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SITZUNG VOM 7. JÄNNER 1857. 


Vorgelegt t 

Drei Abhandlungen aus dem Nachlasse des w. M. Freiherm 
von Hammer-Purgstall. 

Vorgelegt von dem w. M. Hrn. Dr. Pfiimaier. 

Fortsetzung der in den Denkschriften abgedruckten Abhandlung: „Aus- 
züge aus encyklopädischen Werken der Araber, Perser und Türken“. 

1. Aus dem Durret-et-tadsch (Perle der Krone) Mahmud Schirafi*s. 

Die Abhandlung beginnt mit dem dritten nothwendigen Erforder- 
nisse zur Erlangung der Wissenschaft: Die Verminderung weltlicher 
Anhänglichkeiten an Weib, Kinder und Vaterland. 

Hierauf die längere Auseinandersetzung des vierten nothwendigen 
Erfordernisses : Entsagung der Trägheit und Aufschürzung zur Errei- 
chung grosser Dinge mittelst Durchwachens der Nächte. Unter den 
Ursachen der Trägheit in Erwerbung der Wissenschaft wird hier beson- 
ders in Betracht gezogen: Die Erwähnung des Todes und die Furcht 
vor demselben. 

Das fünfte noth wendige Erforderniss: Dass du deine Seele dem 
Studium einbürgerst bis ans Ende des Lebens, wie man sagt: von 
der Wiege bis zum Sarge. 

Das sechste nothwendige Erforderniss : Die Wahl eines Lehrers 
von reiner Abkunft, tadellosem Wandel, gerechtem, religiösem Sinne, 
grossmüthigem Blute, vorgerücktem Alter, der sich nicht mit Sultanen 
vermische und mit der Welt mehr abgebe, als es seine Beschäftigung 
erfordert. 

1 * 
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Freiherr Hammer-Purgstall. 


Das siebente nothwendige Erforderniss: Der Lernende masse 
sich keine Wissenschaft an, ohne zuvor den Zweck, den Vorsatz, die 
Methode wohl zu betrachten; hernach erst, wenn ihm das Leben 
günstig und die Mittel zur Hand, versenke er sich in das Studium der 
Wissenschaften die sich gegenseitig unterstützen, indem die einen 
au die anderen gebunden sind. 

Das achte nothwendige Erforderniss: Die Erörterung mit seines 
Gleichen und die Disputation. 

Das neunte nothwendige Erforderniss : Verschiebe nicht die 
Beschäftigung des heutigen Tages auf morgen; denn jeder Tag hat 
seine Beschäftigung. 

Das zehnte nothwendige Erforderniss: Dass du den Sinn des 
Adels der Wissenschaft und ihren Bang und ihre Festigkeit im 
Beweise erkennest. 

An diese zehn nothwendigen Erfordernisse schliesst sich: Die 
dritte Einleitung. Von den nothwendigen Erforder- 
nissen des Lehrers, deren ebenfalls zehn. 

Das erste nothwendige Erforderniss des Lehrers : Er lehre nur 
Gottes willen, nicht aus hergebrachter Förmlichkeit, aus Gewohnheit, 
nicht um Amt und Ansehen zu vermehren u. s. w. u. s. w. 

Das zweite nothwendige Erforderniss : Dass zwischen dem 
Lehrer und Schüler Liebe obwalte. 

Das dritte nothwendige Erforderniss : Der Lehrer ahme den 
Propheten nach und begehre für die Verbreitung der Wissenschaft 
keinen Lohn. 

Nach Aufzählung und Besprechung fünf weiterer nothwendiger 
Erfordernisse folgt das neunte dieser Erfordernisse des Lehrers in 
Form einer Abhandlung : Von den Manieren und Gebühren (adab) 
des Lehramtes, des Mufti, des Richters und der Vorbeter. 

Endlich das zehnte nothwendige Erforderniss in Form einer 
Abhandlung: Von den Sitten der Gelehrten im Essen und in 
Kleidung. 

Der Auszug liefert hierauf noch den Anfang einer Einleitung 
über den Umfang der Wissenschaften im Allgemeinen, dann über die 
Behandlung jeder Wissenschaft insbesondere nach ihrem Stamm und 
nach ihren Zweigen. 
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Über die Encyklopädie der Araber, Perser und Türken. 5 

2. Aus der siebenten Abhandlung der Bruder der Reinheit, welche von der Ein- 
theilung der Wissenschaften handelt. 

Die Abhandlungen der Bruder der Reinheit (resa-il ichwan-is- 
safä) von Ihn Rifaa sind ein im Ganzen aus einundfiinfzig Abhandlungen 
bestehendes Werk, dessen Gegenstand zweiundvierzig verschiedene 
Wissenschaften bilden. 

Der hier mitgetheilte kurze Auszug aus der siebenten der 
genannten einundfünfzig Abhandlungen zeigt die Eintheilung der 
Wissenschaften in drei Hauptclassen : 1. Übungs- oder Disciplinar- 
Wissenschaften, 2. Gesetz- oder positive Wissenschaften, 3. philoso- 
phische oder wahrhaftige Wissenschaften. Hierauf folgen die Namen 
der Unterabtheilungen, deren Zahl, wie angegeben, zweiund vierzig. 

Zum Schlüsse gibt der Auszug eine sehr bedeutende Anzahl von 
Sprüchen und Sprichwörtern: 1. über die Wissenschaft, 2. über 
Bildung (edeb), 3. über Weisheit, 4. Sprüche und Sprichwörter, 
welche Gelehrte betreffen. 


Proben der im Berk oI-Motelik zum Lobe von Damascus enthaltenen 

Gedichte. 

Abdolg&nl cn-N&bolsi 

drückte seine Sehnsucht nach Damascus, als er sich in Rumili befand, 
in den folgenden Versen aus: 

Zauber von dem Morgenwind in Reimen, 

Vom Gesang der Vögel auf den Baumen, 

Auf den Wiesen von des Ostens Hauchen, 

Wo auf weiten Eb'nen Blumen rauchen, 

Und des Wassers Murmeln, das nicht rastet ! 

Von dem Kopf der Bäume fruchtbelastct, — 

Von dem ersten brachten sie die Sage 
So, dass ich nach selbem Sehnsucht trage. 

Das ist gutes Land und gnäd’ger Herr 1 ), 

So, dass and’rer Länder ich entbehr* ; 

Den Bewohnern von Damask sei Gruss 
Dessen, der in Rum verweilen muss 8 ). 


i) Anspielung auf eiuen bekannten Vers des Korans. 
•) Hdsebr. d. tlfbl. Bl. 13 . K. S. 
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Freiherr Hammer-Purgstall. 


Seid B. Abderrahman B. Hamsa. 

Ein Zeitgenosse des Verfassers, erst sechsundzwanzig Distichen, 
dann drei, dann die folgenden fünf zum Lobe des Hügels Ribwet: 

So heisst des Thaies tiefer Grund, 

Dess’ Fruchtbarkeit sich gibt dir kund ; 

Besucher suchen dort den grünen Raum, 

Auf weiter Erde schattenreichen Baum, - 
Der in dem Grünen schattenreicher Quell, 

Dess* Wohlduft macht vom Gram das Leben hell ; 

Wenn dort die Flüsse geh’n durch Paradiese, 

So 8teh*n die Geister auf zum Spiel der Wiese. 

Dort sind bereit der Bäche Kettenschlangen, 

Die Kühlung von des Windes Hand empfangen f ). 

Seid B. Abdolkerim B. Hamsa. 

Der Bruder des Vorhergehenden: 

Die Blumenfloren mich gefangen machen, 

Indess der Chamomillen Zähne lachen, 

Der Glanz der Schönheit fesselt hier die Geister, 

Basilikon das frische, der Waldmeister 
Die Wasser, welche in Canälen rieseln, 

Sieklatschen in die Hände auf den Kieseln, 

Als Silberzeilen auf Papier, dem grünen. 

Sind sie als Schmuck des Seidenstoffs erschienen : 

Die Vögel, welche singen ihre Sagen, 

Im Haus dem Morgen ihre Lieder klagen. 

Damascus sei getränkt mit ew*gcm Leben, 

Das erste Frühlingssprühe ihm soll geben *). 

Der Scheich Ssadik el-Charrath, d. i. der Trösten 

0 Hauch des Gartens, dessen Überfluss 
Gewähret stets durch frischen Zug Genuss, 

Der reichste Regen wolle dich beleben! 

Vor Zweifeln und Verschwärzung Schutz dir geben! 

Durch Weh'n des Windes woll’ dich Gott bewahren 
Vor den vom Süden drohenden Gefahren ! 

Bei Gott ich schwör* es! bei dem heil’gen Bund! 

Dess Wort nie kam aus eines Laien Mund, 

Und bei dem Aufgang von der Schönheit Mond, 

Der nur im Himmel von der Anmuth thront. 


4 ) E. d., Bl. 14 K. S. 

*) Nemmam serpyllum silvestre 
a ) Hdschr. d. Hfbt. Bl. 14 K. S. 
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Und bei dem Innbegriff vom Unterstand, 

Den du gesetzt der Wüstenhügel Sand, 

Und bei des Wohlduffs herrlichem Genuss, 

Den bietet dir des Gartens Oberfluss, 

Ich schwör* du findest zu Ssalibije 
In Ost und West, in Tiefen und in Höh* 

Die reichsten Quellen und die schönsten Weiden 
Im Schatten von Sandhügeln und von Weiden. 

Dort hören dich die Vögel von dem Hügel, 

Die ihren Klagen geben laute Flügel, 

Dort hüllet dich das Grün des Busches ein, 

Dort findest du der Rosen £den rein, 

Du riechest dort den herrlichsten Geruch 
In süssem Dufte und in Wohlgeruch. 

Und gehest du vorbei und liebst dich auszuruh'n 
Am Fusse des ehrwürd*gen Kasi ün, 

So bringet dir der Wind Geruch von Nelken, 

Und von den Blüthen, welche nie verwelken. 

Von Wangen, wo die Heerden weidend gehen, 

Von den Gasellen und den Rehen. 

Es-Seid Mohammed el-Kudsi. 

0 Hauche, die ihr weht von dem Ersehnten, 

Und die den Wohlgeruch von ihm entlehnten. 

Wann sich die Lüfte an dem Morgen regen. 

Die Weiden auf den Hügeln sich bewegen ; 

Sie geh*n und ziehen ihrer Kleider Schleppen 
Herunter über uns’rer Herzen Treppen; 

Wann sich vor uns thut auf das Thal D s c h i 1 1 i k 
Und dieses weiten Gartens holdes Glück, 

Und sich thut auf das Thal der bei den Lichter 1 ) 
So früh als spät (besungen von dem Dichter), 

Wann ich in*s Land der Harmonieen geh* , 

In jene hohe edele Moschee, 

Seh* ich darin der beiden Edlen *) Stufen 
Die Liebenden zu dem Geliebten rufen. 

Ich höre den Gesang der Nachtigallen, 

Wenn auf den Ruf des Hey! *) sie niederfallen. 

Und sehe wie die Lauten haben Stand, 

In der von Henna rothgef&rbten Hand, 


i) Neirein die beiden Lichter, sonst Sonne und Mond, hier aber der eigene Name eines 
Thaies bei Damascus. 
t) pie beiden Gebetausrafer. 

i) p a s Hai! des moslimischen Gebetausrufers in der Formel Hai ! aless-asalal ! Hai! 
»Id'feUh , d. i. auf zum Gebet! znm Guten auf! 
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Freiherr Ha m me r- P u r g sta II. 


Ich wünsche den Bewohnern von Dchillik 
In jedem Stossgebete Heil und Glück. 

Ich höre an die Töne und die Weisen, 

Womit Halbtrommeln und die Zinken preisen. 

Und wenn mir noch davon die Ohren ringen. 

So küss* die Knöchel ich mit Knöchelringen, 
Getrünket sey Damask (das mir so lieb) 

Von reinem Flusse wie der Fluss Dharib! 

Um ß an i a s das reichgeschmückte Land 
Ist Stickerei auf einer feuchten Hand ; 

Barada’s Silber glättet aus den Herzen 
Den alten Rost von altem Gram und Schmerzen; 
Nur Fass’ entsiegeltem die Wein* entfliessen. 

Die Fluthen sich durch die Canüle giessen; 

Der Fluss von Sora laufet durch die Schluchten, 
Um durch den Ackerbau sie zu befruchten, 

Wie viele Wangen wo die Skorpionen 

Des Haars wie Akreba f ) nur kriechend lohnen. 

Ich weine mehr, gedenke ich der Sünden, 

In denen sich Jesid liess schuldig finden 2 ). 

Was ich gesündiget hier aus Begier, 

Ich thue gerne Busse auch dafür. 

Für das was ich an Lüsten hier genoss, 

Vergess’ ich nimmer als ein gutes Loos, 

Wenn ich nicht zu Damascus hauche aus die Seele, 
Was ist es, dass ich dir, mir selber fehle. 

Seid Jüsuf el-Hoseini *). 

0 Blüthenhauch des Ost’s, der sich verbreitet. 
Wann dieser seine Schleppe über Fluren spreitet, 
Du gehst an mir dem Zaub’rer gleich vorüber, 
Erinnernd an der Jugend Liebesfieber ; 

Wenn du berührst D s c h i 1 1 i k und seinen Garten 
Den blühend’sten, den süssesten, den zarten. 

Wenn du dich wendest gen die grüne Flur 
Und zwischen beiden Meschref lässt die Spur. 
Wann Blumen ähnelten den Chrysolithen 
Und and’re in Gestalt von Sternen blühten. 

Die Flüsse theilcn sich in den Canälen, 

Die als ein Knöchelband von Silber zählen. 


i) Akreba Wortspiel mit Akreba dem Namen des Flusses; indem Akreb ein Skorpion heisst. 
*) Ausschweifungen. 

») Bl. 16. K. S. 
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Besuchst den Kasiün und seine Gärten, 

So grüss’ die dorten wohnenden Gefährten 
Als Männer eines Volks, dem wohlbeschert 
Der Herr des Himmels seine Huld gewährt. 

Abdel-Katif B. Hinkdri ’)- 

Wolke tränk* zu Dschillik Soda*s Haus, 

Rieht* zu G u t h a meine Grusse aus. 

Giess* zu Ssalihije aus den Regen, 

Wo sich Gärten an Sandhügel legen! 

Denk* der Heimath ich und meiner Jagd 2 ). 
Mich die Sehnsucht wie den Durst*gen plagt. 
Ach ich sehne mich nach jenen Lauben, 

Wo die Tauber sehnen 9ich nach Tauben. 
Freunde ach! als ihr ron mir entflogt. 

Längs den Hügeln in die Wüste zogt. 

Konnte ich euch nur mit Thränen segnen. 
Mögen zu Damascus Wolken regnen ! 

Stehn auf Hügeln noch die trauten Weiden? *) 
Sind bekleidet wie zuvor die Weiden ? 

Grünt Damask als Garten noch wie eh*? 
Schmücket sich wie vormals Thal und Höh’ ? 
Saget ob zu Ribwet, das berühmt. 

Noch der Fluss den Lauf so heftig nimmt ? 
Adelt noch die Höhe der Palast, 

Auf der Wiese, wo der Edlen Rast ? 

Sag’ ob dort, wo sich Gelehrte Anden *), 

Sie den Glauben und das Wissen künden? 

Ob am K a s i u n dem reichbegrasten, 

Noch die vierzig hohen Männer fasten ? 

Könnte ich mich flüchten nach Dschillik, 
Fand* ich in dem Thal N eirein das Glück? 
Ist des Jordans Insel noch der Platz, 

W T o ein Jeder Andet seinen Schatz ? 

Den Bewohnern dieser Stäten Heil, 

Sie sind Federn mir zu meinem Pfeil, 

Dorten sammelte ich Tugend ein 
Bei dem Siegel vom Juwelenschrein, 

Wo die Perlen Kies, die Ambra Grund, 
Wohlduft hauchet aus der Wolken Mund, 


t) Bl. 15. K. S. 

*) Tharidet das vom Jäger erjagte Wild. 

Ban die ägyptische Weide. 

4 ) Sammeln in der Moschee. 
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Freiherr Hammer-Purgstnll. 


Wo die Gärten glanzen froh und reich. 
Während Knöchelringc sind die Teich’, 

Dieses Lob ist meinem Herz Beschwerde, 

Von den Flächen droht mir nur Gefährde. 

Eth-TUlewi. 

Damask die Heimath tränke reicher Regen! 
Die Wohnungen von Lust und Lieb* und Segen, 
Sie bringen in Erinn'rung das Verlangen 
Dort zu N eirein und auf Ribwet’s Wangen; 
Die Flüsse rollen hin auf blankem Kies, 

Die Flur ist Moschus von dem Paradies, 

Den Fluthen murmelnden antworten Tauben, 
Die bergen sich in dichten Waldeslauben 1 ). 

Äbderrihman B. bderrefak. 

Gärten wecken aus dem Schlaf die Winde, 
Wohlduft hauchet Blumenkelchgcwinde, 

Und die Wälder ihre Gipfel neigen, 

Wann um sie sich schlingt der Wolken Reigen ; 
In denselben Turteltauben girren 
Und die Melodien regen auf die Irren. 
Blüthenknospen sind Gestirn in Zweigen, 

Die sich wie die Hand der Strausse neigen *). 
Nachtigallen predigen auf der Tribüne, 

Dass der grüne Bund *) der Pflanzen grüne, 
Chamomillenzähne lachen auf; 

Thau weckt Wimpern, welche schläfrig, auf. 
Die Granatenblüthe steht auf Stäten, 

Sie zu wahren gleich den Amuleten ; 

Wasser murmeln laut, indess in Zügen 
Vögel freudig bald, bald traurig fliegen. 

Wolke tränk* Dschillik mit Regen, reichem, 
Wann an Nei reb’s Brau’n die Wetterzeichen, 
Haltet treu, was ihr beschwort in Lauben, 

Bis nicht girren mehr die Turteltauben *). 


») Bl. 14. 

*)Ejadi en-Naäim heisst nichts anderes, als die Hände der Strausse; der V 
gleichungspunct zwischen den Zweigen und den Händen (der Fiisse) der Strausse 
vermuthlich die Beweglichkeit der letzten. 

3 ) Ämäi'm die Kopfbinde. 

«) Bl. 17. 
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Per lichter Hehlbeddfi vei lama. 

Wir kamen Adends und ich grösste sie f ), 

Entgegenscholl der Tauben Melodie, 

Es lachten Chamomillcn mir entgegen, 

Zu ehren mich mit Willkomm* und mit Segen. 

Ein Eden war*s, darin der reine Quell, 

Die Huris und die Knaben, die zur Stell', 

Die Flüsse, welche unter'm Grunde rinnen *) 

Und Quellen, die als Bothen sind darinnen. 

Es-Seid Hahamed Kibrit ici Hediia« 

Damascusist fürwahr ein Muttermal im Land, 

Der Thfiler Monde sind Riechkugeln dem Verstand, 

Es möge Gott der Herr ihr Angesicht stets malen, 

Der Blitz der Schönheit soll von ihren Malen strahlen *). 

Iba iifa. 

Es trank* Damask und seine Thfiler 
Ein sanfter Regen und nie fehl* er. 

Bis dass die Gürten blüh'n wie Wangen, 

Mit Blumen sind die Hain* umfangen! 

Wir sind die griechischen Spielhfiuser 4 ) 

W adi ol-kora*8 grüne Reiser 5 ), 

Dort trägt der Morgenwind auf Asten 
Den reinsten Moschus und den besten 6 ). 

Et-Telafri. 

0 meine Freunde, die in Gutha*s 7 ) Thal, 

Es tränke euch des Auges Thränenstrahl ! 

Es gehe B a n i a s doch nicht vorbei 

Die Rennbahn, den Palast der hoch und frei. 

Den S p i e 1 p 1 a t z, wo der Schönen Purpurlippen 
Liebkosungen und süssen Honig nippen ®). 


») Die Stadt Damascus. Bl. 17. K. S. 

*) Komnsrers ala Beschreibung des Paradieses: Gärten, unter denen Flusse rinnen. 

>) Bl. 18. K. S. 

4 ) Meldib Aälidsch die Spielorte, d. i. die Theater der Barbaren. 

Wndiol-kora, d. i. das Thal der Dörfer und Kasimet (das in der Übersetzung fehlt), 
xw’ei berühmte Örter in der Nachbarschaft von Mekka. 

«) BL 19. 

7 ) d- Guthatein die beiden Gntba’s. 

®) Bl. 19. 
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Seif Ibn Ch&lef el-Esedi. 

Es tränke Sch dm fruchtbarer Regen 
Und bringe ihm reichströmend Segen, 

Der schönen Stadt, die Jeglichem gefallt, 

Die ubertrifft an Reiz die ganze Welt! 

Es schaut die schiefe Stadt 1 ) Irak’s, Bagdad 
Ganz schief, indem Damask den Vorzug hat. 

Die Erde zu Damnscus ist der Himmel, 

Sie blüht in Einem fort mit Blüth'gcwimmel; 

Die Winde, die von ihrer Flur herwehen. 

Zerstreuen allen Gram und alle Wehen; 

Der Frühling dort beständig Weide hält. 

Und ihre Märkte sind der Markt der Welt; 

Die Augen und die Nas* ermüden nicht 
Zu riechen sie, zu seh’n ihr Angesicht 2 ). 


Schemseddin el-Esedi. 

Erwähnst du eines Tags die State dieser Welt, 

So sag*: es tränke Gott Damascus ! die gefallt, 

Und um zu preisen sie, so sage, dass sie sei 
Von der Religion und Welt das Konterfei s ) 

Aus einer Kassidet BehtorFs. 

Wohl ist*s im Haus, wenn Keiner ruft: werda? 4 ) 

Mit Wasser Wein gemischt sind Fluthen des Berdri. 

Die Schönheit von Damascus ewig währt, 

Und nie besiegt die Zeit der Schönheit Werth. 

Du nimmst ein Auge voll der Schönheit von Dschillik, 
Die Zeit, die Welt ist schön, wie es der Stadt Geschick. * 
Weit über Berge nimmt die Wolke ihren Lauf, 

Das Wasser wacht im Feld als der B a r a d a auf, 

Glasperlen siehst du nur und Hände, die beringt 
Und Beete, welche grün und Vogel, welcher singt 5 ). 


t) Sora die schi efe, ein Beiname von Bagdad. 

*) Bl. 19. K. S. 

3 ) Bl. 20. 

4 ) Wörtlich: wenn kühle Winde wehen. Das arabische Wort Berda, das den Reim macht, 
spielt mit dem Namen des Flusses Berda; in der Übersetzung ward die Treue des 
Wortspiels und des Reimes der Treue des Sinnes vorgezogeu. 

s ) Bl. 21. 
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lbnel-Moschid. 

D s c h i 1 1 i k (es seien die Bewohner frisch !) 
Ist in dem Thal von Blumen ein Gemisch, 

Es strömen d’rin mit lustiger Geberde, 

Mit freiem Laut der Sora und der B e r d e 1 ) 

Ibn-Temim. 

Wie wunderbar ist der M e i d a n ! 

Wo sich der Adclsammelt an. 

Wo zwischen Gärten Flusseswogen 
Erscheinen als ein Schwert gezogen *). 


Die Geschichte des Reiches U. 

(Für die Denkschriften der philosophisch-historischen Classe bestimmt.) 

Von dem w. M. Hm. Prof. Dr. Pfiim&ier. 

Zu den Zeiten des Confueius, als die Obergewalt der Himmels- 
söhne nur dem Namen nach vorhanden war und die mächtigeren Reiche 
China’ s durch grosse Thaten sich zu der Höhe der Hegemonie empor- 
zuschwingen suchten, wurden plötzlich zwei Namen kund, welche, so 
unbekannt sie früher waren, jetzt in ausnehmendem Grade die Auf- 
merksamkeit der Welt auf sich lenkten : zuerst U, dann Yue. Das 
Reich U, im südlichen Theile der heutigen Provinz Kiang-su gelegen 
und ursprünglich unter den Barbaren gegründet, ermannte sich, durch 
Wu-tschin, einen geflüchteten Minister des Reiches Thsu civilisirt und 
durch den kühnen Ehrgeiz seiner Fürsten getrieben, alsbald zuGross- 
thaten , welche die Ereignisse aller früheren Zeiten in Schatten zu 
stellen schienen. Es zertrümmerte beinahe plötzlich das damals weit 
ausgedehnte und mächtige Reich Thsu, machte die übrigen Staaten im 
Norden des Yang-tse-Kiang seinem Willen dienstbar und drang im 
Nordosten über Lu siegreich bis Thsi. Diese Erfolge verdankte es 
hauptsächlich den persönlichen Eigenschaften seiner thatkräftigen 
Könige Tschü-fan, Yü-tsai, Yü-moei, Liao und Ko-liü, ferner dem 
Feldherrn Sün-wu, einem Eingebornen von Thsi und U-tse-siü, einem 


») bi. 2t. i. z. 

*) Bl. 21. 
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geflüchteten Minister von Thsu. Eine falsche Politik, welche von dem 
Minister Pe-poei gegenüber U-tse-siü geltend gemacht wurde, ver- 
wickelte jedoch Fu-tschai, den letzten König von U, in einen gefähr- 
lichen Kampf mit dem in seinem Süden gelegenen, neu erstandenen 
Reiche Yue, dessen grosser König Keu-tsien von der tiefsten Stufe 
der Erniedrigung endlich dahin gelangte, dass er (473 vor Chr.) U 
vernichtete und sich in der von dem letzteren bisher nur angestrebten 
Hegemonie für die Dauer behauptete. 

Als Quellen zur Ausarbeitung dieser Geschichte benützte der 
Verfasser die verschiedenen Theile des Sse-ki, die Bücher über die 
Häuser Tai-pe von U, Keu-tsien von Yue, Thsu, Lu, Thsi und Tschin, 
die Lebensbeschreibungen Sün-tse’s und U-tse-siü’s, zum Theile 
auch Tso-tschuen und Hu-ngan-kue's Erklärung des Tschün-thsieu. 
Ausserdem hat der Verfasser das Resultat mancher eigenen Unter- 
suchungen in Bezug auf politische, strategische und geographische 
Verhältnisse in dieser Abhandlung niedergelegt. 


Digitized by LiOOQle 



Dr. N ö 1 d e k e. Über das RiUb Jamini etc. 


15 


SITZUNG VOM 14. JÄNNER 1857. 


Hr. Valentinelli, Bibliothekar der Marciana zu Venedig, 
ubersendet handschriftlich: Catalogus codicum manuscriptorum de 
rehlis Foroiuliensibus ex bibliotheca D. Marci Venetiarum , welche 
Schrift der historischen Commission zur Prüfung und Verfügung 
zugewiesen wird. 


Celesei: 

Uber das Kildb Jamini des Abü Nasr Muhammad ibn Abd 

r C * 

al gabbdr al Utbi. 

Von Hm. Dr. Th. NMdeke. 

Es dürfte vielleicht überflüssig scheinen, von einem Werke 
Nachricht zu geben, über welches sich schon de Sa cy in den Notices 
et extraits (IV, 325 ff.) ausführlich verbreitet hat; allein da de Sacy's 
Abhandlung über das Kitäb Jamint fast nur in einer geuauen Inhalts- 
angabe desselben besteht, da er durchaus keine Textauszüge mittheilt 
und da ihm endlich nur die persische Übersetzung und zwar nur in 
einer einzigen Handschrift vorlag, so ist es doch wohl nicht unerwünscht, 
wenn wir, den glücklichen Umstand, dass unter den Schätzen der 
k. k. Hofbibliothek nicht nur zwei vortreffliche Handschriften des 
Originalwerkes, sondern auch zwei sehr alte Exemplare der persischen 
Übersetzung, sowie ein reichhaltiger Commentar sich befinden, 
benutzend, von Neuem dies im Morgenlande hoch berühmte Werk 
besprechen und die Beschaffenheit desselben, sowie das Verhältniss 
der Übersetzung zum Original durch mehrfache längere und kürzere 
Auszüge deutlicher zu machen suchen. 
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Von dem Leben des Ab ü Nasr Muhammad ibnAbdalgabbär 
al Utbt haben wir nur wenig genauere Nachrichten , welche sich 
meist in seinem Werke zerstreut finden; er war von vornehmer, wahr- 
scheinlich echt arabischer Herkunft und bekleidete unter Sabuktigin 
und M a h m ü d bedeutende Stellen, unter andern die eines 1 *) 

in Gan£ Rustäq. Wann er gestorben sei, geht weder aus Haggi 
Chalfa hervor, noch habe ich sonst darüber eine Angabe gefunden. 
Seinen Hauptruhm begründete er durch das Werk, welches nach 
seinem Hauptinhalte, der Erzählung der Thatcn des Ja min addaula 
va amtn almilla Abü'l Qäsim Mahmüd ibn Sabuktigin, des 
Gaznaviden, vom Verfasser selbst den Titel 1 I oder auch 
blos 8 ) erhalten hat, das jedoch auch häufig einfach als 

JT*" QK »Geschichtswerk Al Ütbf’s“ angeführt wird. JEhe 
wir zu einer weiteren Besprechung dieses Buches übergehen, wird es 
zweckmässig sein, die uns vorliegenden handschriftlichen Quellen 
etwas genauer zu beschreiben. 

1. Handschriften des Originals. 

A. Ein Band von 192 Blättern, Breit-Octav, gegen 8 Zoll l) * * * 5 ) hoch, 
über i>*/* Zoll breit. Deutliches, etwas flüchtiges Nascht. Auf der Seite 
je 23 Zeilen. Papier weiss. Überschriften roth. Am Rande finden sich, 
jedoch sehr selten, kurze Glossen. Titel: )jj>. Die 


l) Über diese Stellung spricht sich Utbi’s Scholiast so aus: p.\iLsLl J 

iL a)^ Ju/Jl o-lo aJ j Al» J.+ ^ A— 

Cf* J Ali j\\ ^ L* ^ AiuLsLl 

„ln den Zeiten der AhbAsidischcn Chalifen war in 

jeder Stadt ein Mann mit dem Titel (Postmeister) und grossen Ein- 

künften, der dem Chalifen berichten musste, wie in jener Stadt und in ihrer Umgegcud 
die Zustände der Beamten und der Unterthanen seien und was sonst darin vorfiel.“ 
(Genauer organisirt ward dies System später besonders von dem SultAn Muham- 
mad von Dihli vgl. Ibn Batouta t. 111.) 

3 ) So nennt er es im Auhange. 

3 ) Die Zahlenangahen , sowie einzelne andere Ausdrücke habe ich dem vortrefflichen 
Fliigerschen Katalog der auf der k. k. Hofbibliothek sich befindenden orientalischen 
Handschriften entnommen. 
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Unterschrift lautet: ->UI y/ jö\ X Jp jüil Oy> ^ 

j»j m ^ fJ ^ii # j-ii ji-u cm * v ji 

^T^**>*I ^ ^ ^ s - 0 ** *^ A> $ 0 ^ ^ ^*AP 

1 lAO A1 *j J ) Ul \jX** \J* w^ii ^ A*^*4 a1*J 2 

„Mit der Hilfe des freigebigen Königs (Gottes) vollendete diese 
Abschrift der von allen Dienern (Gottes) am meisten der Güte seines 
Herrn, des grossen Königs, bedürftige Saijid Ismä'll, Sohn des 
seligen Predigers Jüsuf; möge Gott ihm und seinen Eltern und 
Jedem, der für ihn schreibt und dessen Eltern und allen Muslims die 
Sünden vergeben. Amen! Dies geschah Freitag den 3. des gesegneten 
Savväl’s 1185. (9. Januar 1772.) 

Bibliotheksnumer : N. F. 207. Numer des Flügel’schen 

Katalogs: 909. 

B. Ein herrlicher Folioband (11*4 Zoll hoch, 6 1 /* Zoll breit) 
von 370 Blättern. Mit sehr kleinem, aber deutlicher» Naschl, zu je 
41 Zeilen geschrieben. Papier ganz hellgelb. Einfassung schwarz und 
golden. Dieser Codex enthält neben dem vollständigen Text den 
ausführlichen Comrnentar AI Manlnl’s, jenen roth, diesen schwarz 
geschrieben; doch linden sich in dieser Hinsicht bisweilen kleine 
Yersehen. Wo ein Stück des Textes schwarz geschrieben ist, wird 
der Fehler meist durch einen darüber gesetzten rothen Strich wieder 
gut gemacht. In der Vorrede sind die Puncte golden. Titel fehlt. 

ln der Unterschrift gibt der Abschreiber zuerst an, dass er 
die Copie im Dienste des All Efendi al Murädl, den er mit vielen 
schwülstigen Titeln schmückt, vollendet habe; dann heisst es: 

a > j i •** Cf* ju 

^ÄP J U>L iCll V_Ai Z*3>\ ^ X ^P CJ ä! 

Ai jJl^I ^ a1 a111 y ji& 

^ aJ I ^JuP j A-JLp aÜ! ^ 1 -^11 lc^* il— ^ 

„Dies (d. h. diese Abschrift) ward vollendet am 23. Rabi'al avval 
1160 (5. März 1747) von dem niedrigsten, der Verzeihung des frei- 
gebigen Königs am meisten bedürftigen Schreiber Mu§tafä ibn 


*) Aus Versehen hat der Schreiber hier a) ausgelassen. 
Sitsb. d. phil.-hist CI. XXIII. ßd. I. Hft. 


2 
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Dr. Nöldeke. 


Ahmad al HusainiatTaräbulusial Ha$ni (?), möge Gott ihm 
und seinen Eltern und allen Muslims verzeihen um der Würde des 
Siegels der Propheten (Muhammad* s) willen, welches Gott nebst 
seinen sämmtlichen Angehörigen und Gefährten segnen möge! Amen. 

Bibliotheksnumer: Mixt. 333. Flügel’s Katalog 910. 

Sind diese beiden Handschriften auch ziemlich jung, so müssen 
sie doch nach guten alten Handschriften abgeschrieben sein; denn 
sie reichen , wie die unten zu gebenden Auszüge hoffentlich darthun 
werden, fast völlig hin, einen Text herzustellen, der den Stempel der 
Ursprünglichkeit an sich trägt. Besonders ist das zweite Exemplar 
auf gute, durch vielfache Scholiasten bezeugte Texte gegründet; 
ausserdem führt der Scholiast noch zahlreiche Varianten an, so dass 
der Kritik hier eiu hinlänglicher Stoff vorliegt. 


2. Handschriften der persischen Übersetzung. 
a) Quartband von 194 Blättern, 9 Zoll hoch, gegen 6% Zoll 
breit. Drei verschiedene Hände. 

1. Die älteste. Altes, etwas steifes, aber leserliches Naschi zu je 
19 Zeilen. Aufschriften, Stichwörter und Satzpuncte roth. Papier 
braungelb. Abgeschlossen durch die Unterschrift: j ^ £*? 

UJu ! ) Alle * 1 2 ^ ij ÖL*-* ^ 1 \ jjb 

a ) j aIII L** ^ g ^ ^ 


„Ganz fertig ward dies Buch geschrieben im gesegneten Monat 
Sa'bän 691 (j—; 1292) [und segne Gott unseren Propheten Mu- 
hammad und seine sämmtlichen Angehörigen] und grüsse ihn viel 
und sehr! durch deine Gnade, o Gnädigster der Gnädigen! durch 
Gottes Güt und Hilfe!“ 

2. Ähnliche Hand; je 15 Zeilen. Papier ähnlich, aber stellenweise 
röthlich. Sonst wie die erste Hand eingerichtet, von der sie auch im 
Alter gewiss nur wenig verschieden ist. 

3. Flüchtiges, grobes, nicht schönes Naschi. Papier braun. Die 
diakritischen Puncte welche in den älteren Theilen schon oft fehlen. 


Offenbar ist hier: a11 2 Ljuj aU! ^ oder etwas Ähn- 

liches ausgelassen. 


*) Mit rother Tinte ist daun noch einmal 


,U, W 


hiuzugefügt. 
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stehen hier sehr sparsam. Die Überschriften und Stichwörter sollten 
wohl roth geschrieben werden; dieLücken sind aber nicht ausgefüllt. 

Übrigens ist der Band aus den drei Händen so zusammengesetzt, 
dass er keine Lücken enthält. 

Die erste Hand umfasst Blatt 1 — 9; 13 — 16; 20 — 25; 
30 — 59; 178—194; die zweite Blatt 60 — 177; die dritte Blatt 
10—12; 17 — 19; 26 — 29. Titel ^ 

Bibliotheksnumer Mixt. 384. Flügel’s Katalog 912. 
b) Octav-Band von 168 Blättern, 8 1 /* Zoll hoch, 5 3 / 4 Zoll 
breit. Papier braungelb. Nasch! von guter, alter, deutlicher Hand zu 
je 23 Zeilen. Die Einfassung die aber oft fehlt, roth. Überschriften 
weiss auf Goldgrund. Stichwörter und Puncte zur Verzierung 
golden. Einzelne Verse, auch in längeren Gedichten, in grossem Tult 
geschrieben. Auf den letzten Seiten sind die Verse oft roth. Dies 
Alles geht aber nur auf den grössten Theil der Handschrift, zu wel- 
chem folgende Unterschrift gehört: j* 1*1 1 

All A* L ^M*i ^ 6 A*ü ^>*11 ^ 

wojiallal! \ aM ^ 1 1 y »Die 

Abschrift yoo der Übersetzung des Jamin! ward fertig in den letzten 
10 Tagen des Monats Rabi'al ächir 716 (Mitte Juli 1316); und Lob 
sei Gott, wie es sich geziemt, und Segen über den Besten seiner 
Schöpfung Muhammad und alle seine guten und reinen Angehörigen.“ 
Blatt 2 — 7 ist von moderner, sehr incorrecter Hand in einem 
sehr deutlichen Nasch! geschrieben. Der Schreiber verstand augen- 
scheinlich von dem Texte fast gar nichts. Blatt 1 ist von noch jüngerer 
Talfq-Hand, wahrscheinlich erst in Wien selbst, hinzugeschrieben. 
Denn es ist blos nach dem betreffenden Stücke der ersten persischen 
Handschrift, nicht ohne Fehler, copirt. 

Der Titel lautet: J> und ^,>1* 

Bibliotheksnumer: N. F. 218. FlügeFs Katalog 911. 

Diese beiden alten Handschriften zeichnen sich in den älteren 
Theilen (d. h. in der ersten und zweiten Hand von a *) und der ersten 


*) Ich werde fortan die Handschriften einfach mit den Buchstaben bezeichnen, unter 
welchen ich sie oben aufgeführt habe ; also A bedeutet die arabische Handschrift ohne, 
B die mit Commentar ; « die älteste , b die zweite persische Handschrift. 

2 * 
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von b durch einige Aiterthümlichkeiten der Orthographie aus, welche 
wir nicht übergehen wollen. Das J wird, nach dem alten Lautgesetze, 
in persischen Wörtern hinter Vocalen stets aspirirt, d. h. zu i. Dies 
drückte regelmässig aus, a meistens; wenn in a der Punct über dem 
J bisweilen fehlt, so ist dies dem schon erwähnten Umstande zuzu- 
schreiben, dass die puncta diacritica überhaupt oft fehlen. Für £ 
finden wir in dem ältesten Theile von a, besonders auf den ersten 
Blättern, sehr oft £ geschrieben, seltener findet sich dies bei b. 
Für das fj, durch welches Wörter welche sich auf \ enden *)• den 
status constructus und den status unitatis bilden, steht.», welches 
freilich der Flüchtigkeit der Schreibart wegen oft weggelassen wird. 
So finden wir „Feuertempel jener Gegenden,“ 

\j „weite Wege,“ „mehrere Male“ (das jfc 

beim Plural a ). Nur selten hat b und die zweite Hand von a (nie die 
erste) die gewöhnliche Schreibart z. B. 

Was sich bei Häggi Chalfa über das Jamtni findet s ), ist nur um 
der Besprechung der Commentare willen wichtig. Desshalb wollen 
wir den Artikel in deutscher Übertragung hieher setzen. 

„Das Jamtni über die Geschichte des Jamin addaula Mahmüd 
ihn Sabuktigin von Abd Na$r Muhammad ihn Abd al gab bar al Utbi, 
dem Dichter, der im Jahre . . . starb. Es beginnt folgendermassen : 
„Lob sei Gott, der in seinen Zeichen offenbar ist“ u. s. w. Er beschrieb 
in ihm das Leben des Sultans und die Ereignisse von Chärazm 4 ) und 
setzte in dasselbe wunderbare Feinheiten und philologische Floskeln 
ein. Es ward viel abgeschrieben und commentirt, z. B. vom Saich 
Magd addin al Karmäni und von §adr al afädil Qäsim ibn Abi Abd 


*) Ich rede natürlich nicht von solchen Wörtern, welche eigentlich sich auf l endigen 
und nur gelegentlich ihr wegwerfen. Diese bilden auch in uusern Handschriften 
die erwähnten Formen stets mit dem wesentlichen z. B. etc. 

*) Sehr interessant wäre es, zu erfahren, ob auch bei Wörtern, die auf vocalisches^ (nicht 
ursprüngliches ^5^ ) ausgehen, wie etwa z. B, , die besprochenen Formen durch 
llamza sich bilden. Ich habe aber kein Beispiel auffinden können. 

») Vol. VI, pag. 514 sq. 

4 ) Aus dieser ungenügenden Inhaltsangabe , welche noch dazu einen ziemlich unwesent- 
lichen Tkeil besonders hervorhebt, glaube ich schliessen zu dürfen, dass Hä£gt 
Chalfa das Werk selbst nicht genau gekannt hat. 
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alläh MahmAd , der im Jahre 888 starb, und von Täg addfn isä ibn 
Mahfüz, der im Jahre . . . starb, und von Hamfd addfn Abü Äbd al- 
14h Mahmud ibn Umaran Nagäti an Nfsäbürf, der im Jahre . . . starb 
und seinen Commentar „Gärten der Ausgezeichneten und Duftkräuter 
der Verständigen *)“ nannte. Er vollendete ihn im Monat Dü Mhigga 
104 1305). Sein Anfang lautet: „Lob sei Gott, der wegen 

des stromenden Glückes zu preisen ist“ u. s. w. Wie er selbst darin 
angibt, hat er fünf Commentare des Werkes durchgesehen und die 
Ergebnisse daraus in dem seinigen zusammengestellt, jedoch noch 
nützliche Zusätze beigegeben. Dann legte er seinen Commentar 
seinem Lehrer, dem hochgelehrten Qutb addfn as Sfräzf vor; der 
lobte es; darüber ging einige Zeit hin; dann befahl ihm sein Lehrer 
den Text in den Commentar einzusetzen; das that er und schrieb 
immer einen Satz des Textes hin und legte dann dessen einzelne 
Wörter aus bis zur Beendigung des Buches. Dies geschah im Jahre 
721 (1321) zu Tabrfz. Er befolgte aber den Befehl übertrieben 
pünctlich, indem er den Text gar nicht von dem Commentar sonderte 
und ihn sogar verkürzte. Ins Persische übersetzte das Jaminf Abü 
’&araf Nä$ih ibn Zafar al Charbädqänf, der im Jahre . . . starb.“ 

Da de Sacy über den Inhalt des Werkes ausführlich berichtet, 
so brauchen wir nur den Inhalt der Theile anzugeben , welche die 
von ihm benützte Übersetzung auslässt, den der Vorrede und des 
Anhanges. Weil aber die Vorrede das beste Bild von den Absichten 
des Verfassers, seiner Stellung zu seiner Zeit und ganz besonders 
von seiner Schreibart gibt, und weil eine blosse Inhaltsangabe doch 
nur ein ziemlich dürftiges Bild von derselben geben würde — denn 
der eigentliche positive Inhalt der Vorrede ist nur gering — so schien 
es uns passend , lieber dieselbe in ihrer vollständigen Ausdehnung 
hierher zu setzen und sie so als ersten Auszug zu benützen , wobei 
wir, wie auch bei den später zu gebenden Auszügen, die ganze varie- 
tas lectionum anführen, ausser wo dieselbe rein orthographisch ist. 

r J\ ( c - 

AJjjcJ JujkJ 5 AZ^» j> j&\ AiljLi AjIjI» aU «X^Ü 

OUJI j 
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*UJli jyJ ^jJl iJa£}\ a) ^jJ] jUII^ j»l/ ili £-41 ^ 

Ai ^ «X3 ^ U*» ^11 *) lo^l» L4 ^ »L%*J I j J*J li A>*y ^ 

<L>L-~jI JÜu öLi* ^ ^ öL> ^ } öl£© i } ö 1^*141 } ^^jil 
^Jl*j 2 4°* l^l/^-l } t\^j\ X U vli«x>^l } IpIjüI ^j41 5 )jt>.^l5 
^UDi! ^ JL. j »IaIs- y *Ip jlI**>1 ^ aji^o ►! «ju>*ii aaI^ Ic 3 

^ J j ^la9 ^ £*o ^ £J*1 U y> — 4 J ^L* 4 )^* ^ 

3L |ll«ll y y ^«aIäJ] y $ i^L^*** ^ «A>*]^i 1 Ai] ^*-P 

jüll djL> O^ci ^5 jJl JjU y j&Jo ^ A-i^j A j*Ü4 ^ 

Lu* ^ jly Ül ^ ^iUal) aIp ^ jUälii i^4P *L4l £5 j j J3 

^LLÜ^ ^«»^^1] L-uLka y jl**M 3 aL-*>*j jllaA^] y v^i } * 41 

£|>*U4l ^ L-4^3 y öl \j\ß j öl«A» l->l*a loj^l £o^ J 

jJLJaJ] u-il»^] y JLtr^ u^iUxl ^ £jU 3 L-LLj y 

Llfiwj] y A* ^ 1©*> li y£> y A* 3 li Ia^Ip] y A * <*»lj l^li^l jLsl] y 

a ) jy l** y jlyOll ^4*1** .5 a^L** ^^IpÜ 5 ) a> ¥ 

^ La ^ jLöa^I ^LUal v-ij Uäa J ^i li^l u^» ^ ^UlA^ I Jjj- J 

^1 7 )<>y £-*-*-* •* öL>- ^ ^ c5>-^ jlLj *11 

L olew ^ 8 ) 3 L J& L 8 ^ k^J Juli ^ Ul^i Lac 


4 ) Der Scholiast fiibrt an y dass in einigen Handschriften u sich finde. (Solche 
Lesearten werde ich von jetzt an mit c bezeichnen.) 

*)4:jleL »)B;Lili 

4 ) A und c schieben hier ^a ein. 

5 ) A Al>»^ , als käme es von her. 

*) iV ^ a» Uaj 7 ) A lässt C?y »ns. 8 ) B. ]^b 
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fr* j J iilti j. Opf^l J* 4jU Je wüü-l J 

O* ^-r* J*^l }jN» «-***■• p» |1 »p) j jJjl* 

Ia ^ j wLii j ly3 Jw l * 

^ l — >1 ) ,«4) Jdh j ^ L-***y "• 4 j jl ^1 j ^ 

A*U1 L J.-P j ^SLJü 2 ) jl ^ w>U*ll 3 ^1^31 ^ ^ 

^*U1 3 ) |^Jp aUI iZÄjLo elaj k^ M äj\ A^l ^jA ^^1 3 

Jl j iju>y Jl ^4p|^ OUI 3 OÜ Jl^ 

üf* ^ i r —^\ Jl \j\j aUI ^ ^Ijli AjLd£^ 

v>* 8 )*1— ^ v>* Jy (^ ^ 7 )cr^^ J^s=cil J ? 3 

99 

s y 9 )|*$^1~» J-^ ^ six* J~*^ sj<-~* 0 ^+ 3 **/* & * im\t> ~ 

Jfj\ U^i\ J*A\ JjJl Jl jUÜ iy^-J z^\ *^3 Üjl 

lyjj ^ 1/Ci jJ*l* aLijU Ä-Jp aUI Juö f0 )^JsJjl 

H^lil Jifljl A* AÄ«1 ^ l^l ^ ao L aÜ 1 Leb ^ 

prl^J 0*—H ^1 *0 J*J1 J^l 3a*»J jVÖl J-A^l 

J* Jp *i-^Y Nj J - ^*!! el^öhJI ^ JjJl ^y !y .jlC ol «AP 3 3 *— *-%^J| 

jJCUM J Juol y^ is ) JUi aUI Jli 3 Jysil «a>* 1J1 ^ J^“l ,Ja# 


n c. pjsH *) A |l ohne ^ 3 ) 4. ^3Ul ^Jp 4 ) i^bljll feh,t bei B - 

*) il: AS^~* 6 ) A. and e. 7 ) Fehlt bei A . ®) Bei I? fehlt ,ll> ^ 

*) B dies muss aber ein reiner Schreibfehler sein, da in den Scholien 

erklärt wird. 

*•) B: Jei\ J»JA j£ji\ JkA I ^il ^ J\ 

,l ) B. fugt hinzu a)1 1 A 3 

13 > A. fügt hinzu 
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^UII I^j jP-ga J ULai^ a* 1 j5kl*o. j^ol ^ 

L*ol I Ajjr«l«ai ^ l^ll ^ C^Js ^ 3 | JUy^ Ji I O £* $ 

3k»Aj dl Jl» M » Aj^*i O I J dlk ^ l £ J ly3 'J ! &J «X*i ^ Äidlil dU ^ 

^ f UI ^ Jllll JW J* i^ko r UJL iU ^Wl i> 
d Jo» Lei Jl5 U I 5 S* ^ ^ X wJ ^ Ulr ^4 l^«3 l^U 

Ui J ^ ^Al ^ I p ~ "^1 wv-O ^ 2 ^^♦*1 |^Uc C» ^ »c I ^ ^jCti J jXJ 1 ^^*1 I 

^ *;ii^ jijjpiui^ j^ii^ jiXhu^jji >jikii 
aJ| d/i a 15| AuaJ l>I ^Jl Jitoi 1 ^ 
öU->Jl ^aJI ^ £uvjl ^p&s» v/ Jüall^^-^JI j ^ 

^ *) ei/ Ol fl-X^I öU^£ ^.ÄBI O^ 1 ' Al»l ^ cjila ^ U ^^iL| $ 

«Xt3 Uy» v^X*«C ül ^ ^ ^»1 1 2 t)l ^ ^Lil I ^ öl 

j l . .*?> *$ I »L-a»1 jJö L-^c <~»xo ^ j 5 ) j L>wi } j jUJI 4 )^*l 

^Jiylli il^Ual) ^ jJl jloi! «JjJjl^ j\ il jf)j 

Ul 4 ] I 2 A < J Lp All I ^L oS «Xly» l^j l* j j U* 

^ii^uu j-ii ült^i^ ^ jjm ^‘1 u •)*"> > 

A» Lp ^i L» ^ Löj ^ Ai }L ^ IC» 6 3^*ö ^Lil I ^Jlp j Ul 

ji jJl ük JkJ ^ Ui«J |^*Ai ^ A*P liwi ^jpßUkt ^ AP Ud ^^3 ^äti ^ 

Ij3 a) il L» ^ fc^UI ^ ^j**l ö 1 ^1 k jLly I p 


*) A. JUJ aIII JIÜ *) C. ^^iJl 3 ) J^; öl fehlt bei A «) B. j+ j*\ 

5 ) r. jUl ^> (Nach dem Scholiasten ist dann ^> = 0< * er 

6 ) Die Worte ^.lü^UI linden sich blos bei c. 
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*)Ailcw Aliul». j J f ) aIM i)UaL> H ^ p^,Ay*9 ^ u*\ ^ 
I ^ A* Ul \ |^i*«j A*ip ^ jl. w L»1 1 jC* Ai Ai Itj AmmiI j 

^ ^ A-I-i lili ^ ^ 1 ^ ^Ai^i A *U y» ^ 

r^j c-^'j c-» 1 ' J*^ r u| .> ^ sJ-ts r 1 -“' 

^u\ V—^Ud ^ u jJl «, n ^ 

lyp jMj pfl U «!» i je^ Oo*^ J J-öUllI ^ J 

Of fc/^ J[>* i-^. i . i .Li ^«11 l«x* 1-A — pj Uy p^«>^ (^--^ 

jü\ \ oo o\j) gs v jtfi oilui gj. u al* aUi >j ^ikii 

AA^j^ll ^ Am 3 Ul c^j^» |«|P 3 jO ol^ tJ ! ^Aliö <[)j|y ^<»llH 

^$1 iß JJkL «J lli ^ J ud»lll w 1 ^j-P Jual I ^ 3 JlJ - 1 wX l » 

Aj Jy LU 8 ) A*jui LyU u }am*£ ^ aSitl Uy Jui ^ j^jü ^JUj aUI 

Ailj A JU v.i3j 4 jy^A«9 ^P A*l*i LI#) ^ ^^ill ^1 

jUi a1^3 ^y ^ ^ ^ \s& <S** ß All jIp j aüIoLI j 

f\y~°y+-* Ojt*A » ^ ^ p^L j\lj a1)1 s y ^ A-Aj X^>\ 

ÜjLl. aJL« J ^Jl» ülT^ ioliü ül>ll LLll ouJI 

« * 

£j£j> J «J-Jl ,jy ^Ul *)UaJ^» A^ly J {^jl* J 

*) 4. aetxt hinzu J Lj ^ 

*) B. A*flu L*; aber c, wie ,4; und der Scholiaat zieht diese Leaeart (AaL> 0 vor als 
Aijl^il w\j| ; unten, wo dieaelbe Redensart noch einmal vorkommt, hat auchB JUtle*» 
*) B. A*LH ^ Anteil 4 ) c. ^JjaL^ 5 ) e. jiÜ 1^ 

•) 4. «nd c. ^j LJ | y Dies ist die zu^# U | passende Leseart, obgleich 4 ^ j LJ hat. 
0 B. aus Versehen, da der Scholiaat jlj^* erklärt. 

s ) B. aJÜ ») Fehlt hei B. 
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Jt Ju L ^ J ö y ^UÜ y 

L: Lj\ jil ^JUJ Aly JOM Jud ^ ülS^.xi J Jjli v-> «Ay* y 
LJylj lx»*Hi ^ Ul I ^yul ö\j*il y *-iUS3| ^§m* U y\ y OLulli UL tj 
a! w ^ ^ ^4 kl! 1 ^ lü ^ L ^ Jli Ju< t A «3 «Xi jJj 

0 Jüjüil ^ öLrjll ^ *^US3l CrJ - A « «sl J>Jp öy aIII öl w~*Ili 

Airmi jly*. LLlLall ^ L^ll J** ^ iLo»m IfcyblL^Li 

öOx^^**^ ^ a ) *lWl öUp! ^ AJl^ a*p wJU ^ A » j lAl ^ 

3 )j«X-öll y iUl pr* C^* 3 ^ pyjl ^ 

öy l* c-»US3l ojö^y % ) ü«««l ^ oJi*cl ji. aJUSI ^iu* ^ 

y «X **i| ^jll jJ**«» A-Oijll] Jy*>£ y 5 ) ÄjU 1 

f^l £*lj^ 0*^0 0 * 0 *^«? ölOiÜ ^Lx* ^yailyJl ^ 1 ^- 

^Li^l ^ ^Ul ^ OfUiJI ^ ö-^l *)±hyJ^y 

►Lül £»^> ^><1 |*$1 i>yi| ^Llil ^ JxLlll y CJUöÜll y>\ y 

4^*jdli sm s^ jt C y^UajLl JaI ^Jl ly-* iJ - ' 0 ' L ö I ^Xo ^ 

VJ^Xl! A/UjJi ^4 |^)yl |^»U>> A«$ jC«*»l ^ u^o^il y bJ^bil 

jxLzSl ^ ly«« j«J ^ ly» ^^Al J-XJl ÄJI ^Jl lyJl 

l^lUali iÜ Ai jteutiy Ai^«X>»li lc* OWI ^^11 Älill jliil ^Jl«J aUI p*y)l9 
p^4 |\Ji> *) <jryy—»i Jt« |^1 pläl&l |l j| Al I^ÜlyLa A**llfl£ 

c 3 ^ Jy ^^*11 u3 -Ai ^ ^i ag *, Ü 

ölyll i j Jau- ^ jJIi iXjjll 1^9 1 ^ L>Ujll ^ l^«JaLi ^ öl ölyll 

*) A. *) Dies Wort fehlt bei A. ») A. yyXA\ 4 ) B. sZ+**i\y 5 ) Fehlt bei B. 

•) A. J iy 7 ) Diese beiden Wörter fehlen bei B. ») c. «ftj •) A. pyj* 10 ) B. JUJ Aly 
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O^lyl er* *-*ly Ü j aI^ aUJll a»I jWi j 

^Jl l jtü> < Jfh/* $ jUI i» jpI y L-yU ^ jif U ol^ oUl^ 

^ ^ ^ S )^J/^ oLäSI a ) y |^m aA-«Jj! 0j£ Ol 

A-J AJuUll 0£*y» 4 jW a1)1 A-*-L» % )a* 9 AjtjGll ilÜ Ajy. ii 

Ol/*il j wtöl JOM A^J ^JJb La i,)bkS AJ Ist* ^ y AjulsJl ^ 

J-Ui Ip^I Su^ v ti3l ol OfjUl o* ** f 

u^' f uai Ji fu»>^ u^u > f ui w ui i^ji 

ApUJ ÄiUUö ^ ^ JuP^ ^ JlP All 1 Ä^yb ^ jJl ci Jli 

Ia^ A»l JP A« JP j AjIÄP AjJ>> ^ A *»a» ^ A^li^ 7 ) y ^ Juli 

J^^ll Jy3l £** jwjdl ^UL a 111 Ai-d^ «^jll jujJj 7 )y> oLJI 

^5jLil A*j/u ^ILil A # A*i|jü« vjjic_«J| 

aUI A a » lr w 0> UaJLJI I Ol Ol* j A*)ll y** * ) ^ j U 1 Ij^^^yla» ^UUil ^ 

ij d Aä^-» 10 )^* a 111 AjU U AjL»» Ailpj Jp aL. 1 ^ AiU. Jp 

w .^ » l^" ^ lc^ AÜI JÜP ^ lyju 1s) 0 Jo jL A^l ^^lj A<Ajl 

^4—1^ Ui t Atl^ j jJ! ^*ü*t ilt^ 

A — JÜj Ual^i ^ 4Jt^Jo> c>jj JJ J>;41 ^ 0«>UI AÜI .Ixe* 

^Jull >LI |^P ^yu4 ^ Ju o Ü ^ ^m»I aIUj^ aL&j ^ aILj 

’) ^1 jl il )^^l*^ Cr* yj^l j j«^l *^1 j 

L-o j C/-^“I o UaLi ^.p ^yia» ji ^ iLi i\ Aiij oi is ) I jj*i 1S ) ^ 


*> B £y *>*•> ’>*• fugt hinzu I j 4 ) Fehlt bei B. aber c. hat A*5 

& ) A. j^*&y 6 ) Diese beiden Wörter fehlen bei B. ^ Fehlt bei A. 8 ) A. k+ Jju 
*) I0 ) Ä. lasst ^y All! aus. u ) A. ^Ldl ,8 ) A. ^J| IS ) B. ^yil 
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jCl 2 ^ 4/-^ Ju»| ^ U^ 9 * ^ LL J) JUdl ^ 

A«\_j p*2.l_j l>.>* |J“®^ iü^“* jiel ^ *1* j 

li UaLtfj l£lL £>j\ j iflj ijkC J$\ J ÄJiU. J»-\j bll.1 Sil J lei» 

* «* a „ 

Ai^3 ^ |» 3L*«» jti ^>*1 ^ ^ U*» ^ V J U .d»> a ) ^ J) ^ \j&\ ^ !*) 5 

iT b* ^ l*Li£=»\ alJü JUUJ cJJl^I j aJl^* ^ J^Lll Jul ^ 
ähi a^jJi jüjii jiii! jlwmJ i j<4<ii ^4 ajIaLw) ^ i^üd ^ 

i Jj~^\ S ) jiU }y&~* ^ ^ 

wJli ^|-* A-ii Ir £^1 1*1$ IM ^UaJLil bo Ja j jlül jJloM ^ Aju * ~ 

•)l^:l#^ ^ a^ - *^! 5 ) ^ aIJu ij ^ % ) lyMM*Uw ^ j«Jlü il 

^4 I v^ lil <1 1 ^ J ^^*1 ^ A^äL Al* a3 ^ A *fl> yJ I 

Alldi} üL*jl 1 O U \ ^4 p^ljJUiAll^ 7 ) ALL»* ^ A1»U>* knl*^£ ty^tylaP 

Cr* ^ aJj*1 8 )|>.Aäi ^ ütil j Al ik> ^ 

^4 1 1 ^ 3 Lf^ H I j>* ^ ^ li jJ I cJ J li ^JiC ^y«*il^A>»l ^ A <JuA b . 

t0 )f*^! /* — ^ A^J Jbi *)Ly^5^ ^1 ^ ^lü^l 2 £^J 

J^II aIoaI JlL. ,ä ) A^3 All! ^\j\ A^l^^lijl ll )«^ f i 

■) V* ,)r * 

*) Die Stelle jjll jlU wird von Ihn ChallikAn 8, 87 (ed. Wüstenfeld) citirt. 

4 ) Ibn Chall. I. c. ^-uü, jjüi ^ 

*) B. f lki|j .) b. ohne ^ 7 ) A. A*il*P 

8 ) A. und c. Bei Ihn Chall. fehlt das Wort. 

9 ) c. \y>y&* — und lyj-> Ihn Chall. IaO^>*; derselbe lasst 

fJ'j we «- 

«®) Ibn Ch»ll. ") Ibn Chall. «) Die Worte | fehlen bei 

Ibn Chall. “) Ibn Chall. iU>»^ (Druckfehler?) 
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ijlwil je ijip AiLJ 

L>üJl 2 cJU-Jt* tjyil« 2 jJjJL oLJJl J^auLs S ) ^ 1^5 i l» 

A*«I 1 A*la 1 1 j^-*J 1 ^lc| A*|j! •) ^ 

U i)J^ ^ 5 ) Ali jIäJ |l U |1 l* % ) — « » • A -X=*- ^ ^>** 

Ailjbji aUI ^lil 7 ) ^^^wdlU ,/U^I O“^ ^ # )J^3 $ \j~~3 Aa4^J 

A* ^Lsall ^ilju ^ A»LJl> jLi j Aol» £xv-J ^ 4 u*jcJ LijJl ^ 

^ A**cf }y+ <1 1 ^ l*a ^ Ai ju *1 I w «« llM >»t ^ 

pj^Li I A»jj aJ^C . < •>! l)I I b^£* ^ c \j* ^ 5 AyW l» u 

A*LJj£»j AS Hall JuLi jLkli jl ^ cT^ bj\«a» ^ 

Uli» li\^-g*« L^U ^c\ iJ) AilpllaÄlj 8 )aJIi^ ^ 

*) LjJ\ ^ j üUI^^LaJ I j *->L» ,J_j ül 

>—J I ‘») jjJI Ü L r W ^ JIM1 fJ1 >_, JU.JI 1^ 

jJ, jA\ j fr £»^.j j jl**> 

»\Jo Je Ijjk j ÄJbll. j ic-*^ 

**) ^ A» L 4 ö ^ J ^ ^,*1 (j|y^ j A<oC A jl »fl < ^ A* >4 

JL_j«-il ^ .iMj Sl aJIjJj i r le cr ^i u ).>lA\.>lii •& 

* Jlkil *>J_W _, JjHI pÄ *J 3 ^l> ^ OJue * 


•) X £,b»)| *) U>« th.ll. ») c. ^21 ^ ijbil «) So A. 

«ad c. B. XL~+ 5 ) lbn Cball. \j*o- 6 ) So weit das Citat bei Ihn Chall. 

7 ) Fehlt bei A . ®j B. ohne ^ ®) A. J>.Lö 10 ) Fehlt bei B. “) A. 
lf ) B. c * 0^1^-^) 1# ) »etzt hinzu 3 \S 14 ) nn< * c • 
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j u^iL jiJ-» i>\ )/*• 

L-^ULili jlLJI «^,> ^ I^IUa^ Jp jyJI JL»* ^ ^ 

Jjl j IfsJy*. lö Jp by Jü*M Jpy ^ 2 )^b*.| .5 0Ü11 1^ ^ 

Oj*i jjp ^lil ^ 3^ ^ ^>o Lo ^ lyp U^ £ ^ 1ä* ^»W j If^fctä 

L) l|< 1 1 j «x^y ! ^ l*« o l^J 1 3 ) »x^ Um« ^ ^ ^ 3b H ! j o > Um« p \i*o J I 
A«3W^ &J\ JUL £jiJ j A«1 jil lyd Ha» J jjy % ) Jlk*i| 0,;L* 
Js~ M Jk \S j^Üa^l ^ ^\£ j j^IUä 3 j^lUjJl Jüj 

* ^%>i\ j ^ \ *y*> j j>y jp ^ * 

«$t aJ P w JL* » ISA— Jb bl j ÄlCj JLju bla «$t 

j«v**U| j ^o»iU A*^l ^ 6 ) jW-1 j jbJI ^ AÜa — ~J| aJ aUI 5 )^l^ 2 

jlCi ^ l*)U«l ^P J<*& jtÜ ju\i y ^ »IjP^l ^ilall^ 

jJjUl ^ 7 )J^ U U^Hyl jy 

8 ) w-^s^ 1 2 4 - , ° y*^ 1 5 ci- 1 ^-b-J I ^ tJ-» yi ^ ^ — ir "* L - , Ly^ i I y^U b 1 
üyJ ^ ^ *) l) b yl I ^ öUJ I lylp i» yj ^ 0 UJ I Jy*» I AjuLsU j> 

*) c. OblM ^ 

*) Der SaU £!>.. fehlt bei d. 

») b. ijjbll«, aber wohl blos aus Versehen, da der Scholiast JJbLl* erklärt. 

<) /?- JUUÜ 

5 ) A. und c . j UL , c. auch j IcL 

. )fi . ( Ul J( Ul 

7 ) y=>- > c.j\>~ und ysL 

.)«. J »dl Letzteres Wort erklirt der 

• a i -- 

Scholiast durch: J^wa^l l« *— o yu 

•) A. blos 
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JdJ l j£> Uipgni aJLJL) All) J*L 1 J JLa^Lail J^JI uü 

jJjIU ^ f a JJjJ Jil; jl> Vi wL ; J^jJI 

Ajll j Aujl j A ■ »JA ■ > a\ ijl l« ^>-liU_j ^ ^ 1*111 j® 

JL. J Jliai j-L, »U^ j JUil fl/ *1 Alil jU U 3 aucL^_, 

# 

^ i > » A *« b ^ Ai UaU j A Lj ^ j^Jj L AaiLai ^ ^ ijG i 

ijLP ^ JUjU! öy£ l. ■ylg’ ^OAvsL J AfÜl jlill v«olU 1^1 

►Ul j ^ jJ U I L jJ I ^/o Ul 1 j »lU I J Ü I ^j» Jual l u** % ) 

a*LI ^laIS^U j UyUl ai3U 'Ojj&\ $ ol^ldil Lu* ^Üll 
A jl 1 1 ^lii o LJ 1 ^ A**i| j «xl ! jf Axi LJ I Ä)^am 4 

j^ui j,>>i>Li Ujiii a) 7 )aUi «)uu 

iuli ^jly L>li~l JiUUl ^ ^ üUJl J; yljJI 

, ** # # 

LjLp j ^lUI 2 d^Lr* ^ ÜUjI j a»Lij^ ^ )L » j 

►LU ^ |**j LIjl_p^ i^» LL>- ^ ILjl>> ^ LLS^ UäiJ j LU^ 

► 

aIU j A-oili» ^ j Ay^l» j ^ Ai Ls£ ^ A^lßj ajLw ^ ►L! ^ apL^ ^ 

t^Lul 1 ^lf a! a 111 |s^$» A«*ily j Amai^j) ^ A««ii^ j A*U ^ AamIua» ^ 

^ SmrnJ -xil ^ p^Lr* ^ b b <y 3 A 3 LJ I Olj J Aklp j +H 9 2 

<) Fehlt bei A. .) jy3i ju ^ fehlt bei Ä. 3 ) A. Q J ^ 4 ) Fehlt bei 

s ) c. j 4 . und B. ohne 1 [ •) c. UU jl ^1 7 ) A. fügt AiL^^^ w hinzu. 

*) Hier hat e. eineu Zusatz, der vielleicht später dem Masüd zu Ehren, als dieser 
König geworden war. in ein Exemplar eingeschoben ist: 

A*li aII| JUöl aUI Uj-*l 2 Cy^ \j* J> jLstai yl ju_Jl 

j^l J^i ^1 y Dann im Folgenden die Pronomina immer im Siagularis. 

•) <•. Ljy 

** # ^ 

1# ) Die ganze Stelle von »LU ^ **J bis Aw| J> ^ fehlt bei A, 
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KmJ' Uli \ ^ I |iy«^ ^ I jl— C^* ^ 

vl/jJ j plJÖ! o**jF* o^ fr* 

JÜI f lil^ JOJI j,jj f lüJl f U-l^j^ 

La l*/ ^ ^ aoL*I aIII ^ Md< ||il^ aI^j)I p^ wUblJ j p«yil ^ 

JJ^» £^l 2 )^, OolÜL-* JTw^ J pU! oU ^ 

A*O^T J^*l ^ «X> ^ aJ/Ij^I ^ - w ^ Lj s )eA^>»l ^Ull LI A»Lt ^l 1 \JP^* 
Jl— ääII *LLl^ ^ l^-^M >< aI/ >,,,, I c^ 4/0 ooLo L)l-*^jl aIII 

A^lc^j j jC - ^ A>» L^*' ä j lc** J aI^ j^t 4 ) £*«Oi |l ^ A /[jP ^P aLL* £t*l& 

^j4j *3 f/ ^ l «X Li jJ I %Sj ^ |L® A>» L^5 ^ Ai>» lc^ ^ 

LliL. aI«a ^ O-xp ^ AyljJl Ü x«yb^« aLuu a^UI L^»1^>»1 

L«aa 1 1 oi^Ldi L-yi! wJl^ aAj£~ ^ Is^i ^ xlx i ^ ^J^diii 

iXl I ^ *L 0 dl 1 <L > l iuU c * * o A4 ^ ji i^mm 4 ^ p ^ a^** 4 a p^* 4 

lalji ^ *- +" * £ py* laL^ii v— AijLa» ^ p^u ^ 

^J^L^ J^L^ 41 ! LI LaI L>LJl ^ ^JöliLl ap3L ^-* p^^> ^ 

aI^UII jlijJI jL>*l ^ j^UL c-^^äII aiUJT ^J^-p ^Ldl 

^ 4 A*4 L* ü)l »»1 1 jip ^x|^i I A*j litt ^^»<4 ^ ^^L*J | 

jJl5^ L ly*j Ls£» oLI ^/AA* a)^A öL A A^ »> Ic* AP>Ul 4>*^ 

^JL» IjjJlS^ L>l ►Loil ^JflUÜ J^l Jb Aj^ 7 )jUiÜl U^Ha JuJü^ 
^ Ca^öUI l^jol 9 )^ pf»3Ul ^I^pL«* y j&* l^Lsi ^ pfailTL^JU* 

*) Auch diese ganze Stelle von ^ j> J \j 1^3 bis hierher fehlt bei A. 

*) <■• ^-' Äj'j J liUj Js'j J 

3 ) Fehlt bei Ä. 4 ) A. und c. ») Fehlt bei B. *) A. jlj >) B. JuilllU 

») B.\c L-. 9 ) A. Jj 
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U>P ^ l Sm^J l5jJ l^J^l UU lurtüi I w» 1» jl 

Jyu jl -Xlp| öl* j*v—Ail ihyu* 

^ 5 sS^ ***** ^ Li * U > | l«M *$X 

-$1 W oli lil~j| jj/ud A>*JU* La^j lsUli 2 *f* 

apIöJI ks^ a! Äl^jJl Ajjb ^IL** w>l J^\ -xij 

uü^L^i ^ \ mm0 f u„> ^ >» j Ia^Ls^I ,A*»a< 3 jj^lo ^ A>*y ^ 

Lrul ^a*!^ 2 * aUI ^ruÜ pli ö«*l lAjl^kl ^ L-yll^l 

o-* i/t j» cs cs ^ ^ Jl 

A . ■*> L«*i U ^#1 y LtCm-»! ä Jli ^ «X*J ^-* aL s . ^ ^ ö L*^^* 

^>1 4 I \ 3 ) Ai lp| aIS^ öl).A aLiI ^ a) j JüU J/^-* «Xj ^ 

AjksI Jl|! ^ A^C- ^ ö - * ^ 1 s—lkl La Aj US- 1 2 Ai j ^ ji | y & + m ^jt 1^»* Ul i 

a Ju i j ülj j U ^LajmI ^ aJi» > ^ aIj 

ö - * 0 |»r^ g | L— ' ■** i* a>»löi 1^ Air°" ay a* *^ < j a**p h ^äS *^ 

^ LJ ! l^mLo Ulk All ,<** jjyo* jp aUsI^. a^*j 

J1y.ll ly^lj wJlffJlj JjV^ll ^1^1 
ot» j. . 1 1 ^_e jjlä«*»- ^ Ljkjljal oUj*!! O w * , } < A^j «x*lAl 

ö Ikl» «»1 1 *ö öl ^ 1 k j Ikjjl ppi 1 1 1 y ^3 2 W) L-**l 

j\> jJ j 'i 1 c*wi> ^ ^ A aJlS^ jJl^-gCa aUI ö^*l 2 Aljjil Ö^ -^*^11 


f ) B. Ai Ifejj ®) Fehlt bei B. s ) A. und c. Aj lp 1 

4) e. J«X> L li-öl j ohne ^jp Nach dem Scholiasten ist 9 das eich 

auch bei dieser Leseart findet, in diesem Falle ein blosser Schreibfehler. 

*) c. |^1 and A-1 p # ) <*. jJl (erklärende Leseart.) ^ B. c-oLll ^ 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XX1I1. Bd. I. Hfl. 3 
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J! wJIpJI Jjl. iHH ^ iy>.i\ Oj^f' 

Ip AÄäj 1 U IjIö 1 )(^ Ij ^ jlil 1 Ai jJiL*» 1 

J liM % 1 ^4 *) 4 ^3^*1 ^ } L» L lyj Lu ^ «x5 y 

Ly> ^1 1 |<^ «X» L o a» * 3 ^1 1 &» L ^JiP l yt ^a** ^ Wx ^ ^ A» >*» ^ Ul | 

A*sLj A- 3 L* ly«. ; ^^»<1 ^ ^«3 jJl ^ J^-jj AaO ^ 1 A>*L»i) 

^p l>L*»I^ j aJI 5 ) ^Ljji 1 ^ *b^ o ** 3 

j^Jlljjb ^ jüiLil L ^L^U 5 1^ bbjll^ JU i ^ iW^j! UjLj 
aS^ ®) Ap-^ a11 I ^> 11 1 ^Ll Ali ^äj ^ a* o=L ^j+ £-+3 J\ 

öUJI ^j^p ^Ul I-Xib j v^USu jl^l JaI ^1 o\ A^ ^ ^Uxol 

^^iJI ^ ^ ^ bjc* a^j^ jUI 7 ) ^L^=> 

ji I c — üx» j ^3 1 ju ^1 ^3^ ^ 8 ) aIII vO L 1 wo U£ Ai o y y** ^ 

®) Ai I^J Jj>*l 5 Ai fr U aU I ^ I ^u> Hl ^/U^ll ^£ji» ^Jl 

jC^ Ul I y I ^ I Ai ö Ijtw» I 0 1 ^1 Al »* ^ «A w-wP^Ai ^ A l m O L»J w*»*»- 
^ 0* ^ j>Uiiil ^ Ail^3 ^ Aäss^* aIII j^i jya*+ yj> ^y 

Al^lil ^1,3 ^p ^yts £ by^** I ^ aIpIU ^-* A«Xi ww>- v^r*^ 

aJ^ä>- > JÜ>1I ^ AäjIU (j* y>\ $ *y\ j+ aUo L ÄiUÖ 

,0 ) OI^-jIäJ I A Jii ^P y* U ^ Al l j* Ajiy ^ AliL^ ^ aL» U*^ 

fehlt bei £. 

*) .1 und c. yiJj I ; c. auch ^JJu^l ^ ^ilw 1 

3 ) .1. und c.^-OlsL| 4 ) A. ^yLi Jl 1|j 5 ) B. ^LÜl^^LwÜ Ä ) X All I jlil 

Ailib^i 7 ) c. ^LS^ 8 ) £-fügt^Jl*j hinzu. •) Ai ly fehlt bei J. 

,0 ) ^ ^Ul) 
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>4\ ^\i ^ Aä>*I jil jl*JU ^ ijjr - [ I oUlill j ijy Hl 

J illl ,>ul ^ il^jJl Oy 

AÜ\ ^ J ^ l^SI A Sj jLs>- I J AjUsL I ly» ^3-^oZl L ^ j 

± y * ak 11 j*i\ 1* lol j ^ ^lÄ 1 jJj J 

„Lob *) sei Gott der da ist offenbar in seinen Zeichen, ver- 
borgen in seinem Wesen, nahe in seinem Erbarmen, unerreichbar 
in seiner Macht , herrlich in seinen Wohlthaten , gross in seiner 
Majestät, mächtig, so dass er nicht zurückzuhulteu, siegreich, so dass 
er nicht zu bestreiten, stark, so dass er nicht zu beschädigen, 
geschützt, so dass er nicht zu erreichen ist, dem Könige welchem 
die Urtheile und Aussprüche gehören, der allein dauernd und einzig 
mächtig und ruhmvoll ist, der sich die schönsten Namen auswählte 3 ) 
und durch die Schöpfung des Himmels und der Erde seine Macht 
darthat; er war, als weder Ort, noch Zeit, noch Gebäude, noch Engel 
war; dann rief er schöpferisch das nicht Seiende ins Dasein und 
schuf, was nicht bestand, belebend und hervorbringend, hoch erhaben 
darüber, dass er einem Muster nachgeahmt und einen Rath berufen 
und ein Vorbild oder Modell benutzt hätte! oder dass er Überlegung 
und Berechnung nöthig gehabt hätte ! So liegt in Allem was er schuf 
und machte und hervorbrachte und bereitete, ein Fingerzeig darauf, 
dass er ist der Einige der nicht Genossen und Gehilfen, der Mäch- 
tige der nicht Beistand und Helfer , der Allwissende der nicht 
Erklärung und Verdeutlichung, der Allweise der nicht Besichtigung 
und Überlegungmöthig hat, der Lebendige der nicht stirbt. In seiner 
Hand ist die Herrschaft, da er über Alles mächtig ist. Er erhob den 
Himmel zum Beispiele für die Lebenden und zur Ursache für Finster- 
niss und Licht und zum Grunde für mannigfache Regengüsse und zum 
Leben für dürre und wüste Länder und zur Ernährung des Wildes 
und der Vögel und stellte die Erde fest als Teppich für die Leiber 3 ) 
und festen Ort für die Thiere und Lagerdecke für die Seiten 4 ) der 


*) leb habe in der Übersetzung hauptsächlich nach Deutlichkeit bei möglichster Wört- 
lichkeit gestrebt. Dass ich das Reinigeklingel und die mannigrachen Wortspiele 
nicht wiedergegeben habe, wird man nicht tadeln. 

*) Vgl. QorAn SAr. 59, 24. 3 ) Vgl. SAr. 78, 6. 4 ) Vgl. SAr. 2, 20. 

3* 
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Schlafenden und als weiten Raum fär Gewinn und Verdienst und als 
geduldiges Lastthier *) für die, so da Lebensunterhalt suchen und für 
die Kaufleute; und hob die Berge empor als feste Zeltpflöcke 3 ) und 
deutliche Zeichen und Orte für fliessende Quellen und Mutterleiber, 
welche die Embryonen der Schätze enthalten ; und machte die Meere 
zum Orte, wohin der Überfluss der Ströme sich ergiesst und der 
strömende Regen fliesst, wo der Kaufleute Scharen fahren und wo 
man reist zum Vortheil der Städte und zur Erlangung der Bedürf- 
nisse; welche Vorrath von Perlen und Korallen enthalten und sowohl 
bittersalziges wie lieblich-süsses Wasser hervorquellen lassen*) und 
für die Essenden frisches Fleisch auswerfen *) und für die sich Beklei- 
denden Edelsteine und Schmuck in sich tragen. 

Gott aber machte zu seinen Stellvertretern für die Bewohnung 
der Welt die welche er auswählte von seiner Schöpfung und durch 
seine Eingebung auszeichnete und durch seine Gebote und Verord- 
nungen leitete und die er besser kannte als die Engel, da sie sprachen: 
„Wirst Du auf sie (die Erde) Jemand stellen, der auf ihr Verderben 
anrichten und Blut vergiessen wird? während wir Dein Lob ver- 
künden und Dir „heilig“! zurufen“; er aber sprach: „ich weiss, was 
Ihr nicht wisst“ *) ; und er stellte über sie einen Beschützer aus 
seiner Nähe 6 ), dass er sie den rechten Pfad leite und das Verderben 
furchten , den Lohn aber hoffen lasse und sie warne vor der Strafe 
und er beschränkte sich nicht auf die (in der Natur) aufgestellten 
Beweise und die offenbar gezeigte Strasse , sondern er sandte selbst 
die Propheten die Gott segne, mit den deutlichen Wundern und den 
klaren Zeichen und den offenbaren Beweisen, herbeirufend zur An- 
erkennung der Einheit Gottes , aufrufend zu seiner Verehrung und 
Verherrlichung; so vernichtete Gott durch sie jeden Vorwand (der 
Unwissenheit) und hob den Zweifel auf und gab den Seelen Ruhe 
und verbannte das Schwanken der Unsicherheit und Ungewissheit 
und immerfort sandte der aufs Neue , wen er wollte von seinen 


*) Vgl. Sir. 67, 15. L»ie Erde wird mit einem geduldigen Lastthier verglichen , dessen 
Rucken jede schwere Behandlung erträgt. 

*) Vgl. Sdr. 78, 6. 

3 ) Vgl. SAr. 35, 13; 25, 55 etc. 

4 ) Vgl. Sftr. 35, 13. 

5 ) SAr. 2, 28 ; vgl. 15, 28 sqq., 17, 63 sqq. etc. 

6 ) Den Verstand. (Schol.) 
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Geschöpfen * beauftragt mit den Satzungen der Propheten und den 
Vorbildern für die Fürsten und Herrscher, welche nach ihnen auf ihrem 
Wege gerade standen, bis zuletzt das Prophetenthum der Schöpfung 
kam an den erwählten Propheten, den erkornen Wahrhaftigen, den 
hochbegünstigten Abtahiten <) Muhammad, den Gott segne und grüsse; 
den sandte Gott mit der Wahrheit als Freudenboten und Warner, 
als Rufer zu Gott mit seiner Erlaubnis und als erhellendes Licht 
und machte seine Gemeine durch ihn zur vorzüglichsten und ihre 
Lehre zur wahrsten und ihre Religion zur gemässigtsten *) und ihre 
Gebetsrichtung zur richtigsten und ihr Gesetz zum gerechtesten und 
ihr Buch zum erhabensten und versprach ihnen , dass sie am Tage 
der Gerechtigkeit und des herrlichen Gerichtes wider die zeugen 
sollten, die da leugnen und den Einzigen , Verehrungswürdigen nicht 
anerkennen würden. Denn Gott der Höchste der doch am wahrsten 
redet und am gerechtesten urtheilt, sagt : „Und also haben wir Euch 
zu einer in der Mitte stehenden Gemeine gemacht, damit Ihr über 
die Menschen zeuget und der Prophet über Euch zeuge“ »). So wurden 
durch sein Gesetz die anderen Gesetze und durch seine Handlungs- 
weise alle anderen Handlungsweisen , durch seinen Beweis alle 
anderen Beweise und durch seinen Vollmond die Halb- und Neumonde 
aufgehoben; und seine Prophetie breitete sich aus, als Grundfaden 
Reinheit, als Einschlag reines Handeln habend, gezeichnet mit Voll- 
kommenheit, gestickt mit ewiger Dauer, so lange Nacht und Tag auf 
einander folgen; nicht ward darin Etwas übersehen, das der Ver- 
vollkommnung bedürfte oder Ausbesserung und Heilung erforderte. 
Gott sprach: „Heute habe ich Eure Religion vollendet und meine 
Gnade über Euch vollgemacht und Euch huldreich den Isläm zur 
Religion gegeben“ 4 ) ; so nannte er also die Religion ausdrücklich 
vollendet, weil sie ganz und gar gerade dasteht und von den Acci- 
dentien der Mangelhaftigkeit und Verwirrung frei ist. Endlich nahm 
ihn der hochzupreisende Gott zu sich, indem ihm Dank für seinen 
Eifer und seine Nachwirkung und Ruhm für seine Siege und Erfolge 



ist eine Gegend in Makka. 


*) Der IslAm ist weder zu streng, noch zu mild , sondern 

») SÄr. Z, 137. 

«) Sflr. 5, 5. 


(Schnl.) 
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gebührt, liebenswürdig für Ohr und Auge, glorreich für Augenzeugen- 
schaft und Kunde; und er hinterliess die beiden Schätze *) welche 
die Füsse vor Fehltritten , die Geister vor Irrthum , die Herzen vor 
schlimmen Gelüsten a ) bewahren und die Zweifel gar nicht aufkommen 
lassen sollten; wer nun diese beiden festhält, ist vor Anstoss sicher 
gestellt und gewinnt das Heil; wer aber von ihnen abweicht, der hat 
eine schlimme Wahl getroffen und ist ins Unglück getreten und hat 
sich abgewendet*), „diese sind es, welche den Irrthum gegen die 
rechte Leitung eingetauscht haben; ihr Handel hat keinen Gewinn 
gebracht und sie waren nicht wohlgeleitet“ 4 ). So segne Gott den 
Propheten und seine Angehörigen die nach seiner Weise handelten, 
so lange die Nacht vor dem Morgen sich aufhellt und Kraft in den 
Lanzenspitzen sitzt und der Gebetsrufer ruft: „ wohlauf zum Heile!“; 
segne er ihn mit einem Segen, der seinen schönen Erlebnissen ent- 
spreche und seiner früheren Hoheit gemäss sei und (für uns die wir 
diesen Wunsch aussprechen) 5 ) den von ihm befohlenen Gehorsam 
bekräftige und seine herrliche Fürbitte zur Folge habe und grüsse ihn. 

Um nach diesem Vorwort weiter zu gehen, so sind Religion und 
Herrschaft Zwillingsgeschwister : denn die Religion ist der Grund 
und die Herrschaft der Hüter; was aber ohne Hüter ist, geht unter, 
und was ohne Grund ist, w ird zerstört. Der Herrscher aber ist Gottes 
Schatten in seinem Lande und sein Stellvertreter in seiner Schöpfung 
und als sein Vertrauter mit der Beaufsichtigung seines Rechts beauf- 
tragt; durch ihn steht fest und auf ihn stützt sich vornehm und 
gering und durch seinen Schrecken verschwinden die Neuerungen und 
Empörungen und durch seine Lenkung w erden die Schrecknisse und 
Unglücksfälle vernichtet und ohne ihn würde die Ordnung sich auf- 
lösen und die Vornehmen und Geringen gleich w erden und Mord und 


*) i) 1 in diesem Sinne ist wohl QorAn und Sunna ; sonst gibt der Scholiast noch fol- 
gende Erklärungen an: der Qorftn und des Propheten Nachkommenschaft: Abu bakr 
und Öinar; der Qorän und das Schwert. 

*) Eigentl. Krankheit nach einem in den späteren Suren sehr häufiger Ausdruck. 

3 ) W’örtlicli: ist aufs Unglück (als Lastthier) gestiegen und hat sich als zweiter Reiter 
aufs Ahwenden gesetzt 

«) SAr. 2, 15. 

5 ) Eine derartige Ergänzung ist, wie der Scholiast richtig einsieht, die einzige W'eise, 
in diesen Satz Licht zu bringen. Altere Scholiasten hatten andere Ergänzungen die 
nicht zu billigen sind. 
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Unheil um sieb greifen und Verwirrung und Aufregung allgemein 
werden und die Seelen zu ihrem natürlichen Hang zum Hader und 
Streit und Zank und Betrug sich wenden, so dass sie davor gänzlich 
das versäumten, das ihrem jetzigen und künftigen Leben frommt und 
heute und morgen *) ihre Krümmung gerade macht ; und hierauf 
bezieht sich der Ausspruch des Umar ihn al Chattäb, dem Gott 
guädig sei : „ die Regierung hält mehr Menschen zurück als der 
Qorän ! “ denn die Meisten sehen auf die äussere Regierungsform, 
und die Furcht vor Strafe und die Angst vor Vergeltung hält sie 
zurück, dass sie von der Oberfläche der Erde sich entfernen und vom 
geraden Pfade ablenken; doch wer bringt uns Jemand der die Verse 
des göttlichen Buches in seinem Gedanken zur Vorschrift macht und 
in seinem Verstände sie bedenkt und sie sich zur Richtschnur macht, 
die ihn zum Resten leitet und zum Zügel der ihn vom Schlimmsten 
abwendet, so dass er in seiner Seele gebildet und in seinem Wesen 
gerade und in seinen Eigenschaften und Sitten wohl eingelernt werde? 
Diese Ansicht Umar’s, dem Gott gnädig sei, ist aber hergenommen 
aus Gottes Wort: „ wahrlich Ihr erschreckt sie in ihrer Brust mehr 
als Gott, das kommt daher, weil sie unverständige Leute sind“ 2 ); 
denn das aufgestellte Schwert ist für den grossen Haufen, aber der 
gesammte Qorän für die Hochstehenden, wenn auch Alle in ihren 
Ansichten übereinstimmen und an seine Gebote und Verbote sich 
binden; jedoch der gemeine Mann sieht das Schwert und erschrickt, 
der Hochstehende aber sieht die Wahrheit und folgt ihr; und ein 
Unterschied ist zwischen dem der sich durch etwas Anderes, als die 
Wahrheit leiten und zwingen und dem der sich durch das Licht 
seines Herrn läutern und bilden lässt. 

Sehr ungewiss war ich früher über den Sinn des göttlichen 
Wortes: „Wir haben unsere Gesandten gesandt mit den deutlichen 
Beweisen und haben mit ihnen die Schrift und die Wage herab- 
gesandt, auf dass der Mensch mit der Gerechtigkeit feststehe, und haben 
das Eisen herabgesandt, in welchem grosse Kraft und viel Nutzen 
für den Menschen liegt, und damit Gott wisse, wer ihm und seinem 
Gesandten im Verborgenen beisteht; wahrlich, Gott ist stark und 
mächtig*! 8 ) Denn ich wusste nicht, wie Gott die Schrift und die 

l) Jetzt and künftig, in diesem und jenem Leben. 

*) Sir. S», 13- 
•) Sir. 57, 25. 
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Wage und das Eisen zusammenstellen konnte, da ihr Äusseres doch 
ohne alle Verwandtschaft ist und sie, wenn man nicht genau über- 
legt, von Allem was Ähnlichkeit und gleiches Geschlecht bewirkt, 
fern sind , und ich befragte darüber eine Menge von den angesehen- 
sten Gelehrten, die als Qoränausleger berühmt sind und deren Pre- 
digten unter der. Gelehrten Ruf haben; doch erlangte ich von ihnen 
keine Antwort welche den Zweifel stillte, die Brust heilte und den 
Durst befriedigte, bis ich endlich selbst nachdachte und reiflich über- 
legte; da fand ich, dass die Schrift als Kanon des wahren Glaubens 
und Richtschnur der religiösen Entscheidungen die richtigen Wege 
klar macht und alle Pflichten darlegt und das Beste für Leib und 
Seele enthält und alle Entscheidungen und Bestimmungen umfasst, 
indem durch die Schrift der Streit und die Beleidigung abgewehrt und 
Zank und Feindschaft aufgehoben und gegenseitige Gerechtigkeit und 
Ehrlichkeit in der Vertheilung der Güter anbefohlen werden, welche 
den Menschen aus dem Umschwünge des Himmels und der Öffnung 
der Erde *) entspringen, damit, was daraus für die angeredeten Men- 
schen hervorgeht, darnach eingerichtet werde, wie man des Erwerbes 
werth ist ohne Gewalt und Zwang; man bedarf aber, indem man das 
Leben durch die Nahrungsmittel erhält, neben der gebotenen Billig- 
keit auch der Anwendung eines Werkzeuges der Gerechtigkeit, damit 
dadurch der gegenseitige Verkehr von Statten gehe und Gerechtig- 
keit und Billigkeit unter einander allgemein werde; da gab nun Gott 
den Menschen ein, das Werkzeug, nämlich die Wage, zum Handel 
und Wandel anzuwenden, damit sie sich nicht durch Zwietracht dar- 
über Unrecht thun und ins Elend gerathen , da sie kein geordnetes 
Leben hätten, wenn Einer frei dem Andern Unrecht thun könnte; und 
darauf geht Gottes Wort; „Und den Himmel hat er hoch gemacht 
und die Wage hat er aufgestellt, damit Ihr nicht über die Wage irrt; 
gebt also richtiges Gewicht und vermindert die Wage nicht“ *). Das 
heisst, dass Gott den Himmel zur Ursache für Lebensbedürfnisse 
und Nahrungsmittel von allerlei Getreide und Pflanzen machte; die 
Lebensmittel aber, welche Gott seinen Dienern aus ihm (dem Himmel) 
hervorbringt, und der Unterhalt ihres Daseins muss nothwendig nach 
gerechter Weise ohne Betrug vertheilt werden ; das gelingt aber 


*) Vgl. SÄr. 86, 11, 12. 
*) SAr. 55, 6 sqq. 
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nar durch dies Werkzeug, das dort erwähnt wird. Darum machte 
Gott auf den in dasselbe gelegten grossen Nutzen aufmerksam durch 
die Wiederholung seiner Erwähnung und seines Sinnes. Was nun 
voranging betraf die Bedeutung der Schrift und der Wage ; sodann 
ist bekannt, dass der gemeine Mann nicht anders im Gehorsam gegen 
die Schrift welche die göttlichen Gebote enthält, und gegen das 
Werkzeug das zum billigen Handeln unter einander aufgestellt ist, 
erhalten und dass die Welt nicht anders gezwungen wird, sich nach 
den Entscheidungen dieser beiden stets zu richten, als durchs Schwert, 
welches der Beweis Gottes wider den ist, der leugnet und wider- 
spänstig ist und in die allgemeine Huldigung nicht mit einstimmt, da 
es der Blitz seiner Stärke, der Funke seiner Bache, die Kohle seiner 
Strafe, die Spitze seiner Vergeltung ist. Dies Schwert nun ist das 
Eisen dem Gott starke Kraft zuschreibt, worauf er in kurzem Worte f ) 
mannigfach verzweigte, vielfach sich berührende, fest aufgehende, 
am Anfang und Ende richtige Sätze zusammenfasst. So geht aus 
dieser Auslegung die Bedeutung des Verses hervor und es ist klar, 
dass der Herrscher der Stellvertreter Gottes in seiner Schöpfung, der 
als sein Vertrauter mit der Beaufsichtigung seines Rechtes Beauf- 
tragte ist, weil ihn Gott mit seinem Schwerte umgürtete und ihm auf 
der Erde Macht gab und den Fürsten die Bestimmung machte, dass 
der glücklich, ruhmvoll und bei Gott geehrt und angesehen sein solle, 
der sich so viel als möglich um den Sieg der Religion und die 
Beschützung des Eis *) des Isläms und der Muslims bemühte und der 
die Feinde, welche von seinem Gesetze abweichen und seine Gebote 
und Satzungen übertreten, mit seiner eigenen Person und seinem 
Vermögen, mit seinen Verwandten und seinen Mannen so bekämpft, 
dass er die Beklemmung der Brust möglichst aufhebt und heilt. 

Nun wissenaber die Söhne der Wüste und der festen Wohnung, die 
Kinder der Stadt und des Zelts von da an, wo der Tag 3 ) seine Flügel 
ausbreitet bis dahin, wo er sie, am westlichen Horizont angelangt, 
zosammenzieht, dass das Banner des Isläms nie beschattete einen 


*) Gemeint sind die Schlnssworte des besprochenen Verses. (Scbol.) 

*) Ein ziemlich häufiges Bild das von dem seine Eier vertheid igenden Vogel her- 
genommen ist. 

*) Der Scholiast gibt dem Worte hier d,e »Sonne*. „Morgen“ kann 

es allerdings unmöglich heissen. 
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Fürsten, durch eigene Erwerbung und durch Ererbung, von Natur und 
durch Aneignung begabt mit besserem Glauben und richtigerem Wissen, 
ausgedehnterer Kenntniss und sanfterem Gemüth, richtigerem Lebens- 
wandel und reineren Gedanken, volIererTreue und allgemeinerer Frei- 
gebigkeit, höherer Bescheidenheit und mächtigerer Stärke, grösserer 
Kraft und erhabenerem Ruhme, herrlicherer Herrschaft und Regierung 
und folgsameren Gehilfen und Genossen und furchtbarerem Schwert und 
Speer, grösserer Macht zum Schutz des Isläms und der Seinigen und 
zur Vertreibung des Götzendienstes und seiner Anhänger, feindlichem 
Sinns gegen das Eitle und die, so ihm folgen, als den Fürsten, den 
Saijid, den von Gott beschützten König Jamin ad daula va amin al 
milla Aböl Qäsim Mahmud ibn Näsir addin Abf Mansür Sabuktigtn. 
Er eroberte den Ost mit beiden Seiten und die Brust der Welt nebst 
den beiden Armen, da die vierte Zone *) mit den ihr zunächst liegenden 
Theilen der dritten und fünften in den Besitz seiner Macht festge- 
ordnet liegt, und diese weiten Reiche und ausgedehnten Lande in der 
Hand seines Besitzes sich befinden und ihre Fürsten und jene die könig- 
liche Titel fuhren, unter seinem Schutz stehen und ihm Tribut zahlen, 
und sie sich schützen vor den Unfällen der Zeiten durch seiner Herr- 
schaft und Obhut Schatten, und die Könige trotz ihrer Entfernung 
seiner Macht huldigen und vor seinem weit sich verbreitenden 
Schrecken zittern und trotz der weiten Trennung der Wohnsitze und 
der Schwierigkeit des Weges in Höhen und Tiefen vor seinem plötz- 
lichen Einherziehen sich fürchten, und die Inder und Römer (Byzan- 
tiner) bei Erwähnung seines Namens sich unter ihren Kleidern 
verstecken und schaudern, wenn der Wind von seinem Lande her- 
weht. Sobald er, dessen Herrschaft Gott dauernd erhalte! die Wiege 
verliess und die Brust nicht mehr sog und von seiner Zunge der Knoten 
der Rede sich löste und er, statt zu winken, deutlich reden konnte *), 
war seine Zunge stets mit Andacht und Qoränlesen beschäftigt, sein 
Geist mit Schwert und Speer befreundet, sein Sinn auf die höchsten 
Dinge gewandt, seine Wünsche an die Lenkung des Volkes geknüpft, 
sein Spielen mit den Altersgenossen Ernst und sein Ernst forderte zur 
Anstrengung auf, indem er schmerzlich empfand, was er nicht wusste. 


*) ln welcher ChurAsAn Hegt (Schob). 

*) Die andere Leseart gibt den kiinsUicheren Sinn: „nnd ihm (zum Yerstaiidiiias)nur ein 
blosser Wink gegeben zu werden braucht ohne weite Auseinandersetzung.“ 
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bis er es gänzlich erkannt hatte, und indem er bedauerte, was rauh 
war, bis er es mit Gewalt und Kraft geebnet hatte. Der verstorbene 
Fürst, dessen Beweis Gott klar mache! sah die Welt nur mit seinem 
Auge und hörte nur mit seinem Ohre, sprach nur mit seiner Zunge 
und fand durch ihn den Geschmack des Lebens süss und in seiner Nähe 
den Duft der Luft lieblich; und er suchte die Schlösser der Dinge 
durch seine Rechte zu öffnen und die Folgen der Ereignisse durch 
seinen Namen *) löblich zu machen. Und immerfort lag er in seinem 
Schosse, bis ihn der Verstand der Mannbarkeit und die Einsicht der 
Reife aus demselben herabnahm; aber beständig stieg er in von ihm 
ertheilten Gunst- und Ehrenbezeugungen, Provinzen und Lehen, von 
einer Stufe zu einer andern, an Rang hohem, an Ansehn erhabeneren, 
bis er zum Oberbefehlshaber der Heere und Truppen in Churäsän 
ernannt ward und so zu einer Würde kam, nach der die Führer der 
Männer und die Leiter der Helden immer sich gedrängt hatten , die 
aber Wenige erlangten, deren Ruhm sich weit ausbreitete und 
von deren Glanz und Macht, Klugheit und List, Majestät und 
Erhabenheit, Würde und Reichthum die Karavanen von Churäsän und 
r Iräq sich unterhielten. Und dies geschah trotz der Jugend seiner 
Jahre und der Frische seines Zweiges und des Anfangs seiner Sache 
und des Blühens seiner Jugend und seines Lebens. 

„Er lenkte die Rosse, iS Jahr alt, während seine Altersgenossen 
noch allerlei Geschäfte trieben.“ 

„Sie hielten ihre Bestrebungen noch darnieder, während ihn der 
königliche Eifer und der Gipfel des Heldenthums hob.“ 

Und so immer fort, bis er Herrscher von ganz Churäsän und vom 
gesammten Zäbulistän und den Ländern von Nfmröz nach allen Seiten 
hin und den Gebirgen von Gör trotz ihrer Unzugänglichkeit geworden 
war und Sind unterworfen und ausgeplündert und Multän bekriegt und 
vernichtet hatte und in Indien immer von Neuem, seine Wunden 
aufreissend, eingedrungen war und Indiens Widerspänstige gede- 
müthigt und seine Wohnungen und Häuser durchsucht und seine 
Festen und Burgen zerstört und aus den Götzentempeln Gotteshäuser 
des Islams und aus den Schauplätzen des Trugs Wohnorte der 
Verehrung des Einen und des Glauben gemacht hatte. Da wurden die 
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Helden in ihrem Muth bei seinem Anrucken erschreckt und durch das 
Herannahen seiner Banner und Feldzeichen in Furcht gesetzt und ihre 
Andpäle und depäle *), ihre Reisigen und Helden kamen in den 
Zustand, den Asgä as Salami 2 ) mit folgenden Worten beschreibt: 
„Und gegen Deinen Feind, o Sohn des Oheims MuhammadV), sind 
Hinterhalt das Tageslicht und die Finsterniss.“ 

„Denn, wann er wacht, erschreckst Du ihn, und wann er schläft, 
ziehen die Träume Deine Schwerter gegen ihn.“ 

Und Gott gab ihm so viel Kraft im Wissen und Gemüth und 
Schrecken durch seinen Namen und seine Person und Sieg über die 
verbündeten Feinde in Schlachten, deren Gleichen selten die Seele 
aushält, und vor deren Schrecknissen die Erde fast erbebt, dass man 
noch nie etwas Ähnliches gehört hat, ausser in alten Fabeln, mit 
denen man erschrecken und übertreiben und Verwunderung und Staunen 
erregen will, ohne die Wahrheit welche der Anblick selbst bezeugt, 
und für welche die Darlegung und der Beweis fest ist. Wenn die Bücher 
der islamischen Reiche und die Geschichte der rechtgläubigen Religion 
aufgeschlagen würden, so würde sein Reich die Stärke dieser Reiche 
und seine Bemühungen die Stickerei dieser Prachtkleider sein, da 
keiner der früher», durch Thaten glänzenden, durch hohe und rühm- 
liche Eigenschaften strahlenden Könige das erreicht hat, was er durch 
sich selbst und seinen Vater, seine Spuren und seine Bemühungen 
erlangte. Und nachdem ihm Gott die herrlichsten Eigenschaften gab 
und ihm das Mass in allen Arten der Vollkommenheit voll machte, 
indem er ihm gab ein Reich , das auf Ardser *) in seiner Zeit und 
Alman§Ar mit seiner Herrschaft verachtend herabsah, und einen 
Schrecken, vor dem sich in den Schlafnächten nicht einmal die 
Heuschrecken zu rühren wagen, und vor dem die Augen der lauernden 
Nattern erlöschen 5 ), und eine Gerechtigkeit welche die Gegensätze 


i) Namen indischer Fürsten, wohl gleich AntapAla und dqapAla. 

*) Ein Hofdichter HArAn arratfd's. 

’) Al'AbbAs, der Stammrater der 'AbbAsiden, war des Propheten Oheim. 

4 ) Ardser , Sohn des BAbak , Stifter des SAsAnidenhanses. Die Araber schreiben diesen 
Namen hSufig mit j für j, welches ich desshalb im Texte nicht habe herstelleu 
mögen. 

5 ) Andere Leseart: „erstarren.“ 
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versöhnt, sogar das Feuer mit dem Wasser und die grauen Wölfe mit den 
Schafen vereinigt, so dass die Zähne der Raubthiere ihrer Spitzen und 
die Hörner der Härte ihres Innern entbehren können •), Und nachdem 
seine Zeit damit ausgefullt ward, die Verwaltung nach der Frucht der 
Gelehrsamkeit zu führen und des Fürstenstandes nach der heiligen 
Überlieferung zu walten, so gab ihm Gott aus Gnade Söhne wie die 
leuchtenden Sterne, oder vielmehr die in Höhlen lagernden Leuen, 
oder vielmehr die schneidigen Schwerter, oder vielmehr die schnell 
dahin schiessenden Aare, Männer, wie sie noch nie gesehen sind an 
Grösse und Erhabenheit und Schönheit und Lieblichkeit und Glück 
und Heil und Freigebigkeit und Milde und Wissen und Bildung und 
Wort und Schrift und Gedächtniss und Überlegung, bittern und milden 
Eigenschaften, ja! und an Tapferkeit und Kühnheit und Verwegenheit 
und Fürstenmacht und Höhe und Erhabenheit und Herrschaft und Gross- 
heit und Herrlichkeit und Regierung und Verwaltung und Lenkuug 
und Behütung und Rossetummeln und Ritterkunst; so gab ihm Gott 
alles Glück und beschränkte auf ihn die Werkzeuge des Fürstenamts. 

So hörte er nicht auf, sie im Schoss der Liebe zu erziehen und 
im Busen der Bildung heranzuziehen und sie mit Kriegerschaaren und 
Büchern bekannt zu machen, bis sich von ihnen der Vorhang des 
Reichs zu gut hielt für die übrigen Sonnen der Menschen und Voll- 
monde der Finsterniss und Meere der Freigebigkeit und Löwen der 
Tapferkeit und Spitzen der Schwerter und Solitärperlen der Schnur und 
die Auswahl *) der Tage und Nächte; da wandten sich die Hoffnungen 
und Sinue nach ihnen hin und es wetteiferte in ihrem Preis Dinte 
und Schreibrohr; so thut Gott seinen Dienern zu jeder Zeit und ist 
gnädig den Männern der Wissenschaft in der Zeit jedes Reichs! 

Der Sultan bestellte aber den hohen Saich Sams al kafäa Abü'l 
Qäsim Ahmad ibn al Hasan zu seinem Vazfrat und zur Leitung der 
Angelegenheiten seines Reichs; einen Mann den Gott für eine Zeit 
aufsparte, welche eine Lücke in der Reihe der edlen Männer und 
thatkräftigen Leute traf; dem keiner gleich nach seinem Modell 
gemacht ward , und dessen Gleichen nicht in seiner Rennbahn sich 
tummelte durch Eigenschaften des Gemüths und vorwiegenden edeln 
Sinn, Freigebigkeit und beredte Schreibart und hohen Sinn, der 


*) Weil sie die Waffen nicht mehr gebrauchen , da Einigkeit hergeatellt ist. (Schol.) 
*) Eigentlich «der Rahm , die Sahne“. 
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die Welt für ein Sonnenstäubchen, das in der bewegten Luft derselben 
schwebt, oder vielmehr blos für einen gedachten Punct am Kreise 
ansieht; und seine Schwelle ward zum Versammlungsort für die 
Auszeichnung und ihre Leute und zum Markt für die Bildung und die 
Gebildeten, zu dem die Waaren der Auszeichnung sowohl in gebun- 
dener, wie in ungebundener Rede gebracht werden, sowohl in gefes- 
selter, wie in loser. 

Die Reihen der Wortkünstler und der Schriftsteller haben schon 
manche Werke über ihre Geschichte und die Veränderungen der Zeit 
hinsichtlich ihrer je nach ihrer Kraft in feiner Darstellung und nach 
ihrem Antheil an der Beredtsamkeit verfasst; bis endlich Abu Ishäq 
Ibrahim ibn Hiläl as §abi sein „das Kronenbuch über die Geschichte 
Dailam’s“ betiteltes Werk schrieb, welches mit den Prachtkleidern 
seiner bezaubernden Worte geschmückt, mit den Prunkgewändern 
seines glänzenden Inhalts bekleidet ist; so löste er den Knoten des 
feinen Ausdrucks durch sein Buch und machte das Antlitz der Beredt- 
samkeit durch das was er mit schwarzer Dinte schrieb, hellglänzend. 
Wenn es aber ein Reich gibt, dessen Herrlichkeiten nothwendig 
verewigt und dessen Thaten durchaus dauernd gemacht werden 
müssen, so ist es dieses hier, das von den Wortkünstlern fordert, dass 
sie durch die Darstellung seiner Grossthaten ihr Wort verewigen 
und durch das Niederschreiben seiner Bemühungen ihre Schreibrohre 
schmücken. Denn wenn die verstorbenen Schriftsteller bis zu dieser 
Zeit lebten, so würden sie wünschen, dass ihre Worte von anderen 
Reichen losgemacht und allein auf die Erzählung seiner Helden- 
thaten gewandt würden und sie würden selbst sagen, dass sie sich 
entschuldigen müssten, wie Abu Nuväs, als er sagte *) : 

„Wann wir Dich herrlich loben, so bist du so, wie wir Dich loben 
und noch darüber;“ 

„Und wann einmal die Worte einen andern Menschen lobeu, so 
meinen wir Dich doch.“ 

Ich dachte mir aber immer, dass eines der Geschöpfe dieses 
Reichs, ein Mann von Antheil an der Kunst der Rede und Erfahrung 
auf dem Pfade der Beredtsamkeit seine Geschichte niederschreiben und 


*) Mit diesen Versen entschuldigte sich der Dichter gegen den HAriin arrasid, als er einst 
einen Statthalter gelobt hatte, den der Chalife aus blossem Spott über Ägypten gesetzt 
hatte. (Schol.) 
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über diese wechselnden Geschicke und Ereignisse ein Buch verfassen 
wurde von der Zeit an, wo der verstorbene Fürst, dessen Ruhestätte 
Gott erleuchte! als Fürst auftrat, bis er den Fürsten f Abü f Ali Muham- 
mad ibn Muhammad ibn Ibrahim ibn Simgur aus Churäsän, gänzlich 
geschlagen, vertrieb und ihn hernach in seine Gefangenschaft bekam 
und Churäsän’s Regierung und Lenkung verwaltete und über Alles was 
ihm inzwischen begegnete, nämlich wie er den Fürsten Arridä Abü’ 
rQäsimNuh ibnMansur unterstützte und siegte und seiner freundlichen 
Aufforderung folgte und sein Haus und Land schützte und den von den 
Türkenwölfen noch verschonten Theil des Landes ihm bewahrte und 
sie durch Güte und Schrecken davon abhielt, Nuh’s Würde zu vernichten 
und das was ihnen von seinem Reiche gefiel, sich anzueignen, indem 
er die Rechte seiner Ahnen ehrte, welche lange herrliche Thaten 
gethan und Geschenke gemacht und Wohlthaten und Güter gespendet 
und Geld und Vermögen ausgegeben hatten, so dass sie hohe Ehren 
und Würden aufspeicherten, und die der Würde gebührende Stellung 
gekannt und den Häusern ihren Schutz bewahrt und denen welche 
sich an sie wandten, ihre Bedürfnisse befriedigt hatten; bis dass der 
von Gott begünstigte Sultan Jamin ad daula va amiu al milla seines 
Vaters Stelle erbte und ihm in der Anordnung der Dinge und Leitung 
des Volks und Vereinigung der Brüder und Verwandten und in der 
Gewinnung der Herzen durch Spendung von Schätzen folgte, bis er 
allein den Thron des Reichs erlangte und die Verwalten der entlegenen 
Reiche zu seiner Huldigung herbeieilten. Ich fand aber, dass die 
Schriftsteller in ihren Erzählungen sich auf die am Hofe verbreiteten 
persischen Gedichte verlassen, weil die Dichter derselben an des 
Sultäns hoher Pforte mit ihren Qasiden sich drängen, durch welche 
sie den Goldbrokat Rudagi's und die Kunst Chusravi's und Daqiqfs 
bestauben 1 )» und* so wahr ich lebe, diese Bücher genügen und heilen 
Schmerzen und vermögen mehr, alsblos zu befriedigen und zu sättigen; 
aber sie bleiben bei Churäsän stehen und wissen sich nicht von ihm 
zu trennen und in andern Gegenden sich zu tummeln. Desshalb bewog 
mich der Dienst dieses erhabenen Hauses, den ich früher genossen 
habe, und der Segen der Wohlthat und Gnade, die ich in der Zeit 
des verstorbenen Fürsten, dessen Antlitz Gott heilige! erfahren habe. 


*) D. h. sie weit übertreffen, so dass ihre glanzenden Stoffe dadurch ihren Glanz verlieren 
and wie bestaubt werden. 
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dass ich den Bewohnern 'Iräq’s ein Buch über diesen Gegenstand 
schenke in arabischer Sprache, wie der Qorän beredt <)> dass man es 
zum Nachtgespräch beim Wachen und zum Gefährten beim Bleiben 
und Wandern machen möge, und dass man daraus die Wunder der 
Zeichen Gottes in der Veränderung und dem Umschwünge der Dinge 
von einem Zustand zum andern erkenne, indem ich anfange mit der 
Geschichte des verstorbenen Fürsten, dem Gott einen herrlichen 
Zufluchtsort und grossen Lohn gebe! von der Zeit an, da sein Quell 
entsprang und sein Baum sich verzweigte, bis dass ihn Fürst Abü’l 
Qäsim Nüh ibn Mansür, dem Gott eine kühle Ruhestätte gebe ! aufrief, 
sein Reich wieder herzustellen und ihn an Abu Ali ibn Simgür zu 
rächen, da dieser sich dem Gehorsam entzogen und ihn durch seine 
schlaue Politik aus seinem Aufenthalt weggezogen hatte, damit er sich 
gegen die ihn treffenden Unglücksfalle schütze, und den ihm folgsamen 
Türken befohlen hatte, den Nüh zu bedrängen, und sie durch Briefe 
und Geschenke angetrieben hatte, in das Reich desselben einzudringen ; 
und indem ich alle berühmten Siege und bekannten Kämpfe welche 
er vollfuhrte, erzähle und darauf folgen lasse die sich daran reihen- 
den Ereignisse des erhabensten Sultans Jamin ad daula va amin al 
milla unter Indern und Türken und Chalagen, und die ihm darin vom 
Schicksal bestimmten Siege und Erfolge und was sich daran schliesst 
von seiner Geschichte und der der Grenzfürsten in seiner Nähe. Gott 
aber gibt die Hilfe zur Erreichung des Zwecks und zur Erlangung 
des begehrten Ziels.“ 

Der Anhang enthält eine Auseinandersetzung der persönlichen 
Verhältnisse des Verfassers nach Vollendung des Buchs. Eigentlich 
enthält aber dieser Zusatz der die Vorrede an Ausdehnung übertrifft, 
fast gar Nichts, als eine in der allerweitläufigsten Sprache ausgeführte 
Klage gegen einen gewissen Abü'l Hasan al-Bagavt, der ihn von seiner 
Stelle in Gang Rustäq verdrängt hatte, und ist offenbar bestimmt, am 
Hofe über die Sache Klarheit zu verbreiten. Wie gesagt, wurde dieser. 


*) Diese Erklärung welche der Scholiast anführt, scheiut die richtigste. Andere welche 
über diese Vermessenheit erschraken, erklären als Adj. relat. von 

dem Plur. von IT; Andere schrieben ^ UjT von ttr. einem der Vorfahren 
Muharamad's. 
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mit dem Werke selbst gar nicht zusammenhängende Anhang erst 
verfasst, als das Werk schon längst abgeschlossen war. 

Um nun auf das eigentlich historisch Werthvolle des Jamini 
überzugehen, so ist es, obgleich es in der Vorrede den übrigen Schrift- 
stellern den Vorwurf macht, zu sehr bei den Ereignissen von Churäsän 
stehen zu bleiben, doch selbst in seinen Nachrichten über Churäsän 
und dessen Nachbarländer, besonders die westlichen, weit ausführ- 
licher, als über die südöstlichen Reichsländer. Oft sind die Nachrichten 
der späteren Perser MirchävaiuTs und Firista’s über die indischen 
Verhältnisse genauer als die unsers Schriftstellers, der gewiss nie in 
der Nähe Indiens sich aufgehalten hat Nur die beiden letzten Feld- 
zuge gegen Indien , welche er beschreibt , schildert er ausführlich. 
Und da doch die höhere Bedeutung des Gaznavidenhauses darin besteht, 
dass es mit der Zerstörungswuth des Fanatismus und der Eroberungs- 
sucht die indische Cultur zu zertrümmern suchte, aber dadurch Indien 
selbst in ein engeres Verhältniss zu den Ländern des Westens brachte, 
so wollen wir als grösseren historischen Auszug die Beschreibung des 
Feldzuges nach Indien im Jahre 409 geben, in welcher wir viele 
geuauere Angaben finden, welche bei den andern Schriftstellern fehlen. 

3 ) 2 ) Vv* 0 ^ S* 

J y 5 ) Oy OUaUl 

O ^ c$V> ^ j ^L oli AZ# «t j AkJ y Iw 1 

J (J j 1 ^ lj>» 


I ) J * Qr* 

*) So schreibt der Scholiast vor zu punctireu. 

J ) Dies ist die gewöhnliche, auch vom Scholiasten vorgeschriebene Punctation. Es 

9 * 

findet sich aber auch lü 

4 ) yg * 9 U ^ ^ ei A. 

b ) B. fügt biiuu ÜU O^* \ j 

*) J. ^ lül I 

SiLb. d. phil.-hist. CI. XXI11. Bd. I. litt. 4 
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JjytC y\ cjo-LöU j^^y* OjUaU lj r Jl JÜC Ü 

Ö •> ! Ö <’ ^ 1 l$l jUö lc^ 4^5 y lJ* b*^ ^ ^ 1 

y\£\ jjkJL tyjz ^ IILU iijc ^ i) * 3 ) a) 2 ) aDI 

jJlM ^Jl ü-j % ) ^ j^lyldl ^ öUl aIM JiC^ A^ 4 * Ir 

A i a! \ y \ ^3Üäl 1 ^1 j^jj y ^ l> i \ ^ U J^s£> j^aJ^iy 

^Jdl«4 ■)^»^>‘ j w-Jis^ 4 * ü!j ^ ^>^1 1 ^Ij0 1 

aIM^J JIjpI j Aic o 5 ) Ji aaJI JJtf=== öl -X*J ^ vJylj 
£ 

ly5 1 ^io i^ Ia \yt*t ^4 W^J U ^ Xyl 1 C*oO 1^ «^1 AIjI «X& J A*i Ij >i» ^ ^1 L*«J| 

Jf^S!^ JJj»* 1 L« J ! *) |\«3 ll 1*%U J t >^y4> ly» Ijl W>X]U ^ li lypl 1 J tu 

1 JjSj ly^i ^OJ J J^O j s-Atje A^CF f 3 * <-*b Vj J U* 3 FF* 

-bj ^ 3 ^ JA 8 ) er 7 ) *^' x^~ J *' 3 ->^~^' 

(4^ y*** [$**^3 0 ^3 ^ ^ Aff ^la« eil 1 . lib^ A Jj 

üui-\ .>ip3U '») aüi ob J ->l^ uyu» Jü^ 

1 ^3^s2- ^»Uu^ll »J ^ ö l^Jt*l 1 Ö y <• t l — J ^ ^1^) ^1^1 -b«Jj 

J^l ^ J1 pr ^ *l> ( t v^' 

k>^i i* w^ij^ ^x^din j^m ö^pi 

aL»> j jilll j\y aJjp ,3 )o^j 13 )jl^ AiUj fv^ty jil-* j 

y y\^ y Al jts^jli J^Jl ^ylH U )»^!l^U ^a\ oMi J/U~# 


i) j,L^l 2 J B. lugt ^Jl*i hinxu. 3 ) Fehlt bei A. 4 ) c. Un< ^ 

^y[) 3 ) B. Siy 6 ) A. ^ ?) Fehlt bei A . ») A. j£ 9 ) A. jii »«) J. fügt 

^31ä> hinzu. 41 ) A. wm«»UJS 18 ) jL*3 13 ) Ä. hat davor noch <JÜjl» ^ 

14 ) ^ol^H j\.+t 


Digitized by v^ooQle 



Über das Kitab Jainfni etc. 


51 


Ü* -V'* Cx* *-' ä “ <3 " 1 j 

** (j M „ 

Uö^>. j ijUJi ') Gji mi jIjü.1 

w^u j Ai |y I y AA j |l->* j tL. yC j *) j 

- • _ ~ - • ^ 

^ ^ ^ I ly) l*c| Al 1 A JA ^ ^vl La# ^ 11 La# J ^1m4 ^ 

J ^i-1 >1/ cjL£$ Jl^Jtll v-J>l^P *} V* ^ ^P l$äl y^ 9 i 

^jl 6 ) dJJl IäLo j^Lll ^ Lllall 5 ) v^LlsL jji^l Jli# Ajjbji# ^ 

A lil jll Ql jAL ^ Hai ^ y aUo y du 1 Juu 1 ^ A >- y y aÜ ^ 

A^U- öl ^Jl ipllsL-rfil düS^ dujJLl lojlp AplUl JaL 7 ) dJL*>l ^ J^u ^1 
i\ d uo^i ^ ö ^ ^ ^ 1 a— ueJ dl» L 11 lp v — O J c^> . lo 8 ) JV 

jlujil 1 ^U- ^p dü3^*l 1 ^L>li ^I^Iju ^UJLl^ JI^Ju ^iLüil 

c > ^ * i 1 ^ l#>) 1^5 L y 1^ ^ L 3 Idb a^ L* 1 ^ y Jal 1 ^ L 

J^sll > JLJ dJJI *1^1 J^JJl ji^yU 1# ü^l Jill 

*U ^lä-Ail Jji-vll jp L>l s y^ ü 

^uaUäll ,0 )^^ U ^ Z \^üy\ j 9 ) £~J AÖ# A^o-J Jj>* 

n ) ^ n ) JiUll JOLl n ) iyy ^Jp duL* £^U)1 j 

aäIj d^b# i>\ ^J1 jjljo-Oll ,5 )^ ö^asc*' u )^* jjLp^ll 


’) Fehlt bei £. au« blossem Versehen , da es im Schol. erwähnt wird. 

*) A. Äjljll^ 

l ) Die drei letzten Ströme bei A. Ö-aJ^ dil I^j Die Namen in der persi- 

schen Übersetzung siehe unten. 

4 ) A. 5 ) Fehlt bei A. Ä ) A. fügt ^jLu zu. 7 ) Fehlt bei A. # ) .4. fügt Abi# ein 

*) A. 9 a ^ er * auc h die Perser. 

••) A. e- ■*} A. yyy 12 ) J^Ull ^ei B. I3 ) A. ^1L-« 

U )B. j+ t>) A dJl 

4 - 
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Dr. Nöldeke. 


Ju^il Axli Jp£\ 3 ) ^11 ^ 2 2 ) O äyh Aii ^ 0 **j* 

)jQ I Igdy A» ymA Ali \ J ^ } A£}l|s>l 

ü! cS'^» *->> o* J*^' 3 **•*» ^JjU« Vy* s )o- 

iJjj t»^l juJl oliJMi O j*li j 4 Jä- 0 / ^-j jij a 11\ ^li ^>LiL ju 

Ai 1^ ^y 3 Ul* ^^LaiÜ AjPAi 3 1 -«4 c-J i 1 &j+*£’ j£ ^ 

^mJ 6 J Ljcmi 1 jj ^ J Ljc-ai 1 aL^Ai 1 jj A J Ljkju« J Ljö aU 1 Jjisl j» llo i ^ 

ü^ui J Jl »JoLa^l“)*- Jü.^ ’) 

pyM J' yy y ur**' J*f J* Jj^ ü^cOHl JZij\ ") jLc! j 

,3 )^il A . ) j |^3«* _, ?aJ\ ^^jüa* *0 ■!* i-^ 3 * 

js 

AJdiP ,5 ) ijliu A^ jJ^)\ Ü Jc^l AJuai lV )^ ^ A*xa 
^^AaIi^ ^ &££> 2 c3 Ay 2 4 ^ v3 A^C ^jA-lp 

Öy&+ ^ £^a-* ^ ^li il ^lla-* ^ jU -* 2 Üy&>- 2 

,8 ) $ a1 y^* ^ J AJ^»* AJjJbli J j>- j AJuo) Jua5 Jd> O Ua)Ü\ ^$\j Ui 

^ J>b^ v^j^' I ^ *bj 

lalJUil f l^Ü jüi üy^r j^JI IjjUi öZ*ysy ^»Mla ^a*J Ai OÜaUl 


*) So c. Ä. Ai^i > -k Ai^i • Die persischen Handschriften haben beide b^y • Aber 
Firista (nach Wilkeu hist. Ghazu. p. 194) hat Dow, Mawin ; Briggs, Maharun. 

a ) So lese ich nach hist. Ghazn. I. c. J. und B. b , e.^A . b. 

») J. 4 ) A. j,J »J J. J*j 6 ) 0. r J Kehlt bei .1. ») Fehlt 

bei A. 9 ) B. fügt hier JuaJ zu. 

io) A. j^r (So auch Mirchavand.) a. (ohne Functe). b. wie B. Firista 

(wie B.) Dow Calchunder. 

•*) B. Jjclj **) A. Jij “j A. U J .1. ^ ohue _j “) B. { jU. 

Wie J. c. **) J. 4Ü£ 17 ) B' Asli'^ ohne ^ * 8 ) .1. aI^-S 
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'j* ü Ual ^ü *) yjPjF’ ^ ^ 0 JJ J l \ ^ 

j j£\ jdll ^ ^ l ^*>1 (^ Ö^.iil Asrlill J>^3 

1^ J^>L c^mJ \ ^ ^Jljuw4 L lll L 1 ^ojy ^ ^1 ju«m 4 ^ l|^ I y«u9 j ^ 

JLa»\ V** pr^ * *» 5 j Jy 

^JlaJ aUI C>1 5 ) 4 ) Jly pr^ X* 5 y m jj&\ 

^p.1 ^ U *b *) Ul ^ £* *b \il ^jJI 7 )y> J^-Cll 0 er'Ul c5^ J^' 
-{i f ) j53Ul bll* LL>*1 ^Läj ^ J^ll ^y*» ,i)ljS^ •$* 

ij-xSl j tf iU jUI wJ \yj 3 V^l 10 )^3U M Cr* ^ ^ 

^yakmj J? 1 0 A ^ jÖJ Ö\ 

^sLl **) ^ ^) A-j li |^9 ^j «X3^ p^i Ü) ^w 4 l*Ii 

^3 A*>1» ^ ^Jj)l J^-AM c3^ ^ AA l ^ ^,, j A-*ol« 

u )^ i j ^ -Xi-X^l ol OlyA ^iJl ^ ^ ^ 

oijuii j ouui ^ ui jiui •iju ^ 

f £4! V^ C>yJa* aLU 15 ) ^-* ^*1^ La ^l^*L \yo\j 

iS^y aUI C)1 ^ ^* A W c 5-^tr ^ t /-*^-^ c)l 1# ) pp*^ ^ 

'y'-j' j ^liud «JUidl j C)1 f - ^ ^ a1Jl3 

J* *s m 17 ) Jt/^ ^ j^i *** j^j ^ is 


*) A 'CvO^l a ) Bei ^ 4 . zweimal gesetzt vi •> a ^' 

5 ) B. , das aber nach dem Schol. ein blosses Versehen ist. 

«) A ^JaJl T) A. •) r. •) > 1 . ^UM ,# ) A. Jc*-)U '*) *■ *1 

•*) A. ÄIU *>) A. füpl hinzu Jjkl *<) A . j£. ^ 3 »»)B. iyi»lj •«) B. ft'*' 

jsi'zi^» 
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l)r. Nöldeke. 


^ * 

Xfi- _j j ^IcJl Wyl j j jyJd l,*lä> iy^l UM jy* 

OUaül aIII j*el J A«ju ly. jils 0/,C A*^e Ir JJ^lä A^b Jl 
fL dulc *) UyL J| 0 f U^| iUI J. Lb *>1^ *) £U 

tJjyil JÜJ U _J S ) j,LÜll Ä^*l Ae * 3 J ^iJ-l illl p*l ^UÜl 

j*-il A-lc jUl J ait Atllc c.«Uc lib) ] jf llill a! JlJo- j U> >jl jj\ 

7 ) lyll lylkl ly>! ^lUai Jüyll Ijy» *) dll* ^jjJl jAj - V . «A ' 

^ JoU^I 1 ^ j 1 ijj J ®) OlJ>l 

oIjaUI J> oblyill J| ••) ly-l^ ») ^üu J obUII cJU£ U 

b£'y&^+ A> a 1"> *111 ^| öll ^»v<l «X5^ ,^^^1 jC^ j^**JI kS** 

18 )jU*^ *UI Jy-oi jUx* 12 )o^ V *0 vJ-^1 

a)am 4 A3 li^ll £ AdüUdll ^j L.J Ay>u> j «x^l Cjil 1 ^|Pj *1^*JI t A 

^ *llJl ^ Jü»> ^j^öliU umJu A «X3 ^Im^I s2 mty * 

^ aJI^J ^llol w^i jJlJI ^juo *lüll 15 ) ^j*Ü !*• 

Ü^jJl v^UlJl ^5 JÜ^ ^ ^yul Jj 1# ) c5y^r J 

byü ^ \Ljj J «) ll*£ yu Jl oUil) JJ>1 öy>UJ1 ^ 

JjUu L* öl jw jljl ^J Ail a* öUaLtJi lc* öl^j li^» 

*) A, und c. fugen aJlp hinzu (JüJu*J ^ol ^ Schol.) 

^ ... 

*) B. L^ ») d. fügt iiUa* bei. 4 ) A. (/ ko| s ) d. f L31l. *) ^ ond <-. 

lauen illi ^ jjj aus. 7 ) >4. A>l ®) A. ^>1^-1 ®) B.^jüju *°) So A. und c. 
B. I^IjJ >*) A. J>ül '*) A. jff *>) d. und e. jl*. “) und o. |y' 
15 ) <’■ ( >»*mi U « yw Al j Schul.) 

*•) Fehll hei vl. * 7 ) c. Ljl^ 


Digitized by v^ooQle 



Über das KitAb Jamini etc. 


55 


iä*J *) ^ k*A\ A»L* J)litili aIp A-jo^I) &Jkh aLu»! 

^>.^11 s jr+ A^*y>> *) 

ly-* ll*P W^ytli «Xd Ai ^«A4 *ljyll ^ ^)A! Awi^*»» J »X 5 

l^lc^ual ^Lo cJlM vJ*""V^-‘ *) OU^J^* Uyll» jC -4 ^1 

«0 • S* 

J- ') 1 — >J jjjl Oy 1 1» *4» J»*l ^ _J U>3lo- ^ j Up v>Lj |i _5 

* 

Oj) ^ £y=>> j iUt. v>-^. J A,*yl *) Oj£ *1^1 1 J> J ; 41 Jo 

toJt jl l tUle J i->il i*. J jl ijjfjil f USI *) J»>1 ^.Xs 

s? 

lall ^a*j ^ Aulf Ai ^l^»i AJ^s»-^!! uUjI aI ^ 

Jtasl Ü V->J J 1 ^ V* v^Ui oal l Colj ^ vjliu* AiUil* j 

Oy ^Uj 8 ) (jUalJl 'jA J ^Wl out^ ^P u 6 !/*^ 3 »J-^aidl 

Ljä Jlskj ^4 ^Li ^ ^Iji9^i »Jd)^4 ly9yu w J k j^ ^ ^1 ^>iall ^ Ifluulli u^i j 
^* Ulo A-XP j lo-^3 dju^y* n ) a! jfül 10 ) Ji j 0 pf 

,# ) A*lj^ jC*Jl pla JC* i»il&- ^ I2 )a 11I 

W otfü f i>si *U1SI ji *•) a) u^* ^ ls ) fUjii üi oüi 

* * 

IpIjUI yu^l ^ l^luil iy ^ l^lij wJp jUyll 

t7 ) <11 ^\j ^ 1 jili Cf* J)** ^ l>U*l $ Ailir 

J ,# ) c/ä/^^ C-iuJl jl lyl^l yjO/P J lyÄ»dj 


') i4. setxt ÄjU biatu. *) A. ^ Jul 3 ) A, l^plli 1 4 ) So liest A ., ff. blos \jj , 

<*. 4 ) A. !jy ®J ff. Jo-I 7 ) Ulr 8 ) A. fiigt Jä) hinzu. 

9 ) A. 10 ) t*. fugt hinzu ll ) B. Jlill a) **) i4. fugt jlaJ hinzu. 

**) A . ^Ul |JÄ** A* 14 ) c. und a. JUs^lj. 6. JU-, Mtrch. 

•») A. .U.JI *«) A. aJ| «») .Uli *») 11 JLil fehlt bei B. 
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Dr. N« I de k e. 


1 *) p*ll 1 } i— »lyJ I $ l» LuJ I 

*£/ ^ O* öl/' 3 j^L» vö^ JL^b bb^ «^b ^j* 3 ^Jl öl***» 

jUi 41 *) öiUJi ^ ijiü *) v i^\ x*> ij 1> Ale- iej^h 
^ «xlsLl yjtS’ ÖA/* ^ ^3^-%»» ^ Aj j3 •A^il v-xob^ ö^l vl^l^ 

lr^> ^ A-*li^J ^l^ 0 2 A*UäaU A*3 i p^* w*~« ^ ^>*1 öl A9 /*ä* ►Ul 

^J>»l*ll ^ A ^^ ^b C^,/* A3 A %Jü ^^*3 JLjk) ^4 

üUJÜ I ^ Am 5^ ]1 ^ A**r jI jT Ai^Jj^ ^ aJu^j ^ ^ A»3y 

v>* '^V 3 V 3 ^ *Hl AC y&y* Aau*J I 3 I 5 .j«5 

«—*11 ^»U Jü* 5 ) pl A>jb^° b^l Öj£j*«i! *)^ll*O.Ml w%*j «-3<ll 

^A^ll ij Ae ^ b^AT a 1*» cl^l A»lr3l ^Jl a!**i 

A5j lyi I O l^e «xl Ij pj 1^>>I ^ ly) p a L e u<vi IT* 1^4 A? im 0 +* » s£ j b ^ 
^,3 |XJ1 jC^I p^lli J*&\ Jb ^- } jT^ll A JUS*. lylAkl J *£ I ly^-P 3^-1» 

^ Ao)l c3y««i ilr* |l ^ 4jl y A Jfc L» I ^ b ^1^ AjIpI ^L ***) ^yO 
U1L> lyi^jbLL a^Lc ^Jjbi l^U jc^b ^ ly)T b^* 5 A b^* 
a*1ju Ä»j |/ *i1 7 ) A*l3 J1 lyU J ii jl ^ 6 ) löj J 

c b* M 8 ) JÜJ J AÜl MlrjH 

IjI a>^U *) i j»jU v^J^luJl j a^^Ip ojUäi! aLlIi! ^bill biu5 
öl ^ AÜUd öji--ili pl öl bV^ $ iUfi*l j^Jäf’l ^ oUl 


*) A. Ale-Js^ *) A Ai a ) Fehlt hei A. <) A. ^llo^l ^ 5 ) Fehlt bei A. 

6 ) A . U, 

7 ) Fir. a ^** r ^ ow nn< ^ R'**S'Pr s Mnnj. Mireh. rr und **' n W a »'lnr 


8 ) A. jAlli w ) B. schiebt hier ^1 ein. ,0 ) B. 
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L. Je oUl ü jj «xil Olj^P ly A$l^y« ^ *1* «A 

■ ) aUi ^ C)Ll.i ^ ^ß\ j ^i» uu^i ^uji ^ ^ ^l;i 

J^yJ l W^xl^l ^ W*Jy£>l (.J^uJt ü! 2 ) ^P ^ 

-*=►*1 ^ IjL» &>-1 £j) Jtf£ jl ^ bj a) jl ly.ll wJa^- ^ jlyöl liUll ctiljS^ 

Jl» «yj^^jall ly>»lo ^ 3 ) t p* , l A*l$ y^ oUi AÜ Ö^aLJl 
***> ^ jim» A*i* jy ji jy*U ^i»ji ^ 5 ) jl>«i 4 ) jyy. 

< 5 . «I ^ 

^ lo* ^ o jji-1 Ajl» ^ *) ä 1 Ic j lli ^ y& ^ lj a! ^^»*5 jlHl ^ 
löW 1 Jl5j) A*1 ^ Auil'l j Ä^Ll^l WMtll öl 3 y |i ^ 

i .>1 jJJ 7 ) jUilf' ili-ljü« ^ ^Ull jly l$" üül£l# y>li i*lill 
JjU=L ly. ji il^JJ Ujuc jjJl ^CILj i j iUjU ly*» ^u^i 

^^jtil ly^p a 1 lö b ^31 j^l) 1 IL>UJ ^»1^ jJl o is^ 5 ^»liJLl 8 ) o 1 j<*& 
Jf\f j aJI öIUlJI oo*^» j ^Jdl Ui ^1 / 4 *j 1 *»y V ^ j 

wJi *•) yb bli ä^xJ ^ «) jl jJl! l^i aJb jjä alA^- w£\y* ^ 

v>* AöJi ^li» aU 5 jJy öl^l jilr j\i aI$ l yli 0^11 öl> ^ ^1 
AjUail 12 )*/l UiT py ^ ^ 

üjj^-%aLäi-l ^ pyl öjylül ^ 5 Oy*** jj Oyr* 


*) A. t Ul *) J^>. i 3 ) >4. «.^jujI, A. ^»1 

') So Wirch. B. j|^y ^JljL*>* f A. ^y Jl Ju^* c - 1 Ju>* fohne j^.y), 
«. Jl» Ju>- * b. Jb Ju>* (stets ohne Punct des ^). 

J > A. Jb^l y j 6 ) Fehlt bei A. 

7 ) * ■ jlÄAil^. Dann ist jljL>» Pliir. von (Sehol.) 

V <■ Ol^-o» *) /•• jljJ.) jis J iJä J.« 

’*) *■ i>\& ”) ^ \±j>ya> } ") #■ 4, l'l 
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Dr. Nöl d e k e. 


4^4) ^ j ^lill öl iS^j* (jl^^ 

UL fjti 2 w^UI jltt JK, olUül J*. ») w^UOl 

V_^-Ö JiU. w^iül Ol |X** ^ 

ölkUI Uj UUI^ÜI 

j>.l *)c$l>-^ «-^ JU*!| .IjJI j «blj *)JLjU» 

äJ^Ai ^miT I ^)| AwJui Jäi jAj i*lj ^ JUfll 

•£ jT li ^j<P 1 U li^/vJl ^Ijü wJ^lU ^ ^£l*f uul> w*«JflP -{X 
•) JJlTj iblp jJ*jl ollli jl Ajlio A^/P JxäJ i>\ 5 ) jP V wJbj «X5 
8 ) <Zj 2 Al** ^ 

Lyiü ^ ilLuli ilLU JU^Lxol j ilc»^) wZ-s^ - * 1 1 J*U -X5 

9 ) JL». ^ öU »U jXl Li»* *->101 ^ ^ I Jl Ja«&\3 

Iplijüu»!^ n )ii ^jüJ iUUlj Aa)ÖU i.lji-1 ,0 ) JU^ aIj! Jp A^l Ul 
aXo^I JjiP aJ| aIj! ^»^4 ^ ^ ^y«il »Luiutl j j L»l H j 

a1ä»*aJu IX* A^Ul^ ÖLwll A^!l ^ ^LLj^II 1>^-1» ^ 

Ju<33 J L»*jjy aUI ^ ^j«P a! La yü aJ ildj A Jud ^ äj3 


*) wuUU 

2 ) i4. fugt hinzu A*3 yk> l^P A-^* ,* c. A*i l*P A*^ oder ^ j Alp {Jy -X> 

l^UUl jP LjJl^ yU JP Jy»11 

3 ) Hier hat auch A. Jliju». 4 ) Fir. «^IjjJu». *) Fehlt bei A. 6 ) A. 

7 ) a. und b. 8 ) A. fugt hinzu 9 ) Fehlt bei A. 

,0 ) Obgleich alle Mscrpt. JW haben . habe ich doch das einsetzen zu müssen 
geglaubt. 

11 ) Diese Leseart, welche der Schul, vorzielit. hat cs A. und B. AA^U 

12 ) A. blos ^LJlU 13 ) A. fugt Jo hinzu. 
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jl AP ^llll A-'rf jL*l /yi Ali • 1 ^ A.«a.i ^ölllsl ^ A » gW 

AjjJj jü; Jip *)Äl.jjJI C*y jUaUl ollj JoJJd öl Jl Äfl» l^ii 

) i J Vo » ^ j i L.b Au l «A jOij l ^ Al aII I ^^<0 ^A«ii j 

U)U JälJI Al JS l»l I Aj Ua^f a )^jij^«il -X=**l 

# JS* 

Aib ölp^ % ) l-l j Ajl ^UaSli j* Je A*pJi loLlcI ^ ius=4f 

*} aZ*L J !• c^*i jl j AüjJb AD li^J 5 ) Ij 1 A*J ly\J JUkU>»i ^ ^ I Juu«*jI 

^j4 I J ^Y^* 0 ^ J l«ifr y aI** 1 ÄyfcJtLo»* | CA) ^ ^1 ^ A *a*f I^a! j 

aa-*Ii ^ aL* a*}UI Ol j^JI *1A «^*^1 y l^l 
|i |1 j^l ^ *£>* oio jyl 0^ v>* ^l> ^ pr-^ 8 ) ^ 

vö A jl öld A <Ay»^ O l>öb ^4 A> ^ d y> uAi |1 j 1 Aj A>» will ^4 Ai ^«ial 

-A3 ^Jo^l Ol JUstlaLü 1 L ^*3^*3 ^d^LsLl ^| OLlO ^IOuA^I 

^ a!|j*|^ A^lp^ aJUI j Allibl A^ 35 jil cJU. Ol fct, 

k5)}$ »l^-JI I «^ fc cS^ly ^1^*1 ^ »jjyil ^•lu JL^ 

-X*l5| ^ JJJl ^al«l jlU jllaÜI ^$1 ^L» ^1 jS» ^ Aju^aiu Ao-y 

^j^I--Aa^\ Äi L >> ^4 AaIjuaiI A*j Aj^* ^ ^l^il 

OUjL»*$I ^Jl l^jlx^>l 0“^* 10 )Aijl5l^ A^ly^l ^cvw U ji^l-Aiil Ayl^ ^La5 
UjLP^yl AiLas>* < Jb l^* 5 ! j AjJLJI JÜIi QUalJI ialoJ j 


*) Bei A. fehlt ÄJj jJ| y* 

*) B. yy&* jya Bei den Persern fehlt der Name. 

>) A. ^^LäS^I ®) A. Uls s ) So A. und i. B. \j)JÄg\ ®) A. AljjLÄl 

T ) A. A^lkfll ») A. JbJ AÜI fJ } A«wli 9 ) A. j. ^ *«) A. fügt 

Man Jj 'j* 
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Pr. Noldeke. 


1 J Uj cjfclc ^ lyU £+*y } ^ ^ l*A# ^ 1^5 1^* A&U* ^ 

ö^^ Ai öolo^ «*j*äidl ^ äIÜI Aili .A3 ^ ^>*^it A*y» A3llo< 

^-JLC Ua£==> Ay*l 2 ) Ai^* -Xi ^ APlJ^l^ 0 A*lk* 

^3 l^Ll ^Jud jl^*l ly** Je* Ajp-j^ «jUöi j\j&\ Ö-üIU ö^ [äC^} 

Jiblst ^ ^ öl**^» «>• uj*; cr^-^^1 ^ p*H JfA* 

jl v-^UI ^ 1-Xj^ c>j+ jU^I J ) J? i ^ ^ 

^ ^iHäll ppdloSli i}Ldl *U1 ^ — *»^1 #-Üj^ 

7 ) ^3 Al*A » yi i/*^ 1 ^ <S° ^ 1 ^ 1 6 ) **• 5 ) pr^~®l 
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i) ß. aJlL> *) L /»5l ^ 

1) B. ^C; rin blosser Schreibfehler, da der Scholiast ^ erklürt. 

4 ) A. fügt ^U hinzu. 5 ) B. ^USli 6 ) A. fugt ^JUJ hinzu. T ) Fehlt bei A. 
9) So A. u.c. B. ij «) JLli 10 ) B . „U^il 11 ) A £1 jU t’) ^. ^ ^1-Xs^ 
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-$i lj uP JJI _JU| ji ^ ä. ÜXC Ja -{t 

•fc J ij> 4JLE J* iJLl £». JA OU?-’ -ft 

■£ '- X “* J ÖV'T' f er- J 1 * 

•£ 0 j L>j ’— '*" ^ ^ cP t ^ J l* - i l & 

w^ly ^ A-^3 ^ La> j I w-^> Lj I ^ lj>* 2 )j.> l* ^ 

»X Je jaÜU ^1 *)Ui ^ »)-J< JA *&* iÄ- *JJ j 

0^ plf^* ^«A^l^M pUu»)M A J^4 ^ 

Äl^jil Ov i>Ual-H pliil aj>ö ^jJI aIH <3^ 7 )oU«ä l^l>^ a^Ip 
J yMA J*S>~ All c->L«Ü pli pjJ ^ily31 plr^ a1 JlII 8 ) AÜI v>ul ^ 

^ A-ic AÜI «X^. Al ^1 L aS j 9 ) «A^. ^ 

„Geschichte der Einnahme von Maharra und Qinnaug 
und derGcgend von Qasmfr“. 

„Und nachdem der Sultan Jamin addaula va-amm almilla mit der 
Angelegenheit Chärazm's fertig geworden, und dies Land wieseine 
andero Genossinnen zu den übrigen Ländern, welche mit den Spuren 
seiner Herrschaft geschmückt und mit den Farben seiner Gerechtig- 
keit und Pflege geziert waren, hinzu gefügt war, entschloss er sich 
auf den Rest des Blattes des Jahres das Siegel der Vollendung zu 
drücken , indem er die Kamele und Rosse zusammen brachte und im 
Herzen den Plan eines Glaubenskrieges überlegte. Da zog er nach 
Bust, wie die Sonne, wenn sie sich nach Norden wendet und den Punct 


*) Voo den Persern bat a. blos Vers 1, b. v. 1 (ohne die Worte |ju£ ä) 1 ) uud 
*) B. J>j A Jjj'* J-* ( sic >- 

B- cJl A*,)li. Die Perser haben sogar jUi 3 j\j j\j* A-*i 

». j^yi > fehlt bei A. •) A. L ohne 7 ) B. 8 ) Bei 

A. fehlt AÜI 9 ) Fehlt bei .4. 
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der Gleichheit *) überschreitet, so dass die Welt darob schön ist, 
wie die Verbrämungen der Prachtkleider oder die Verzierungen der 
Handschriften oder die Halshandschnüre oder die Brüste eben heran- 
gewachsener Jungfrauen; indem er Bust’s Angelegenheiten leitete 
und darüber nachdachte, was die Stadt am besten schützen würde; 
bis endlich der Höchste ihm erlaubte, nach Gazna zurückzukehren, 
indem er die Wolke der Gedanken über einen Zug hervorbrachte, 
welcher die Wunder des Qorän’s in Bezug darauf bestätigen sollte, dass 
Gott, der Wohlthäter, in ihm verspricht, seine Religion, die durch den 
Fürsten der Macht und den Herrn der Wüsten und Städte, Muhammad, 
den Propheten der Sterblichen und die Leuchte der Finsterniss, den 
Gott nebst seinen guten, reinen Angehörigen segne und grüsse! fest- 
gebaut ist, über alle Religion siegen zu lassen, wenn auch manche Seelen 
zürnen und Wangen sich höhnisch verzerren und Nasen sich verächtlich 
hoch heben a ). Nachdem aber die Ferne für ihn und die Helfer der 
Religion Gottes, welche unter seinem Banner in dem Lichte seiner Lei- 
tungdurch Gott einherzogen, sehr weit geworden war, da Indien schon 
von seinen äusseren Theilen und den Seiten her mit Plündern und Er- 
beuten eingenommen und mit seinen Wüsten und Schluchten seinen 
Herrn entrissen war, so blieb nur noch übrig, was das Innere von Qasnur 
bedeckte, indem davor Wüsten liegen, wo weder Dämonen- nochVogel- 
geschrei vernommen wird, und wo die Gesandtschaften der Winde ohne 
Führer irre gehen. Es traf sich aber, dass von den nächsten Grenzen 
Transoxaniens bis zu den äussersten Enden desselben Glaubensstreiter, 
20000 an der Zahl , sich sammelten, welche ihre Schwerter über 
ihre Schultern gehängt hatten, indem sie blos für den himmlischen 
Lohn kämpften und um Gottes willen dem Rufe zum Märtyrertode 
folgten, da sie mit reiner Seele das Paradies erstrebten und mit den 
Schwertspitzen die göttliche Verzeihung suchten. Dann brach der Sultan 
mit dem Heere auf und die Seelen der Muslims regte der Schlachtruf 
auf: „Gott ist der Grösste!“ Sein Plan war darauf gerichtet, sie 
nach Qinnaug zu führen, einer Stadt welche kein früherer König 
hatte einnehmen können, als Gustäsp nach der Meinung der Magier — 
er war nämlich nach ihrer Meinung der Fürst seiner Genossen und 
der König der Reiche zu seiner Zeit — ; da brach er auf, während 


*) Da* Frühliiignaquinoctiuiii. 

2 ) Weitere Aushihrung von Sur. 9, 33 und 61, 9. 
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zwischen seiner Hauptstadt Gazna und der Gegend yon Qinnaug ein 
Weg von drei Monaten für langhalsige Kamele und schwarze Renner 
war ; doch er erbat es sich Yon Gott als Gnade und zog hin und Yermied 
Schlaf und Ruhe und nahm von den anwesenden Helfern der Religion 
Gottes und Yertheidigern der Wahrheit Gottes Männer mit, welche 
dem Todesgeschick in den offenen Rachen stürzten aus Verlangen nach 
dem Gluck des Märtyrertodes und aus Sehnsucht nach dem verheis- 
senen Heil und noch Mehrerem. Er setzte selbst mit seinem ganzeu 
Heere wohlbehalten über die Strome Saihün *)» GÄlam, Candräha 2 ), 
Irajä*), Baitaharz (?), Satludr *), Flüsse deren Tiefe zu gross ist, um 
beschrieben zu werden, und deren Ufer nicht mit Schlauchkähnen 5 ) 
zu erreichen sind, welche stellenweise über die Rücken derElephanten 
gehen, geschweige denn die Schultern der Rosse, und die schwersten 
Felsblocke wegwälzen, geschweige denn das leichte Gepäck und die 
Lasten; das geschah aus Gnade von Gott gegen den der ihm naheiritt 
und, um seine Huld sich zu erhalten, sein Lehen aufs Spiel setzt. 
In jedem von jenen Reichen die er betrat, kam ihm ein Bote (von 
dem Fürsten) entgegen, welcher das Haupt zur Unterwürfigkeit senkte 
und in Dienstbarkeit den wahren Gehorsam darbot, bis sogar dankt (?) 
Sohn des Sahmi (?), der Fürst des Qasmirthales, zu ihm kam, da er 
wusste, dass der Sultan von Gott gesandt sei, welcher streng fordert, 
dassman den Islam als Religion aunehme und das Schwert abstumpfe; 
so zeigte er aus göttlicher Gnadenwirkung seine Dienstbarkeit und 
verpflichtete sich auf dem Reste des Weges als Führer zu dienen und 
begann als Wegweiser vor ihnen herzugehen und über einen Fluss nach 
dem andern zu setzen. Jedesmal um Mitternacht gab der Trommel- 
schlag das Zeichen zum Aufbruche und setzten sich die Freunde Gottes 
auf die Rosse, um desZug's und Marsches Mühsalen so lange zu tragen, 
bis sich am andern Tag die Sonne zum Untergang neigte. Endlich 
am 20. Ragab 409 (2. Dec. 1018) überschritt erden dun (Jamuna); 
dann nahm er in einemforl die auf Felsenklippen so hoch erbauten 
Schlösser und Burgen ein, dass der ausgestreckte Hals Schmerz 


Hier sicher der Indus. Die Punctalion der übrigen Namen habe ich meislens so 
gegeben, wie der Scholiast sie vorschreibt. 

Caodrabh%a, 

J ) Iravati. 

4 ) Setle£ (^atadru). 

s ) Rahne welche durch Schlauche über Wasser gehalten werden 
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empfand, wenn er nacb ihnen die spähenden Augen emporbob. Endlich 
kam er vor die Veste Barma (?) , welche dem Hardat *) , einem 
der Räga’s oder indischen Könige gehörte; der schaute nach unten 
bedächtig hinab und sah, dass die Erde von den mit Zeichen versehenen, 
mit Helmen bedeckten, von Engeln umgebenen Helfern der Religion 
Gottes wogte; da bebte sein Fuss und er fürchtete, sein Blut möchte 
vergossen werden; desshalb entschloss er sich, durch Annahme des 
Islams dem Zorne Gottes, dessen Schwerter schon gezogen und dessen 
Fahnen mit den schärfsten Strafen schon entfaltet waren, zuvorzu- 
kommen und mit etwa 10000 Leuten, welche den Ruf zum Islam 
erschallen Hessen und sich freiwillig von der Herrschaft der Götzen 
lösten, kam er herunter. So erfüllte Gott sein Versprechen und gab 
ihnen und dem Sultän herrliches Glück. Wahrlich, so ist es! Dann 
zog er weiter in schnellem Marsch, bis er zum Schloss Kulcand’s a ), 
eines der ersten Teufel und Vornehmsten dieser Verfluchten kam. 
welcher Könige mit starrem Blick ansah und Fürsten mit finsterm 
Auge anschaute, der seines Lebens grösste Zeit im Unglauben hin- 
gebracht und, weil er so sehr gefürchtet und seine Macht gar gross 
war, gar nicht erst Schwert und Lanze zu zeigen brauchte, da jeder 
der ihn angriff, entkräftet zurückgeschlagen ward und muthlos umkehren 
musste wegen der Stärke seiner Macht, der Menge seines Ver- 
mögens, der Kraft seiner Männer, der Anzahl seiner Elephanten und 
der Festigkeit seiner Burgen und Schlösser und eines vor den Gelüsten 
der Menschen und den Blicken der Schwäche und der Beschädigung 
geschützten Reiches. Als er nun sah , dass der Sultan ihm entgegen 
ziehe und sich zu seiner Bekämpfung gerüstet habe, stellteer seine Rosse 
und Elephanten hinter so dichten Wäldern auf, dass wenn man einzelne 
Nadeln hineinwürfe, diese wegen des Dornen- und Laubdickichts nicht 
zur Erde fallen würden. Doch der Sultan feuerte eine seiner Heer- 
schaaren gegen ihn an ; die fuhr durch das Dickicht hindurch , wie 
der Kamm durch die aufsprossenden Haare, oder der Pfriemen durch 
die Riemenlöcher. Dem Sultan ward ein Weg oberhalb der besagten 
Burg angezeigt ; so dass die Besatzung erst durch den grünen Ocean s ) 
und den Schlachtruf uud die nichts verschonenden und übrig lassenden 


Haridatta. 

") Kulacandra? 
*) Das Heer. 
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Schwerter mit Schrecken von seinem Herannahen Kunde empfing. 
Doch standen sie entschlossen zum Kampf und trieben sich gegenseitig 
an in den Tod zu stürzen , während die Schwerter sie von oben und 
von vorne fassten und Fleisch und Knochen ihnen zerhackten, und die 
Angriffe der Besatzung sich wie die Knoten am Rohr an einander 
schlossen und ihre Hiebe wie Regengüsse auf einander folgten ; jedoch 
Gott, der das mit starker Kraft begabte Eisen herabsandte *), er ist 
der, nach dessen Willen es schneidet oder stumpf ist und nicht wirkt. 

«So sind der indischen Schwerter Spitzen bald stumpf, bald durch- 
schneiden sie die schnurumwundenen Hälse“ 1 2 ). 

Trafen die Schwerter nun die Freunde Gottes, so geschah es, 
dass der Getroffene den Lohn des Martyriums und die himmlische 
Belohnung erlangte, und waren sie stumpf, so war’s um die Kraft 
zu lähmen und ein Beispiel zu geben, damit man wisse, dass Gott 
nach Belieben über Alles verfugt, was er verlässt und schützt und 
bewahrt und zerstört. Da die Elenden sahen, dass ihre Schwerter 
stumpf waren, während die der Wahrheit durchdrangen, dass ihre 
Angriffe fruchtlos, während die der Religionskämpfer immer auf 
einander folgten, raunten sie sich zu: «diese Leute sind nicht vom 
Geschlechte der Sterblichen, noch von den Schaaren der Menschen; 
wenn unser Schwert Felsen trifft, zerspaltet es sie und kann diese 
Helden doch gar nicht verwunden; bis endlich, da sich ihnen die 
äusserste Verwirrung in der Gestalt des Elends zeigte, sie einander 
aufforderten sich in die hinter ihnen liegenden hoch angeschwollenen 
Gewässer zu stürzen, da sie meinten, dass diese sie vor der Kraft der 
Rache schützen und vor dem Todesbecher bewahren würden, und 
nicht einsahen, dass Gott durch eine grosse Menge dessen tödten 
kann, von dem ein Geringes Leben bringt *). Wahrlich, die Fläche 
des Wassers war einig mit den Klingen des Heeres, so dass Viele 
getödtet und gefangen und ertränkt und ins Höllenfeuer gestürzt 
wurden. Die Zahl der Gefallenen und Ertrunkenen kann leicht 
höher als 50000 gewesen sein, welche den Geiern und Hyänen 
zum Frass und den Alligatoren und Fischen zum Raub wurden. Da 


1) Vgl. SAr. 57, 25. 

*) Ein Vers, den Farazdaq improvisirte , als er verhöhnt wurde, weil er einen gefan- 
genen Byzantiner nicht hatte erschlagen können. (Scbol.) 

3 ) Das Wasser. 

Sitzb. d. phil.-hiat. CI. XXU1. Bd. I. Hft. 5 
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nahm Kuldand seinen Speer und tödtete damit sein Weib und dann 
sich selbst; und Gott Hess den Sultän ausser den übrigen grossen 
göttlichen Gnadengaben und übermässig zahlreichen Beutestücken, 
welche er immerfort nach Kriegsrecht erlangte, 185 gewaltige 
Elephanten erbeuten. Und nachdem diese Kämpfe ihre Lasten abge- 
legt hatten *) und die Beutestücke ihre Kleider abgeworfen, wandte 
er sich nach dem Orte mit Namen „Ort der Andacht“, welchen die 
Künstler 2 ) Indiens erbaut haben, indem er ihre Bauwerke anschaute, 
welche die Einwohner für das Werk der dinnen (Dämonen) *), nicht 
der Menschen halten, die Grund und Dach hervorgebracht und Mitte 
und Ende fest gemacht hätten. Da sah er Dinge, welche gegen alle 
Gewohnheit sind, deren Schilderer der Zeugen, ja der Augenzeugen 
bedürfte , nämlich eine Stadt , deren Mauer von den festesten Fels- 
blöcken erbaut war, von der zwei Tliore nach dem sie umgebenden 
Wasser zugingen, mit Gebäuden die zum Schutz vor den Gefahren 
der Wasserfluth und vor den Strömungen der himmlischen Regengüsse 
auf ragenden Gipfeln lagen; zur Seite der Stadt waren 1000 Schlösser, 
an Festigkeit den übrigen Gebäuden gleich, voll von Götzentempeln, 
bei denen die Lücken der Bauschichten durch Nägel fest verschlossen 
waren, die nicht über die Fläche der Wände hervorragten und wohinter 
Alles was sie enthielten, sicher geborgen war, und vorne an diesem 
Orte waren Götzentempel, wie die anderen oder noch sqhöner, gleich 
den übrigen oder noch fester, dergleichen herrlich und lieblich 
und mit augenhinreissendem Farbenglanz getreu darzustellen weder 
der Schriftsteller mit Dinte und Schreibrohr, noch der Maler mit dem 
zartesten Pinsel vermag. In den Briefen des Sulfäns findet sich, dass, 
wenn Jemand Bauten, wie diese, auffuhren wollte, er bei einem jähr- 
lichen Aufwande von 1000000 Dirhams mit den meisterhaftesten 
Arbeitern und geschicktesten Künstlern in 200 Jahren damit nicht 
fertig würde. Unter diesen Götzen waren fünf von rothem Gold 
geschmiedet, 5 Ellen hoch aufrecht stehend, von denen einer in den 


*) Vergl. Sür. 47 , 5. 

*) Schwerlich lässt sich 4^ anders übersetzen, obgleich darin sicherlich eiue Anspielung 
auf den sonst gar nicht vorkoinmenden Namen Maharra liegt. Die Auslassung von 
UL ^jJ| beruht gewiss auf blosser Conjectur , um den Text zu erleichtern. 

*) Nach andern „des dinnäu's. w des Vaters der Ginnen. (Schol.) 
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Augen zwei Edelsteine batte, wie sie ein Fürst, wenn sie ihm ange- 
boten würden, für 50000 Dtnäre billig kaufte, indem er sie sofort, 
ohne Vorbehalt einer etwaigen spätem Ungilfigmachung des Handels 
nehmen würde. An einem andern Bilde sass ein schöner Hyacintli, 
durchsichtiger als das reinste Wasser, von glänzender Schönheit, 
405 Mitqäl schwer; und aus den Füssen eines dieser Bilder wurden 
4400 Mitqäl Gold genommen. Im Ganzen belief sich das aus den 
aufgestellten Figuren gewonnene Gold auf 98300 Mitqäl; und die 
Silbersachen waren mehr als 200 Stück, die man nicht anders 
wiegen konnte, als wenn man sie zerhackte und dann auf die Wag- 
schalen legte. Darauf wurden auf des Sultäns Befehl in sämmtliche 
Götzentempel Naphtha und Feuerbrände geworfen und ihre Dächer 
zu Boden gerissen, dass sie mit Füssen getreten würden. Dann zog 
er festen Schrittes gegen Qinnaug, indem er daraus eine frohe Vor- 
bedeutung nahm, dass der Name der Stadt (^^5) mit Veränderung 
einiger Puncte sich in „Siege“ verwandelt; und er rechnete 

dies als von Gott gegebene Gnade und liess den grössten Theil des 
Heeres zurück, um dem Rägpäl *)• dem König von Qinnaug, wegen der 
geringen Anzahl des Heeres Lust zum Widerstand zu machen und in 
ihm Scham vor der Flucht ohne Kampf zu erwecken. Denn die indi- 
schen Fürsten waren trotz ihrer Hartnäckigkeit und der Stärke ihrer 
Rüstung und ihrer Mannen dem Rä£a von Qinnaug aus Achtung vor 
seinem hohen Range und aus Scheu vor seiner Macht unterthan. 
Jedes Schloss in diesen Landen, bei dem der Sultan vorüber kam, 
machte er der Erde gleich und liess seiner Besatzung die Wahl 
zwischen dein Isläm oder dem Schwert und gewann so viele Gefangene 
und Beute und herrliche Schätze, dass es den zählenden Fingern 
zuviel ist. Am 8. Sa'bän (20. Dec. 1018) gelangte er nach Qinnaug, 
welches aber Rägpäl beim Gerücht von seinem Anrücken verlassen 
hatte, da er die Flucht vor ihm für keine Schande und die darin 
liegende Schmach für nicht unrühmlich hielt; und der Sultän ging über 
den Strom mit Namen Ganges; das ist der, von dessen Ansehen und 
Hoheit die Inder viel sich erzählen, und aus dem zu schöpfen sie für 
das Schöpfen aus der Quelle des Paradieses halten; wenn von ihnen 
eine Leiche verbrannt wird, streuen sie die Gebeine hiuein und meinen, 
dass dies sie von ihren Sünden reinigen würde, und oft kommen die 


*) Rijfapäla. 


Digitized by 


Google 



68 


Dr. N ö I d e k e. 


Andächtigen aus der Ferne und stürzten sich hinein, in der Meinung, 
dies werde sie retten , da es sie doch in diesem Leben umbringt und 
in jenem Leben in Flammen und Schande stürzt und dann weder leben 
noch sterben lässt 1 ). Dann ging der Sultän den Schlössern von 
Qinnaug nach , die 7 an der Zahl an dem besagten Flusse , wie am 
angeschwollenen Meere lagen und fast 10000 Tempel von Götzen 
enthielten, von denen die Heiden aus Lug und Trug und Erdichtung 
und Abweichung vom Weg der wahren Leitung und aus Unglauben 
meinen, dass sie seit 2 bis 300000 Jahren auf sie vererbt seien ; und 
je nach ihrem Alter werden sie verehrt und bemüht man sich, zu ihnen 
zu beten. Die meisten Einwohner waren aus Furcht davor, dass sie 
ihre nächsten Angehörigen verlieren und dass ihre tauben, stummen 
Götter Unheil treffen werde, geflohen; so entrannen sie zum Theil 
und wurden durch das Entrinnen gerettet oder blieben und kamen 
durch das Bleiben ins Verderben, ohne dass ihnen ihr Land oder ihr 
Himmel vor den Schwertern der Wahrheit Rettung bringen konnte. 
Er eroberte die Burgen alle an einem Tage; dann liess er sie unge- 
hindert ausplündern, und von dort zog er nach der Feste Mung, 
welche den Namen „Feste der Brahmänen“ führt, bewohnt von einem 
unabhängigen, frevelhaften Stamm welchen nichts hindert in jenen 
Ländern Verderben anzurichten; diese leisteten, wie Kobolde im 
Aufstreben und wie Teufel in Widerspänstigkeit und Verwirrung, 
festen Widerstand, bis sie sich endlich, da sie nicht länger wider- 
stehen und nicht entrinnen konnten und einsahen, dass sie den Muslims 
nicht gewachsen seien, und dass ihr Blut ohne Zweifel vergossen 
werden würde, Seele und Geist gering achtend (prodigus animi) und 
dem von Gott verhängten Geschick sich unterwerfend, von den Spitzen 
der Mauern und den Zinnen der Häuser auf die Lanzenenden und 
Schwertspitzen stürzten. Wahrlich, die Schwerter tränkten die 
Erde mit ihrem Blut und nährten die Geier mit ihren Gliedern. So 
verschwägern sich die Verhängnisse mit dem der mit ihnen ein 
Ehebündniss anknüpft; da ist kein Abschlagen, die Ehe muss unwider- 
ruflich geschlossen werden 2 ). Dann zog der Sultan sofort nach diesem 
Ereigniss gegen das Schloss Asa'i (?), dessen Herr, mit Namen 


*) Vergl. Si\r. 87, 13. 

2 ) D. h. wer sich in die Gefahr, in das Verhängniss stürzt, den fasst dasselbe und bringt 
ihn um. (Schol.) 
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Candpäl Bahür *)* einer der indischen Fürsten und Heerführer war, 
welcher beständig, durch Herrschaft kraftvoll und durch Besitz reich 
war. Der Räga von Qinnaug hatte mit ihm Streit angefangen und lange 
Zeit einen hartnäckigen Krieg geführt, ohne weiteren Erfolg, als seine 
Genossen zu ermatten und ohne Gewinn umzukehren. Der Sultän sah, 
dass er auf seiner Burg von Wäldern umgeben war, so dicht wie die 
Hähnen der Rennpferde, und so in einander verwachsen wie die Haare 
der Weiber beim Trauern, so dass in ihrem Dickicht die Nattern nicht 
auf die Stimme der Beschwörer hören und der Mond den bei Nacht 
Wandernden nicht leuchtet; während die Burg noch durch gewaltig 
tiefe, sehr breite Gräben, wie vom Stier die Plejaden , umgeben war. 
Doch er liess nicht ab und bog nicht zur Seite. Als nun Candpäl 
erkannte, dass der Sultän mit den Herren seines Reichs und den 
Schaaren seiner Masse anrücke, da durchbebte ihn die äusserste Furcht 
und machte seinen Pulsschlag stocken , da bebte er wie ein Ratten- 
schweif, und sah den Tod den Rachen aufsperren; da konnte er ihm 
nur den Rücken wenden. Der Sultän aber liess sein Schloss von 
Grund aus zerstören , um zu verhindern , dass später etwa Jemand es 
von Neuem bewohnen möchte. Dann setzte er ihm mit seinen Kobolden 
von Streitern nach, indem er sie plündern, rauben, morden und 
gefangen nehmen liess, bis die Ungläubigen erkannten, dass sie die 
Verlorenen seien. Der unselige Fürst meinte immer noch, dass seine 
Truppen aus Schaaren von Reisigen und glänzend bewaffneten Helden- 
heeren und Schlachthaufen von Schützen bestehen, bis er des Sultäns 
Heer zwischen jenen Engpässen und ihre Thaten mit Speeren nnd 
Schwertern und wie die Wolken regnenden Bogen erblickte; da 
sah er ein, dass ein Unterschied zwischen dem Schlag des spielenden 
Knaben und dem des obsiegenden Bluträchers, und dass der Bogen 
des Baumwolleklopfers nicht der des Schützen ist. Als nun der Sultän 
die Angelegenheit des Candpäl zu Ende gebracht hatte, wandte er sich 
wider Candräl *), einen der indischen Fürsten in der Burg Sarva (?), 
der von sich meinte, der Dichter habe auf ihn folgenden Vers gedichtet: 


*) Candpäl ist gewiss: Candrapäla (um so mehr, da der Scholiast bei diesem Namen 

d. h. mit ) heisse der Mond , also candra) ; aber 


selbst sagt 

* U • 

Bshür ist mir unerklärlich. 


*) Üandraräjfa. 
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„Ich nieste mit hocherhabner Nase und meine Hände reichten an 
die Plejaden, wenn ich blos sass, ohne aufzustehen !“ *)• 

Er war auf seiner Burg, weit entfernt davon , dass er einem 
Andern seine Zflgel Qberlassen oder etwas Anderes , als Stolz zu 
seiner Gewohnheit gemacht hätte. Früher hatte er mit Barüdpäl (?) 
Kriege geführt, welche dem Rücken die Haut abzogen und so lange 
währten, bis sie vielen Männern das Leben gekostet und einen Helden 
nach dem andern umgebracht hatten ; dann war das Kriegsspiel *) 
zwischen ihnen zu Ende und man schloss aus Noth Frieden und 
Vergleich, um das Blut zu schonen und die Grenzen zu schützen, und 
Barüdpäl forderte dandräfs Tochter für seinen Sohn Bahimpäl *) zur 
Ehe, um die Freundschaft dauernd zu machen und den Zwist gänzlich 
zu schlichten, Unglück und Verderben abzuwehren und die Schwerter 
auf immer in der Scheide zu halten; und er sandte seinen Sohn zu 
ihm, um das Verwandtschaftsband und die enge Verknüpfung durch 
Blutsverwandtschaft und Haus- und Gütergemeinschaft zu Stande zu 
bringen. Doch, nachdem der Schwiegersohn angekommen war, legte 
ihn Öandrä’i in Ketten und Banden und forderte von ihm die Erstattung 
der durch seinen Vater ihm nothig gewordenen Kosten. Barüdpäl 
konnte nun sein Schloss nicht in seine Hand bekommen und sein Ei 
erjagen und seinen Sohn aus den Fesseln seines Leidens befreien. 
Jedoch ihr Streit dauerte fort, bis die Banner des Sultäns Jamin 
addaula über jenes Gebiet aufgingen und Gottes Huld ihm in der 
Erlangung eines Zweckes nach dem andern offenbar ward. Was nun 
Barüdpäl betrifft, so begab ersieh zum Bahögdüv 4 ), einem durch die 
Festigkeit der Burgen und die Schwierigkeit der Eingänge und die 
Steilheit der Höhen fest gesicherten Fürsten, um sein Herzblut zu 
retten und nach seinem Wahne vor seinen Verfolgern sich zu sichern. 
Candräi aber trotzend auf die Festigkeit seiner Burg , bereitete sich 
zum Widerstande und rüstete sich zur Verteidigung, da ihn doch die 


*) Dieser Vera geht auf ChAzim ihn Chuzaima, Statthalter von ChurasAn ; er wird für 

den stolzesten arabischen Vers gehalten. ( ^ yai] J ) 

Schol. 

*) Eigentlich „die Partie“ (<JlwO) Der Schol. gibt freilich noch andere Erklärungen, 
die aber nicht so passend sind. 
s ) BhimapAla. 

4 ) Bhdgadeva? 
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Burg, wäre er geblieben, ins Glend gebracht hätte; er verliess sich 
auf seine Macht die ihn doch, hätte er fest gestanden, vernichtet hätte. 
Da schickte Bahirapäl an ihn folgende Botschaft : „Mahmüd ist nicht 
ans dem Stamme der indischen Fürsten noch der Herrscher von Indiens 
dunkelfarbigen Männern; wahrlich vor seines gleichen zu entrinnen, 
gilt als Beute; denn das Heer flieht schon aus blossem Schrecken vor 
seinem und seines Vaters Namen; wir haben ja schon gesehen, wie 
Fürsten von grösserer Stärke und stolzerer Macht, als Du, vor einem 
einzigen Schlage seiner Schwerter und einem einzigen Regenschauer 
seiner Heere nicht bestehen konnten; wenn Du nun in Schande gerathen 
willst, nun gut! willst Du aber entrinnen, so verbirg Deinen Aufent- 
halt, so lange Du kannst.“ Da sah er ein, dass der Mann ihm einen guten 
Rath gegeben, und dass die Wahrheit, wenn er ihr widerstehen wollte, 
ihn in Schande brächte. So sandte er sein Gepäck und seine Glepha nt en 
und Schätze und sein Geld nach Bergen welche vertraulich mit dem 
Zwiliingsgestirn umgehen *)> und nach Wäldern welche dem Blick des 
Himmels das Antlitz der Erde verbergen, und verheimlichte sein Ziel, 
so dass man nicht wusste, wo er zöge und nach welcher Richtung er 
eilte, ob er die Nacht als Lastthier ritte oder auf des Tages Schultern 
sässe. Des schlecht behandelten Rathgebers Beweggrund dazu , dass 
er ihn zur Flucht und Entfernung antrieb , war die Furcht gewesen, 
dass er gefangen genommen und wie seine Oheime und Verwandten, 
welche zur Annahme des Glaubens und Islams gezwungen waren, 
genöthigt werden möchte, das Wort des Islams anzunehmen. Als nun der 
Sultan das Schloss umringt und es trotz der Festigkeit seiner Grund- 
lagen und der Stärke seiner Höhen und Erhebungen eingenommen und 
in ihm viel Nahrungsmittel und mannigfach verschiedene reiche Schätze 
gefunden hatte, war er mit dem Vorgefundenen doch nicht zufrieden, 
da ihm der Ungläubige den er gesucht, entwischt war; und die Erde 
war ihm enge, da er ihn suchen und aus seiner Flucht reissen wollte; 
er folgte auch seiner Spur gegen 15 Parasangen durch dicht wach- 
sende Bäume welche die Gesichter schlugen und blutig machten, und 
durch niedergerollte Felsstücke welche die Hufe verletzten und wund 
machten, er holte nun die Leute am 25. Sa'bän (6. Januar 1019) ein, 
während sie unbekannte Gegenden Berg auf Berg ab durchzogen, aber 


t) D. h. welche bis an die Sterne ragen. 
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anders, als die Reisenden in Hadramaut schone Gewänder zusammen- 
ziehn *)» und er rief die Freunde des Islams und die Söhne des Gebets 
und Fastens auf, sie zu verfolgen und das Kleid der Finsterniss als 
Panzer zu nehmen, um sie zu erjagen, im Vertrauen auf Gott, der seiner 
Religion hilft und den Unglauben dadurch verurtheilt, dass er ihn zu 
Schanden macht. Wie viele blieben da todt*), ehe sie die Gluth des 
Eisens berührte, und gefangen vor der eigentlichen Fesselung; die 
Schätze aber dienten als Damm des Lebens und als Schutz vor der 
Schärfe der Waffen und der Gluth der Wunden; und sie sorgten gar 
nicht um die Schätze, als dass diese die Seelen der Streiter der Ungläu- 
bigen und Sonnen- und Feueranbeter retteten. Die Freunde Gottes aber 
eilten hinter den von den Elenden weggeworfenen Sachen 3 Tage 
nach einander her und erbeuteten und plünderten Schätze, die ihnen 
erlaubt waren , während sie den Ungläubigen die sie gesammelt 
hatten, unerlaubt gewesen waren. Die Elephanten aber wurden theils 
mit Gewalt bezwungen, theils einfach weggetrieben, theils kamen sie 
freiwillig zum Sultän Mahmud aus Huld vom Höchsten, der ihm die 
reichste Beute gab , bis er ihm endlich selbst die unvernünftigen 
Elephanten zutrieb. Weil Gott dem Thiere, das nur durch Keulen- 
schläge gelenkt und nur durch trügerische Listen auf seinen Weide- 
plätzen gefangen genommen wird, eingab, dass es freiwillig käme und 
die Götzen verliesse und der Religion und dem Isläm diente, so wurden 
sie zum Dank wahrlich „von Gott herbeigefuhrt“ genannt. Schön sagt 
der Dichter : 

„Sag dem Fürsten: man hat Dir gedient, bis sogar der Elephant 
als Diener kam.“ 

„Gelobt sei der welcher bei ihm die Herrlichkeiten in der Nähe 
und Ferne sammelte!“ 

„Wenn er die Bahnen der Sterne berührte, so würden sie selbst 
im Geviert *) glücklich laufen.“ 


*) Einuniibersetzliches Wortspiel. Man sagt im Arabischen „einen Weg zusammen falten*, 
d. i. ihn zurücklegen; also eigentlich: sie falteten den Weg zusammen, aber nicht wie 
die Reisenden die Kleider zusammenfalten , d. h. nicht in Ruhe und Sicherheit. 
Hadramaut ist genannt als Gegend von Jaman, das bekanntlich seiner schönen Gewänder 
wegen berühmt war. Doch meint der Schöllest, dass hierbei noch Rücksicht genommen 
sei auf die mögliche Bedeutung von „Gegenwart des Todes*. 

*) Vor Schreck. 

*) Eine unglückliche Constellation. 
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„Oder reiste er in den Gegenden des Himmels, so würden sie 
Rosen und andere Blumen spriessen lassen *).“ 

Die Schatze an Gold, Silber, rothen Rubinen und weissen Solitär- 
perlen, welche aus den Schätzen des flüchtigen, enteilenden Fürsten 
dem Sultan zuflossen, beliefen sich fast auf 3000000 Dirham; 
und was die Gefangenen betrifft , so zeugt der Umstand für ihre 
Menge und Anzahl, dass man einen von ihnen für 2 — 10 Dirhams 
kaufen konnte. Dies aber ist Gnade von Gott, welche er auf die Zeit 
des Sultans Jamtn addaula va amin almilla aufsparte, dem reicher 
Lohn am Tage der Rechnungsablage bestimmt ist. Darum Lob dem 
anbetungswürdigsten , am meisten zu preisenden Gott und Dank 
dafür, wodurch er vermittelst Mahmüd’s das Auge Muhammad's 
erquickte“. 

Im Ganzen ist die Erzählung unseres Schriftstellers sehr wahr- 
heitsgetreu, abgesehen von den rein rhetorischen Übertreibungen, 
von denen das Buch wimmelt, die aber der verständige Leser leicht 
von den rein geschichtlichen Angaben sondert. Seine Wahrheits- 
liebe zeigt sich besonders darin, dass er bei den muslimischen Fein- 
den seiner Helden die guten Eigenschaften derselben bereitwillig 
anerkennt und mit gerechtem Lobe erhebt. So sagt er z. B. von 
dem Chalaf, dem Fürsten von SIstän, mit welchem sowohl Sabukti- 
gin, als Mahmüd vielfach gekämpft hatten , bis letzterer ihn endlich 
bezwang und gefangen wegfuhrte. 

L3 *) JIS wJlül 11 *)j^l y \ ^ 

|i<9 Julj A | A*«JI aI»I 

aLo aAL Jü ly. jlL 3 A* Lr lyi a > 3 I yM*»\ 

AJJb oUI ^ l* 


*) Diese Verse sind aus einem grosseren Gedicht, von dem an einer anderen Stelle des 
Jamini ein grosser Theil , der auch diese Verse enthält , mitgetheilt wird. Der erste 
Vers beginnt eigentlich mit den Worten : „Sage dem Vaz?r“, welche Worte hier des 
besseren Zusammenhanges wegen etwas verändert sind. Das Gedicht , welches vom 
Abft *1 Husain algauhari verfasst ist, feiert einen Sieg des Buvaihiden Muaijid addaula, 
bei welchem sich ein Glephant ausgezeichnet hatte. 

*) Bei A. fehlt j, Je. ») A. Jlü «) A. ^ s ) fügt hiniu 
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•£ i 1 0 y^JyP &l ^ =>'i Jo-jj ÄaJlJLI ^ Ji^l ollcw •£ 

* JlL* Jl_p Jl jJl JJL. f ilp| JJll J2 ^1 * 

„Und.es erzählte mir Abü'1 fath ÄH ibn Ahmad al Busti, der 
Schreiber, also : Ich hatte über ihn (den Chalaf) 3 Verse gemacht, 
ohne Absicht sie zu ihm gelangen zu lassen, aber auf den Zungen der 
Sänger kamen sie zu ihm; das erfuhr ich jedoch erst durch einen Beutel 
mit 300 DInären, die er mir durch einen seiner Vertrauten als Geschenk 
für die Verse überbringen liess. Diese lauten folgendermassen : 
„Chalaf Sohn Ahmad’s, des edelsten der Spätem, hat sich durch 
seine Herrschaft über die Frühem erhoben.“ 

„Chalaf ibn Ahmad ist in Wirklichkeit nur Einer, aber er thut es 
Tausenden zuvor.“ 

„Er ist für die Sühne des Allait 3 ), die aus den Menschen hervor- 
ragen, geworden, was der Prophet für die Söhne Abd Manäf s.“ 
Dann führt er noch weitere Lobsprüche vom Abü’l fatli und 
Andern über Chalaf an. 

Am leichtesten gibt die Erzählung der indischen Feldzüge zu 
fabelhaften Schilderungen Anlass. Hierfür ist eine Stelle von grossem 
Interesse , aus welcher wir sehen, wie der phantasiereiche Orientale 
selbst über Ereignisse , welche von noch lebenden Menschen aus- 
gefiihrt sind, Märchen bildet, so dass sie der Geschichtschreiber 
in ein Werk aufnehmen kann, welches er dem bei jenem Ereigniss 
schon selbst thätigen Sohne des Haupthelden vorlegen will. In dem 
Bericht eines Feldzuges Sabuktigin’s gegen die Inder heisst es: 

Ja** * £* m ***** ^ J*\t jAll j 

^ ^ L "j I 3 J ^ IÄjkI 1 

J &jkj yjlf jZ» ^ J ^ 


*) So B. und die Perser. A. 

*) Chalaf stemmte von den §afTAriden ) »b. 

>) b. UjUjI 


Digitized by v^ooQle 



Über de« KitAb Jamiai etc. 


75 


^ j\ ou *)'> Cjä s* * 

^ *) 1 L*\JLI ^ ASll I wJtil>»l ^ »LJ1 a) 1 

UL ^ a Lä>. >&| jd I ^ 1 *Lp w^l i5j* li li Ü ^y*^lU 

juUI w^olii 1 Xt*> oLa^l U l^lilb ^uJll ^\ libjüje 

\ p« *) LJoW-1 j l^ill j i jp\j r A\ pip jJly^ \j £ | 

^ 5 ) pdp *) U I ^ 1 ^ -^l! 3 1^*» plp * L*J I o «x» ^ 

JjUl OXj| ^ plp ^>» ^ 

^ J*ii M !A-^ p) ojSu ^ r jUi ^ 

JjL J-5 7 ) o^ll 1^ «x^L» t)l 1^ ^ 

„In der Nähe jener Schlachtfelder nach der Seite der Ungläu- 
bigen zu liegt ein Hügel mit Namen 6üzak (?), vor dem der Aare 
Blicke sich senken und unter dem der Wolken Heer sich lagert, voll 
von Tiefen und Hohen , Biegungen und Krümmungen. In einer von 
seinen Höhlen ist ein Bach, rein, wie das rechtgläubige Gesetz, da 
er keinen Schmutz annimmt und keine Unreinlichkeit noch Staub 
erträgt; wenn nun in diesen irgend eine Verunreinigung geworfen 
wird, so verfinstert sich darob der Himmel und toben die Stürme 
gegen einander und werden die Gipfel und Tiefen düster und die 
Lüfte voll schauriger Kälte, so dass man den rothen 8 ) Tod vor Augen 
und die grösste Strafe wahrhaftig und deutlich erblickt. Da befahl 
der Fürst mit Absicht irgend eine Art von Schmutz hineinzuwerfen; 
da brach das jüngste Gericht über die sündhaften Ungläubigen los, 
und unablässig fuhren Donnerschläge und Wetter gegen sie; und die 
rasenden Stürme umringten sie und der Himmel verbreitete über sie 
die Decke der Kälte und des Frostes und regte den Staubwind und 
den Sand wider sie auf, so dass ihnen zuletzt die Wege zum Gehen 

*) f. \j<£. *) A. jUsil, *) A. jialcLl «) A. Cyll *) Fehlt bei A. 

•) « j ist blos bei c. 7 ) Fehlt bei A. 

*) D. i. blutigen (xop^üpcoc). Oer Scholiast spricht hierüber viel Unnothiges. Vgl. Ha* 

»In, p. 493. 
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and Fliehen verdunkelt und die Pfade zum Nacht- und Tagreisen 
versperrt wurden [und Speise und Trank ihnen ausging]. Da suchten 
sie vor ubergrosser Furcht und Angst die Rettung in der Flucht und 
bezeugten, dass sie den Tod vor dem Eintreffen der verhängten Stunde 
geschaut hätten 1 )“. 

Nachdem wir so mehrere Proben gegeben haben, ist eine weit- 
läufige Charakteristik von Utbf s blumenreicher Redeweise überflüssig, 
da der Leser aus ihnen den Stil des ganzen Jamin} sehen kann. Nur 
noch die Bemerkung, dass er an manchen Stellen häufiger, als in den 
oben gegebenen Auszügen, grössere und kleinere Gedichte einschiebt, 
von denen einige von ihm selbst verfasst sind. Letztere werden jedoch 
nur selten unter seinem eigenen Namen citirt; meist sagt er blos: 
„Jemand machte hierüber folgenden Vers“ u. dgl. m. 2 ). 

Nachdem wir so das Hauptwerk besprochen und durch Proben 
seine Natur veranschaulicht haben, gehen wir zu der persischen 
Übersetzung über 3 ). Hier muss man sich nun hüten, an eine eigent- 
liche Übersetzung zu denken. Schon der Umstand, dass die Über- 
setzung eben so gut ein rhetorisches Kunstwerk sein sollte, lässt 
dies nicht zu; aber der Übersetzer nimmt sich noch mehr Freiheiten, 
so dass sein Werk nur eine freie Bearbeitung mit Auslassungen, 
Zusätzen und mannigfachen Veränderungen der Redeweise ist. Aber 
alles Urkunden- und Citatartige, also Gedichte, einzelne Verse, 
Briefe und Abhandlungen, werden wörtlich arabisch aus dem Haupt- 
werke aufgenommen 4 ). Bei diesen Stücken haben wir also einen 
vierfachen Text, nur dass bisweilen längere Gedichte etwas abgekürzt 
werden, wobei die Handschriften jedoch oft nicht übereinstimmen. 
Für welche Leser Charbädqäni das Werk eigentlich übersetzte, ist 
unklar, da der welcher die oft schwierigen arabischen Gedichte im 
Urtext verstehen konnte, auch für den übrigen Theil des Buches der 
Übertragung nicht bedurfte. 


i) Der Glaube an ähnliche Quellen muss bei den Persern mehrfach verbreitet gewesen 
sein. Vgl. Vuller’s lex. Pers. s. v. 

*) Der Scholiast sagt nach filteren Quellen, dass alle Verse, welche zugeschrieben 

wurden, von Ütbi selbst seien. 

3 ) Von den persönlichen Verhältnissen des Übersetzers reden wir nicht weiter , da de 
Sacy I. c. nach der persischen Vorrede hierüber das Nöthige angibt. 

4 ) Die Haudschrift 6. vocalisirt diese arabischen Stucke fast vollständig. 
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Als Beispiel für die Übersetzungsweise geben wir den Anfang 
des oben angeführten Stückes über den indischen Feldzug in per- 
sischer Übertragung *). 

^ öl^ jc» ^>1$ öUaL*» ö 

Jül j J A 3 ^udL»! yjld ^>»1 *) Vf A^ CAtdl^» 

^ ^ JüLj) ^Irl* A-liJyl öl JJuÜ jly. ö^* «—***• iS 

*3 W~<* ? Jufl9 v^*3 y u«Aih>» 

uA*) ^ ^ Ju>j ,31 J*P 1 ^I ra iLi ^ 

*) J Ij^kI ^ AyP ^ Jl^l Aallkf Juud) O^* ^ V» 

J^ a« ölL» O&* ^ J yxO 2 t— A a«üI U Ju* 3 y*~+ 

^jIaj All) J üI ^/ojJ 2 t^l> ’) aICW öl jl ^ Aflj^ 

^ J*>1 J aS^ j^aU*4 j» ®) ,3®* ^ jP 

-X A$^ Adi J JüLij A-XP j öl jl c-f 1^ jJ H*a 

wm! J ^5^1 Jkll JUfli i J 0 L 4 *»ß c> ^ a Jjl^ *) 

jl*lj A> ^ AJ^Jsl ^>L1 jlj jJ JuJb j)l ^JlpI ^ Al^ J^J aIj ^ 

öl Jü li J Jül« li ,0 ) /<SJ Ja*. J A Juj Alalj! ^Jj>* J 

jt j ö *X-xid öl öjj* J«> ^ Jji ^lylLL JjJ> 

12 ) AP^la« jl w v ^ x » !i ) ^IjI ö'J'^ J ö ^ |^ ^ ö^ 05 

ajÖ j ö H^I« ü »LI Jj j y a^«1 *Ij3* ^LajI jl 


®) Wir geben in der Schreibung des Persischen die neue Orthographie , nicht die der 
Manuscripte. 

>) b. bloe JUl^ Olij *) Fehlt bei b. 4 ) A. Jul^T s ) a. •) o. J^lo-1 J^C- 
^ 9 )» J^' *)*■ J~ 1 ®) fl. yüö ^) fl< v ^5 **) <*• AP^llfl« 
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j» aIj jy lyilc*. j &yj OJJbl^- j AJuu^ 

0 ^^1 ppl ö^* ppl 1^*1 ^ p y »*»^) ^,/tö^ll ö-^***! a 11 | öl l^J y£ ^ 
pj^ "-L** Ö^>l U-^yi ^ J-*V& J Al^l-> -Xlji 

ü%>» L y**>* ölt ^ ju*f oUsJlai « x^ >5 


w-M#i J *) A*ÜÜ öl ^ Ail^i ^bliioli jilp ^ Jk» jl A^ 

5 ) «^li 2 Ji3^-* A «A lyj c5 1 ** ^ 

s^*cj£> O 1 jl «X«j öllal^> j Jy aIj *)AJbU Juj ^*ly öU* jl j 
|^ ^il l> ^ Jojli* J C^lj>- Oji jl j «/ p<^*-* OpJ^ ö]^ 
öl Ajyl j <-^li. öl öl-^k ColyS» $ vlolsu* J>>^ jl 
®)^„xl£l*!^ «-***i ^ a 1^*1^ öy^* 1 iJ^^yJ jl^ y^ *- A, ^‘ 

oj^ ^y^l ci^* c$->^ 9 ) w>oLo 2 ■' a ^ L * > ‘ «^-Jö L>- jj j/ 

^il öl/ ^1^1#» ^ ww>l aJ^>* ^1 ^ «XolliJ ö yjfc u ^ 4 3 L«j 

«-~%w|j aI^j j *l«<* öl yL»A* jl 1>^1 , °) c ^^* i v-ilal y «k 1 jly j~-* y 

Co^ ol^l j! y »Xi.X*l JljiLiL oiy*y J*+>J j 

^>1** ^y J*J***J ö^^* ^ -X> «-*“• w^lla ö l ^ 


*) 6. lässt £l öl* weg. SAr. 9, 112. *) «. J^ J ohne j 3 ) a • Aj*3) AjkJü 

4 ) AjlyJ ^ l<>h,t bei Ä - 

5 ) Man beachte, dass der Perser den von T T tbi ausgedriicklen verächtlichen Zweifel an 
der Grösse des persischen Nationalhehlen weglässt. 

*) «. *1» ') 0. _jjc *} Bei a. lAJjj j jXSLt j ^\^Ju>-j Ö_^"* 

*> “• 

t0 ) Die Stelle 0\j^£ b ' s be ‘ ^ run< * ^ es Übersehens ist 

das zweifache Jl*j ö> 
u ) «. 
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\o\J\» b 2 )^<cw£ *)«— aS^ 

i)t>4 5 ^ o» 1 * A)W» ^ ^5^ jl üw b 2 

5 ) JUsj ^ -Pj *) öllai-» ^3 ^ 

Aus diesem Beispiel geht im Ganzen der Charakter der Über- 
setzung hervor. Cbarbädqänf hält sich im Allgemeinen an den Gedanken- 
gang, scheut sich aber nicht c Utbfs Bildern andere unterzuschieben 
und zu überschwängliche Stellen zu vereinfachen, während er dagegen 
an andern Stellen seine Rede noch höher hebt, als c Utbi. So beginnt 
dieser die Erzählung des Lebens Sabuktigin’s mit folgender Beschrei- 
bung: 


^Jull j>\ aIo- J aIN yji jilj ^ 

®) a£jL) Ä^l ^ ^SsS 9 *!’ 

a)Ij^» 1 ^ Ar Ijp %Zj\ JjA» ^ *3 a)Ua^^ a 1)U* ^ Als J 


„Jener Fürst, dessen Geist Gott heilige ! war nach seinen Natur- 
anlagen ein Mann von trotzigem Geist, verwegenem Muth, kühnem 
Herzen, starker Kraft, edlem Gemüth, liebenswürdigem Benehmen, 
hohem Sinn, grosser Weisheit. Dies Alles zeigte sich deutlich in 
seinen Eigenschaften und Gaben und der Anordnung seiner Pläne und 
Umstände.“ 

Dafiir hat der Perser Folgendes : 

^ 1 jZuü j\jj jy sJ&SL» y jJl j~o\> y+\ 

ulP AyA «j\j ^ wvlaL^ ^ 


^ jli Oji^ ^ ^ A^ 


*) b. fugt hinzu. 8 ) <i. 3 ) Fehlt bei Ä. 4 ) 6. fügt hinzu. 

J ) Da dies Stück denselben Inhalt und Gedankengang hat, wie das Obige, so habe ich es 
nicht übersetzt, besonders da die Verschiedenheit im Ausdruck , welche in beiden 
herrscht, durch die Übersetzung eher verwischt würde, als recht hervortrüte. 

•) C. 7 ) A. 8 ) C. y 

9 > B. blos a1Lo>. «i- a 1£, aber schon aus den Worten des Scho!. y+ju 
(zu aI ) geht hervor, dass dies ein blosser Schreibfehler ist. 
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£ ^ ^* Hy » Ub^*i ^ y» d jüfii ^>l*9l 

^>->^ 2 ) 0 wU — * Öj^» ^Jvr ^ 2 XL>X*J 

Ufl9 ^ ^ Ir dlj AjU*; bloj^>* »— *Vlo 

^r *3^*^ .3 ^^ Ai ^ ^ W***\ySl j i~**\är- jl* I 

*) 1 Jii ^Jb ^1 c£y>~ 2 O jCa J-> Col«-* 2 

„Der Fürst Nä?ir addin Sabuktigin war ein Jüngling yon türkischem 
Geschlecht, ausgezeichnet durch göttliche Huld, geschmückt mit Herr- 
scher- und Fürstenkunst; am Tage des Kampfes wie ein Leu ganz 
Wildheit, zur Zeit des Schenkens wie eine Wolke ganz Milde und 
Güte, zur Zeit der Gabe wie ein Wind der überStarke und Schwache 
dahingeht, und wie die Sonne die über Niedrigen und Hohen glänzt, 
mit einem Sinn wie das Meer, das im Geben nicht an seinen Platz 
denkt, im Wüthen wie ein Strom, der sich nicht vor Höhen und Tiefen 
scheut. Sein Verstand war in der Fiosterniss der Ereignisse wie ein 
Stern wegweisend, sein Schwert an den Gliedern des Feindes wie 
das Schicksal Knoten lösend; die Spuren des Adels und Verstandes 
waren in seinen Eigenschaften deutlich und klar, und die Zeichen des 
Glücks und Heils in seinem Ruhen und sich Bewegen offenbar.* 

Nicht selten fügt er zu den Angaben 'Utbfs wichtige Zusätze 
hinzu. So sagt dieser von einem sehr berühmten Commentar des 
Qorän's 4 ). 

j ^ a-3 j jUj jl JUJ a111 ju ^ 

oI^ä4 ^ ^ *3 

^ oUil oU3l 7 )*U> Ir ^ oL31p ^ 


■) b. p 


3 ) Dies Stuck findet sich wörtlich so, mit wenigen Varianten, bei Mirch. im Anfänge der 
hist. Ghazn. 

*) Von Hä£$i Chalfa wird dieser Commentar s. v. blos angeführt, ohne weitere 

Bezeichnung. 

J ) B. ^)1T jj J •) A. Jjljlil 7 ) . 4 . je bjy) 


Digitized by v^ooQle 



Über des KiUb Jamini etc. 


81 


AJLjyaT ^ 1«T .til ÄjU pJLP A>! ^ 

A .«jj Ju ^ Oj>»^4 j^lL^wuj ^ i -1.* A cÄI) A*~^> ^ 

l^lill il J<mO JüLi-J j «— JUsäII^^P J ^ mZu ly '^"= aj *) Ü^iUöll 

AftlzJLf ig»jta^li ^LUl 

„Und er *) hatte die Gelehrten versammelt, um einen Commen- 
tar zu dem göttlichen Buche zu verfassen, in welchem er keinen 
Buchstaben von den Ansichten der Ausleger und den Erklärungen 
der Erklärer und den Feinheiten der Ermahner (Prediger) auslassen 
wollte; dazu fügte er die verschiedenen Lesearten und die gramma- 
tischen und formellen Begründungen und die Zeichen der Männlich- 
keit und Weiblichkeit, und schmückte das Buch mit von sicheren Ge- 
währsmännern überlieferten heiligen Traditionen. Ich habe gehört, 
dass er an die Gelehrten, so lange sie sich damit beschäftigten , ihm 
im Sammeln und Abfassen zu helfen, 20000 Dfnäre ausgegeben habe. 
Eine Abschrift davon ist in Nfsäpür in der hohen Schule A§$äbdn ; 
aber das Werk abzuschreiben, nimmt ein ganzes Leben weg und 
ermüdet gänzlich die Geduld des Abschreibers, es müssten sich denn 
mehrere Abschreiber in die Abschrift theilen M . 

Dazu fugt der Perser Folgendes : 

j j iS jlo* U 

All 1 <J l <L) L* J J 5 ) wv«J lyA^O l* J \£ ^ ^ ^ 

^ ^ Jpy ") '*-* j f* D v>* 

‘) B. JojJj *) A. jy Ul 

*) Der oben genannte Chalaf ibn Ahmad. 

4 ) Die Zeitbestimmung fehlt in 6. 

5 ) «. öliu^li 

•) «. fugt hinzu ^iL| *^*y 

7 ) Die Stelle von an bis f®blt b®* &• 

•) Fehlt bei «. *) b . JtA* j j 

Sitxb. d. phil.-hisU CI. XXUl. Bd. I. Hft. 0 
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JUd 2 cr ^U ^15 3 ^ k » jlyl ^>1 ^ «ÄjIj* 

^ *) ÄMiy Jl^ w«**» 

„(Es lag in NWäpür) , bis das Ereigniss der Guzen im Jahre 
545 a ) vorfiel, und jene Abschrift ist jetzt ganz vollständig in Isfahän 
unter den Büchern des Hauses Cbu£and — möge Gott die Muslims 
dadurch erquicken, dass er ihnen lange Dauer gebe und möge er 
sich ihrer verstorbenen Väter erbarmen ! — Schreiber dieses hat sich, 
als er wegen gewisser Ereignisse seine Heimath verlassen und in 
Isfahän wohnen musste, mit den Gärten dieser nützlichen Erkennt- 
nisse bekannt gemacht und von den Lichtern der Feinheiten und geist- 
reichen Bemerkungen jenes Buches sich selbst Licht verschafft. Dies 
Buch besteht aus 100 Bänden, so geschrieben, dass es ein ganzes 
Leben erfordert etc.“*). 

Redet im Original der Verfasser von sich selbst, so lässt der 
Übersetzer zwar bisweilen die erste Person stehen, bisweilen aber 
spricht er in der dritten Person u. dgl. Sich selbst 

dagegen führt er, wie aus dem zuletzt gegebenen Beispiel hervorgeht, 
in der ersten oder, was damit gleich ist, der dritten Person mit dem 
bescheidenen ,y\ ein. 

Der Anhang der Übersetzung, welcher von den jüngsten Zeit- 
ereignissen handelt 4 ), findet sich nur in der einen unserer Hand- 
schriften (in b ), während die andere mit der Trauerrede auf den Nasr, 
den Bruder Mahmüd's schliesst. Vielleicht setzte der Übersetzer den 
Anhang erst später hinzu, so dass er nicht in alle Handschriften 
aufgenommen ward. 

Was nun die Wichtigkeit der Übersetzung für die Kritik des 
Originals betrifft, so ist dieselbe bei der freien Übertragungsart freilich 
nicht sehr gross. Nur bei Namen und Zahlen ist die Übersetzung von 
grosser Wichtigkeit; aber auch hier tritt der Übelstand ein, dass im 


*) Fehlt bei a . 

*) 1150 / 1151 . 

s ) Der Scholiast berichtet Ähnliches , wie der Perser, nur weicht er darin ab, dass er 
sagt, nach Zerstörung der Madrasa in NisApür seien ein ig e Bände ) 

nach J41 jJ\ gebracht. 

4 ) Vgl. darüber de Sacy 1. c. 
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Ganzen die barbarischen Namen in den alten persischen Handschriften 
riel mehr entstellt sind, als in den jungen arabischen. Aus der 
persischen Übersetzung sind diese entstellten Namen dann in die 
Schriftsteller übergegangen , welche jene stark benutzt und oft ganz 
aasgezogen haben: Mfrchävand, Firi£ta u. a. m. Aber besonders 
wichtig für die Textkritik 'Utbt’s sind die wörtlich aufgenommenen 
Gedichte, Abhandlungen etc. Als Proben eines , durch vierfachen 
Text beglaubigten Gedichtes geben wir hier ein kleineres Loblied auf 
Mahmud, das vom Abü’l fadl al Hamadänt verfasst ist. 


V) 


X) 


-$x 1 jJÜl ^ 

•$X 

•$t öl .<Jl — , i V. JL a 1 \ 

-$x öl*l — \ 

, <* 

-{x öül**- I X. c 

•{x öl J— -A jl >_i 
•$t öUaJ< i — ' » f l ^e- 

•{X 4 )ölok. te-L» ^1 

■$ öl— ,^»1 J1 

■{X öl— lU £*** J j 

-$x öLil J — ‘J 
■{t öl— ^‘1 JLpU* jj-C 

# öl ^s* J>1 f J-e 
■{t *)ö!j^p -o-lo L ^ 


U iJJI JL*J 
£.UI J öj-X^il 1 # 
O^Ip Ji ^1 £ 

( _ r £ i JU_Uäl -{x 

fljir tJl — ~*1 3 # 

JJ1 ^£=3, U IS» * 

liUaLi *).l3l~P olj •{* 

J^l *)^ -$x 

*) A *«» l 1 Aw tf 15 ^ -$X 

^J1 J-JJL- J-C -tt 

il_— 11 ^ «tfj l*»y— * ^x 
(_< «— 

öJL_i 11 Jll -{X 

7 )jljLjo ^Ij LI # 


*) »■ jLc » jlLz j>\j *) 4. *) 4. Lot 

4 ) &• ■{! öl»^ Ll& ^J1 4^31 ,_)»**■» ijr* J 

*) *■ •) 4. A, j^J| 7 ) A. B. ». •) 4. öl jv> 

6 * 


Digitized by v^ooQle 



84 


Dr. Nöldeke. 


V^rkJoL^ol *$X 

wi-JUi ^j-r-U $ 

s ^T 1 * 3 ! .> 4* 

„Sei Gott so erhaben, wie er will! und möge er meinen Glauben 
mehren! 

„Ist das Afrädün *) in der Krone oder der zweite Alexander? 
„Oder ist zu uns Sulaiman aufs Neue zurückgekehrt? 

„Die Sonne Mahmdd's hat sich über die Sterne Sämän’s erhoben, 
„Und die Kinder Bahräm’s sind dem Sohne eines Chäqän’s dienstbar 
geworden *). 

„Wann er den Elephanten reitet zum Krieg oder zur Rennbahn, 
„So sehn deine Augen einen Herrscher auf dem Rücken eines 
Satans (schrecklichen Wesens) 

„So (herrscht er) von der Mitte Indiens bis zu (jur&an’s Ebne 
„Und von der Grenze Sind's bis zum äussersten Churäsän, 

„Trotz seiner Jugend und währeud seine Würde erst beginnt. 
„Heute erscheinen nun die Gesandten des Sah s 4 ) und morgen 
die des Chän's 5 ). 


XV) 



l ) B. • Die Anordnung des Gedichtes haben wir nach B. gegeben. In A. folgen 

die Verse so auf einander: 1—7, 11, 15—17, 12—14, 9, 8, 18. Es fehlt v. 10. 
C lässt v. 10, a. 8 — 10 aus ; in der Anordnung stimmen sie sonst mit B. uberein. 

•) Die persische Nationalsage ward in jener Zeit aufs Neue recht lebendig und so fiuden 
wir denn vielfache Anspielungen auf sie selbst bei arabischen Schriftstellern. Sogar 
'Utbi nimmt an mehreren Stellen seine Vergleiche vonRustam, Manöcihr u. a. m. her. 
Allein er erwähnt doch mit keiner Silbe den Mann , der sich in jener Zeit das Haupt- 
verdienst für die Erhaltung dieser Sage erwarb. Während er alle möglichen bedeu- 
tenden *lol und weitläufig bespricht, hat er für den Sänger von Tüs kein 

Wort übrig. 

3 ) Die Kinder BahrAm's sind die von den SAsAniden sich herleitenden SAmAniden; der Sohn 
des ChAqAu*s , des Türkeufürsten , ist Mahmüd. Die Nationalitäten werden sich hier 
gerade gegenüber gestellt. Durch diesen einzigen Vers kann man die, freilich auch 
sonst wenig glaubliche Nachricht Firista*s widerlegen , dass die Gaznaviden von deu 
SAsAniden abstammten. 

4 ) Des persischen Fürsten. 

5 ) Des türkischen Fürsten. 
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„Ja, nicht einmal im Magrib entziehen sich zwei Menschen Deiner 
Untertänigkeit. 

»Du kannst, wann Du willst, auf des Saturns Rücken reiten. 

„0 Verwalter yon Bagdad und Besitzer des Schlosses Gumdän! 

„Schau 200 Elephanten an, die sich über 7 Heerestheile erheben *), 

„Die Säulen *) umwenden und mit einer Schlange *) spielen. 

„Bedeckt mit bunten Gewändern, 

„Während das Heer wie Jägdg und Mägd£ braust 4 ) tf . 

Seltner als die Gedichte, zu denen der Übersetzer nicht selten 
noch eigene arabische und, jedoch sehr selten, persische binzufögt, 
sind die prosaischen Stücke die er wörtlich arabisch aufnimmt. Als 
Probe wollen wir einen höchst interessanten Aufsatz des Sams al 
ma'äll Qäbfis ibn Vaimgir, Fürsten von Gur£än, hierher setzen, den 
T 7 tb!, nach dem er seine Geschichte erzählt hat, als Beispiel seiner 
Schriftstellerkunst mittheilt. Wir finden darin ein so gesundes Urtheil 
besonders über 'Utmän und Alt, dass es freilich nicht zu verwundern 
ist, dass die späteren rechtgläubigen Muslims darüber sich gar sehr 
entsetzen. Da wir bis jetzt noch gar keine eigentlichen Auszüge aus 
den Scholien gegeben haben, so wird es hier, wo der Scholiast mit 
seinem Text mehrfach in offenem Widerspruch ist, am passendsten 
sein, einige längere Stellen aus den Scholien zu diesem Stücke 
anzufiihren. 


JUol J ^ 4^1 wJi- 4-i ly\\ »j* Jli I Je 

1 JUÜ XJ?ld£. J ilyftA J J-e^l 

uij-lil Ija iie Jo LJ J^l ji, 


*) Dies ist die wahrscheinlichste Erklärung dieser Stelle, über welche der Scholiast sich 
selbst nicht klar ist 
*) Ihre Beine. 

*) Der Rossel. 

4 ) Vgl. Sdr. 18, 99. 

») b. •) a. £% ’) 4.. ... ». ^ jJI Jlil JC. 
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jcJäJl Ai^C A— -juSI c.Äl-**> jlo ^ 

ii Ul! J ^Ül| ^ ^ j^liü ^ jAäJI iji 11 jl j| ^ 

►l— . I j^J 1«9 Ju! ^*1| »V 4»^ ^»J j A^UIj^ Ailcj ^4 

ljdbjA*ly j >) A^UI^ A*IÜ 3 ) la^ ^ 

4 ) «x>-! ^L» o\j*& £f j ^ AM 1S 0 ) y) A ^fy 

5 ) yP «— läsLl A*jUc Jj iL^ w*%1aH w%*1* #Ia 5 4* j&U 4» U A^l 

2 fr ^ | 0 =>* ^ # )->L^ ibl*r JL^ ijj\j ±j ^ 

öl ^ 3 10 ) jU* a*j M 9 ) 8 ) ö^ ^y>y jl j i>4-~ II 

13 )a 1 M aJ^LA **) A»l«xli \* * *) a11 I ^) yt» ) bk* 1 ^ w^tid ly* l^>»| 

j| Juj *1 JP ll 1 A* ^lp ^ 3 l«ijJ I ^jO jl^P ^4 ^ jl*# Ü 4^ |C 
^ ^ 31 uviU> ^Jl ö^AL^Ll ^lo ajI^lLxj! ^ 14 ) ijjbl^l 2 

\m> j*& Ai li *0 ^ aJI j i n a!p aIM y/*p ^ui i* oA *jii 

^J 1 Jf*- 3)U| 6J ^j IÄ ) J! a «X f>» 

v>u*jl! >*1 wüiU iLiil 18 ) a JJb Jjb^ c^li ^1 AM a aa ^ ILj 

aJlp aIM Jlo j^Jl 19 ) J3 UJ Jj— ■ 4^3 0^*11 p*J ölT M 

W*yd* ,J5^ W*-y) *UlM ^ jrfÜil I s/*^\ \J* J 


‘) fl., b. ^li ^ *) A ., «., 6. A Jijkj 8 ) A. A«ldl^ 4 ) b. Jo*l^ 5 ) «., A. Jy~*+ 

•) o. aU und jJ Lm Ersteres hat A, letzteres a. 

7 ) B. ^ y>* ^yjJl 8 ) b. 9 ) B. öS^j ohne ^ 10 ) B. ^ A. 

“) «• f »gl ^JUJ, A. ^jj j aJLc 4 UI ^Juö hinzu. **) o. Ai IjüiL 

1S ) A. fugt ^Jl«j hinzu ‘ 4 ) A. und e. ««d AjJhlAli l5 ) a. % A. aJI ^^ 

*•) i4. l^.| t7) KehU bei A. 9 ö., A. *») Fehlt bei a. **) c. ji> 
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’)wO Ja 

Hy# h * ^dLi ^V»J <1 y A *9 1<L«i f ^4 

^;-Xi jli J .~l * elli aIpI^* ^ ^ -Xi jLxM *) iJ^Äiül ^yJ ^ y 

’) älip o? ülc* ^ ^ ^ Lr>f^' J * f LJ! > 

yv«) ^ jllll ^) Aj jImJ \ ^ j ^Jj ^*i ^j .4 \^ L ö ^ A*P äU I ^ 

, 4 » Aj A*j ^ L A^aJl ^ ^uay Jyfll! i/U 

CäU *)a^ aIM wJlL> ^1 ji Je J1 11^ Jjl L 

Jo li«S I jJ Jui y julj^l 7 )üJ ^ y WO lo* # ) y 

“)^JJ ')inA\j »)jUI Jj* J JÜU1 JIL J._M^\ JjJij 
^ J3U I o- ^1 •*) ^ ., “) J3UU J iOlil 

ij s ^h*)i^l^^ 15 )l^i»biyju‘*)^tjLy.i^l^Li>l Je ‘*)i£ 
,8 )*Jc Je j A-le jr“^ ^ ^ ,7 )&J ÖyUl i/*Uj 

* j 4 ,i f i^i j>-i 4 /ui ji ü»r<»)ji jijb jj>. u 

jL-luil ^ ® # )*Wt _j jl^il J ^,««^11^" r >Li! _5 


*) A. J*«i ») «. l jjj*)Ül ») öUc j> fehl» bei a., b. *) b. Jj ‘) ^Ll 
fehlt bei B„ b. •) JjjJI jJÜÜ.1 j fehl» bei A., a,,b. 7 ) A. £, X> j 

®) A.. «., b. J Lei I •) A. ÄJjlAlj; bei a. fehlt dies Wort. *•) a. « jl 

u ) B. logt hier hinzu, aus irrthümlicher Wiederholung dieses Wortes, mit 

welchem das folgende Scholion beginnt. 

**) Fehlt hei A , B. 


1J ) «- AtfSyy Al) I ^ . b. lasst die Wnnschformel weg. 

14 ) «. lugt hinzu. 16 ) a. y*jy 1Ä ) a. ÄcWs-^l 

17 ) A •• *• a ; ^>*1 *“ c J e j ^jnr'^ j 

*•) bJe Jej fehlt bei a. *») B., b. I j| *®)o. 
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1 iß^-*** ^ «Xi 1 * ^ ^»3^ 1 0 p^ * «*^ ^ 

„Im Namen Gottes des barmherzigen Erbarmers“. 

„Wisse, dass das schwerste und unter der Menge angesehenste 
Ding das ist, als Prophet aufzutreten und durch die Kraft eines solchen 
sich über die Leute zu erheben ; weil es soviel ist, als die Gesiebter 
von den früher beobachteten Gebetsrichtungen abzuwenden und den 
Hälsen ein ungewohntes Halsband umzulegen und die Geschöpfe von 
Seiten des Schöpfers anzureden, eines Schöpfers, den die Blicke der 
Creaturen nicht erreichen. Unser Prophet Muhammad, den Gott segne 
und grüsse! hat aber den Gipfel dieser Würde erstiegen und ist den 
früheren Propheten der beste Nachfolger geworden und hat das Höchste 
dieses grossen Ruhms erlangt und die Araber den Genuss des Wohl- 
lebens kosten lassen und sie ausArmuth und Dürftigkeit zu Vermögen 
und Reichthum gebracht und ihnen Ruhe gegeben vom Hüten der 
männlichen und weiblichen Kamele“); und hinter ihm ist für das 
Streben nach Ruhm kein weiteres Ziel, gleich wie über dem Himmel 
kein Platz mehr zum Höhersteigen ist. Dann blieb die Ordnung der 
Sache nach dem Tode ihres hohen Verwalters fest und ihre gerade 
Anordnung sicher bestehen. Dies nahm dann Abü bakr , dem Gott 
gnädig sei, auf sich, als der Prophet das Leben verliess, ohne an 
irgend Jemand sein Amt übertragen zu haben b ). Er stand in seinem 
Amte festen Herzens, allein die Sache lenkend, ohne sich um irgend 
welchen Widerspruch zu kümmern c ) oder auf irgend eines Widerspän- 
stigen Feindschaft Rücksicht zu nehmen , bis er das Heiligthum der 
Religion sicher gestellt und alle Muslims einig gemacht hatte; er gab 
nicht zu, das irgend Etwas das Ei des Gesetzes antaste, noch dass 
irgend eine seiner Bestimmungen geändert würde. Er ward nun 
„Nachfolger des Gesandten Gottes“ genannt, weil er bereitwillig die 
Religion Gottes geschützt hatte. Sodann das Gebiet des Isläms vor 
den Schäden des Verderbens und der Feindschaft der Feinde und 
Widersacher zu sichern, und die Bemühung, die Länder der Gegner 


') * 
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der Seite deslsläms und den Sammelplätzen der Muslims hinzuzufiigen, 
das ist was c Umar, dem Gott gnädig sei, begann, nachdem die Herr- 
schaft an ihn gekommen war; denn er wandte seinen Eifer auf das 
Kämpfen und beschränkte seinen Ernst und seinen Fleiss auf die 
Eroberung der Länder, bis derGörtel dieser Religion weit ward, und 
die Nacken sich vor den Anhängern dieser Gebetsrichtung beugten; 
da ward er „Fürst der Gläubigen“ genannt, da er eine herrliche Hilfe 
fär den Gesandten des Herrn der Welten war. Der Prophet, den 
Gott segne und grüsse, hatte die grösste Angelegenheit und die höchste 
Lage und das Auslöschen der Flammen aller Mordbrenner trotz Abü 
Lahab’s Widerspänstigkeit zu Ende geführt, und durch den Eifer der 
beiden laiche 1 ) war der Riss der beiden letzten Dinge 2 ) geheilt und 
die höchste Sache kam zu einem solchen Grade von Festigkeit, dass 
sie nicht mehr grösser werden konnte, und dass ihrer Stirne Reinheit 
keine Schwärze schändete; den Folgenden blieb Nichts übrig, als sich 
an die fest gegründete Religion zu halten und das fest gebaute Gebäude 
zu bewahren; doch konnten sie dies nicht durchführen, sondern sie 
versteckten sich hinter dem Versteck der Religion 8 ); und als nun 
'Utmän ibu 'Aflfän, dem Gott gnädig sei, Chalife ward, ging von 
ihm, wie bekannt, die Veränderung des Kleides der Andacht in den 
Schmuck der Regierung und die Umwandelung des Lebens der Imäme 
aus, da er üppig lebte, bis er die Frucht des Rosen das er gethan, 
erntete und auf ihn das Übel stürzte, das er begangen d ); und als das 
Chaltfat auf 'Ali ibn Ab! Tälib kam, regten die Winde sich auf und 
geriethen die Reiche von allen Seiten in Zwist, und erschien das Unheil, 
und veränderte sich der Glaube und verwandelte sich die Sache der 
Religion in die Herrschaft der siegreichen Gewalt und in die Reiche 
des Zwistes und Haders , und man stritt über das Chaüfat und die 
Spitze des Bösen fuhr aus der Scheide; * Al! aber, dem Gott gnädig 
sei, schwankte fortwährend ohne Ruhe und suchte eine unheilbare 
Krankheit zu heilen, trotz seiner berühmten Tapferkeit und seinen 
bekannten Grossthaten ; zuletzt nahm seine Sache das bekannte Ende, 


a ) Abft bakr and '(Jmar. 

2 ) Du erste ist der innere Schatz der Religion, den besonders Abft bakr auf sich nahm ; 

du zweite der Schutz nach aussen und die Ausbreitung derselben, ’Umar’s Werk. 

*) Sie nahmen die Religion zum beständigen Vorwände für Alles , was sie gut oder 
schlecht thaten. 
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bis endlich ihn und seine Nachkommen das Schicksal traf, das man 
kennt*). Da nun die Sache so steht, so sehe man, ob diese Partei, 
oder jene des Tadels würdiger sei. Die Leute sind längst verstorben, 
aber ihre Spuren bleiben im Islam wie die Sonne, wenn sie sich erhebt, 
und die Sonnenstäubchen, wenn sie sich verbreiten; und ihr Thun 
ruft laut aus: „wohlauf! herbei zum Heile!“ den Feinden aber bleibt 
nichts als Thorheit und Geschrei.“ 

a) Nachdem der Scholiast über die von den Arabern seit der 
Zeit Muhammad's gemachten Eroberungen und Beute geredet hat, 

fahrt er fort: icllJI y Iji* j L ^ i 

aJlp a 1)1 jpJI ^LUl j 

2 aLoI iX ju O ^ ^ «Ar ^ 1 1 ^ -Xr ol y S 

Ui ^ \ ^ ^ J I o> ji**» $ aA^ aII I 

jUi OL5^Ii ^ jlyJI A»lj ^ 

A 1 A*ip IC**! «Xy£ ^ (J)y |1 I ^ *A<lJ I ^ ^ 2 

ctC lö 2 jjr* J A*lp All \ 1 1 ^ 

aIp aim ai j^ui \jjjj jum > 

[adde ül] ^ ^ J-5 j ^ J 

Jr^ (jt A— »LJa.'S?! ^ O* .3 

V «X* I J I J I JJ Ö 1 ^ 

^ J ^ j^lCn j^\ y c y^ / X^ sJ* 

f ÄI t-1 AÜli Jl 

„Schreiber dieses sieht wohl ein, welch übler Geruch, den die 
Ohren verwerfen und die Naturen von sich stossen, und welche Unhöf- 
lichkeit gegen den gesegneten Propheten in diesem Worte liegt, der 
nicht aufKosten der Erniedrigung der Araber gelobt werden will ; denn 
wie wird Jemand dadurch gelobt, dass sein Ursprung gemein gemacht 
wird? Dass der Gesegnete der Ruhm der Araber und der Ausländer, 
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ja dieser und jener Welt sei, ist so klar, wie die Sonne am hellen Tage ; 
aber das beruht nicht darauf, dass man die Araber zu Bettlern und zu 
Kamel- und Schafhirten macht; da die Araber seit der Zeit des 
hochgesegneten Ismä'll bis zurZeit des gesegneten Propheten beständig 
roll Ehre waren; damals nun ward ihre Ehre noch grösser und ihr 
Vorzug verdoppelt und sie eroberten die Reiche und besiegten die 
Könige und Tyrannen durch Wunderwirkung vom gesegneten Pro- 
pheten. Die Könige der Araber vor dem Isläm sind aber mehr, als 
dass sie gezählt werden könnten, und bekannter, als dass sie genannt 
zu werden brauchten, z. B. die Qahfänischen Könige «).... und 
andere, für welche der Gürtel der Darlegung zu eng ist; und wer die 
Bücher der Biographien und die Geschichtswerke liest, der weiss, 
dass dies eine grosse Sache ist. Es ist aber wunderbar, das Al 
Karmänt und die übrigen Ausleger nichts gegen diesen Ausspruch 
sagen, und nicht auf den welcher ihn thut, die Speere des Tadels 
richten.“ 

b) Schol. J jOj L y A<1p aIJ] All! Sy*) 

- Ic aIi 1 ^ A*lp Ai y^ Ibiy AJ läJ A>»| 

U JT ^ A*L> $ \ ^ A Jp AC-XÜi y A^)!y 1 Ja 

J 0 **' j j+ — * ) a*1p aIII a) 

li Li jj ih+oy y a1)1 AÜI J y* ) AwOj AiLsC^I 

a 11! Ap*^ t$j\S \ x&- ,j \* iuiUM JU 

Sy*) -X*J ^yi\ jC^ii ^P AillS ^ ^ J L-IyJ a11| i>\ Jli 

ja p4p a 11) p*j| j»S\ £• J£2jli Jli ^**j aAp aIII J-o a 1)I 
Jjn V Ijjb ^ J aIp AÜI^J JiJuall 

A iaijl i)\* Ja3j\y Ja JUU AJuäP Ajl^U Jp 

J)l*A j^>» ^ A-* L* J- 1» aJlP ^Jb Alp All | ) tip JüUkJ 


*) Hier zihlt er eine ganze Reibe von arabischen Königshäusern auf. 
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l) ^ a* 1) Lölj A*i j^5 j i ^L » i* 1 li Llc (jll »11 

J* ^1 1 j a1^>» Li ^1 1 ^ ^^lüll L| ^ 

, (! |J 

ijjLu** S/j^ ilTUI Ajjb j UL>li ^ I^IU Jijuöll Jlp ^ Jlp 

il £y<r j o3 J1 jU* C>l ^ ^ Aly U^l JIS ^3101 ^ 

^ j Ä*ic All I ^o aD I Jl^y ^1 ö ^ A^>»^ All I js> J^ A * u<j 

iuUil 'J 0 J^a» U Ail J[ji 1^ y A^p aIII j^P ^Jl 
t\»\ pZju* 2 Aib^^ I ^ A a > ^ <Jj Ä -X*J *A>3 Jp 

aJlp ^>-1 Lc 5 A^ajj^H ol^pj ^ Jjü jl I Al* ^jJaL If I JJb ^ 

A- J1 ^)aI A dJ ül* ^ ^ Ual | caL«J! A*Ip j p^P All! Aj isifc^ I 

Ji» Al» ÄlÄCj Jyö ^ ^ ^ |j| I JJt. J oll *. Jt lileL Äcl^lj 

JULI iij*' jUl a 11I_, JlS3.il it 


„Er meint damit, dass der gesegnete Gesandte Gottes Qber 
das Imämat zu Niemandes Gunsten eine Bestimmung gab, sondern 
dass Abu bakr es annahm, weil die Gefährten sämmtlich ihn wählten 
und ihm huldigten, wegen der Überlieferungen des Propheten, die 
ihn betrafen und weil er ihn im Imämat 8 ) in allen ihm begegnen- 
den Abhaltungen und Krankheiten allen andern vorgezogen hatte, 
so dass endlich ein Gefährte sagte: „Sollen wir einen Mann 

den der gesegnete Prophet für unsern Glauben auserkohr, nicht 
auch gerne für unsere weltlichen Dinge nehmen?“ Der hochge- 
lehrte Al Karmänt sagt: „Ich habe den Imäm Ar-Rijäni Fache addtn 
Muhammad ar-Räzt, Gott hab ihn selig, sagen gehört, dass der 
Höchste in seinem erhabenen Buche uns in folgenden Worten eine 
Hinweisung auf den Vorzug Abü bakr’s gegeben habe: „Denn diese 
sind bei denen welchen Gott wohlthat, den Propheten und Gerechten s );“ 


2 ) Im Amte eines Vorbeters. 
') Sftr. 4, 7t. 
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der Gerechte *) aber komme nach dem Propheten. Diese Stelle deutet 
darauf hin, dass der Glaube des Sams al ma'äli rein ist von der £t- 
C itischen Ketzerei ; denn die Sfiten glauben, dass dem seligen Alt das 
Imamat von Gott bestimmt sei. Hier sind sie welche Eitles sprechen, 
in grosser Verlegenheit, weil Alt dem Abü bakr mit willigem Geist 
und freudigem Herzen huldigte, während die Gegner ein willigten. Und 
es sagt 2 ) der Qädi: „und die Öfiten sind widerspänstig, während 
All übereinstimmt“ u. s. w. in seinen Beweisen, dass Alt dem Gerechten 
das Chaltfat offen und insgeheim übergeben hat. Die Streitfrage ist 
bekannt und in den philosophischen Büchern viel behandelt An-Na&äti 
sagt: „seinen Satz“ ohne an irgend Jemand sein Amt übertragen zu 
haben, „verwerfe ich, da der Anhang (die Öfa) Alfs, den Gott hoch 
ehre, sagt, dass der gesegnete Prophet den seligen Alt am Tage von 
AdtrChimm (?) zum Nachfolger ernannte, indem er sagte, dass er nach 
ihm Keinem das Jmämat vermachen werde; Abd bakr aber ergriff es, 
weil die Gefährten übereinstimmten und ihm folgten“. Hierüber muss 
man sich sehr verwundern; denn wie können die Einbildungen der 
Sfiten irgend einen Einwand abgeben gegen das, worüber die seligen 
Gefährten übereinstimmten, und was die frommen Vorgänger befolgten, 
und die Leute der Sunna und Übereinstimmung, ein Geschlecht nach 
dem andern, annehmen? Ist dieser sein Ausspruch nicht aus blosser 
Übereilung und Unbedachtsamkeit gethan, so ist er äusserst bedenklich. 
Doch Gott kennt den wahren Zustand am besten.“ 

c) Schol. ^)L ^ ^ JuöII ^ 

IÜLp JUi 

ilip Ail \jj 

„Dies weist daraufhin, was man vom Gerechten erzählt, dass, 
als man die welche das Almosen verweigerten, wiederholt bekämpfte, 
er sagte: wenn sie mir ein Zicklein (nach anderer Überlieferung: 
einen Strick) von dem verweigerten, was sie dem Gesandten Gottes 
bezahlten, so würde ich sie darüber bekämpfen.“ (Folgt weitere 
Wort- und Sinneserklärung von Abu bakr s Ausspruch.) 


4 ) Der Gerechte JUaM) ist der Beiname Abd bakr's. 

*) Für das unverständliche LI habe ich, da jedenfalls eine Anführung folgen muss, 
conjicirt. 
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dj Der Scholiast erzählt erst ziemlich weitläufig die Geschichte 
der Ermordung 'Ütmän's, dann fährt er fort: 

3 ^ ^ 1 A^ l — C ^ I j JL l j 

iJJ ^ {j* A>*j ^ ^ 

^*** ^ Ajli A «P Ij— i ^j 4 r .jLil! Jü iäiJ j 

^>5" LU^I £. .»oil j j*»pi Äßx. aL. ^ jl j 

Atlp iU 1 JfJ 1 ^ ^1 AäJ |tyU I ^ a 1 ^*»1 pA^io ^ 

j*» o-J“? 10p J *UI aIII |i— • ^ 

cr\> >*" O-J pi- 3 *?' cP 3 *^ pr“ 3 *?' 0*J pr^' Jf? pr^' 
ju^ll te-ji-l *jui.l Ol ObjJ All! ^jl aUI tjjl JJÜ Jbl 

->l ^-* -1 ,j-P ÄjjLö O^*- ^pl J Pi*» ^ AÜ1 J-C 

.»lji ^ ^ jU j^ij ^1 a) ‘jJ-ij 01^1 0 ^ Äa) ^ 

^JlP *L-LJI JlIp viil-xi Lai J^Uö |^by l<* pMÄti ;io l* J 

« »tü 1 'J ^jI Äa^I* 11 pi» ^j»l ^Jl Al J_j»Aä* A*»J 

ÄiU^l ^ 1 j»- 1 ol J iil*i Ol J^V ^ jj»*l ajÜ ^jlÜI 

aJc Ojlpjl 0 ^ Jj ijbl [ad. i Js-] Alt **' v> 

L)^l ij U \ ^C> ^ >ji\ L \ ^y y* 1 Js>-% ppU a-L yXrf L-f 1 ^ 

äj!j> ^ ^ ^Lil ^ ^34 LH 

^ Ll^ 1 i ^ Ojj^y i ^ ^ la^LI 

^ ^ ^ ^ u\v* ci^ ol 

öL-C^ ^ ^Lokl 1 Aa 3 ^t*iJ L u«*>i^4 a*1p ^ li ^ (Cod. ^1 » ^ ) aIis 

AiL^ 1 ! ^ JliJI ^ A-1 p Aa. AC^ ^ Jxjm Alp a11! 

1 ) Lies a) 
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J a_~ju Jci.jdl ^ Je Jfj üjjji** ^e 

WO «XsL| ^ a ! ajp ^„) W ^ \ w L> A*lp A ^ ^ lyl 3 

4-pl «jl A^jl Jiid U^ J ^jIp ^ JUj aUI j-Z 

All \ Ai J 1 Jol i aUI ^ja J a! wijLsL jjol 

^r<l aU\ ^ pAjliU ^ 5 ^ 3 ! 2 pAj\y^ {j* ^ *bJ^l 

jj J'-XJ v>* J^- 9 £/-* J J 15 

U^O lb#\ lib JuaJ ^ 1 «.il ♦ Ald^lc^ ^-3 ob^ O^ 2 wiill Aliji wL~i\ 

jC^ Jüil ^ ^ a 1 Zii l^Jb A>3 jJli J-AHi Uy jl^li 

-XT*^I A j a) £*l3-l ^ibj üjyill A ^ 9 Ail 3^^ ^J 9 l*l^d 

A»l^.^^»£ L>| # Jsa5 A^ tl i ^T a 1> Uod w »*^ ^ b A^ 3 L# ^>»1 3 ^ AJp 

aAp a11| J~& AjI ^Ju^ll wAo Jo«. J *W U A.i^-^> Ojj Jw> 

\— aIL 3^ ob_c^ J^ 9 ij*»s&\ 3*^ Je «-!«->* ^ — oi ^ 
jf jUj^ ^>CAL Jliü Js* ^ aUI jJ-^I-0 J L-y*lä|^ 
jl— i j aAp aUI ^Jlo jil jT j<m) aJIt it Jlp Jli aT^ÜI o"- 

3*^ 3**^ 3^ *b* Aj! A Ab jLja) 3^ £jb^ 3^ «3^^* ^*3 

3*^ A^ ^ Jf^ U*^- oilL |iw-J J A-Ap aUI 

ob^ y-sj L 3^^^ ^ ^ .y.li< aJlp aIU ^3^ 

C^ ^ i^ ja jii *a ^ ^ *ut /j j 

^»y ^JJk Jlii c^lc^ ^J> ly. ji» iuj Jj |i-- J iie aUI Jo Ail 

o\ *111 J«J jlc® L *1 JU jt-w J *ic *111 Jo *il J® 

öljUl j ,y JU j? ^y,j a«JL i£ 3U **1 o- Je Jj->!>1 öU loj öloj» 
^ j **U ^>lo ll U Ij^e J «XyP |lwj *Je *111 Jo *111 J ^ j 

je ^1 jil j& *<b>ljl j^UI * jjk H j Uk ^<e j a-jü ^* 1 *~»j 
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*yo ^ ö 1$^ AjI AäoI^J ^ ^ | ^ J)| JL>^ ^ U 0^—2^ 

Jlü ,*Jyt£==J ^JlsLI ^a*J 0^*1 ^1 ä 1 JJÜ < ü icL yb^ a »L < JJJl 

l. » ll g > l 1x1 £ Ö 1—**! 1 l— yX A«3 Ll* ^ A*9 *) >g /V— «kJ p^l ^JJJ\ 

}il) ^ ^ly£»ll LLs^l ^ wcs£ U ^/aiJ ?1->1 ^^=J1 

u*y. j j cr g? u*jy j* os^i 

„Aber, so wahr ich lebe! Qäbüs hat da etwas vorgebracht, das 
die Naturen verwerfen und von dem sich die Seelen rein machen, 
und bat sich ins Verderben und Unglück gestürzt, weil er den Glau- 
ben nicht bewahrt, indem er den 'Utmän, den Herrn der beiden Lich- 
ter 8 ), angriff und die Hand des Tadels über den ausstreckte, zu 
dessen Schutz der Erkorene 8 ) am Tage der freiwilligen Huldigung *) 
seine Hand ausstreckte; und er scheute sich nicht vor dem, vor wel- 
chem sich die Engel des Barmherzigen scheuen, bas achtungsvolle 
Benehmen aber gegen die Gefährten, klein und gross, ist einenothwen- 
dige Sache; denn wer einen von ihnen beleidigt, hat den gesegneten 
Propheten beleidigt, da er sagt : „Gott ist Gott über meine Gefährten; 
handelt ihnen nach meinem Tode nicht entgegen, denn wer sie liebt, 
den liebe ich vom Herzen, und wer sie hasst, den hasse ich gründlich, 
und wer sie beleidigt, der bat mich beleidigt, wer aber mich beleidigt, 
der hat Gott beleidigt, wer aber Gott beleidigt, den wird er bald 
ergreifen.“ Diese Überlieferung erzählt At-Tirmidi auf Autorität des 
Abd alläh ibn Mugfil. Die Kriege aber zwischen den Gefährten gingen 
alle aus selbständigem Streben nach dem Besten 1 2 3 4 5 6 ) hervor; wer das 
Rechte traf, erhielt doppelten, wer nicht, einfachen Lohn, aus Güte 
vom Herrn der Knechte; was aber von ihren Thaten äusserlich auf 
einen Mangel schliessen lässt, das legen die Gelehrten auf gute Weise 
aus und wenden es nach der festesten Überlieferung hin. Es sagt der 
hochgelehrte Ibn Hugr in seinem vorerwähnten Buche 8 ): „Hüte Dich, 


1 ) Lies : j oder 

2 ) Beiname desselben, weil er 2 Töchter des Propheten nach einauder heirathete. 

3 ) Der Prophet. 

4 ) Vgl. Weil Muhammed, pag. 173 ff. 

5 ) Über das Wort vgl. de Sacy ehrest, ar. 2, p. 103 u. p. 446 (i. edit.). 

6 ) Nach diesem Buche hat der Scholiast die Darstellung von 'Utman's Ermordung gegeben. 
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dass Du nicht ins Verderben gerathest, indem Du glaubst dass irgend 
ein Gefährte ausser Muhammad ihn Abt bakr, nach der obigen Erzäh- 
lung, die Ermordung 'Utmän's wünschte oder ihm dazu behilflich 
war; denn die welche schwiegen, thaten dies nur theils aus Furcht 
für sich selbst, weil die Ägypter und Syrer und die andern welche 
'Utmän nach gemeinschaftlicher Berathung belagerten, aus allerlei 
Volk zusammengelaufen waren und sich an kein Recht kehrten, und 
weder einen Kleinen, noch Grossen ehrten, theils aus Hoffnung, dass 
jene Belagerung die Auslieferung Marvän’s zur Folge haben würde, 
damit zwischen ihm und denen welche nach seinem Tode strebten, 
gerichtet würde und wieder ihn die gegen ihn gerichteten harten 
Anklagen erhoben würden, ‘litinän aber ist darin ohne Schuld, dass 
er ihn nicht auslieferte aus Furcht man mochte ihn tödten ; die 
Gefährten sind gleichfalls ohne Schuld , da Jeder wohl geleitet war. 
Wer aber seine Seele hierüber in Widerspruch bringt, der stürzt 
sie in eine solche Gefahr, dass man furchten muss, er beraube sich 
des Glaubens, nach dem Wortlaut von des Propheten Rede in der 
wahren Überlieferung, wonach er, Gott selbst folgend, sprach: „Wer 
einen Freund von mir befeindet, dem verkünde ich Krieg - , d. h. dem 
mache ich kund, dass ich ihn bekriegen werde; wer aber Gott bekriegt, 
der wird nie glücklich. Die seligen Gefährten sind nun die Freunde, 
und alle andern empfangen nur von ihnen ihr Licht und ahmen ihrem 
Beispiele nach; doch Gott weiss es am besten.“ Der hochgelehrte 
Al Karmänf sagt bei der Auslegung des Satzes des Qäbüs „die Ver- 
änderung des Kleides der Andacht in den Schmuck der Regierung“ 
„'Utrnän war vor seinem Chalifat andächtig, nachher aber gleichfalls 
fastete er häufig bei Tage und stand (zum Gebet) aufrecht bei Nacht; 
desshalb sagte seine Frau, als man ihn tödten wollte: „tödtet Ihr, so 
tödtet Ihr einen, der bei Tage fastet und bei Nacht aufrecht steht.“ 
Seine Gewohnheit war, den Qorän zu lesen ; er hat diesen gesammelt 
und sein Exemplar ist das beglaubigte“ ; und so bringt er noch anderes 
vor, das neben seinen Vorzügen wie ein Tropfen aus dem Meer, oder 
eine Perle von den Zierrathen der Brust ist. Genug dafür ist das was 
At-Tirmidf überliefert, dass nämlich der gesegnete Prophet zum Nolh- 
feldzuge 1 ) aufforderte; da habe TIfmän iOO Kamele mit vollstän- 
digem Sattelzeug versprochen zum heiligen Kampfe; dann habe der 


*) Vgl. Weil, I. c. 258 ff. 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. I. nft. 
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Prophet aufs Neue zum Feldzug angetrieben und er abermals 200 
ebenso ausgerüstete Kamele versprochen; dann habe der Prophet 
zum dritten Mal angetrieben und er 300 solche Kamele versprochen; 
da sei der Gesegnete herabgestiegen mit den Worten: „nicht ist gegen 
'Utmän, was er auch thut, nach dieser That.“ Und es ist wahr, dass 
er dem gesegneten Propheten 1000 Dinare brachte, als er dies Heer 
ausrüstete und sie in seinen Schoss schüttete ; da fing der Gesegnete 
an, sie umzuwenden und 2 Mal zu sagen: „Nicht schadet dem Ttmän, 

was er auch nach dem heutigen Tage thut“ *)• Und der 

gesegnete Prophet erwähnte einen Aufstand und sprach: „in ihm 
wird dieser Mann unschuldig getödtet“; und es ist wahr, dass der 
Gesegnete einen Aufstand erwähnte und ihn sicher voraus sagte ; 
da ging r Utmän gerade vorbei; da sprach er: „dieser Mann ist an 
jenem Tage wohlgeleitet.“ Und es ist wahr, dass der Gesegnete 
ihm sagte: „0 ‘Utmän! vielleicht zieht Gott Dir ein Kleid 2 ) an, das 
zieh nicht aus, wenn man es Dir ausziehen will; und darum sprach 
er am Tage von Ad-där(?): „der gesegnete Gesandte Gottes hat 
mir ein Amt zugewiesen; daran halte ich in Geduld fest.“ In seiner 
Zeit ward Libyen *) etc. erobert; und nachdem diese weiten Länder 
erobert waren, ward das Einkommen 'Utmän's gross; da gab er nun 
reichen Sold und viele Geschenke. Seine Demuth ersieht man daraus, 
dass er sich Nachts selbst zu waschen pflegte, als er schon Chalife 
war; da sagte man ihm : „wenn Du einem der Diener Befehl gäbest, so 
würden sie Dich dieses Geschäftes überheben“; da sprach er; „die 
Nacht ist für sie zur Ruhe bestimmt.“ 1 Seine edlen Eigenschaften 
können gar nicht alle aufgezählt werden; wir haben aber lange ge- 
redet, nur um einiges zu geben, wodurch die geehrten Gefährten rein 
von Schuld werden, damit Niemand durch Qäbüs’ Reden verfährt 
werde und in das Unglück des göttlichen Zornes gerathe.“ 

Die Handschrift A. hat eine kurze Glosse, worin der Abschreiber 
sich gegen die Worte des Textes verwahrt und einige Worte des 
Zornes über das „ von Qäbüs ausgespiene Schlimme“ ( Lj* *1» L ) 
äussert. 


*) Es folgt hier eine weitläufige Aufzahlung von CtinAn*s Verdiensten und Vorzügen. 
2 ) Da» Chalifat. 

;l ) B« folgt hier eine Aufzählung der Haupteroberungen zu seiner Zeit. 
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e) Schol. öls® i»3ÜLl »U|U, *Jy J.U JUi'l^jUl JU 

^ 5 O <3 lp Aliil ^ j ^ull Aliyll Al^Ldl ^ Lj ■*> ^1 j 9 ^Jl AX aU!^>J 

J ölTL L»jjlä öl ^ ^ ill^l J& JJU *i>Ul^ a^j aIII ^ J s- 
j Ijjk Ji *ly j» Ä.}U1 J« |i* 1—U1 ^ lu Ä.LU1 ÄLL. 

ijl*U Je Jjb Ijjk^ aJ Ja».5l |U> öl J» Jyü A&-J-- 
Jl^l öbj ^1 ^Jl j nl>— 1 ü 0* J W ' lx ?* 

öj* jä Ali jjill kill ^ ^ J ö^-M i£ji XL»U ^ JiC Je Jx-»i 

wi»IJl J uuh» Ale aIII ölc^ Je ls£,J ^ LüJ JÜj J*s 

^^9, ijeLi L A. J.*CC j\jü A..» l l Jl ^ll« All Je 

L_^Je jjall _x*£ öLsi““ 1 ! Ulj (?) jüL'. U^A>U> öVc^ ^ »U.1 

* 

^ ^ 0^* 5 A-*ö3^i I AmJL I \ ^ ^Lo_*« 

JUÜ |^xI a 13 I j AJü L^l Al^jJ w *< l^j3 

„Es sagt der Ausleger An-Nagäti: „und wer seinen Satz „und 
als nun Ütman ibn Affän, dem Gott gnädig sei, Chaltfe ward* 4 bis zu 
seinem Wort „das Übel das er begangen“ ansieht und bemerkt, wie 
er ihm den Mangel beilegt, und wer auf sein Wort: „als es auf Alt 
kam“, den Gott hoch ehre! und darauf sieht, wie er ihm einen der- 
gleichen Mangel nicht zuschreibt , der sieht ein , dass Qäbüs in der 
Imämatsfrage weder ein Sunni noch Imämt ist“. Doch es ist nicht, 
wie der gelehrte Mann sagt; man sagt, er habe in seinem Commentar 
so geschrieben wegen des Satzes des Qäbds: „ohne an irgend Jemand 
sein Amt übertragen zu haben“; da dies darauf hindeutet, dass der 
Glaube des Sams al ma f ali von dem Schmutz der jütischen Ketzerei 
frei war. An-Nagäti hatte als Grund dafür , dass er kein Imämt sei, 
angegeben, dass er die beiden Saiche nicht tadle. Doch dies ist kein 
guter Grund, da dies oft aus Furcht und, um den seligen Ütmän desto 
freier schelten zu können, geschieht ; da soll der Leser meinen, dass 
der Schreiber ein sunnitischer Saich sei, und sich durch sein Wort 
verfuhren lassen, zumal da manche Dinge die von Ütman ausgingen, 

7 • 
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ihrem Äussern nach zweifelhaft (?) sind ; die beiden Saiclie aber 
kann er auf keine Weise tadeln. Die Furcht ist, was die Ketzer zum 
Betrüge treibt und ihre List möglich macht; möge sie Gott in Schande 
bringen und die Erde von ihnen befreien! Vielleicht tadelte auch 
Qabds die beiden blos aus Furcht nicht. Doch Gott kennt den wahren 
Zustand am besten.“ 

Die hier gegebenen Auszüge werden den Charakter des Com- 
mentars, so weit er dogmatischen und philosophischen Inhalts ist, 
deutlich gemacht haben; natürlich ist der grösste Theil desselben 
rein grammatisch-exegetisch, ganz uach der Weise der gewöhnlichen 
arabischen Der Umstand, dass dieselbe allgemein bekannt 

ist, überhebt uns der Mühe, weitere Proben zu geben. Es bleibt uns 
nur noch übrig, einiges über die Verhältnisse zu sagen, unter welchen 
der Verfasser des Commentars Ahmad ibn Alt ibn Umar al Manini 
sein Werk schrieb, welches schon in einer Handschrift des Häggi 
Chalfa erwähnt wird *). Wir thun hier am besten, einige kurze Stel- 
len aus der Vorrede auszuziehen. 

i UÜ1 LkJLJ» jU AjkJ^I^ Arft* 2 U jT 

AapIIö ^ ^ ^*1 A* j trfrfj A*» I A " JL cJlj 

lewj Ju Au 3 J*W o Ai JkD A=>- J^i\ ol J» 

aJ>U*I JiL“ i\ J,*— jli U^>!x* iJu J^\ m je 3^\ |l *\ 

X>\li\ Aulp^ Aip J* J* 

„Dann als ich im Jahre 1144 (j^) nach dem Sitz des hohen 
Sultanats 3 ), der beständig durch den Schutz des Ewigen behütet 
werde ! kam, befahl mir Jemand, dessen Wink für mich ein entschei- 
dender Befehl, und dem zu gehorchen mir nothwendig ist, dass ich 
dies Buch commentirte nach der Weise der Auflösung aller einzelnen 
Schwierigkeiten, indem ich den ganzen Text hineinsetzte, da Niemand 
von den Erklären! diesen Weg sich zum Pfad genommen hatte; so 


*) L. c. Zusatz: „und in unserer Zeit legte das .lamini der Saich Ahmad al Manini aus, 
dein Gott langes Leben gebe! ciue gute bei Vornehmen und Geringen beliebte Aus- 
legung“. 

*) KoustantinopcI. 
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konnte ich seinem Wink nur durch Gehorsam entsprechen, indem 
ich auf den vertraute, auf den man bauen und zu dem man sich 
wenden muss.“ 

Dann klagt er über die schlechte Auordnuug des Werkes, die 
ihm anbefohlen sei. 

M ^ ^ Lu l . ^ I ^ ^ 5 

f gi Jdi jlj'U ilSj Aii If oudl jst yJjb\ 

^ >4 ^Uili Cf |C 

jLr^j 2 ^ i ^~ S ’ ^ ^ ^ 1 Jjl Cf L* l)1 O ili-1 

iS* ^Jbp aJ xz 

J cf Lr* ^ f ■*-* j 0 Jr° j 

A^L*> ^ ^ ^ 1 ^ ^->aI AjS^*** kS}*** sS 

jl!aJ Aulp £Jü U ^5 jJI '» i~ ■' =*1 I ^ lix » lyl| ^ 

jl3 U ^Jlp ^ 1) Jlc jÜi ^ J Ut oel^ll Ix~jAs c-»UÜ ^ jlSÜI 

Jlc talc^l JIU1 J Vuy O* 

|1 ^5 *1 -bl I ^ L <! I ^ Au*^ b L- fr i ui . ^ ^***» 

^1 1 t A**c^ ^ jJj ^1 A j|y ^ *» 1 L I L J ^a» I jl J 

„Und das ist, dass mir zuerst befohlen ward, das letzte Viertel zu 
commentiren ; da mir nun die Gnade des mächtigen Königs half, dass 
ich es zu Ende brachte, wurde mir befohlen ungefähr die ihm zunächst 
liegende Hälfte zu commentiren, um das worin sich jener Grossmäch- 
tige eingelassen hatte, zu vervollständigen. Als nun dieser Theil fertig 
geschrieben und von den Antlitzen seiner Jungfrauen der Schleier 
weggenommen war, bat mich ein Freund, dass ich den übrigen Theil 
des Buches commentirte, da es denVerständigen besser gefiele, dass 


») Cod. J,j± 
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das Ganze gleichförmig sei. So fing ich nun auch damit an nach 
meinen besten Kräften trotz der Beschränktheit meiner Mittel und der 
Beengung meines Arms und obgleich mir über diesen Theil eine Hand- 
schrift von dem Commentar des An-Nagäti vorlag, welche nicht frei 
von Verschreibungen und nicht ohne Fehler und Veränderungen des 
Textes war, obgleich das Buch der Sonnenaufgang der Schriftsteller 
und das erste ist, worauf die Blicke des Verstandes und Geistes fallen. 
Wer mein Werk liest, der entschuldige jenen Umstand und werfe 
über seine Fehler eine Decke, denn oft habe ich im Anfang die genauere 
Begründung einer Frage, unterlassen, w eil ich sie früher in dem was 
ich über die späteren Theile geschrieben habe, mit Gründen und 
Beweisen aus einander gesetzt hatte. Wer nicht auf meine Entschul- 
digung achtet, wenn er darum gebeten wird, der sagt desshalb wohl: 
„das ist nicht der beste Weg zur Tränke für das Kamel.“ Ich habe 
das Werk betitelt: „Die durch göttliche Gnade gegebene Lösung 
über das Geschichtswerk des Abü Nasr al TJtbi.“ 

Nachdem wir so die auf das Jamini bezüglichen Werke, wie das 
Hauptwerk selbst besprochen, oder vielmehr meist selbst haben reden 
lassen, schliessen wir mit dem Wunsche, dass die Aufmerksamkeit der 
Orientalisten sich aufs Neue demselben zuwenden möge. 

Nachtrag« 

Aus der Bibliotheca Sprengeriana Nr. 224 sehe ich, dass ‘Utbfs 
Werk schon im Jahre 1847 im Urtext zu Dihli gedruckt ist. Doch, 
bei der Seltenheit indischer Drucke in Europa, wird dieser Umstand 
schwerlich dazu beitragen, dies Werk Europäern zugänglicher zu 
machen. 
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SITZUNG VOM 21. JÄNNER 1857. 


Vorgelegt 2 

Deutsche Weihnachtsspiele in Ungern . 

Von Hrn. Prof. Dr. Sekrier aus Pressburg. 

Eine Art von volksinässigen Schauspielen, die neben den Oster- 
spielen, Passionsspielen und Fastnachtsspielen der Geistlichkeit und 
des Volkes sonst nur zu geringe Beachtung fand, ist das volksmässige 
Weibnachtsspiel, mit dem uns in so gründlicher Weise Weinhold *) 
bekannt machte. Hervorgegangen aus weltlichen und kirchlichen 
Darstellungen, gingen sie endlich völlig in die Hände des Volkes über, 
und sind heute fast schon erloschen. Was von Weihnachtsspielen 
in der Literatur bekannt geworden war, das sind meist Werke von 
Geistlichen und Halbgelehrten, von den volksmässigen Spielen war 
fast gar nichts bekannt geworden. Auch diese nun, wo sie sich 
erhalten haben, konnten von dem Geschmack der letzten beiden Jahr- 
hunderte bis auf unsere Zeit nicht unbeeinflusst bleiben, wie selbst 
das von Weinhold mitgetheilteVordernberger Weihnachtsspiel (dem 
leider der Schluss fehlt) und das Vordernberger Paradeisspiel zeigt 8 ). 
Von der Art der Darstellung dieser volksmässigen Spiele wissen wir 
aber, sowohl was den ursprünglichen, als auch was den heutigen 
Spielgebrauch anlangt, fast gar nichts. 


*) Weihnachtsspiele and Lieder ron K. Wein ho Id. Gratz 1853. 

*) Als rollig durch den Geschmack der Zeit zerstört anxasehen sind die Oberammer- 
gaaer Passionsspiele. Solche meist im Freien, im Frühiinge übliche Spiele werden 
aber auch von jeher von den Weihnachtsspielen wesentlich verschieden gewesen sein. 
Ob beiderlei an einem Orte üblich verkommen? 
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Was sich nun inmitten deutscher Cultur, namentlich gegen die 
letztverflossenen Jahrhunderte nicht behaupten konnte, das haben hin 
und wieder deutsche Ansiedler in der Fremde, wo sie abgeschlossen 
von der ursprünglichen Heimath lebten, bewahrt. Ein vollständiges 
volksmässiges Weihnachtsspiel aus Kremnitz in Ungern hat der Ver- 
fasser bereits in den Weimar. Jahrbüchern III, 391 fl*, mitgetheilt; 
bedeutender noch sind die in Oberufer bei Pressburg üblichen Spiele, 
die er zu erhalten, und was die Einzelheiten der Sitten und Ge- 
bräuche der Darsteller anlangt, kennen zu lernen Gelegenheit fand. 
Sie bestehen aus einem Weihnachtspiel, einem Paradeisspiel ! ) und 
einem Fastnachtspiel, welche alle drei nach einander in einem Nach- 
mittag gespielt, ja selbst zwei bis drei Mal an demselben Tage von 
vorne angefangen wiederholt werden. — Die ersteren zwei stimmen 
stellenweise wörtlich überein mit dem Vordernberger Weihnacht- 
spiel und Paradeisspiel, stellenweise mit zwei Spielen von H. Sachs, 
nur ist von den Oberuferer Spielen das erstere vollständiger, das 
zweite ebenmässiger durchgeführt als die Vordernberger. Von 
moderner Sprache und späterem gelehrten Einfluss aber sind die 
Oberuferer Spiele unberührt. — Von dem Fastnachtspiele, von 
welchem keine Aufzeichnung vorhanden ist, wird nur berichtet. 

Anklänge an Lieder aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts. 
Reste alter Versregeln (dreihebige Zeilen mit klingendem, neben 
vierhebigen mit stumpfem Ausgang) , die theilweise gerade bis zu 
jener Zeit anhielten, u. dgl., lassen vermuthen, dass die erste Anlage 
der Scencn zwischen Joseph und Maria, den Hirten und Königen 
noch dem XV. Jahrhundert angehöre. In den Scenen zwischen 
Merodes und dem Teufel und den Kindermordscenen klingen schon 
Lieder aus dem Gesangbuch der mährischen Brüder von 1544 an 2 ). 
Es wird auch aus anderen Gründen wahrscheinlich , dass die Spiele 


*) Dies hnt Sc hroer zwar schon in den Wein». Jnhrb. IV, 383 IT. mitgetheilt, kann cs 
jedoch hier, in» natürlichen Zusammenhänge mit dem Weihnachtspiel, in vollendeterer 
Gestalt und ausserdem durch Nebcnstellung eines kleinen noch unbekannten, mit dem 
Vordernberger und Oberuferer gleich verwandten Paradeisspiele aus Salzburg näher 
beleuchten. — Auch ist in der Einleitung Luzarche’s Adam u. A. nun verglichen 
worden. 

*) Obwohl auch diese Auftritte in dem Weihnachlspiele bereits enthalten waren, welches 
1417 vor K. Sigismund zu Constanz anfgeführt wurde. Da einiges auf die Gegend 
am Rodensee als Heimath der Oberuferer Spiele hinweist, so werden wir unwillkür- 
lich an diese Aufführung erinnert. 
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ron Einwanderern in der zweiten Hälfte des XVI. oder spätestens in 
den ersten Jahrzehnten des XVII. Jahrhunderts mitgebracht wurden. 

Was die Aufführung anlangt, so weisen auch die dabei üblichen 
Sitten auf eine Zeit, als noch zu unserer modernen Bühne der Grund 
nicht gelegt war. Die Bühneneinrichtungen und Gebräuche haben 
nicht das Mindeste gemein mit unserer jetzigen Bühne, sind aber 
auch Ton denen der grossen Passionsspiele verschieden. Die sinn- 
reich andeutende Symbolik, mit der man sich hier begnügt und sich 
einer ausführlichen Nachahmung der Wirklichkeit zu enthalten weiss, 
die Gruppirungen einzelner Auftritte erinnern an Bilder die den 
ersten Anordnern vorgeschwebt zu haben scheinen. 

Ein Gesang zur Eröffnung der Spiele bezeichnet den Vorsänger 
mit dem Ausdruck „Maistersinger“ (die übrigen heissen „Singer“). 
Dieser Umstand, so wie auch die Vorschriften: ein ehrbares Leben 
zu führen etc., deuten auf eine Körperschaft, die sich ursprünglich 
wohl nach dem Vorbilde der Meistersänger zu den Spielen zunflt- 
mässig vereinigte. Für ein Werk von Meistersängern können aber 
die Spiele wohl nicht angesehen werden: dazu ist die Sprache zu 
rein und edel, Versbau und Reim zu natürlich, auch zu correct, alles 
zu lebensvoll. 

Schröer legt den Text des Oberuferer Weihnachtspiels und 
Paradeisspiels, des kleinen Salzburger Paradeisspiels mit Anmer- 
kungen und der Einleitung, deren Inhalt im Kurzen ungefähr das 
Obige ist, der Akademie vor. Als Anhang sind den Spielen einige 
Weihnachts- und Dreikönigslieder aus verschiedenen Gegenden 
Ungerns beigegeben *)• 


4 ) Die Akademie hat eine Unterstützung zur Herausgabe dieses Werkes bewilligt. 
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DER 

EINGEGANGENEN DRUCKSCHRIFTEN. 

(JÄNNER.) 

Academia, Real de ciencias, Memorias. T. III, IV. Madrid 
1855—56; 4°* 

Academy, American, of arts and Sciences. Memoirs. Vol. V, p. 2. 
Academy, of natural Sciences of Philadelphia. Journal, Vol. III, Nr.2. 

— Proceedings. Vol. VII, Nr. 8—12; VIII, Nr. I, 2. 

Acland, Henry, Wentworth, Memoir on the cholera at Oxford in 

the year 1854. London 1856; 4°* 

Aguilar, Antonio, Anuncio del eclipse anular y central que tendrä 
lugar ei 15 de Marzo de 1858. Madrid. 

Anuario de la Universidad central para el curso de 1856 ä 1857. 
Madrid 1856; 12°- 

Association american for the advancement of Science. Proceedings. 
Nr. 4, 7, 8, 9. 

Austria, Jahrg. 8, Nr. 46 — 49, 51, 52; Jahrg. 9, Nr. I, 2. 
Safel int 14. 3>a$r$unbert. Safe! 1856; 8°* 

Becker, Paul, Die Herakleotische Halbinsel in archäologischer 
Beziehung. Mit 2 Karten. Leipzig 1856; 8°* 

— Die Gestade des Pontus Euxinus vom Ister bis zum Borysthenes 
in Bezug auf die im Alterthume dort gelegenen Colonien. Nebst 
1 Karte. St. Petersburg 1852; 8°* 

Benützung der Berge und fliessenden Wässer in Nieder-Österreich 
für dieLandwirthschaft und Industrie. Statist.-topograph. Bericht 
der Handels- und Gewerbekammer für Österreich u. d. Enns. 
Bd. I. Wien 1857; 8°* 

Bizio, Bartol., Osservazioni intorno ad una condizionata partico- 
laritä della grandine. Venezia 1856; 4°* 
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Cassel, Paulus, Eddische Studien. I. Fiölrinusmahl. Weimar 1856; 8°* 
Cimento, il nuovo. 1856, Nr. 11, 12. 

Flora, 1856, Nr. 25 — 41. 

Frapporti, Gius. , Sugli intendimenti di Nicolö Macchia velli 
nello scrivere il principe. 2 Exempl. Vicenza 1856; 8°* 
§ud)3, 9lep., ®efammclte ©djriften. $erau$gegeben eonbetnÄen- 
tral*Sertoaltung8*9lu8fd)uj5 be$ pofytedjnifdjen ffiereineä für ba8 
Äonigreid) Samern. SJlündjen 1856; 4°- 
Fürnrohr, Botanische Erinnerungen von Wien aus den September- 
tagen 1856. Regensburg 1856; 8°* 

Germanisches Nationalmuseum. Denkschriftendesselben. Bd. I, 
Abth. 2. 

®efd)t$t86l£tter au8 bet ©d )toeij. £erau$gegeben t>on Stopp. 
Sb. II, £eft 6. 

Gesellschaft, deutsche, morgenländ. Zeitschrift. Bd. XI, Heft 1. 
®efellfd)aft, f. t. md$r.*fdjlef., be$ 2l<ferbaue$ k. 9Rittbeüungen. 
1856, §Rt. 27—52. 

Giessen, Universitäts-Schriften aus dem Jahre 1855. 

Holland, Wilh., Die Schauspiele des Herzogs Heinrich Julius von 
Braunschweig, nach alten Drucken und Handschriften. Stuttgart 
1855; 8o- 

— Crestien von Tr oi es. Eine literargeschichtliche Untersuchung. 
Tübingen 1854; 8°* 

— Die Lieder Guillem's IX., Grafen von Peitieu, Herzogs von Aqui- 
tanien. 2. Edition. Tübingen 1850; 8°- 

Horner, G. R. B., Medical topography of Brazil and Uruguay, 
with incidental remarks. Philadelphia 1845; 8°* 

Jahrbuch, neues, für Pharmacie etc. Bd. VI, Heft 4. 
3a$rbücf>erbe8 SereineS für medlenburgifdje ®efd)id)te ic. 3a$rg.21. 
3a$te8berid)t über bie gortfdjritte ber Cremte. 1855, Sb. H. 
Johnson, Manuel, Astronomical and meteorol. Observations made 
at the Radclife Observatory. 1854. Vol. 15. Oxford 1856; 8°* 
Journal, american, of Sciences and arts. Nr. 58 — 63. 
Königsberg, Universitäts-Schriften aus dem Jahre 1855. 

Land tafel des Markgrafthumes Mähren. Lief. 7, 8. 

Leidy, Jos., Contributions towards a Knowledge of the marine 
invertebrate fauna of the coasts of Rhode Island and N. Yersey. 
Philadelphia 1855; 4°- 
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Leidy, Jos., Description of some remains of fishes from the car- 
boniferous and Devonian formations of the United States. 
Philadelphia 1856; 4°* 

Martorano, Pietro, Galleria degli uomini illustri delle due Sicilie 
nel secolo XIX (Biografia di Cav. Salvat. Fenicia). Napoli 
1856; 8*- 

Memorial de Ingenieros. Anno U, Nr. 1 — 11. 

Meyer, Jürgen, Aristoteles* Thierkunde. Berlin 1855; 8°* 

Mitteilungen der k. k. Central-Commission zur Erforschung und 
Erhaltung der Baudenkmale. Jahrg. II, Nr. 1, 2. 

Pamätky archaeologicke a mfstopisne a. t. d. Dü II, ses. 4. 

öuartalberidjt be8 25etetne3 für ntctflenburgtf^c ©efc^t(^tc. 5Bb.21, 
$eft 2, 3, 33b. 22, 1. 

Reali, Ant. de. Per le nozze Beretta-Reali. Venezia 1856; 4 0# 

Renard, De l’identitd de race des Gaulois et des Germains. Bru- 
xelles 1856; 8°- 

Report of the commissioner of patents for the year 1854. Agri- 
culture. Washington 1855; 8°- 

— of the commissioner of patents for the year 1854. Arts and 
manufactures. VoJ. 2. Washington 1855; 8°- 

Reports of explorations and surveys to ascertain the most practi- 
cable and economical route for a railrood from the Mississippi 
river to the Pacific Ocean. 1853 — 54. Vol. 1. Washington 
1855; 4°- 

— of experiments on the strength and other properties of metal. 
for cannon. Philadelphia 1856; 4°* 

Rig-Veda-Sanhita, the sacred hymnus of the Brahmans; together 
with the commentary of Sayana charya. Ed. by M. Müller. 
Vol. III. London 1856; 4°- 

Rolle, Friedr., Geologische Untersuchungen in dem Theile Steier- 
marks zwischen Gratz, Obdach etc. Gratz 1856; 8°* 

— Die Braunkohlen - Gebilde bei Rottenmann. (Jahrbuch der 
k. k. geologischen Reichsanstalt 1856.) 8°* 

Schleicher, Aug., Litauisches Lesebuch und Glossar. Pragl857; 8® # 

Sloman, H., Versuch die Differentialrechnung auf andere als die 
bisherige Weise zu begründen. 2 Exempl. Paris 1856; 8°' 

Smithsonian contributions to Knowledge. Vol. VIII. 

Society, american philosophical. Proceedings. Nr. 53, 54. 
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Society, R. Astronomical. Memoirs. Vol. 24. 

— Monthly notices. Vol. 18. 

Society Michigan, Agricultural, Transactions 1884. 

Society Boston, of natural history. Proceedings.Vol.V, Nr. 12 — 21. 
Treadwall, Daniel, On the practicability of constructing cannon 
of great caliber, capable of enduring long-continued use ander 
full charges. Cambridge 1886; 8°‘ 

Valentinelli, A Francesco Giuseppe I, Imperatore d’ Austria 
lettere latine di principi austriaci. Venezia 1886. Fol. 

Verein für vaterländische Naturkunde in Württemberg. Jahres- 
hefte. XIII, Nr. 1. 

— geojjnoß. *montöntß. für Snnerßflemtd) tc. 6. 3a$re$bertd)t. 

— $ijtor., für SWebetbaijern. Ser^anblungen. Sb. V, £eft 1. 

— naturwissenschaftl. , für Sachsen und Thüringen in Halle. 
Abhandlungen. Bd. I, Heft 1. 

— Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Bd.7. 

Wen t worth, Acland, Memoir on the Cholera at Oxford 1884. 

London 1886; 8°* 

Zigno, Achille de, Sulla flora fossi delfOolite. Venezia 1886; 8°. 
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SITZUNG VOM 4. FEBRUAR 1857. 


Vorgelegt i 

Die Wurzeln der altslovenischen Sprache. 

Von dem w. Bf. Hrn. Dar. UkUstek. 

(Eine fair die Denkschriften bestimmte Abhandlung.) 

Es gibt m den indo- europäischen Sprachen zwei Classen von 
Wurzeln, nämlich Verbal- und Pronominal wurzeln , aus jenen ent- 
springen Verba und Nomina, aus diesen Pronomina, alle Urpräposi- 
tiooen, Conjunctiooen und Partikeln. 

Das der philosophisch-historischen Classe vorgelegte Verzeich- 
nis enthält sowohl die Verbal- als Pronominal- Wurzeln der alt- 
sloveniscbeu Sprache; andere slavische Sprachen sind häufig ebenfalls 
berücksichtigt worden, alleiu Wurzeln derselben, die im Altsloveni- 
schen nicht nachweisbar, sind nur dann aufgenommen worden , weun ^ 
sie für dieses Aufschlüsse zu bieten schienen. 

Ob eine Wurzel in irgend einer slavischen Sprache einem 
primären Verbum zu Grunde liege oder nicht, ob sie also, um mit 
Grimm zu sprechen, den verbliebenen oder den verlorenen starken 
Verben zuzuzählen sei, und im letzteren Falle, aus welchem Grunde 
eine Form als Wurzel aufgestellt worden, ist meistens aus den bei 
jeder Wurzel gegebenen Andeutungen zu ersehen. Auch findet sich 
überall bemerkt, zu welcher Classe das von der Wurzel unmittelbar 
abgeleitete Verbum in der Conjugation gerechnet werden müsse. 

In das Verzeichniss sind alle Formen aufgenommen worden, 
welche in der Formen- oder Wortbildung als Wurzeln behandelt 
werden. 

8 * 
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Die Wurzeln werden in jener Form aufgeführt, welche den 
Ableitungen zu Grunde liegt, und sind nach Massgabe jener Verän- 
derungen denen sie in der Wortbildung unterliegen, in 19 Classen 
gebracht worden. 


SITZUNG VOM 11. FEBRUAR 1857. 


Vorgelegt: 

Über die beiden wiederaufgefundenen niederländischen Volks- 
bücher von der Königinn Sibille und von Huon von Bordeaux. 

Von dem w. M. Hm. Ferdinand W.lf. 

(Eine für die Denkschriften bestimmte Abhandlung.) 

Von diesen beiden Volksbüchern war das eine, von der Königinn 
Sibille, gänzlich verschollen, das andere, von Huon von Bor- 
deaux, nur dadurch dem Titel nach bekannt geblieben, dass es in der 
Liste der vom Bischof von Antwerpen im J. 1621 verbotenen Bücher 
erwähnt worden ist. Erst in neuester Zeit ist in der Bibliothek zu 
Haag von Herrn Campbell eine Ausgabe von letzterem (Amsterdam, 
1644) aufgefunden worden. Die k. k. Hofbibliothek ist aber, eben- 
falls erst in den letzten Jahren , in den Besitz eines viel älteren 
Druckes (Antwerpen, durch Wilhelm Vorsterman, wahrscheinlich 
aus dem Anfänge des 16. Jahrhunderts) von diesen beiden Volks- 
büchern gekommen , welche nicht nur als bibliographische Selten- 
heiten (wohl unica) eine nähere Beschreibung, sondern auch durch 
ihre Wichtigkeit für die Geschichte des Karolingischen Sagenkreises 
und die Sagengeschichte überhaupt eine ausführlichere Besprechung 
ihres Inhalts verdienen. Hr. Wolf gibt daher eine genaue bibliogra- 
phische Beschreibung derselben. Dann bespricht er die Sage von der 
Königinn Sibille. Er gibt die Resultate der neuesten Forschungen 
an über den Ursprung, die Verbreitung und den Zusammenhang dieser 
Sage mit dem ihr verwandten Sagen-Cyklus; zeigt insbesondere ihre 
Anknüpfung an den Karolingischen; weist den französischen Ursprung 
der meisten späteren Bearbeitungen derselben in den erhaltenen, aber 


Digitized by LiOOQle 



Julius Ficker. Über eineu Spiegel deutscher Leute etc. 


115 


bisher nicht dafür erkannten Fragmenten einer Chanson de geste 
von dieser Sage urkundlich nach und theilt dann eine mit der von ihm 
früher gegebenen (in seinen „Leistungen der Franzosen für die Her- 
ausgabe ihrer National-Heldengedichte. Wien 1833, 8., S. 124 — 159) 
Analyse der spanischen Bearbeitung parallelisirte des vorliegenden 
niederländischen Volksbuches mit, wozu er die ihm seitdem bekannt 
gewordenen dramatischen Bearbeitungen nachträgt. — In einem 
Anhänge handelt er A. von der damit verwandten Oliva-Sage nach 
den neuerdings bekanntgemachten nordischen (norwegischen und 
faröischen) Versionen, und weist auch davon eine handschriftlich 
erhaltene französische Quelle in einer Chanson de geste zum ersten 
Male nach, und B . theilt er aus der Alfons X. zugeschriebenen Gran 
Conquista de Ultramar die Stelle mit, welche sich auf die Sibillen- 
Sage bezieht und ihren Zusammenhang mit der auch in mittelnieder- 
deutschen Bearbeitungen bruchstückweise erhaltenen von Karl 
Mein eit beweist. 


Über einen Spiegel deutscher Leute und dessen Stellung zum 
Sachsen - und Schwabenspiegel . 

Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Rechtsquellen. 

Von Dr. Jaltas Ficker. 

Über das Verhältniss der beiden unter dem Namen Sachsenspiegel 
und Schwabenspiegel bekannten Rechtsbücher konnte sich noch vor 
kurzem ein Gelehrter, der auf diesem Gebiete wie kaum ein anderer 
zur Fällung eines Urtheils berufen sein dürfte, dahin äussern : dass ihre 
Verwandtschaft in Inhalt und Ordnung so innig und eine dritte ver- 
mittelnde Quelle so durchaus unbekannt sei, dass, wie Niemand ver- 
kenne, das eine Werk bei dem andern zur Hand gewesen sein müsse. 
(Homeyer, Stellung des Sachsensp. zum Schwabensp. 5.) Je mehr uns 
dieser Ausspruch als endgiltiges Resultat einer von der genauesten 
Kenntniss der Rechtsbücher und ihrer bisher untersuchten Handschriften 
ausgehenden Forschung gelten darf, um so überraschender muss es 
sein, wenn sich dennoch, wie ich glaube nachweisen zu können, eine 
Handschrift aufgefunden hat , welche eine die beiden Spiegel ver- 
mittelnde Quelle enthält. 
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Durch die neue Ausgabe des Verzeichnisses der deutschen Rechts- 
bücher von Homeyer zunächst veranlasst, forderte ich, gleichzeitig den 
Zweck der Übung und den einer etwaigen Ergänzung jenes Verzeich- 
nisses im Auge haltend, einzelne meiner Zuhörer zu einer genaueren 
Untersuchung der zu Innsbruck befindlichen Handschriften der Rechts- 
bficher auf. Einer derselben, Herr A. J. Hammerle, Scriptor an 
der hiesigen Universitätsbibliothek, fand auf derselben noch zwei bei 
Homeyer nicht verzeichnete Handschriften und benachrichtigte mich, 
dass eine derselben theil weise mit dem Sachsenspiegel, theil weise 
aber mit dem Schwabenspiegel stimme , sich auch statt Spiegel der 
Sachsen, Spiegel deutscher Leute nenne und manche andere Abwei- 
chungen zeige. 

Eine flüchtige Vergleichung bestätigte bald, dass die Handschrift 
keinem der beiden Rechtsbücher entspreche, sich aber in allen ihren 
Theilen so genau an sie anschliesse, dass sie entweder auf einer 
Zusammenstellung aus beiden beruhen , oder aber ein beide verbin- 
dendes Mittelglied enthalten müsse. Im ersteren Falle durfte sie nur 
ein sehr beschränktes Interesse für sich in Anspruch nehmen; ein um 
so grösseres, wenn das zweite nachzuweisen war. 

Sollten bei einer genaueren Untersuchung der Stellung des in der 
Innsbrucker Handschrift enthaltenen Rechtsbucbes , das ich nach der 
v Benennung welche es sich selbst beilegt , als Spiegel deutscher 
*Leute oder Deutschenspiegel (Dsp.) bezeichnen werde, alle möglichen 
Fälle berücksichtigt werden, so ergaben sich deren vier: — 1. Der 
Dsp. war Quelle für Ssp. und Swsp. — 2. Der Dsp. beruhte auf dein 
Ssp. und war Quelle für den Swsp. — 3. Der Dsp. beruhte auf dem 
'Swsp. und war Quelle für den Ssp. — 4. Der Dsp. beruhte auf dem 
Ssp. und dem Swsp. 

Von diesen Fällen glaubte ich zwei von vornherein von näherer 
Berücksichtigung ausschliessen zu dürfen. 

Der dritte würde nämlich voraussetzen, dass der Swsp. die ältere, 
der Ssp. die jüngere auf jenem beruhende Arbeit sei. Diese Auffas- 
sung ist allerdings noch neuerdings aufgestellt worden (v. Daniels, 
de Saxonici speculi origine. 1852. Alter und Ursprung des Sachsen- 
spiegels. 1853); es ist aber gerade in Folge dessen die Stellung 
beider Rechtsbücher Gegenstand einer so gründlichen und alle aus- 
schlaggebenden Momente in Erwägung ziehenden Erörterung gewor- 
den, dass es dem Nachfolgenden gestattet sein muss, sich von 
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rornherein unter Beziehung auf die von den Vorgängern vorgebrachten 
Gründe für die eine oder andere Ansicht zu erklären. Ich glaubte 
daher, überzeugt von der Stichhaltigkeit der von Homeyer a. a. 0. 
vorgebracbten Gründe für die Priorität des Ssp. jene Streitfrage nicht 
nochmals in die Untersuchung als Hauptgesichts punct aufnehmen zu 
sollen; es wird ohnehin nach dem was ich von anderen Gesichtspuncten 
aus mitzutheilen haben werde. Niemanden entgehen, welch* schlagende 
Beweise für die angenommene Stellung unsere Handschrift an die 
Hand gibt. 

Eben so glaubte ich mir eine nähere Berücksichtigung des ersten 
Palles ersparen zu dürfen, welcher voraussetzt, das der Dsp. älter sei 
als der Ssp. Fast alle Gründe welche gegen den Swsp. als Quelle 
des Ssp. geltend gemacht sind , finden auch hier volle Anwendung, 
und fast aus jedem Artikel, in welchem der Dsp. mit dem Ssp. stimmt, 
würde sich der Beweis führen lassen , dass nur eine oberdeutsche 
Übertragung des letzteren vorliegen kann. 

Demnach bleiben nur der zweite und vierte Pall zu erörtern, und 
die Stellung wird von der Beantwortung der Frage abhängen : hat der 
Dsp. dem Swsp., oder dieser jenem zur Quelle gedient? Die Beant- 
wortung dieser Frage war es denn auch, die ich bei der Vergleichung 
und bei vorliegender Mittheilung zunächst im Auge hatte. Als sich die 
eigene Ansicht über die Priorität des Dsp. einmal festgestellt hatte, 
musste sich bei fortgesetzter Vergleichung noch ein anderer Gesichts- 
punct für die Untersuchung bieten, der Werth nämlich, den der Dsp. 
für die Geschichte des Textender beiden Rechtsbücher haben könnte; 
fällt seine Entstehung zwischen Ssp. und Swsp. etwa um das J. 1260, 
wie ich denke, so kann dieser Werth kein geringer sein. 

Hatten sich mir beim Verfolgen jener ersten Frage manche Anhalts- 
puncte für die Bestimmung des Verhältnisses des Dsp. zu den ver- 
schiedenen Formen, in denen uns der Ssp. und insbesondere der 
Swsp. erhalten sind, und ferner dieser Formen unter sich dargeboten, 
so lag die Versuchung nahe, meine Bemerkungen aus dem Material 
welches mir zur Hand war, einigermassen zu ergänzen und der Arbeit 
einzufügen. Ich habe nicht verkannt, dass ich damit, insbesondere 
was den Swsp. betrifft, eines der verwickeltsten Gebiete der deutschen 
Rechtsgeschichte berühre; habe mir auch nicht verhehlt, wie bedenk- 
lich es insbesondere für einen Historiker, der sich bisher fast ledig- 
lieh vom Gesichtspuncte der; deutschen Verfassungsgeschichte aus 


Digitized by LiOOQle 



118 


Julius Ficker. 


etwas näher mit den Rechtsbüchern beschäftigt hat, sein müsse, sich 
auf dieses Gebiet zu wagen. Musste aber andererseits der Zweck 
meiner Arbeit vorzugsweise auch der sein, auf das bis jetzt nur mir 
bekannte Werk aufmerksam zu machen und eine vorläufige, möglichst 
erschöpfende Kenntniss desselben zu vermitteln, so glaubte ich diesen 
Zweck genügender zu erreichen, wenn ich bei der Untersuchung den 
Inhalt von möglichst verschiedenen Gesichtspuncten aus betrachtete; 
sollten sich dann auch die von mir aufgestellten Ansichten als unhaltbar 
erweisen, so wird man mir doch vielleicht für das Dank wissen, was 
ich zur Begründung derselben aus der Handschrift selbst mittheile, 
und wodurch es mehr Berufenen möglich gemacht wird sich möglichst 
selbstständig ein Urtheil über die Bedeutung dieses neuen Hilfsmittels 
für die Geschichte unserer Rechtsquellen bilden zu können. Aus dem- 
selben Grunde habe ich mir in Vorführung von Belegen und Proben 
nicht zu enge Grenzen stecken mögen ; dass ich dabei wissentlich 
nicht einseitig vorgegangen bin, nicht versucht habe aus einer noch 
nicht veröffentlichten Handschrift nur das herauszugreifen, was meine 
Ansichten stützt, anderes zu verschweigen, sollte einer ausdrücklichen 
Versicherung nicht bedürfen; ich habe vielleicht manches übersehen 
und versehen, aber nichts umgangen. 

Den verschiedenen Zwecken der Arbeit schien mir am besten 
genügt, wenn ich bei der Anordnung des Stoffes nicht ausschliesslich 
die Hauptfrage über die Stellung des Dsp. zum Swsp. als leitenden 
Gesichtspunct nahm, sondern meine Bemerkungen über die Hand- 
schrift und ihren Inhalt so zu gruppiren suchte, dass ich möglichst 
wenig genöthigt sei auf erst später zu Erörterndes vorgreifend ver- 
weisen zu müssen, und zugleich eine Benützung meiner Mittheilungen 
auch für andere Zwecke möglichst erleichtert werde. Ich denke zunächst 
die nöthigen Notizen über die Handschrift zu geben, dann vom übrigen 
Texte gesondert das dem Rechtsbuche vorangehende Buch der Könige 
und die Vorreden zu besprechen. Zum Rechtsbuche selbst übergehend 
wird eine Darlegung der Anordnung des Stoffes, welche zugleich eine 
allgemeine Übersicht über den Inhalt vermittelt, der Besprechung der 
Eintheilung und der Rubriken vorauszuschicken sein , da die Eigen- 
tümlichkeiten der letzteren zum Tl.eil durch erstere bedingt sind. Die 
Hauptaufgabe, die Vergleichung des Textes mit dem Ssp. und Swsp., 
wird für die einzelnen Theile gesondert geschehen müssen. Wegen 
der grösseren Übereinstimmung mit dem Swsp. im ersten Theile des 
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Landrechtes wird dafür zunächst der Text des Swsp. zur Vergleichung 
herbeizuziehen sein, und ich hoffe, dass sich dadurch die Priorität des 
Dsp. vor dem Swsp. so bestimmt heraussteilen wird, dass ich die 
Möglichkeit, der Dsp. könne auf dem Swsp. beruhen, fernerhin kaum 
mehr zu berücksichtigen haben werde. Der Text des Restes des Land- 
rechts und des Lehnrechts ist dann mit dem Ssp. zu vergleichen, 
dem er fast nur als oberdeutsche Übertragung mit verhältnissmässig 
geringen Änderungen zur Seite tritt ; es wird dabei nachzuweisen 
sein, dass auch hier der Swsp. nicht unmittelbar auf dem Ssp., sondern 
auf dessen Übertragung im Dsp. beruht, wobei sich gleichzeitig das 
Verhältniss zu den verschiedenen Classen der sächsischen Rechts- 
bücher ergeben wird. Wird nach Lösung dieser Aufgabe die Stellung 
des Dsp. zum Swsp. im allgemeinen als hinreichend festgestellt er- 
scheinen dürfen, so wird sich untersuchen lassen, welche der verschie- 
denen Formen des Swsp. dem Dsp. alsAusgangspunct aller am nächsten 
steht, demnach für die ursprünglichste zu halten ist. Dabei liegt es 
denn sehr nahe, auch ein anderes zum Swsp. in naher Beziehung 
stehendes Rechtsdenkmal, das Augsburger Stadtrecht, in die Erörte- 
rung einzubeziehen. Mit einigen Andeutungen über die Quellen, über 
Zeit und Ort der Enstebung denke ich dann eine Arbeit zu schliessen, 
die zwar dem sonstigen Kreise meiner Studien ziemlich fern liegt, zu 
der ich mich aber berufen und gleichsam verpflichtet fühlte, nachdem 
der Zufall mir zu diesem , vielleicht nur in der einzigen Handschrift 
erhaltenen Rechtsdenkmale zuerst den Zugang eröffnete; über seine 
grosse Bedeutung glaube ich mich nicht zu täuschen , und sollte sich 
meine Arbeit als ungenügend erweisen, so könnte ich selbst nur wün- 
schen, dass ein mehr Berufener sich der Mühe einer weiteren Unter- 
suchung unterzöge. 
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I. 

Die Handschrift, welche ich ferner hin zur Unterscheidung von 
dem in ihr enthaltenen Rechtsbuche mit I. bezeichnen werde, hat im 
Handschriften- Verzeichnisse der Innsbrucker Universitäts-Bibliothek 
die N. 922; nach der Aufstellung ist sie mit II. 48. E. 8. bezeichnet. 
In der Handschrift selbst zeigt sich nichts was über ihre Herkunft 
Aufschluss gäbe; sie wurde im vorigen Jahrhundert neu gebunden, 
wobei etwaige eingeschriebene Notizen zu Grunde gegangen 
sein mögen. 

Der Finder der Handschrift, Herr Hammerle, unterzog sich der 
Mühe, ihr in älteren Verzeichnissen nachzugehen; seiner gütigen 
Mittheilung verdanke ich die folgenden Notizen. In einer Handschrift 
vom J. 1836, betitelt: Inventari etlicher Bücher , so in einem Gewelb 
in der Burg zu Ynnsprugk liegen, finden sich unter der Rubrik 
Jura u. a. folgende Werke verzeichnet: ain langleies pergamene 
geschriben Landrecht buech in rot gepunden; ain pergamene buech 
in pergamen gepunden innhaltend wie man einen Römischen Kunig 
krönen sulle von grossen donat plettem ; Sachsen Spiegl in rot 
gepunden von pogen plettem / ain alt pergamene Landt - 
recht buech zum tail gereimbt in weiss gepunden von donat 
plettem ; ain klaines pergamene Landrecht buech u. s. w. 

Hier dürfte wegen der gereimten Vorrede, insbesondere wegen 
zweier eingeschalteter Gedichte des Strickers die Handschrift J. in 
dem zum Theil gereimten Landrechtbuche zu erkennen sein. 

Diese Handschriften mögen auch später in der Burg zu Innsbruck 
beruht haben; es wäre aber auch sehr möglich, dass sie zur Zeit 
Erzherzog Ferdinande der Ambraser Sammlung einverleibt worden 
wären. In die Universitäts-Bibliothek kam die Handschrift im J. 1748 
durch Verfügung der Kaiserinn Maria Theresia, welche derselben eine 
grosse Büchersammlung, theils von Schloss Ambras, theils aus der 
Innsbrucker Burg überweisen Hess , wie noch eine Inschrift über dem 
ersten Saale der Bibliothek besagt: Maria Theresia pia felix augusta 
maier patriae ne ad huius felicitatem quidquam deesset excitandis 
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ingeniis instaurandis fovendisque literis bibliothecam a divis maio - 
ribus suis Tirolis Principibus multo aere ac tempore comparatam 
ex arce Ambrasensi et palatinis aedibus absterso squalore in hunc 
locum tr ans fern et novorum lijbrorum copia auctam annuoque 
redditu dotatam publicae utilitati patere iussiU aetemum Augustae 
in litteris munificentiae monumentum . Anno salutis MDCCXLV. 

Darunter muss die Handschrift J. gewesen sein. Es finden sich 
nämlich in dem einige Zeit nach der Übergabe gefertigten Kataloge 
unter der Schlussrubrik Tyrolensia zwei Handschriften einfach als 
Landrechts Buch Ms. membr . verzeichnet, deren Identilät mit der 
Handschrift J. und einem defecten Schwabenspiegel des 14. Jh. sich 
daraus ergibt, dass in dem neueren, bereits vor einer längeren Reihe 
von Jahren gefertigten Kataloge der Handschriften der Innsbrucker 
Universitäts- Bibliothek die alte Eintheilung beibehalten, die Manu- 
scripta Tyrolensia gesondert verzeichnet und unter ihnen nun auch 
beide LandrechtbGcher belassen wurden. Die Handschrift J. ist darin 
aufgefhhrt als: Landrechtliche Verordnungen , welchen Bruchstücke 
aus der biblischen Geschichte des alten Bundes von Abraham bis zum 
König Nabuchodonosor nebst Sittenlehren gleichsam als Einleitung 
voranstehen. Erst neuerdings wurden, wie bei manchen anderen 
Handschriften, so auch hier die entsprechenden Berichtigungen der 
Kataloge vorgenommen. 

Dass unter solchen Verhältnissen die Handschrift sich der Auf- 
merksamkeit der Gelehrten welche die hiesige Bibliothek besuchten, 
entziehen konnte, ist sehr erklärlich; es wäre aber unbillig hier auf 
einen solchen Missgriff früherer Zeiten hinzu weisen, ohne hinzuzufögen, 
dass nichts irriger wäre, als daraus einen Schluss auf den Zustaud 
der hiesigen Bibliothek überhaupt zu ziehen, deren Ordnung unter 
der jetzigen umsichtigen Verwaltung kaum etwas zu wünschen 
übrig lässt. 

Die Handschrift auf Pergament in Quart besteht aus zehn Quater- 
nionen, von welchen nur der dritte am unteren Rande der letzten 
Seite als tertius gezeichnet ist, und zwei Blättern. Zwei grössere 
Lücken sind durch Ausfallen von Blättern im Lehnrechte entstanden; 
vom neunten Quaternio fehlen die beiden Mittelblätter, entsprechend 
Sächs. Lehnr. 26 §. 5 — 38 §. 2 ; dann fehlt das vorletzte Blatt 
mit 76 §. 2 — 78 §. 3. So sind noch 80 Blätter vorhanden, von denen 
die ersten 35 anscheinend von einer etwas späteren Hand gezeichnet 
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sind. Im Übrigen ist das Werk vollständig; es beginnt unmittelbar 
am oberen Rande der ersten Seite und endet vollständig auf der 
letzten, von der noch ein Theil unausgefiillt blieb. 

Die Seiten sind in zwei Columnen getheilt, der Raum zwischen 
beiden und der äussere Rand sind durch mit Dinte gezogene Linien 
abgegrenzt; für die Schrift selbst waren keine Linien gezogen und 
die Zahl der Zeilen schwankt zwischen 30 und 39. 

Die Handschrift ist von ein und derselben Hand des vierzehnten 
Jahrhunderts geschrieben, durchweg deutlich, hie und da etwas 
nachlässiger, doch ohne undeutlich zu werden. Correcturen finden 
sich wenig. Das gestrichene t findet sich vorzugsweise nur beim 
Zusammentreten mit n oder m, weniger beim Zusammentreten mit 
anderen Ruchstaben, wo es gewöhnlich keine Bezeichnung hat; a und 
e sind durchweg zusammengezogen; v statt u findet sich auch häufig 
in der Mitte und regelmässig am Beginn und Ende der Wörter; das 
lange f nur am Beginn und in der Mitte, am Ende immer s. Von 
Abkörzungen finden sich die gewöhnlichen für er , n, m , vnd sehr 
häufig gebraucht; vereinzelt erscheinen auch per , ra , ir abgekürzt. 
Alle Rubriken und Anfangsbuchstaben der Capitel sind roth; auf das 
Zusetzen der Anfangsbuchstaben hat der Rubricator zuweilen vergessen, 
zuweilen sind sie irrig zugesetzt, anscheinend wegen Missverstehen 
der kleinen vom Schreiber vorgemerkten Buchstaben. Bei den 
Rubriken ist auf möglichste Raumersparnis Bedacht genommen; sie 
beginnen in derselben Zeile, worin das vorhergehende Capitel endet; 
füllt der noch folgende Theil keine ganze Zeile, so ist nur das Ende 
der Anfangszeile des folgenden Capitels für sie freigelassen ; einigemal 
vereinigt sogar eine Zeile den Schluss und den Anfang zweier Capitel 
und die dazwischen stehende kurze Rubrik. 

Für die Beurtheilung der Sprache und der Rechtschreibung der 
Handschrift werden die mitzutheilenden Proben genügsame Anhalts- 
puncte bieten. 


II. 

Das Werk beginnt mit der Kfnige Bach alter B in folgender 
Weise: 

In nomine patris et filii et Spiritus sancti. Wir sulln dilz buches beginnen 
mit got vnd ez sol sich enden mit got. Wir sulln ditz puch bewarn mit der 
alten, e. vnd mit der niwen. e. Daz tun wir dar vmbe. daz man es deste ba% 
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gelaube sicaz dar an geschriben ste. Wir sullen ew bei dem ersten nennen 
die herrn den got gerichte vnd gewalt enphalch auf dem ertreich in der 
alten e. Abraham was ein Patriarche u. s. w. 

Das Königebuch ist hier unvollständig ; es umfasst zunächst 
Joseph, Moyses, Balaam, Eliseus, Achab und Jezabel. Die Erzählung 
von den letzteren ist hier so gerundet abgeschlossen v dass man ins- 
besondere bei Vergleichung mit den Endworten des Königebuches in 
anderen Handschriften (vgl. Massmann, Kaiserchronik 2, 366) fast 
annehmen sollte, das Werk habe ursprünglich nur bis hieher gereicht. 
Es heisst nämlich: 

Nu nemen war an diesem puche alle die gericht vnd andern gewalt haben 
in dirr werlt das si gedenchen. wie got rieht vber den chunich vnd vber die 
chuniginne vnd nemt nieman des seinen ze vnrecht niht. gezem euch icht 
des ein man habe gewinnet ez im abc nach seinem willen, oder lat ez im vndc 
volget weib noch chinden noch niemen anderm daz ir icht des tut daz wider 
gotes hulde si. Nu sprechent sumleiche laevt got rieht nicht also, nun 
schult fr gewiz sein, daz pezzer waer rieht er in dirr werlte dünne in iener. 
Wan hie gieng ez newer vber den leib, dort get ez vber leib vnde über sele. 
Swenn got hie richtet vber die laeute daz si auch dort dar vmbe geweizigt 
werden. Nu sull wir got pitten daz er uns beschirme vor allem dem da wir 
daz himel reich mit Verliesen mugen. des helfe vns der vater vnde der sun 
vnde der heilige geist. amen. 

Dann aber folgt noch die Erzählung vom Nabucliodonosor, mit 
welcher das Werk ohne irgend einen Abschluss und im Texte selbst 
eine weitere Ausführung voraussetzend auf Bl. 13b. offenbar unvoll- 
ständig abbricht. Zur Vergleichung mit anderen Hss. und der bei 
Hassmann a. a. 0. abgedruckten Stelle gebe ich den Schluss: 

Dar nach vber zwelf manod saz der chunich Nabuchodonosor auf sei- 
nem sal mit grozzer hochvart. vnd sprach also nu ist doch disev stat ge- 
haizzen dev grozze babylonie die ich selbe gepawen han, vnd han si veste 
gemachet, und als veste daz ich nieman dar an vurchte vnd han sie gezieret, 
vnd han sie gereichet, daz ich niht enwil daz dhein pezzer stat vnder dem 
hymel sei. Nu wer moht mir geschaden in dirr stat oder wer mochte mir 
geleichen. Nu mochte er doch ein wenig han gedacht wie got luzifern durch 
sein hochvart von hymel abstiez. er waz sein als gewaltlich in bahilonie als 
luzifern in dem hymel. ach ach ihr armen herren waz gedenchet ir so ir 
durch daz arme gut daz vnwerig ist ewer zunge ewer munde vnd all ewer 
sinne vnd ewer sei verchauffet vnd ewer gericht vercherent vnd valsche 
vrteil sprechet vnd lant sprechen. Ir edeln herren den got auf diesem 
ertreiche gut vnd ere habe gegeben gedenchet an daz grozz gerichte daz 
got hie vor vber die grozzen herren tet. ir sult ez fiir ewer äugen setzen 
wie greulich er vber sie richte, nu richtet wol durch got vnd tut den le r- 
ten wol an allen dingen, daz man die herren nennet dikche von andern 
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laeuten das ist recht wan got hat in den gewalt gegeben vor andern laevten 
das si richter sint vber daz laevt vnd richtent die herm niht rekte so richtet 
got vber si als vber die hohen herren die hie vor an disem püche genennet 
sint vnd noch genennet werden , vnd richtent die herren niht rechte 
daz süllen die vber si richtent die hie genent. 

Do Nabuchodonosor in seinerstat re baby lonie vnd auf seinen sal saz mit 
grosser hochverte vnd als er gespraeh dev wort, als ich. e. sprach, do 
chome ein stimme von hymel vnd sprach chunich Nabuchodonosor ich sage 
dir dein reich wirt dir genomen. die laevt werfent dich von in du wirst m 
vnwert, dein wesen wirt bei den wilden tieren dats walde. 

Hie hebt sich das Lantreht an. 

Auffallend ist es, dass die Hs. des Swsp. im Besitze Homeyer’s, 
Rechtsb. n. 330, welche sich durch Erhaltung mehrerer dem Dsp. 
eigenthömlicher Stücke, nämlich der Vorreden desselben und der 
Gedichte des Strickers, demselben am nächsten anschiiesst, gleich- 
falls mit Nabuchodonosor abbricht, woraus sich ergeben dürfte, dass 
dieser Mangel nicht dem Abschreiber von I zur Last fällt, sondern auf 
eine ältere Hs. zurückgeht. 

Was das Verhältniss des Buches der Könige zum 
Schwabenspiegel betrifft, so würde eine genauere Untersuchung 
desselben gewiss eine dankbare Aufgabe sein; aber die darauf ver- 
wandte Mühe würde, sich doch nur dem lohnen können, dem das noch 
ungedruckte Werk vollständig und in mehreren der anscheinend stark 
abweichenden Hss. vorläge. Doch darf ich die Frage nicht ganz um- 
gehen, wenn ich mich auch mit einigen fragmentarischen Bemerkungen 
begnügen muss ; denn den ältesten und besten Hss. des Swsp. fehlt der 
Könige Buch und das Erscheinen desselben in unserer Hs. dürfte daher 
als ungünstiges Anzeichen für die Priorität des Dsp. aufgefasst werden. 

Dass das Königebuch einen ursprünglichen Bestandtheil des Swsp. 
bildet und bei Entstehung des Textes desselben bereits vorhanden 
war, scheint sich mir aus Folgendem zu ergeben: 

1. Das KB. ßndet sich durchweg nur mit dem Swsp. ver- 
bunden; kaum, dass eine einzelne Hs. es ohne denselben enthält 
(vgl. Verzeichniss der Hss. beiMassmann a. a; 0. 57); in einer Frank- 
furter Hs. ist die Verbindung eine so enge, dass die Capitel des KB. 
und des Landrechtes durchlaufend gezählt sind (Senkenberg, corp. 
jur. Germ. 2, präf. 5). 

2. Von den vollständigen Hss. des Swsp., welche das KB. haben, 
gehören allerdings nur wenige dem vierzehnten, die Mehrzahl dem 
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fünfzehnten Jh. an. Es haben sich aber auf der k. Bibliothek zu Berlin 
Fragmente eiues Swsp. gefunden , über welche Pertz ira Archive der 
Gesellsch. 10,415 nähere Mittheilung gibt und welche in handschrift- 
licher Beglaubigung des Alters allen bekannten Hss. des Swsp. den 
Rang streitig machen dürften. In dieser Hs. befand sich bereits das 
KB., wie die Bruchstücke erweisen. 

3. Wird es dadurch höchst wahrscheinlich, dass die Verbindung 
beider Werke eine wenigstens für den Swsp. ursprüngliche war, so 
erhält das eine weitere Bestätigung durch den Umstand, dass der 
Verfasser des Swsp. das KB. offenbar kennt, dasselbe für seine Arbeit 
benutzt und auf dasselbe hinzuweisen scheint, wenn er die Könige und 
Richter der alten und der neuen E allen, die Gericht halten, als Muster 
aofstellt. (Swsp. Lassb. Vorw. c.; l b ) Schon v. Daniel's, Alter und 
Ursprung 103. macht darauf aufmerksam, dass bei der Vorrede des 
Swsp. das KB. Vorgelegen haben müsse; auch andere Stellen des 
Swsp., wenn eine wörtliche Benutzung auch gerade nicht hervortritt, 
sind so ganz in der Art des KB. gehalten, welches seine Erzählungen 
immer durch Aufforderungen, an dem Erzählten ein Beispiel zu neh- 
men, und durch Ermahnungen an die Richter unterbricht, dass ein 
engerer Zusammenhang nicht zu bezweifeln ist; man vgl. z. B. Swsp. 
L. 86 e - 20i T * 250 mit den bei Massmann a. a. 0. 366 abgedruckten 
Stellen. 

Aber sogar der Wortlaut hat sich erhalten. In I heisst es im 
KB. Bl. 7 : 

Nu mercheot alle die den got gericht vnd gewalt hat gegeben auf dem 
ertreiche. wie got ofte den man warnet auz seinem munde in seinen munt. 
vnd daz niht an im half, im warn die roiette lieber danne got. da von war- 
net euch got daz ir dhain miette nemet. wan dem richter ist niht gesetzet 
dhain miett ze nemen . noch min ner ist im gesetzet von vnrehtem gerichte 
gut ze nemen. Den vorsprechen ist wol gesetzet göt ze nemen also daz er 
rechte spreche, vnd si dev sache groz vnd sein arbeit dar nach sol er 
nemen. vnd ob si sei chlaine dar nach neme aber, vnde armer laevte wort 
soll er sprechen durch got, vnd wizzet daz vnrechtev miete den leuten lie- 
ber ist denne rechtes gut. daz chümet von der grozzen geitichait dev an den 
laevten ist 

Hier wird man im Swsp. L 86 bc * 87*- nicht allein denselben Ge- 
dankengang, sondern die hervorgehobenen Worte auch wörtlich 
wiederfinden. 

Was vom Texte des KB. bisher bekannt geworden ist, reicht 
gerade hin, um zu zeigen, dass der Text in I sehr bedeutende 
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Abweichungen hat; aber es dürfte kaum genügen, ein sicheres Urtheil 
über das Verhältnis zu anderen Texten zu fällen. Bei Mittheilung des 
Anfanges und des Absatzes über Nabuchodonosor habe ich die Stellen 
hervorgehoben, an denen sich eine stärkere Abweichung von den bei 
Massmann a. a. 0. 55.368 aus einer Münchner Hs. vom J. 1419 ab- 
gedruckten Stücken zeigt. In beiden erscheinen die letzteren erwei- 
tert; dagegen fehlt in der zuletzt aus I angeführten Stelle der Satz: 
Den versprechen — durch goU bei Massm. 367. 

So gering diese Anhaltspuncte auch sind, so glaube ich doch, 
ohne gerade Gewicht darauf zu legen, daraus schliessen zu dürfen, 
dass der Text in I der ältere sei, der mit dem Swsp. verbundene dagegen 
Modificationen durch den Verfasser des Swsp. erfahren habe. In 1 
fehlt nämlich im Eingänge die Stelle, worin es sowohl bei Massmann 
55, als entsprechend in einer Heidelberger Hs., nach welcher Daniels 
a. a. 0. 103 die Stelle abdruckt, heisst: ican dis buch erdacht ist 
dur den fride vnd dur den seldhaften fride vnd durch den stäten 
fride vnd durch recht . Dies erinnert doch sehr an das Gewicht, wel- 
ches* der Verfasser der Vorrede des Swsp. L. Vorw. b , anschliessend 
an eine Stelle aus deu Predigten Berthold s von Regensburg auf den 
Frieden legt. Da in I diese Vorrede gleichfalls fehlt, so dürfte wenig- 
stens die Vermuthung nahe liegen, dass von demselben der die Vor- 
rede zum Swsp. verfasste, auch jene entsprechende Erweiterung her- 
rühren möge; ungleich näher würde diese Vermuthung allerdings 
liegen, wenn wir die Priorität des Dsp. vor dem Swsp. bereits als 
bewiesen annehmen dürften. 

War nun aber der Verfasser des Dsp. oder, falls diesem die 
Priorität zukommen sollte, des Swsp. auch der Verfasser des KB. 
oder hat er dasselbe vorgefundeu und nur mit seinem Werke ver- 
einigt? Man sollte das erstere vermuthen. Das KB. der alten E ist 
durch einen Fund Massmann s, wenigstens für den Abschnitt von den 
Makkabäern, als Prosaauflösung einer gereimten Vorlage erwiesen, 
welche Massmann a. a. 0. 68 aus sprachlichen Gründen über die 
Zeit Rudolfs von Ems zurücksetzen zu dürfen glaubt. Dass diese 
Verarbeitung von dem besonderen Gesichtspuncte aus geschah, einem 
Rechtsbuche als Eingang zu dienen, dürfte doch nach der ganzen 
Art und Weise der Behandlung, von der wir bereits Proben gaben, 
nicht zweifelhaft sein. Allerdings findet sich diese Behandlung, näm- 
lich auf das Erzählte zurückzu weisen mit der Aufforderung, bilde daran 
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zu nehmen, auch schon in der gereimten Kaiserchronik, zu der wir als 
Ausgangspunct dieser und ähnlicher Arbeiten wohl eine entsprechende 
Chronik der alten E anzunehmen haben (Massmann a. a. 0. 351, 67); 
aber die Beziehungen auf Richter und Recht treten doch hier fiberall 
zu bestimmt hervor; der Eingang selbst scheint die Bestimmung des 
Werkes als Einleitung zu einem Recbtsbuche anzudeuten. Es kommt 
hinzu, dass es sich durchweg nur mit dem Swsp. verbunden findet; 
aueh darauf Hesse sich hinweisen, dass auf die Historia scholastica 
des Petrus Comestor nicht nur in dem KB., wo diese Erwähnung auch 
ohne Benutzung des Werkes selbst aus einer andern Quelle wiederholt 
sein könnte (da ja z. B. auch Rudolf von Ems sich auf dasselbe 
beruft), sondern auch im Texte des Dsp. und Swsp. L. 101 Bezug 
genommen und eine Stelle daraus benutzt wird. 

Aufgefallen ist mir nun weiter folgender Umstand. In der 
praefatio rhythmica des Ssp. Z. 232 und etwas ausführlicher in der 
Umarbeitung im Dsp. ist die Erzählung von Naaman und Eliseus in 
einer Weise als bekannt vorausgesetzt, welche doch die Annahme 
einer näherliegenden Erkenntnissquelle, als sie die Bibel bot, für die 
Leser des Rechtsbuches vermuthen lassen sollte. Im Dsp. findet sich 
diese Quelle sehr einfach im KB., wo jene Erzählung weitläufig 
behandelt ist; nicht so im Ssp. Sollte es nun zu gewagt sein anzu- 
nehmen, der Verfasser des Dsp., der in seinem Rechtsbuche den 
Vorreden und dem Texte des Ssp. folgt, habe auch bereits das KB. 
ganz oder theilweise in dem ihm vorliegenden Ssp. vorgefunden und 
in sein Werk, vielleicht nach ähnlicher Überarbeitung, wie er sie mit 
den Vorreden vornahm , übernommen ? das K B. hätte also bereits 
einen Bestandtheil des Ssp. gebildet? hätte dort vielleicht nur bis 
zu jenem so abgerundeten Schlüsse , welcher sich in I vor der 
Geschichte des Nabuchodonosor findet, gereicht? Dass eine solche 
Annahme auf jenen Grund hin beim Mangel irgend einer handschrift- 
lichen Bestätigung sehr gewagt sein mag, gebe ich zu; aber wie 
bereit die Abschreiber waren, solche nicht unmittelbar zum Rechts- 
stoffe gehörige Stöcke abzuwerfen , zeigt uns das Beispiel des Swsp. 
Mit diesem war das KB. ohne Zweifel ursprünglich verbunden; den- 
noch erscheint es, abgesehen von den Berliner Fragmenten, in keiner 
der ältesten Hss. und auch im XIV. Jahrhundert überhaupt nur in 
fÄnf Hss. Ein ähnliches Beispiel wird uns der Dsp. bieten , sobald 
derselbe als Quelle des Swsp. nachgewiesen sein wird; es sind in 
8itzb. d. phil.-hist. CI. XXUI. Bd. II. Hft 9 
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denselben einige Lehrgedichte aufgenommen, welche nur in einer 
einzigen Hs. des Swsp. noch im Texte, in einer andern neben dem 
Texte Yorkoramen (Horn. RB. n. 198, 330), also auch, wenn sie sich 
etwa nur in einer der abgeleiteten Formen des Swsp. erhalten hätten, 
schwerlich als ursprüngliche Bestandtheile anerkannt werden würden. 
Und doch stehen die älteren Hss. des Swsp. der Zeit des Ursprungs so 
ungleich näher, als die des Ssp. 

Es findet sich auch noch ein anderer Faden , an den sich 
anknüpfen lässt. Im Eingänge des KB., wie in den bezüglichen Stellen 
des Swsp. ist nicht allein von der alten E, sondern auch von der 
neuen E die Rede. Es findet sich denn auch ein Könige Buch der 
neuen E, in allen bekannten sechs Hss. mit dem Swsp., in dreien 
aber mit dem KB. alter E verbunden. (Massm. a. a. 0. 53.) Dieses 
haben wir uns nach jenen Hinweisungen und diesem Vorkommen 
ohne Zweifel wohl als ursprünglich mit dem Swsp. und , obwohl es 
in I fehlt, mit dem Dsp. verbunden zu denken. 

Dass es jemals mit dem Ssp. verbunden gewesen sei , dafür 
fehlt allerdings jeder handschriftliche Beweis. Massmann a. a. 0. 
44, 75 nimmt vielmehr an, dass die sogenannte Repgowische Chronik 
sich ähnlich zum Ssp. verhalten dürfe, wie der KB. zum Swsp. Da 
sich aber eine gleiche Verbindung in den Hss. nicht zeigt, so stützt 
sich diese Vermuthung wohl zunächst nur auf die Annahme, dass 
Eike von Repgow der Verfasser beider Werke sei. Wenn mir dieses 
für die Chronik sehr zweifelhaft erscheint, so darf ich mich auf die 
von Homeyer, Ssp. 1, 4 und von Pfeiffer, Untersuchungen über die 
Repgowische Chr. 14, vorgebrachten Gründe beziehen. 

Dagegen scheint mir nicht zu bezweifeln , dass dem Verfasser 
des Ssp. das KB. neuer E wenigstens Vorgelegen habe. Wie dem 
Swsp. in der Erzählung vom Herzog Gerold u. a. mehrfach die histori- 
schen Ansichten zu Grunde liegen, welche wir in der gereimten 
Kaiserchronik des XU. Jahrhunderts und den ihr verwandten Quellen 
finden, so dürften auch manche Angaben des Ssp. über Constantin 
als Gesetzgeber (Text, prologi), Constantin und Sylvester (Ssp. 
3,63,§. 1), Joseph und Vespasian (3,7, §.3) u. a. auf eine ähnliche 
Quelle zurückweisen. Ob das etwa das KB. neuer E gewesen sein 
könne, lasse ich, da mir der Text nicht vorliegt, dahingestellt. 

Für Ssp. 3, 44 dürfte es aber nicht zu bezweifeln sein. Schon 
Daniels, Alter und Ursprung 118, hat ihm die betreffenden Stellen 
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des KB. gegenübergestellt. Wenn Homeyer, Stellung 89, dies als einen 
Beweis für die angebliche Priorität des Swsp. vor dem Ssp. ablehnt, 
so würde dazu meiner unmassgeblichen Meinung nach wohl schon 
0ie Verweisung auf Albert von Stade genügt haben , da ich doch mit 
Homeyer annehmen möchte, dass Albert hier, wie in der Stelle über 
die Wahlfürsten, dem Ssp. folgte. 

Dagegen scheint mir andererseits die Übereinstimmung zwischen 
Ssp. nnd KB. bis auf den Wortlaut zu gross, als dass hier an eine 
andere Quelle des Ssp. zu denken wäre. Und der Wortlaut beider 
Quellen dürfte sich noch näher stellen, als aus der Zusammenstellung 
bei Daniels erhellt. 

Zunächst hat der Ssp. mit drev hundert Kelen , das KB. dort 
mit hundert Kielen; aber letzteres ist ein Versehen, denn nach Mass- 
mann a. a. 0. 63 findet sich auch im KB. mit dri hundert Kielen . 

Weiter findet sich im Ssp. tvelve besäten Rujan, wogegen es 
im KB. Beheim heisst. Auffallenderweise hat nun auch der Dsp., der 
sonst in diesem, wie in den vorhergehenden und nachfolgenden 
Artikeln dem Ssp. ganz wörtlich folgt , ebenfalls Beheim. Da liegt 
nun freilich die Vermuthung nahe, der Verfasser des Dsp. habe nach 
dem ihm vorliegenden KB. das Wort geändert; aber die Vergleichung 
des Textes des Rechtsbuches mit dem Ssp. wird zeigen , wie wenig 
Sorgfalt der Verfasser auf diesen Theil der Arbeit verwandt hat, wie 
er den Text des Ssp. fast nur da änderte, wo er ihm unverständlich 
schien; viel eher dürfte anzunehmen sein, dass ihm ein Text des 
Ssp. Vorgelegen habe, in welchem sich diese Lesart als die ursprüng- 
liche, aber wohl bald beseitigte, noch erhalten hatte. 

Will man nun hier nicht gegen die Autorität aller Hss. des Ssp. 
einen späteren Zusatz annehmen, so scheint mir die Priorität des KB. 
neuer E vor dem Ssp. nicht in Abrede zu stellen zu sein. Und darin 
liegt kaum etwas Auffallendes. Denn dieses KB., wie es selbst nur 
bis K. Konrad III. reicht, ist eine Prosaauflösung der gereimten 
Kaiserchronik und zwar des älteren und ursprünglichen , mit Kaiser 
Konrad BI. schliessenden und im XD. Jahrhundert entstandenen Textes 
derselben (Massmann a. a. 0. 60). 

Der Zweck, einem Rechtsbuche als Einleitung zu dienen, tritt 
wenigstens in den gedruckt vorliegenden Stellen nicht so deutlich 
hervor, wie beim KB. der alten E. In der Wolfenbüttler Hs. (Mass- 
mann a. a. 0. 399) weist allerdings der Schluss bestimmt genug 
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daraufhin, aber vielleicht auch zu bestimmt, um nicht annehmen zu 
müssen, er sei nur später hinzugesetzt, um das KB. an das Landrecht 
anzuknüpfen. 

Ob aus dem Alter des KB. der neuen E ein Schluss auf ein 
gleiches Alter der alten E statthaft sei, scheint mir zweifelhaft; die 
Hinweisung im Eingänge der neuen E: Wir lesen an der alten 
Schrift u. s. w. dürfte kaum mit Sicherheit darauf zu beziehen sein, 
zumal durch die grosse Menge verwandter Quellen, wie sie uns 
Massmann’s gründliche Forschungen kennen lehren, die richtige 
Beziehung bei solchen Anführungen doppelt erschwert wird. 

Für unsern nächsten Zweck dürfte sich jedesfalls ergeben, dass 
die Verbindung des KB. mit dem Dsp. in der Hs. I der Vermuthung 
der Priorität des Dsp. vor dem Swsp. keinen Eintrag thun kann; 
das KB. der neuen E, dessen Zugehörigkeit zum Dsp. freilich nur 
etwa aus den Eingangsworten gefolgert werden dürfte, war ohne 
Zweifel lange vor beiden Rechtsbüchern vorhanden; für das KB. 
alter E lässt sich das nicht mit gleicher Bestimmtheit behaupten, es 
ist vielleicht erst vom Verfasser des Rechtsbuches in Prosa auf- 
gelöst. Wenn ich die Vermuthung aussprach, der Verfasser des 
Dsp. habe ein solches Werk vielleicht bereits beim Ssp. vorgefunden 
und nur etwa in ähnlicher Weise, wie die Vorreden des Ssp. ver- 
arbeitet, so darf ich allerdings darauf, wie auf meine ganze Erörterung 
über das KB. bei den sehr unzureichenden Hilfsmitteln die mir zu 
Gebote standen, wenig Gewicht legen; ich würde diese Erörterung 
aber nicht für zwecklos halten, wenn sie etwa einem Berufenen Ver- 
anlassung würde, das Verhältniss des Buches der Könige zu den ver- 
schiedenen Rechtsbüchern genauer zu prüfen, als bisher geschehen 
ist, da ich kaum bezweifle, dass sich eine lohnende Ausbeute 
gewinnen lassen werde. 


III. 

Wie bereits bemerkt, schliesst sich an den unvollständigen 
Schluss des KB. unmittelbar die Rubrik : Hie hebt sich daz Lant - 
reht an, welche die erste Columne Bl. 13 b schliessen; am oberen 
Rande der zweiten Columne beginnen dann unmittelbar die Verredei, 
und zwar zunächst eine Umarbeitung der praefatio rhythmica 
des Ssp., welche ich wegen der bedeutenden Abweichungen vom 
Originale unverkürzt mittheile : 
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Got bat tevtze lant wol bedacht. 97 

So das päch wirt volbracht. 

den leuten ze nutze allen gemeine. 

Doch ist ir laider chlaine. 100 

5 die got also eren. 

Das ai ir witze an in oberen. 

Ein wenicb wirret mir dar an. 
das ich gebuezzen chavme chan. 
ob es ein irrer leret. 105 

10 nid vbel da tob meret. 

Der tut grozze sunde. 

Ich mein ob er chunde. 
r nd gerne schaden taete. 

Wie gerne ich got * paete. 110 

15 das ditz puch * ein igleich man. 

Vnrechten laeuten ich ez niht gan. 

Doch swie vnrecht sei der man. 
chan er sich des verstau. 

Das im recht mag gefrumen. 115 

20 Cban er des daone bechomen. 

* gern er des genevzzet. 

Rechtes in auer verdrevzzet. 

Ynd dunchet in selten gut. 

Sw* man rechte tut. 120 

25 Man höret ez vngern sagen. 

Stcer duz rechte Irret, 
der tore daz vercheret. 

Daz recht mag den laevten allen. 123 
chavm wol gefallen. 

30 Wie wol got dem hat getan. 

Wer eich rechten chan veretan. 

Der eol mit sprechen niemen schaden . 
mit dem er ze vnrecht sei überladen. 

Er eol auch nieman ze vnrecht nemen 
sein gut. 

35 Derselbe wider got tut. 

Recht spreche er vnd an dem buchen 
ervar. 

an recht er nieman spar. 130 

Swer aus meiner lere gat. 
er sprichet leicht des er laster hat. 

40 Oder er sundet gegen got. 135 

Ynd prichet da mit sein gepot. 

Got vns selbe eret. 

Da mit er inner saclde meret. 

Das wir reht sein alle. 

45 Vnrecht fns missevalle. 140 

G&t laevt man ich dar zu. 

Baidev spat vnd fru. 

Ob es leicht ch&m also. 

Des ei dikche werden vro. 


Das in begegent gStes etwaz. 50 

Vnde min tumber sin vermeide daz. 

145 Das mein chunst niht en lere. 

Das maennichleich seinen vleiz da zu 
kere. 

Wie man das pfich beschaide. 

Daz ist daz ir durch liebe noch durch 55 
laide. 

Noch sorn noch gäbe enblende. 

150 das man euch von dem rechten wende, 
swer daz tut der verteuert gotes hulde . 
vnd beleihet gegen im in grozzer schulde . 

Ditz recht han ich niht erdacht . 60 

Bz habent die c h uni g e an 
vns pracht. 

mitwaisermaister lere. 
mein chunste ich da mit lere. 

Vnd wil gein got wol gevarn. 

Vnd wil daz wol bewarn. 65 

155 Daz mein chunste vnder der erden, 
ich begraben werde. 

Von gotes gnaden dev chunste mein. 

Sol all der werlde gemain sein. 

Wan swer chunste niht leret. 70 

sein weitz er meret. 
chunst ist • also getan. 

160 Swer si aine wil han. 
si minnert im taegleich. 

Des versinn der weise sich. 75 

vnd wese milt des er chan. 
got dem Chargen niht en gan. 

165 Shatzes den er hat begraben. 

Der reiche sol den armen laben. 

den siechen der gesunde. 80 

nach warm vrchunde. 

So ist vns daz wizzenchleich. 

170 das der man wirt chunste reich. 

So er ander laevte leret. 

Sein chunst er dar an meret. 85 

vnd der gietige behalt ir chlaine. 

174 der haben wil alaine. * 

Nu schult ir hören hie zehant. 

179 Wie ditzb&ch istgenant. 

Spiegel aller taeutzher laevte. 00 
Daz ich ew hernach betaeute. 

So ich die zeit mach ge han. 
da zweiuelt niht an. 

221 Groz sorge ich dar zä han. 

Ich furcht * daz manig man. 95 

Ditz bfich welle meren. 
vnd beginne recht verchern. 
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Vnd siech dsz tn mich, 
so weis mich got vnschuldichleich. 

100 deo niemen eh an betrieben, 
der wizze auch dsz sie liegen. 

Daz chan ich laider niht bewarn. 

8t muzzen alle 8 ier gcvam. * 230 

Daz geschach von elyseus gepete. 

105 daz er do zu den zetten tete. 

daz naaman von der auzsetzicheit wart 
erlöst. 

Daz waz naaman ein michel trost. 238 
Da wart auzsetzich jezzi. 

Da schult ir merchen bei. 

110 Daz unrecht gut ist übel ze geben. 

Vnd michel wtrs ze nemen. 

Gezzi gewan einen pdsen müt. 
er nam von naaman sein gut. 
da tet er wider got. 

115 vnd behielt nich helyseus gepot. 

Do wart er siech als naaman. 

Ditz gericht wart davon getan, 
ditz maere sc hui ln wir in daz puch 
schreiben. 

vnd sulln daz niht Um beieiben. 

Aus der Vergleichung mit dem Ssp. erhellt zunächst, dass nur 
das ältere Stück der gereimten Vorrede v. 97 — 280 dem Verfasser 
des Dsp. Vorgelegen hat, welches sich auch in den Handschriften des 
Ssp. der ersten Classe findet; von einer Benutzung des neueren, doch 
schon in den Handschriften der zweiten CI. vorkommenden Stückes 
findet sich keine Spur. Auch vom älteren Stücke sind v. 183 — 220 
und 261 — 280 gar nicht berücksichtigt; bei letzteren ist das sehr 
erklärlich, da sie die specielleren Beziehungen auf den Grafen von 
Valkenstein und Eike von Repgow enthalten. 

Die Verarbeitung folgt dem Urbilde oft Wort für Wort, während 
sie sich zuweilen, insbesondere gegen das Ende, sehr frei ergeht, so 
dass f&r eine beträchtliche Anzahl von Versen ein Vorbild im Ssp. 
ganz fehlt. Zur leichteren Übersicht habe ich die stärker oder ganz 
abweichenden Stellen im Druck hervorgehoben, auch einige Lücken 
angedeutet; unbedeutendere Varianten habe ich dann mehrfach ange- 
zeigt, wenn sich auch in der Normalhandschrift des Ssp., der Quedlin- 
burger, dieselben Abweichungen heraussteilen; es wird sich daraus 
ergeben , dass der Text der Handschrift welche für den Dsp. benutzt 
wurde, Q sehr nahe gestanden haben müsse. 


Swem got sein sinne verchere. t20 

daz er daz puch niht en lere. 
als ez da ge Scheiben stat. 
dem vergebe got sein missetat. 

Ez wtrt doch * reht wol erchant. 
als eia chapherlein vingerlein an der |25 
hant. 

Dem auz blichet sein roter scheio. 
daz mag niht gut Silber gesein. 
als unrecht von recht geweget. 

254 vnd Wirt vnrecht hin geleget. 

Swer durch gevaerde ditz puch. 130 

lese der habe gotes fläch. 

257 Swer vnrecht gesterke. 
vnd ez niht eben merche. 

Der tut grozz sdnde dar an. 

Nu hebet sich ditz puch an. 135 

Ich han lange dar nach gedacht. 

260 Vnd mit witzen zesamen pracht. 
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Gewicht zu legen ist vorzüglich nur auf die Abweichungen 
Dsp. v. 1 und 90, da der Bearbeiter hieran die Stelle der Beziehungen 
auf Sachsen die Gesammtheit der Deutschen treten lässt und so seine 
Absicht kund gibt , nicht wie der Verfasser des Ssp. für ein bestimmtes 
Land, sondern für das deutsche Gesammtvolk zu schreiben. Hervor- 
zuheben ist auch die Abweichung von den Worten Eike's Ssp. v. 184, 
worin er das in seinem 1 Buche enthaltene Recht als Gewohnheitsrecht 
hinstellt, es auf die guten Vorfahren zurückführt. Beim Verfasser des 
Dsp., in dem sich, wie im Swsp. Bekanntschaft mit dem römischen 
Rechte zeigt, rührt alles Recht von den Königen und den gelehrten 
Juristen her, wie ja ganz entsprechend später im Dsp. und Swsp. L68 
vom Heister des Landrechts, Marcellus, die Rede ist, welcher den 
Königen viel gutes Landrecht machen half, oder L 73 von den Meistern, 
welche das Landrechtbuch gemacht haben durch der Könige Liebe 
und den Leuten zu Nutzen. 

Diese Umarbeitung scheint sich nur noch in einer einzigen anderen 
Handschrift der Rechtsbücher erhalten zu haben, der schon erwähnten 
n. 330 bei Homeyer. 

Auf die gereimte Vorrede folgt Bl. 14 b eine Umarbeitung des 
Prologus und des sogenannten textus Prologi des Ssp., welche 
ich mancher Eigentümlichkeiten wegen gleichfalls vollständig mit- 
theile : 

Des heiligen Geistes minne. gesterche mein sinne, das ich recht und 
vnrecht den levten beschaide nach gotes hulden. vnd nach der werlde 
?nun des enchan ich alaine nicht entun. dar vilibe pitt ich got ze helfe, vnd 
alle gut laeute. die rechtes gernt ob in die rede begegen dev an disem 
pücke s tat. daz si die rede bescheiden nach recht so st peste chünnen. 
vnd nicht wan nach dem puche. 

8 wer ditz puch dar umbe lernt, da % er ez nach vnrecht beschaide . vnd 
daran seinen vleiz leit. der tut wider got und wider das recht. Swer 
got mmnet der minnet reht und wizzet daz swer durch liebe oder durch 
laide oder durch gäbe oder durch frivnt. oder durch veintschaft icht 
anders richtet dann als ditz puch sait , das ist wider got. 
Dar rmbe sehen si sich für. alle die den got gerichte en- 
phohlen hat. Daz si sich also ber i c h t e n. daz got vber sev sein 
gvozz gericht icht tu, an d em iungistem tage. Got der ist ein 
anegeng allr guten dinge, vnd geit dem auch ein gät ende. 
got getchuf zem ersten hymel vnd erde vnd dar nach den menschen. vnd 
satzet in in daz Paradeys. der zerprach die gehorsam vns allen ze schän- 
den vnd ze schaden, dar vmbe gienge wir irre sam hütlosev schaf vntz 
an die Zeit daz vns got erlöst mit seiner marter. nu aver wir becheret 
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sein vnd vns got wider geladet hat. na sulle wir behalten sein e. md 
seiner gebot der er vns gegeben hat . ze behalten . stoer dev zerbricht 
der ist ewicMeichen tot 
Zwai Swert lie got ti. s. w. 

Die Abweichungen vom Ssp., durch liegende Schrift angedeutet, 
sind auch hier ziemlich bedeutend, die besondere Beziehung auf 
Sachsen ist auch hier verallgemeinert; in der gereimten Verarbeitung 
der Löwenberger Hs. des Ssp. sind gleichfalls die deutschen Leute 
an die Stelle der Sachsen getreten, wie sie auch in der rhythmischen 
Vorrede die Deutschen nennt, ohne dass jedoch sonst eine nähere 
Übereinstimmung mit dem Dsp. sich herausstellte. 

Homeyer Ssp. 1, S. 7 macht darauf aufmerksam, dass der Pro- 
log dasselbe Thema behandle, welches in der rhythmischen Vorrede 
v. 141 — 150 und 183 — 190 nur weiter ausgesponnen sei. Die v. 
141 — 150 hat auch der Dsp. in der Vorrede noch etwas weiter aus- 
geführt; dagegen zeigt sich im Prolog viel weniger Übereinstim- 
mung mit der Vorrede, als im Ssp., weil hier eine längere Ausfüh- 
rung eingeschoben ist. 

Im textus prologi stimmen Dsp. und Ssp. fast ganz fiberein, 
bis auf das Ende , wo der Dsp. einfach von den Geboten Gottes 
spricht, während der Ssp. noch eine bestimmtere Hinweisung auf die 
Gesetzgeber Constantin und Karl und das Sachsenland folgen lässt. 
Dass der Dsp. diese ab warf, kann an und für sich nicht aufTallen. Der 
Schluss im Dsp. scheint aber an und für sich ungezwungen; und 
wenn es auch gewagt sein dürfte, der Autorität der besten Hss. 
des Ssp. gegenüber einen Zusatz anzunehmen, so glaube ich doch 
darauf aufmerksam machen zu sollen , dass die beiden Drucke K 
P (nach Homeyer , dessen Bezeichnungen ich für den Ssp. überall 
folge) auffallenderweise genau da abbrechen, wo Ssp. und Dsp. 
nicht mehr stimmen. 

Was die Vorrede des Swsp. betrifft, so zeigt sieb nur in 
dem Absätze L. c. eine Benutzung der Eingänge des Ssp. und zwar 
nahm man an, dass nur der Textus prologi, nicht der Prologus ihr 
Vorgelegen habe. Bei einer Vergleichung mit dem Ssp. zeigen sich 
allerdings kaum Spuren des Prologus; vergleicht man aber den 
Schlusssatz von Swsp. Vorw. c. mit der Umarbeitung des Prologus 
im Dsp., so zeigt sich sogleich wörtliche Übereinstimmung. Ich ver- 
zichte darauf den Text hier zum Beweis der Priorität des Dsp. 


Digitized by LiOOQle 



Über einen Spiegel deutscher Leute etc. 


135 


genauer zu zergliedern, da sich entsprechendere Stellen im Rechts- 
buche selbst darbieten werden. Ich mache nur auf Folgendes auf- 
merksam: Von den gesperrt gedruckten Stellen finden sich die einen 
nur im Ssp., die anderen nur im Swsp. wieder. Nehmen wir nun an 
dass der Dsp. aus dem Swsp. geschöpft habe, so muss er gleichwohl 
auch den Ssp. zugezogen und seinen Text aus beiden künstlich 
zusammengesetzt haben. Nehmen wir dagegen an, der Swsp. habe 
aus dem Dsp. geschöpft, so ist es nicht nöthig, eine gleichzeitige 
Benutzung des Ssp. anzunehmen, da der Swsp. alles , worin er mit 
dem Ssp. stimmt, aus dem Dsp. entnehmen konnte. 

Die sich daraus ergebende Wahrscheinlichkeit, dass die Vorreden 
im Dsp. älter seien, als die des Swsp., eine Annahme welche durch 
die späteren. Erörterungen sich als zweifellos hinstellen wird, ist von 
besonderem Gewicht für die Frage nach der Echtheit der Eingänge 
des Ssp. Die Beweise welche für die ursprüngliche Zugehörigkeit 
des Textus prologi zum Ssp. in der Berücksichtigung durch den Swsp., 
die Glosse und die lateinische Übersetzung liegen, fehlen für die 
Praefatio rhytbmica und den Prologus, für deren Echtheit bisher nur 
die Autorität der besten Hss. sprach. Da diese hier doch von etwas 
geringerem Gewichte sein dürfte, als da wo es sich um den Text des 
Rechtsbuches selbst handelt, so ist es nicht unwichtig, wenn wir hier 
auch für den Prologus, und, insofern wir uns die Überarbeitung des 
älteren Theils der Reimvorrede in I doch als gleichzeitig entstanden 
denken müssen , auch für diesen einen Beweis erhalten , dass sie 
bereits vor Entstehung des Swsp. vorhanden wären. 

Von der Vorrede des Swsp. fehlen alle übrigen Theile in I, in- 
sofern wir, wie es passend sein dürfte, die Lehre von den beiden 
Schwertern nicht zur Vorrede, sondern zum Rechtsbuche selbst 
zählen, zu dem wir übergehen. 


IV. 

Der Dsp. hat nur unbedeutende, später zu erwähnende Stücke, 
für welche sich weder im Ssp. noch im Swsp. Entsprechendes fände. 
Um daher eine allgemeine Übersicht über den Inhalt und über die 
Aierdning des Stoffes zu gewinnen, dürfen wir nur den einzelnen 
Theilen des Dsp. die verwandten Capitel jener Recbtsbücher gegen- 
überstellen. Schon ein flüchtiger Blick zeigt, dass der Dsp. sich in der 
ersten Hälfte des Landrechts dem Swsp. ungleich näher anschliesst. 
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als dem Ssp., während er in der zweiten Hälfte und im Lehnrecht in 
eine oberdeutsche Übertragung des Ssp.*ausläuft. So wenig sich die 
Scheidung beider Hälften äusserlich in der Hs. irgendwie kund gibt, 
so äusserst scharf zeigt sie sich bei Vergleichung des Textes. Es 
heisst nämlich Dsp. 109 : 

Stent sol man vrtail verwerfen, sitzende sol man vrteil vinden. stent 
sol man dem chlager wetten swes man im sehuldich wird vor gerichtes. 
also sol man auch dem richter. swer des nicht entut der ist dem richter 
einer chlainen püzze nach gewonhait sehuldich. vnder chuniges panne 
maenchlich auf sein recht stule . der aver ze den pencken nicht gepom 
ist . der sol des stüles pitten mit vrtail %e vinden. so soll im iener 
den stül raumen, der erste vrtail vant. 

Hier entspricht die erste Hälfte ganz genau dem Swsp. L 117 b, 
und eben so genau die zweite dem Ende von Ssp. 2, 12, §. 13. Die 
durch diese Stelle gegebene Eintheilung wird uns für alle weiteren 
Erörterungen zur Grundlage dienen müssen. 

Die Anordnung des ersten Theiles des Landrechts 
ist von besonderer Wichtigkeit nicht allein für die zunächst zu erör- 
ternde Stellung des Dsp. zu Ssp. und Swsp. im Allgemeinen, sondern 
insbesondere auch für die später aufzuwerfende Frage nach dem 
Verhältnisse des Dsp. zu den verschiedenen Formen des Swsp. Ich 
glaube daher eine möglichst vollständige Synopsis mit Rücksicht auf 
das spätere Bedürfniss geben zu müssen. Für I selbst stützt sich die 
Scheidung der Capite) selbst durchweg auf die Hs. ; die Unterabthei- 
lungen dagegen sind zum Theil für das Bedürfniss genauerer Zusam- 
menstellung den Eintheilungen anderer Hss. nachgebildet. 

Für den Ssp. ist berücksichtigt die Vulgata (V), wie sie sich 
in dem Grundtexte Horaeyer's, einer Berliner Hs., darstellt; ausserdem 
wegen ihrer Wichtigkeit die Quedlinburger Hs. (Q). 

Für den Swsp. waren herbeizuzieben zunächst die beiden Hss., 
welche für die besten gelten und den neuesten Ausgaben zu Grunde 
liegen ; die Lassbergische (L), welche aber defect ist, wesshalb die 
Angaben bis Cap. 79 sich auf die dem Lassbergischen Drucke ergän- 
zend zu Grunde liegende Züricher Hs. beziehen; ich werde diese 
Capitel später, wo auf diesen Umstand Gewicht zu legen ist, mit LZ 
bezeichnen; dann die Ambraser oder kaiserliche Hs. (A) nach der Aus- 
gabe Wackernagel’s. Für spätere Erörterungen berücksichtige ich 
noch eine Freiburger Hs. (F) und die Krafft sehe (K), welche der 
Ausgabe bei Schilter. thes. antiq. Teut. 2 zu Grunde liegt. 


Digitized by 


Google 



Über einen Spiegel deutscher Leute etc. 137 

Aus den Hss. des Swsp. habe ich för diesen Theil alle Capitel- 
zahlen aufgeführt, auch wenn ihnen im Dsp. nichts entspricht, damit 
die beiderseitigen Lücken desto deutlicher hervortreten; für den Ssp., 
der hier ferner steht, konnte es genügen, nur die entsprechenden 
Artikel aufzuzählen. Es entsprechen sich aber: 
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weiter wenigstens so nahe, dass beide gleichmässig berücksichtigt 
werden können, ohne die Erörterung unübersichtlich zu machen. 

Vergleichen wir nun den Inhalt und die Anordnung im Dsp. mit 
dem Swsp. L und A, so ist das wichtigste Resultat, dass jener dem 
Ssp. bedeutend näher steht, als dieser. Denn : 

1. Der Swsp. in seinem ersten Theile LI — 117 folgt im 
Allgemeinen der Ordnung des Ssp. 1, 1 — 2, 12, §. 13, indem er 
zwar einiges unberücksichtigt lässt, manches einscbiebt, aber nur 
selten die Ordnung selbst durch Vorwegnehmen später folgender 
Stellen stört. Diese letzteren Fälle scheinen mir noch seltener statt- 
gefunden zu haben, als die Synopsis bei Lassberg annimmt. Ssp. 3, 
85 zu L 6 habe ich nicht berücksichtigt, da es im Ssp. späterer Zu- 
satz ist; auch für Ssp. 3, 74; 3, 79, §. 2; 3, 45, §. 3; 3, 52, §. 2,3 
konnte ich mich nicht überzeugen, dass sie nothwendig bei L 24, 33, 
67, 114 benutzt sein müssen. In einigen anderen Fällen weichen Dsp. 
und Swsp. gemeinsam vom Ssp. ab , nie aber findet sich ein Fall, 
dass nur jener, nicht aber dieser abwiche. Daraus ergibt sich zu- 
nächst, dass der Dsp. überall mindestens eben so genau mit dem 
Ssp. stimmt, als der Swsp. 

2. Mit L 118 verlässt der Swsp. in allen älteren Formen die 
Ordnung des Ssp., indem er auf Ssp. 3, 52 übergeht, dem dritten 
Buche bis zu dessen Ende folgt und erst mit L 172 den abgerissenen 
Faden wieder aufnimmt. Gerade an derselben Stelle endet nun auch 
das Zusammengehen des Swsp. und Dsp., indem der letztere auch 
weiter im zweiten Theile und im Lehnrecht, also im ganzen Verlaufe 
des Werkes dem Ssp. folgt. 

3. In der Aufeinanderfolge der gemeinsamen Capitel weichen 
Dsp. und Swsp. von einander nur einmal ab, indem L 21, 23, 25 in 
I 24 unter der einen Rubrik von leibgedinge zusammengefasst sind, 
dann erst L 22 als I 25 folgt. 

Hier ist zpnächst die Anordnung in I diejenige welche die 
Ordnung des Ssp. weniger stört; denn L 22 durchbricht den vom 
Leibgedinge handelnden Absatz Ssp. 1, 23, §. 2, dessen Zusammen- 
gehörigkeit durch keine Hs. in Frage gestellt wird , während I 24 
sich der Eintheilung des Ssp. anschliesst. 

Weiter scheint die Stellung in I an und für sich die ursprüng- 
lichere zu sein. I 25, das von der Vergabung auf den Todesfall spricht, 
steht sowohl im Dsp., wie im Swsp. ziemlich fremd unter Capiteln, 


Digitized by LiOOQle 



140 


Julias Ficker. 


welche yon den Vermögensyerhältnissen der Frau handeln. Aber den 
Anknüpfungspunct kann wohl nur das Ende yon I 24 gegeben haben; 
es heisst dort zunächst mit Rücksicht auf die Frau, dass dem noch 
nicht zu seinen Tagen gekommenen Erben die Vergabung welche 
der Vater gethan hat, nicht schadet; die Vergabung an die Frau führt 
dann auf die Vergabung an deu Freund, woyon I 25 handelt. Der 
Zusammenhang tritt noch deutlicher durch den äusseren Umstand 
heryor, dass es beidemal in L 24 wie 23 diu gäbe , in I beidemal diu 
stift heisst. Da andererseits L 21 jeder Anknüpfungspunet für L 22 
zu fehlen scheint, so glaube ich die Stellung in I für die ursprüng- 
liche halten zu müssen. 

4. Es fehlen dem Dsp. die Absätze des Swsp. L l b , 31, 43, 44, 
69, 70% 73 b , 87\ Für keinen derselben zeigt sich Entsprechendes 
im Ssp., welchem also auch dadurch der Dsp. näher tritt ; für ein 
späteres Einschieben dieser Stücke scheint auch das zu sprechen, 
dass L 31, inbesondere aber L 44 den Zusammenhang unterbricht, 
L 43 aber wesentlich gleichen Inhalts ist mit L 45; L l b gehört 
weniger zum Rechtsbuche selbst, als zur Vorrede, weichereinige Hss. 
es auch zufügen. 

5. Grösser ist die Zahl der Absätze, welche der Dsp. mehr hat, 
als die älteren Hss. des Swsp. Dahin gehören zunächst I 20 \ 80 b , 
zwei eingeschobene Gedichte, welche später zu besprechen sein 
werden. Alle übrigen finden sich in späteren yermehrten Formen des 
Swsp. wieder und wir können daher ihren Inhalt durch Verweisung 
auf die Ausgaben genau bezeichnen. Die entsprechenden Capitel der 
Ausgabe yon Schilter sind bereits durch die Synopsis ersichtlich ge- 
macht, weichen aber doch in später zu besprechender Weise so ab, 
dass sie wohl Entsprechendes, aber selten dasselbe enthalten. Ge- 
nauer findet sich der Inhalt bei Wackernagel aus der Hs. F, bei 
Senkenberg y. d. Lahr und Lassberg nach den alten Drucken, und 
bei letzterem theilweise nach der Münchner Hs. n. 553 an folgenden 
Orten : 


!EJ 


Seak. 

Laub. 

Dsp. 

Wack. 

Seak. 


4! 



413, f. l 



88« 

350 

171 

79, U. A 

71b 

— 

167, j. 8—13 

79, 11. C 

88 b 

351 

172 

79, II. B 

71 e 

346 

167, J. 14. 15 

89b 

352 

173, f. 1—13 

79, IV. a 

71 d 

347 

52 

79, n. D 

89 c 

173, §. 13—20 

79, IV. b 

71 e 

348 

53 

79, III. 

102 b 1 

334 

230 

— 

71 f 

349 

312 

22 , I. 

(£111 

255 

— 

— 

71 g 

— 

384 

— 


356 

112 

— 
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Vergleichen wir nun diese Capitel mit dem Ssp., so ergibt sich 
ganz entschieden, dass diese anscheinenden Zusätze durchweg solchen 
Artikeln des Ssp. entsprechen, welche im Swsp. nicht behandelt sind, 
und dass sieb, wie unsere Synopsis zeigt, nach Hinzuziehung dieser 
Capitel und Vergleichung nicht mit der Vulgata, sondern milder noch 
zusatzfreien Hs. Q des Ssp. sich nur noch eine sehr geringe Anzahl 
▼on Artikeln des Ssp. zeigt, für welche sich nichts Entsprechendes 
im Dsp. findet. In diesen hinzugekommenen Artikeln ist die Überein- 
stimmung theils eine fast wörtliche, wie bei Dsp. 41 zu Ssp. 1, 
37 ; in den meisten Fällen ist der Inhalt des Ssp. ganz in die be- 
treffenden Capitel öbergegangen und nur in ähnlicher Weise, wie 
auch sonst im Swsp. und Dsp. erweitert; nur bei I 71 b könnte die 
Zusammenstellung mit Ssp. 1, 48, §. 3 zweifelhaft sein, die An- 
knüpfung war aber doch ohne Zweifel dadurch gegeben; auch bei 
I 102 b dürfte der von der Busse handelnde Absatz Ssp. 2, 6, §. 1 
wenigstens den Anstoss gegeben haben. 

Daraus folgt, dass bei Annahme der Priorität des Swsp. der Dsp. 
nochmals auf die erste Quelle, den Ssp. zurückgegriffen und seinen 
Stoff daraus gemehrt habe. Das ist nun an und für sich in keiner 
Weise unwahrscheinlich; es ist das auch unabhängig vom Dsp. in 
vermehrten Hss. des Swsp. mehrfach der Fall gewesen, so auch in 
der ziemlich alten Hs. K. Vergleichen wir aber für diese die betreffen- 
den Angaben der Synopsis mit I und F, so ergibt sich ein sehr bedeu- 
tender Unterschied; K bat bei abermaliger Benutzung des Ssp. die 
Anordnung desselben nicht wieder hergestellt ; dagegen ist in I und 
F auch bei diesen anscheinend später zugefugten Artikeln die Ord- 
nung des Ssp. ganz genau eingehalten. 

Dabei ist noch auf folgenden Umstand aufmerksam zu machen. 
Ich habe Ssp. 1, 52, §. 2 sowohl zu I 49*, wie zu I 7t* gestellt, 
so dass beide im Wesentlichen denselben Inhalt haben müssten, wie 
wirklich der Fall ist. Da beim ersten Falle die Ordnung des Ssp. 
nicht eingehalten ist, so schliesst sich I 49* genau an die Ordnung 
des Swsp., I 71* an die des Ssp. an und entsprechend zeigt sich hier 
wie dort eine grössere Annäherung des Textes. Eine Nachlässigkeit 
scheint hier jedesfalls vorzuliegen, mag es um die Priorität so oder so 
stehen. Eine passende Verbindung findet sich aber an beiden Stellen, 
und es ist gewiss nicht ungereimter anzunehmen, dass der Verfasser 
des Dsp. nur den Ssp. vor Augen habend den Absatz früher an 
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passender. Stelle vorwegnahm , und ihn hier dem Ssp. genau folgend 
nochmals wiederholt, als dass er ihn das erste Mal dem Swsp. und 
hier aus Unachtsamkeit nochmals dem Ssp. entnimmt und zwar, was 
nicht zu übersehen , so , dass er ihn nicht lediglich abgeschrieben, 
sondern jenem früheren Artikel entsprechend zugleich erweitert hätte. 

Ausser den genannten Capiteln dürfte nun noch 146 als Zusatz zu 
bezeichnen sein. Es findet sich allerdings auch Swsp. L 48, ist aber 
nicht der hier defecten Hs. L entnommen, sondern der Hs. Z, wäh- 
rend es in A fehlt : daraus glaubte bereits Merkel de republ. Alam. 91 
schliessen zu müssen, dass er ursprünglich dem Swsp. nicht ange- 
höre, sondern Zusatz sei. Sehen wir nur auf den Swsp., so findet 
sich dafür noch ein weiterer Grund : L 48 ist nämlich schon früher 
ziemlich wörtlich in L 42 oder A 39 verarbeitet; blosse Nachlässig- 
keit müsste Grund der Wiederholung sein, was sich um so mehr 
dadurch herausstellt, dass L 48 unter den Gottesurtheilen auch der 
Kampf vorkommt, welcher L 42 ohne Zweifel absichtlich durch das 
Wasserurtheil ersetzt war, da ja der Swsp. fast alle Artikel des Ssp. 
über den Kampf hat fallen lassen. 

Nun aber findet alles, was in L auf eine Nachlässigkeit hindeutet, 
auf I keine Anwendung. Denn der L 42 entsprechende Artikel I 42 
weicht stark ab und enthält insbesondere den Inhalt von L 48 nicht; 
I, das alle Artikel des Ssp. über den Kampf sogar erweitert hat, 
hatte keinen Grund, den Kampf nicht zu erwähnen ; der Inhalt steht 
aber wieder ohne Zweifel in L 48 an der ursprünglichen Stelle, 
nicht in L 42, da die Ordnung des Ssp. genau entspricht. Bei An- 
nahme der Priorität des Düp. erklärt sich das alles leicht; der Ver- 
fasser des Swsp. nahm den Inhalt von I 46 in L 42 vorweg, und 
liess ihn ausserdem aus Unachtsamkeit der Ordnung von I folgend 
als L 48 nochmals folgen ; wenn von aufmerksamen Abschreibern und 
Bearbeitern des Swsp. dann L 48 ausgemerzt wurde, wie in A und 
im Freisinger Rechtsbuche der Fall ist, so ist dies sehr erklärlich. 
Vom Ansehen der Hs. A müssen wir dabei allerdings zunächst abse- 
hen ; die späteren Erörterungen werden ergeben , dass wir in ihr 
nicht eine ursprünglichere, sondern mannigfach verkürzte Form des 
Swsp. zu sehen haben. 

Nehmen wir nun alles zusammen , was über Inhalt und Anord- 
nung des ersten Theiles gesagt wurde, so zeigt sich nichts Auffal- 
lendes , falls wir den Dsp. als Mittelglied zwischen Ssp. und Swsp. 
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betrachten: es ist erklärlich, wenn eine erste Verarbeitung der Quelle 
näher steht, als eine zweite; es zeigt sich dann auch überflüssig, 
neben der Benutzung des Dsp. noch ein abermaliges Zurückgehen 
auf den Ssp. anzunehmen, da der Swsp. nirgends eine Verwandtschaft 
zum Ssp. zeigt, welche ihm nicht durch den Dsp. vermittelt sein 
könnte. 

Vergegenwärtigen wir uns dagegen den umgekehrten Fall, dass 
der Swsp. Quelle für den Dsp. wäre, so gelangen wir zu einer Menge 
von Unwahrscheinlichkeiten. Dass der Dsp. in seinem ersten Theile 
dem Swsp. folgte, dann wieder einfach zum Ssp. zurückkehrte, ist an 
und für sich durchaus unwahrscheinlich , wenn ihm der vollständige 
Swsp. bereits vorlag; es bliebe dann doch kaum etwas übrig, als 
anzunehmen, es habe nur ein defecter Swsp. Vorgelegen, dieser sei 
in I verarbeitet und als Ergänzung eine Übertragung des Ssp. an- 
gehängt; dann aber müsste der höchst merkwürdige Zufall einge- 
treten sein, dass die Hs. des Swsp. genau da abbrach, wo der Swsp. 
überhaupt die Ordnung des Ssp. verlässt. 

Halten wir uns aber auch lediglich an den ersten Theil, so 
würden wir zu der Annahme gelangen müssen, der Verfasser des 
Dsp. habe sich zunächst an den Text des Swsp. gehalten, sich da- 
neben aber bemüht, die ganze Anordnung dem Ssp. künstlich wieder 
zu nähern durch Beseitigung von Artikeln welche dort nicht behan- 
delt sind, durch Versetzung, durch Wiedereinschiebung und gleich- 
zeitige Umarbeitung der im Swsp. ausgefallenen Artikel des Ssp. Ob 
ein solches Verfahren irgend wahrscheinlich und dem Charakter jener 
Zeiten angemessen sei, möchte doch billig bezweifelt werden. 

Es wird freilich immer wünschenswerth sein, für die Richtigkeit 
einer Annahme sich nicht mit dem Nachweise der Ungereimtheit der 
entgegengesetzten begnügen zu müssen, sondern auch einen positiven 
Beweis führen zu können. Für die hier gewichtigste Frage, ob das 
Mehr im Dsp. durch Auslassungen im Swsp. oder durch Zusätze im Dsp. 
zu erklären sei, dürfte ein solcher zu Gebote stehen. Swsp. L 100, 
A 82 und entsprechend Dsp. 90 schtiessen : Hat man der gezeugen 
niht, so 8ol man chemphen , als hie vor geredet ist. Dies passt nun 
sehr wohl im Dsp. , wo in den unmittelbar vorhergehenden Capiteln 
weitläufig vom Kampfe die Rede ist. Im Swsp. aber fehlen diese 
Capitel; und dadurch, dass Swsp. L 99 das blosse Wort kämpfen 
und L 78, 79 etwas weniges über den Kampf vorkommt, kann jener 
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Ausdruck gewiss nicht gerechtfertigt erscheinen ; ich schliesse dar- 
aus, der Text setzt die Capitel vom Kampfe voraus; finden sie sich 
im Swsp. nicht, so sind sie hier ausgefallen, nicht aber im Dsp. 
zugesetzt. 

Ich wende mich zur Anordnung des zweiten Theiles. 
Diese folgt so genau dem Ssp. 9 dass es nur störend wäre, für I eine 
besondere Zählung der Abschnitte, welche ausserdem, wie wir sehen 
werden , auf Schwierigkeiten stossen würde , anzunehmen ; ich 
bezeichne einfach die Absätze in I durch die entsprechenden der 
Vulgata des Ssp. Es ergeben sich nur folgende Abweichungen: 

1. Es fehlen manche Artikel und Paragraphe des Ssp., welche 
bei Besprechung des Textes namhaft gemacht werden; es sind durch- 
gängig nur solche, welche der ältesten Recension des Ssp. gleich- 
falls fehlen und als Zusätze zu betrachten sind. 

2. Es zeigen sich einige Verschiebungen. Dass Ssp. 2, 32 
hinter 39 gestellt ist, theilt I mit allen Hss. der ersten Classe und 
dem Swsp., wo L 213 dieselbe Stellung einnimmt. Dagegen mag die 
abweichende Folge 3, 37, §. 1; 36, 37, §. 2 auf Versehen beruhen, 
da sie von keiner Hs. des Ssp. unterstützt wird ; der Swsp. gestattet 
keine Vergleichung, da ihm für 37 §. 1 Entsprechendes fehlt. Die 
Abweichung am Ende 3, 81, §. 1; 82, 83, 81, §. 2 ist kaum auffal- 
lend; denn 82 §. 2 und 83 sind schon als Zusätze zu betrachten, 
deren Stellung oft schwankend ist; die Einschiebung von 82 §. 1 in 
81 wird aber wenigstens von einer Hs. der ersten Classe (I) und 
vom Swsp. unterstützt, wo L 156, 157, 158 entsprechen dem Ssp. 
3, 81, §. 1 ; 82, §. 2; 81, §. 2. 

3. Von Bedeutung erscheint nur die Durchbrechung von 3, 63* 
§. 2 durch einen längeren Zusatz, ein Umstand, der mir von grosser 
Wichtigkeit für die Stellung des Dsp. zum Swsp. scheint, und daher 
eine nähere Erörterung nöthig macht. Im Ssp. heisst es: 

Ban scadet der sele unde ne nimt doch niemanne den 
lif, noch ne krenket niemanne an lantrechte noch an len- 
rechte, dar ne volge des koninges achte na. 

Dagegen heisst es in I: 

Ban schadet zeder selevnd nimet doch niemen den leip 
er enwerde in die aechte getan, so der man in dem panne ist sechs 
wochen vnd me so sol man in ze aechte tun. mit dem rechte sol man in 
nach der aechte ze pannen tun. hat ein herre in einer haupstat. daz ist da 
bischolf inne sint u . «. tv., wie im Swip. L. 137 b, c, von Wirkung der 
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Achtung durch ein höhere* Gericht und von denjenigen , welche Geäch- 
tete schätzen; endet: das selbe sol man den purgern tan vnd den dorfern 
oder swa man si behaltet wider dise rechte, also hie vor gesprochen ist. 
noch chrenchet niemen an lantrechte noch an lehenrechte, 
da envolge des chuniges aechte mite. 

Der Zusatz ist also, wie die Vergleichung zeigt, so ungeschickt 
in die Stelle des Ssp. eingeschoben, dass die zweite Hälfte nicht 
einmal mehr einen vollständigen Satz bildet. Dass der Inhalt einer 
solchen offenbaren Interpolation mit dem Swsp. stimmt, während der 
Dsp. sich übrigens an den Ssp. anschliesst , scheint auf den ersten 
Blick zu beweisen, dass der Swsp. dem Verfasser des Dsp. vorlag. 
Dennoch scheint mir gerade hier ein trefflicher Beweis für die Prio- 
rität des Dsp. yorzuliegen. 

Sehen wir zunächst vom Swsp. ganz ab. Mag die Einschiebung 
in I ungeschickt geschehen sein , so hat doch ihr Auftreten gerade 
an dieser Stelle nichts Auffallendes; man kann sie als Glossem zu den 
Worten Bann und Acht betrachten , durch welche sich unzweifelhaft 
ein genügender Anschluss an den Inhalt des Artikels herstellt. Der 
wesentliche Inhalt des Hinzugefügten fand sich bereits vor; der Ein- 
gang über Bann und Acht in Dsp. 1 ; das Übrige ist eine Erweiterung 
von Ssp. 3, 24 und 23 , welche der Dsp. bereits vorher an entspre- 
chender Stelle hat, und von denen 3, 24 sich auch im Swsp. L 283, 
A 233 gemäss der Ordnung des Ssp. nochmals wiederfindet. 

Halten wir an der Annahme , der Dsp. beruhe ohne Mittelglied 
auf dem Ssp., so wird es kaum schwer fallen, das Auftreten dieses 
Zusatzes ungezwungen zu erklären. Schon aus dem bisher Mitge- 
theilten ergibt sich, dass wir im Dsp. insofern ein unvollständiges Werk 
erblicken müssen, als der Verfasser eine stärkere Verarbeitung und 
Erweiterung des Ssp., wie er sie zweifellos für das Ganze beabsich- 
tigte und wie sie im Swsp. wirklich durchgeführt ist , nur im ersten 
Theile vornahm, im zweiten dagegen sich mit sehr geringen Ände- 
rungen des Ssp. begnügte. Beabsichtigte er aber auch diesen ähn- 
lich zu verarbeiten, so liegt wohl nichts näher, als die Annahme, der 
Zusatz sei Material , welches für diesen Zweck dem betreffenden 
Artikel des Ssp. etwa am Rande oder sonst zugeschrieben war und 
dann durch ein Versehen an ungeschickter Stelle in den Text ein- 
gefügt ist; wäre die Einfügung wenige Worte später am Ende des 
§. 2 oder §. 3 geschehen , so würde sie gar nicht einmal eine 
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Änderung des Textes des Ssp. nöthig gemacht haben , sondern sich 
ganz passend anschliessen. 

Wie sich dies aber auch verhalten haben mag, es kommt wenig 
darauf an; nur darauf ist Gewicht zu legen, dass das Vorkommen des 
Zusatzes gerade an dieser Stelle im Dsp. sich einfach erklärt. 

Sehen wir dagegen yom Dsp. ganz ab, denken uns den Swsp. 
unmittelbar auf dem Ssp. beruhend, so ist dies in keiner Weise der 
Fall. Es findet sich im Swsp., verglichen mit dem Ssp. die Folge: 


m 

Lassb. 

Inhalt. 

3,62 

136 

Von den Städten in Sachsen, wo der König Hof gebietet, 
von sächsischen Fahnlehn und Bisthümern. 

— 

137* 

Vom Gebieten des Hofes durch den König in Bischofs- 
städten und in Reichsstädten. 

3,24 

137* 

Von Wirkung der Ächtung durch ein höheres Gericht. 

3,23 

137* 

Von den Schirmern des Geächteten. 

3,64 

138 

Wie der König Hof gebieten soll. 

— 

139 

Wie Laienförsten Hof gebieten sollen. 


Hier unterbrechen 137 b, c, nicht allein die Folge des Ssp., 
welcher sich der Swsp. hier sonst durchweg anschliesst, sondern, 
was noch auffallender erscheint, es ist die Folge der Capitel über 
das Gebieten des Hofes damit völlig durchbrochen. Eine Einschie- 
bung zeigt sich offenbar im Swsp. wie im Dsp., nur mit dem Unter- 
schiede, dass sich im Dsp. der Anknupfungspunct auf den ersten Blick 
ergibt, hier aber völlig fehlt, da der Swsp. Ssp. 3, 63 nicht aufge- 
nommen hat, sich höchstens in L 138 Verwandtes nachweisen lässt. 

Wäre hier der Swsp. Quelle für den Zusatz im Dsp., so müsste 
der Interpolator ein sehr geschickter Mann gewesen sein, indem er 
künstlich eine Anknüpfung herzustellen wusste , andererseits aber 
wieder so ungeschickt, dass er gar nicht beachtete, wie er den Satz 
des Ssp. in zwei Hälften auflöste , von denen nun die zweite ganz 
zusammenhanglos und sinnlos dasteht. 

Dagegen bieten sich bei der Annahme, dass der Dsp. die Quelle 
war, keine Schwierigkeiten. Da L 136 und 138 dem Ssp. oder Dsp. 
3, 62 und 64 entsprechen, L 137 Ä aber dem Swsp. eigenthümlich 
ist, so war für L 137 b * * Dsp. 3, 63 zu Grunde zu legen, in dem 
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sich eben der Zusatz befindet. Es kann nicht auffallen , wenn der 
Swsp. den durchbrochenen , und dadurch zum Theil unverständlich 
gewordenen Text fallen Hess und sich nur an das eingeschobene 
hielt; wir werden später noch mehrfach sehen, dass Löcken welche 
der Swsp. der Folge des Ssp. gegenüber zeigt, in höchst bedenk- 
licher Weise gerade da sehr häufig eintreten, wo im Dsp. ein durch 
Missverständniss des niederdeutschen Originals oder anderweitige 
Corruptionen unverständlich gewordener Text vorliegt. Die einfache 
Folge war, dass nun im Swsp. diese Absätze ohne alle Verbindung 
dastehen. Auch den Satz über Acht und Bann, mit dem der Zusatz 
beginnt, Hess der Verfasser des Swsp. wohl fallen, weil er bereits 
früher vorkam; dass er ihm hier gleichfalls vor Augen lag, dürfte 
daraus folgen, dass gleich im folgenden Capitel L 138 sich Ähn- 
liches findet. 

Bei der Wichtigkeit welche diese Stelle für den nächsten Haupt- 
zweck unserer Erörterung haben dürfte, scheint es zweckmässig, zu- 
gleich vorgreifend den Text der Stelle zu vergleichen, um dadurch 
einen möglichst bestimmten Beweis zu gewinnen. 

Es ergibt sich: 

1. Die Fassung im Dsp. scheint an und für sich einfacher und 
verständlicher und daher wohl ursprünglicher zu sein. 

Man vergleiche zum Belege den vorletzten Satz in L 137% 
W 116 mit der Fassung in I: 

Hat dev stat mavre man aol si auf dev erde prechen. vnde hat ai tulle 
man aol ez nider prechen. hat si tweders man aol ai prennen an geistleicher 
laeute schaden, geschiht ieman schaden der niht pürger in der stat ist. die 
sullen in den schaden gelten. 

2. Zu Swsp. L 137 b,e treten drei andere Quellen ausser dem 
Dsp. so nahe heran, dass sie gegenseitig von einander abhängig 
sein müssen. 

Die Vergleichung mit der ersten, dem Augsburger Stadtrecht 
(Freiberg, Samml. deutsch. Rechtsalterth. 1, 63), kann für unseren 
Zweck schon desshalb nichts ergeben, weil wir vorläufig dahin- 
gestellt sein lassen müssen, ob es Quelle des Swsp. war, oder das 
umgekehrte Verhältniss stattfand. 

Dagegen muss L 137 e auf K. Friedrich’s Landfrieden vom 
J. 1236, §.13 (Mon. Germ. 4, 317) als Quelle zurückgehen. Hier 
ergibt die Vergleichung nur, dass trotz der weiteren Fassung im Swsp. 
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dieser nicht das geringste mit der Urkunde übereinstimmende Wort 
zeigt, welches ihm nicht durch den Dsp. überliefert sein könnte. 

Die dritte verwandte Quelle ist der Ssp. 3, 24 § 1 und 23. Die 
Erweiterung im Dsp. und Swsp. ist allerdings so stark, dass der 
ursprüngliche Text sich fast ganz verliert; aber wenigstens eine Stelle 
gibt uns den erwünschten Beweis, dass der Dsp. dem Ssp. in der 
Fassung näher steht, als der Swsp. Es heisst: 

S sp. 3, 24 § 1. Sve in dem hogesten gerichte vervest wert, die is in al 
den gerichten vervest, die indatgerichtho ret 

Dsp. a. entspr. 0: Der in der haupstadt %e aechte is getan . 
der ist in allen den steten %e aechte die in daz gerichte 
hören t. 

Swsp. L137 ;> ; Der in der houptstat % e aehte ist getan. der 
ist in allen den steten %e aehte getan . die den herm anhomt . 
des diu stat eigen oder lehen ist. 

Wer dieser Stelle gegenüber noch annehmen möchte, der Swsp. 
könne hier Quelle für den Dsp. gewesen sein, vergegenwärtige sich 
nur, dass der Verfasser des Dsp. hier nicht allein für den einzelnen 
Ausdruck auf den Ssp. hätte zurückgreifen müssen, was an und für 
sich unwahrscheinlich wäre, sondern dass er diesen Ausdruck im Ssp. 
erst mit Mühe hätte suchen müssen, da der Swsp. gerade in diesem 
Capitel die Ordnung des Ssp. verlässt. Das scheint doch eben so 
ungereimt, wie andererseits jede Schwierigkeit fortfallt, wenn wir den 
Dsp. als Mittelglied betrachten. 

Da L 137 b nicht auf der hier defecten Handschrift L, sondern 
auf Z beruht , so dürfte es nicht überflüssig sein zu bemerken , dass 
weder A 116, noch eine der bei Wackernagel verglichenen Hand- 
schriften die entscheidenden Worte mit dem Dsp. gemeinsam hat. 

3. Ziehen wir den Text der nächstbenachbarten Capitel über die 
Hoftage hinzu, so finden wir in diesen einen eben so bestimmten Beweis, 
dass der Swsp. hier auf dem Dsp. beruht. In der Aufzählung der 
sächsischen Bisthümer Ssp. 3,62, Swsp. L 136 gehen alle drei Quellen 
zusammen; nur haben Dsp. und Swsp. die gemeinsame Abweichung 
vom Ssp., dass sie unter den Magdeburger Suflraganen auch den Bischof 
von Kamin aufzählen , dagegen unter den Mainzern den Bischof von 
Verden weglassen. Der Dsp.folgt hier, von jenem Zusatze abgesehen, 
wie im ganzen zweiten Theile dem Ssp. So unwahrscheinlich dies 
auch ist, so mag zugegeben werden, dass er zugleich den Swsp. 
vorliegen hatte. Einzelnes danach änderte und auch hier die Aufzählung 
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der Bischöfe im Swsp. für die richtigere hielt. Es kommt aber ein 
Anderes hinzu. Nach jener Änderung musste auch die Zahl Vier der 
Mainzer Suffragane in Drei geändert werden, wie in der Handschrift 
A wirklich geschehen: aber die Handschriften L und Z und mit ihnen 
I belassen irrig die Zahl Vier. Dass bei einem blossen Abschreiben, 
wie es im Falle der Priorität des Dsp. beim Swsp. hier stattgefunden 
hätte, ein solcher Irrthum sich erhalten konnte, scheint mir denkbar; 
aber es scheint mir fast undenkbar, dass der Verfasser des Dsp. hier 
bei seiner Übertragung des Ssp. nur die einzelne Stelle sorgfältig 
nach dem Swsp. ändernd, den sich ergebenden Fehler übersehen und 
also nur zum Swsp. gegriffen hätte, um einen in sich irrigen Text 
aufzunehmen. Lag aber bei L 136 der Dsp. dem Swsp. zu Grunde, 
so wird schwerlich furL 137 der entgegengesetzte Fall angenommen 
werden dürfen. 

Was schliesslich die Anordnung des Lehnrechts betrifft, 
so schliesst sich in demselben der Dsp. dem Ssp. in derselben Weise 
an, wie im zweiten Theile des Landrechts, ohne irgend welche auf- 
fallende Abweichung. 

Demnach zeigt sich der Dsp. in der Auswahl und Anordnung 
seines Stoffes ursprünglicher, dem Ssp. näher stehend, als der Swsp.; 
will man die besprochenen Einzelnheiten auch nicht als ausschlag- 
gebend für die Priorität des Dsp. betrachten, so wird wenigstens 
zuzugeben sein, dass ihr von dieser Seite nichts im Wege steht. 

V. 

Die ursprüngliche Eintheilung des Stoffes wird sich nach der 
Handschrift 1 schwerlich wiederherstellen lassen; sie ist in derselben 
offenbar durch mehrfache Willkürlicbkeiten der Abschreiber sehr ver- 
unstaltet. 

Von einer Eintheilung in Bücherzeigt sich keine Spur; wo nach 
der späteren Eintheilung des Ssp. das dritte Buch beginnt, geht der 
Text in derselben Zeile fort, ohne auch nur durch einen grösseren 
Buchstaben einen Abschnitt anzudeuten ; selbst der Beginn des 
Lehnrechtes tritt äusserlich nicht mehr hervor, als der eines andern 
Artikels. 

Die einzige ursprüngliche Eintheilung scheint die in eine unge- 
zählte Reihe kleinerer Abschnitte gewesen zu sein, wie sie sich in 
älteren Handschriftendes Ssp. zeigt. Zu zählen sind sie auf Grundlage 
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der Handschrift nicht mehr, da es an ausreichenden Merkmalen zur 
Sonderung gebricht. Rubriken, von denen noch genauer zu reden sein 
wird, finden sich nur im ersten Theile. Weiterhin würden nur das 
Absetzen der Zeilen, welches aber selbst bei wichtigeren Abschnitten 
nicht immer stattfindet, hie und da ein Abtheilungszeichen, dann vorzüg- 
lich die rothen Anfangsbuchstaben einen Anhalt geben. Damit müssen 
nun aber die Abschreiber sehr willkürlich umgesprungen sein; Ein- 
teilung und Zählung, welche sich darauf gründen Hessen, wären gar 
zu ungleichartig, oft zugleich zu offenbar gegen den Zusammenhang 
verstossend , als dass sie die ursprünglichen sein könnten. So findet 
sich z. B. in der ganzen, vierzehn Columnen füllenden Partie welche 
dem Ssp. 2, 27 — 58 entspricht, nur einmal eine gemalte Initiale, 
einmal noch ein Abbrechen der Zeile. Dagegen würde wieder nach 
den Initialen Ssp. 3, 42 in zwölf Abschnitte zerfallen, obwohl die 
Handschrift des Ssp., welche sonst die meisten Abschnitte zählt (J bei 
Homeyer), daraus nur zwei Artikel macht, die Vulgata nur sechs 
Paragraphe zählt; oft sind einzelne Paragraphe des Ssp., z. B. 2, 22 
§.i ; 3, 9, §.2; 29,§.l ; 45, §. 3 durchschnitten, ohne dass eine solche 
Einteilung in irgend einer der ihr diesen Zweck von Homeyer ver- 
glichenen Handschriften des Ssp. eine Begründung fände; bei 3, 45, 
§. 3 insbesondere ist dadurch auch der Sinn gestört. Im Lehnrecht, 
in welchem die Einteilung noch am consequentesten durchgeführt 
zu sein scheint, würden sich nach gemalten Anfangsbuchstaben und 
Abteilungszeichen etwa 287 Abschnitte zählen lassen; da etwa ein 
Siebentel des Lehnrechts fehlt, würde das nahe an die stärkste von 
Homeyer nachgewiesene Einteilung des sächsischen Lehnrechts in 
360 Abschnitte herantreten ; trotz dieser häufigen Einschnitte würde 
dennoch mindestens achtmal der Beginn von Artikeln der Vulgata in 
einen solchen Abschnitt fallen. 

Unter solchen Umständen habe ich auf den Versuch verzichtet, 
die wahrscheinliche alte Abteilung wiederherzustellen oder auch nur 
zu untersuchen, welcher Handschrift des Ssp. I in der Eintheilung 
am nächsten kommen dürfte. Ich darf wohl die Bemerkung Homeyer s 
wiederholen, dass Willkür in der Eintheilung eins der Kennzeichen 
der ältesten Classe der Handschriften des Ssp. sei. 

Günstiger gestaltet sich die Sache im ersten Theile, wo Rubriken 
einen festeren Anhaltspunct gewähren; hier habe ich denn auch eine 
Zählung der Capitel aufgestellt, welche sich fast durchweg durch die 
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Handschrift selbst rechtfertigen lässt, wenn auch einzelnes der Willkür 
überlassen blieb. Wir finden hier im ganzen dieselbe Eintheilung, 
wie sie in den ältesten Handschriften des Swsp. vorliegt. Ein näheres 
Anschliessen an den Ssp. würde sich zuweilen noch daraus folgern 
lassen, das I Capitel der Handschriften L oder A theilt oder zusammen- 
fasst, jenachdem der Stoff im Ssp. sich in mehreren oder in einem 
Artikel findet; aber einmal lässt I der Willkür noch zu grossen Spiel- 
raum, andererseits ist die Eintheilung im Swsp. selbst zu verschieden, 
als dass ich daraus einen bestimmteren Schluss für dieStellung ziehen 
möchte. Auch das Verhältniss zu den verschiedenen Handschriften 
des Swsp. ist kein constantes; es zeigt sich die grössere Annäherung 
bald hier, bald dort. 


VI. 

Ein sehr auffallendes Resultat gewährt die Vergleichung der 
Kibrikei , bei welchen sich 1 durchaus abhängig vom Swsp. erweist. 
Denn: 

1. Die Rubriken reichen überhaupt in I genau nur so weit, als 
die Obereinstimmung mit dem Swsp.; das Capitel 109, in welchem 
der erste Theil schliesst, hat noch eine Rubrik, nicht mehr das folgende; 
später finden sich nur noch ganz vereinzelt zwei Rubriken zu Ssp. 
3, 13, 14, §. 1 und 14, §. 2. 

2. Bestimmter noch zeigt sich die Abhängigkeit dadurch, dass 
auch im ersten Theile nur diejenigen Capitel mit Rubriken versehen 
sind, für welche dieselben entsprechenden Capiteln der älteren Hand- 
schriften des Swsp. entnommen werden konnten. Sie fehlen also zu- 
nächst den Capiteln in I, welche sich in L und A nicht finden; der 
Absatz ist dann in I mehrfach durch gemalte Initialen, welche auffallend 
grösser sind, als die gewöhnlichen, angedeutet. Sie fehlen weiter 
auch da, wo I einer älteren Eintheilung des Ssp. sich näher anschlies- 
send, den mit L und A gemeinsamen Stoff in mehrere Capitel theilt. 
Einen Beleg geben die Capitel I 26 — 29 , deren Eintheilung sich 
genau an Ssp. Q 13 — 16 anschliesst; der Swsp. hat dafür in allen 
Handschriften nur zwei Capitel , deren Beginn in I Rubriken ent- 
sprechen, während I 27, 29 derselben entbehren. Nur selten finden 
sich Rubriken , wo nicht auch L und A solche zeigen ; eine solche 
Ausnahme gibt I 8 — 10 mit den drei Rubriken: Wie pfaffen erbeut 
mit ir geswister — Swer erbet der sol auch gelten — Waz erben 
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niht gelten sollen , während L und A die drei Capitel unter einer 
Rubrik zusammenfassen. 

3. Wenn die Rubriken auch den Theil des Textes bilden, bei 
welchem der Willkür der Abschreiber der grösste Spielraum gelassen 
war, so zeigt sich doch eine zu grosse Übereinstimmung im Wortlaute 
der Rubriken in I, verglichen mit älteren Handschriften des Swsp., als 
dass diese auf Zufall beruhen könnte. I stebt dabei in näherer Ver- 
wandtschaft zu L; mit A zeigt sich keine Übereinstimmung, wenn 
dieses sich von L entfernt. Auch da, wo die Ausgabe L auf der Hand- 
schrift Z beruht, ist zwar die Verwandtschaft unverkennbar, aber 
es finden sich doch auch ganz abweichende Rubriken, z. B. I 7: von 
prüder chinder ; 15: der an dem richter und an dem fronpoten 
freuelt. Um so enger stellt sich dagegen das Verhältniss, seit mit 
L 79 die Handschrift L beginnt; nur noch in einzelnen Worten zeigen 
sich Abweichungen; man vgl. sogleich die Reihe I 72 — 80: Wie 
man pnzze verdient gen den richter — Der gut ansprichet — Wer 
dreier püzze schuldich icirt — Wie sich der man für den herren 
sol lazzen pf enden — Pf enden an des richter vrlaup — Wie man 
richter erweln sol — Von vorsprechen — Von den ratgeben — Von 
den gezeugen u. s. w. mit den Rubriken bei L 80 — 89; ebenso 
die beiden erwähnten vereinzelt vorkommenden Rubriken; Von vanch- 
nuzze an gerichtc — Ez ist gut der enzeit vorsprechen nimet , mit 
L 271, 272. 

Liesse sich diese Verwandtschaft des Textes eben sowohl dadurch 
erklären, dass der Swsp. seine Rubriken aus dem Dsp. genommen 
hätte, als durch die umgekehrte Annahme, so lassen doch die zuerst 
genannten Puncte keinem Zweifel Raum, dass die in I befindlichen 
Rubriken einem Swsp. entnommen sein müssen. Allerdings wohl einer 
sehr alten Handschrift; darauf deutet einmal die genaue Überein- 
stimmung des Textes mit der ältesten datirten, der Abfassungszeit 
sehr nahe stehenden Handschrift L; weiter lässt sich wenigstens in 
einem Falle nachweisen, dass eine Rubrik in guten Handschriften des 
Swsp. auf einem schon corrumpirten Texte beruht, während I den 
Irrthum nicht theilt. I 56 schliesst nämlich mit einer Bemerkung 
über die Rechtsverhältnisse der Kinder unter vierzehn Jahren ; I 57 
fährt fort: Nu sprechen wir von den die vber viertzehen iar sint 
unde süllen phlcger han vntz fünf vnde zwainzig iaren . Hier 
findet sich nur im ältesten Druck eine ähnliche Lesart; dagegen hat 


Digitized by 


Google 



Über einen Spiegel deutscher Leute etc. 


153 


LZ 64: Nu sprechen wir von den die über pflegacr suln han; 
A 54: Nu spreche wir von den die über die pfleg er suln han ; 
and entsprechende Lesarten zeigen sich in allen von Wackernagel 
verglichenen Handschriften. 

Ohne Zweifel liegt hier im Swsp. eine durch das Ausfallen einiger 
Worte entstandene Corruption vor. Nun hat I die richtige Rubrik 
über phleger; A hat keine Rubrik, da es zwei Artikel zusammenzieht; 
dagegen hat LZ die Rubrik von über phlegaem, ein Missverständ- 
nis, welches offenbar den corrumpirten Text bereits voraussetzt. Es 
handelt sich dabei auch nicht um das Missverständnis eines einzelnen 
Schreibers ; eine wohl noch dem Beginne des vierzehnten Jahrh. ange- 
hörige, aus der Karthause Schnals stammende Innsbrucker Handschrift 
(Homeyer n. 352) zeigt dieselbe Rubrik. Ich werde diese Handschrift, 
welche nach einer vom Herrn Hammerle vorgenommenen Vergleichung 
durchweg einen sehr guten Text zeigt, in einzelnen wichtigeren Fällen 
als Handschrift S anführen. 

Mögen aber die Rubriken in I auch einer noch so alten Hand- 
schrift des Swsp. entnommen sein, keinesfalls kann damit die Prio- 
rität des Dsp. bestehen, wenn diese Rubriken seinem Verfasser 
angehören. So sehr mich dieses ganze Verhältniss anfangs irre machte, 
so wenig trage ich nach einiger Überlegung Bedenken, sie für später 
zugesetzt zu erklären; denn: 

1. Soll der Swsp. Quelle für den Dsp. sein, so müssen wir den 
Verfasser des letzteren für einen Mann halten, der Swsp. und Ssp. 
ganz genau kannte, dem Texte des Swsp. folgend doch immer dabei 
die Anordnung des Ssp. im Auge hielt, dem Ssp. folgend, fortwährend, 
wie wir sehen werden, sich durch den Swsp. zu Änderungen bestimmen 
Hess. Wollte ein so umsichtiger Mann seinem Werke überhaupt 
Rubriken zusetzen, so würden wir ihm doch Zutrauen müssen, dass 
er solche im ersten Theile auch da, wo er sie dem Swsp. nicht 
entnehmen konnte, selbst hätte fertigen können; noch unbegreiflicher 
wäre es fast, dass er nicht wenigstens im zweiten Theile häufiger die 
Rubriken des Swsp. zusetzte, wo dieser mit dem Ssp. stimmt; denn 
er müsste ja bei seiner Arbeit, wie wir das z. B. schon oben in der 
Stelle über die sächsischen Bischöfe sahen, fast immer das verwandte 
Capitel des Swsp. beachtet haben. 

Dagegen gestaltet sich das alleseinfach, wenn wir die Rubriken 
durch einen späteren Abschreiber aus einem Swsp. nachtragen lassen; 
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seine Weisheit konnte allerdings da zu Ende sein, wo Swsp. und Dsp. 
aus einander gehen; fügte er die Rubriken von L 271, 272 noch 
vereinzelt zu, so sind das gerade Capitel, in denen Swsp. Dsp. und 
Ssp. ganz Zusammentreffen und die Zusammengehörigkeit der Capitel 
auch ohne tiefere Studien über das Verhältnis des Swsp. zum Ssp. 
leicht ins Auge fiel. 

2. Der Verfasser der dem Dsp. und Swsp. gemeinsamen Capitel 
hat ohne Zweifel eine Hinzufügung von Rubriken gar nicht im Auge 
gehabt, da der Eingang der Capitel häufig kurz den Inhalt angibt, 
was ganz zwecklos war, wenn ausserdem noch Rubriken hinzukommen 
solllten. So heisst es z. B. J. 3: Von den vr eien. Von vriehaü 
süllen wir reden. — 36: Von leipgedinge. Von leipgedinge 
stillen wir chürtzlichen sprechen. — 80: Von den gezeugen. 
Ditz ist von gezeugen , und ähnlich die Mehrzahl der Capitel, welche 
mit Nu sprechen wir — nu vememU oder einer ähnlichen Wendung 
beginnen. Solche Stellen würden wir gewiss noch häufiger finden, 
wären sie nicht begreiflicher Weise nach Beisetzung von Rubriken von 
den Abschreibern häufig beseitigt oder auch wohl selbst als Rubrik 
benutzt, wie sich noch jetzt leicht aus den Verschiedenheiten der 
Handschriften nachweisen lässt. So fehlt z. B. ein solcher Eingang zu 
L 6 in J, A und S, zu L88,89 in der Handschrift B bei Wackernagel, 
während die Handschrift Bb den Eingang von L 89 als Rubrik benutzt 
hat. In dem mit dem Dsp. nicht mehr stimmenden Theile des Swsp. 
haben sich solche Eingänge wenig gehalten, aber doch wohl hin- 
reichend, um auch hier wahrscheinlich zu machen, dass die Rubriken 
dem Texte nicht ursprünglich angehören; man vgl. L 168, 174, 237, 
242, 263, 310, 348, 360. In der Handschrift F hat sich auch noch 
ein Text des Swsp. gehalten , welchem die Rubriken ganz fehlen. 

Der Umstand, dass die Rubriken der dem Dsp. und Swsp. gemein- 
samen Capitel nicht Werk des Verfassers, sondern der Abschreiber 
sind, würde allerdings erst dann bestimmt beweisen, dass der Dsp. 
ursprünglich keine Rubriken hatte, wenn die Priorität seines Textes 
bereits feststände. Jedesfalls wird er aber doch die Ansicht unter- 
stützen, welche wir vorhin anderweitig begründeten, dass die so 
mangelhaften Rubriken des Dsp. wohl nur von einem Abschreiber 
hinzugefügt sein können; gewiss wird aber das letzte auf solchen 
Äusserlichkeiten der Handschrift beruhende Bedenken schwinden, 
wenn es uns gelingt, bei der Prüfung des Textes, zu der wir über- 


Digitized by LiOOQle 



Uber einen Spiegel deutscher Leute etc. 


155 


gehen , nachzuweisen, dass der ursprünglichere Text nicht im Swsp., 
sondern im Dsp. vorliege. 


VII. 


Bei der Besprechung des Textes im Dsp. wird, da wir ihn selbst 
in seinem ganzen Umfange nicht vorlegen können, von einer Ver- 
gleichung mit dem Texte der verwandten Rechtsbücher auszugehen 
sein; die Verwandtschaft ist durchweg so nahe, dass wir durch die 
Angabe, wie der Text des Dsp. sich zu ihnen verhält, welcher Art 
die Abweichungen sind, jedesfalls ein für unsere Zwecke genügendes 
Bild vom Texte des Dsp. gewinnen werden, zumal wenn der Abdruck 
wichtigererstellen damit Hand in Hand gehen kann. In den einzelnen 
Theilen wird die Vergleichung zunächst von demjenigen Rechtsbuche 
ausgehen müssen, welchem sich der Dsp. eben da am nächsten an- 
schliesst; also für den ersten Theil des Landrechts vom Swsp., für 
den zweiten Theil und für das Lehnrecht vom Ssp. 

Vergleichen wir den Text des ersten Theiles des Landreehts mit 
den entsprechenden Capiteln des Swsp. , so werden wir in fast allen 
auf Abweichungen stossen. Aber die Art der Abweichung ist eine 
verschiedene. In der Mehrzahl der Capitel finden wir im wesentlichen 
ein und denselben Text in beiden Rechtsbüchern ; die Abweichungen 
sind kaum stärker, als sie sich auch in Handschriften eines und des- 
selben Werkes, welche nicht gerade nächstverwandte sind, wohl finden, 
und die sich als Zusätze, Lücken, abweichende Lesarten des einen 
Textes zum andern bezeichnen lassen; auch Verschiebungen finden 
sich, welche ich abefals unbedeutend ausser Acht lasse. Bei manchen 
Capiteln ist aber die Abweichung so stark, dass sie sich durch die 
gewöhnlichen, oft nur auf Nachlässigkeit beruhenden Störungen des 
Textes nicht mehr erklären lässt; es liegt eine ganz andere Fassung 
vor, die man nur auf absichtliche Umänderung, Erweiterung oder 
Verkürzung des einen Textes zurückführen kann. Wir werden, ohne 
auf eine scharfe Trennung Gewicht zu legen, die einzelnen Arten der 
Abweichung gesondert behandeln, für jede Beispiele beibringen , und 
dabei immer die Frage im Auge halten, was sich daraus für die 
Priorität des einen oder des anderen Textes ergibt, und welcher 
von beiden dabei insbesondere grössere Annäherung an den Ssp. 
zeigt. 
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A. 

Der Swsp. hat eine weitere Fassung als der Dsp. 
Wo sich diese in Capiteln zeigt, für welche der Ssp. nichts entspre- 
chendes hat, würde es sich allerdings vielfach wahrscheinlich machen 
lassen, dass nicht eine Verkürzung im Dsp. vorliegt, sondern dass 
der Swsp. die einfacheren Sätze desselben durch ein grösseres Ein- 
gehen ins Einzelne erweitert hat. Da aber in diesen Fällen überzeu- 
gende Beweise selten zu führen sind, eins der auffallendsten Beispiele 
dieser Art, Dsp. 36, ohnehin später bei Besprechung des Verhält- 
nisses zum Augsburger Stadtrechte näher ins Auge zu fassen sein wird, 
so beschränke ich mich auf solche Beispiele welche eine Verglei- 
chung mit dem Ssp. gestatten. Man vergleiche: 

Ssp. 1, 28. Dit sal de richter halden jar unde dach un- 
vor dan unde warden of sik jeman dar to tie mit rechte. 
Sint keret de richter in einen nut; it ne ai of de erve 
gerangen si oderin des rikes den ist gevaren , oder in gotes 
denstbuten lande. Somut he sin wardenrait demerve, wen- 
te he weder kom e. 

Dsp. 32. Und ist da niemen der sich sein vnderwinde, so soll ez sich 
der herre vnderwinden mit seinen poten vnd sol daz gut in seiner hant 
haben iar vnd tag vnvertan. vndsol warten ob sich iemen 
dar zu ziehe mit recht inner iar rnd tage, der herre eher ez in 
seinen nutz, ez ensei danne also daz den herren ehaft not letze, 
daz istvanchüsse oder oberin desreich es dienst ist. oder in 
gotes dienst auzzerhalb landes oder siechtum. irrent in die vier 
dinch. so man sein warten vntz er dar zükommen mag. 

Swsp. A 29 (L Z 30): Unde vordert ez nieman unde ist ez uf dem 
lande , so sol sieh der lantrichter sin underwinden, unde ist ez in einer 
statt so underwinde sich sin der stete herre oder sin richter. er sol ez 
jar unde tacb eh alten in siner gewalt ob i eman t kome der sich 
da zuo holde innerhalp jar und tac: dem sol man ez wider lan ane 
schaden . kumt nach dem jare ieman der berede daz in ehaft not gelezet 
habe, dem sol manz antwürten . Ehaft not ist vanchensse unde ob 
man in des riches dienest ist oder in sines herren dienst oder in 
gotes dienst, unde den siechtuom irret, unde swelich er der ein bereit 
mit sinen zwein vingem oder selbe dritte, so sol man im reht umb sin 
guot tuon. unde schölte der mensche iht gelten, daz sal man bi dem 
ersten gelten . 

Für den Text dieser Stelle ergibt sich : 

1. Sowohl Dsp. als Swsp. zeigen so viel Übereinstimmung mit 
dem Ssp., dass beide auf diesen als Quelle unmittelbar oder mittel- 
bar zurückgehen müssen. Da der Dsp. mehr mit dem Ssp. gemein 
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bat, als der Swsp., so muss ihm jedesfalls der Ssp. unmittelbar Vor- 
gelegen haben. Dieselbe Nothwendigkeit zeigt sich beim Swsp. nicht; 
alles was er mit dem Ssp. gemein hat, findet sich auch im Dsp.: hat 
er diesen benutzt, so ist es nicht nötbig, ausserdem noch eine selbst- 
ständige Benutzung des Ssp. anzunehmen. 

2. Die Verwandtschaft zwischen dem Dsp. und Swsp. lässt sich 
nicht blos auf eine Benutzung des Ssp. durch beide zurückföhren, da 
beide auch in solchen Ausdrücken übereinstimmen, welche sich im 
Ssp. nicht finden; einer von beiden muss daher Quelle des andern 
sein. 

3. Betrachten wir den Swsp. als Quelle des Dsp., so müsste 
dieser zunächst die weitere Fassung des Swsp. zusammengezogen 
haben, und schon das darf man im Allgemeinen als der auf ein Mehren 
und Ausbilden des Stoffes gehenden Richtung der Zeit widerspre- 
chend bezeichnen. Hat man zum Theil aus diesem Grunde früher die 
Annahme verworfen, die kürzere Fassung des Ssp. könne auf einer 
Zusammenziehung des Textes des Swsp. beruhen, so tritt hier noch 
etwas hinzu, was eine solche Annahme viel unglaublicher machen 
würde. Der Verfasser des Dsp. müsste nämlich neben dem Swsp. 
zugleich den Ssp. zur Hand genommen und seinen Auszug an meh- 
reren Stellen wieder künstlich dem Wortlaut des Ssp. genähert haben. 
Ob eine solche Annahme zulässig sei, wird billig unerörtert bleiben 
dürfen. 

4. Fassen wir den Dsp. als Quelle des Swps., so stellt sich mit 
Beseitigung aller Unwahrscheinlichkeiten der Vorgang der Text- 
änderung ganz einfach und klar dar; der Dsp. hat den Text des Ssp., 
der Swsp. den des Dsp. erweitert. 

Ich wähle ein zweites Beispiel , bei welchem die Texte aller 
drei Rechtsbücher sich sehr nahe treten; ich gebe den Text des 
Swsp. nach L, aber mit Ergänzung einer ganz offenbaren Lücke aus 
A; der Text in A würde seinerseits ebenfalls die Ergänzung einer 
andern Lücke am Ende nöthig machen. 

Ssp. 1, 60, § 2. Vorspreke ne machniemanweigerento we- 
sene binnen deme gerichte, dar he wonehaft is, oder gut 
binnen hevet, oder dar he recht vorderet, ane uppe sinen 
mach unde uppe sinen herrenoder uppe sinen man, ofimedie 
klage an sin lif o der an sin gesunt oder an sin recht gat. 

Dsp. 82. Vorspreche magnieman verwidern in dem ge- 
richte da er inne wonhaft ist oder gut. inne hat* an vber 
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seinen mage. vnde vber seinen herren. vnde vber seinen man. 
oder vber seinen toten ob in dev chlage an ir leib, oder an ir 
gesunt* gat. oder daz man den man von seiner Christenheit welle 
sagen. 

Swsp. L 93 (A76) E% mag nieman gewern. er mtizxe fürs p re- 
che sin in dem gerihte. da er inne wonhaft ist. oder da er inne 
gut hat*, nach gewonheit. ane vber sine ivncfrowen . vnde über siniv 
kint vnde vber sinen mag. (vnde ane ubersinen herren unde ane 
über einen man.) vnde vber sinen toten, ob div clage an ir 1 ip. o der 
an ir gesunt*. oder an ir e werch gat. daz man ein mensche von siner 
Christenheit welle sagen, oder meineide welle sagen . 

Da hier so ziemlich der ganze Inhalt des Ssp. bis auf wenige 
Worte in beide Quellen übergegangen ist — bis auf zwei in beiden 
gemeinsam fehlende kleine Stellen welche wohl deutlich beweisen, 
dass eine von beiden nur mittelbar auf den Ssp. zurückgehen kann — 
so könnte hier allerdings der Dsp. ziemlich alles was er mit dem 
Ssp. gemein hat, auch aus dem Swsp. entnommen haben. Dennoch 
kommen wir bei der Annahme, der Dsp. sei eine Verkürzung des 
Swsp., auf eine ähnliche Unwahrscheinlichkeit, wie vorhin; der Ver- 
fasser des Dsp. hätte nämlich bei der Kürzung des Swsp. bis auf 
das kleinste Wort nur solches ausgelassen, was sich nicht im Ssp. 
findet. Wollen wir dabei nicht einen undenkbaren Zufall wirksam 
sehen, so bleibt wieder nichts übrig, als die ungereimte Annahme 
einer künstlichen Wiederannäherung an den Ssp. 

Man vergleiche übrigens über die Bedeutung dieser Stelle für 
die Stellung des Ssp. zum Swsp. die Erörterung von Homeyer, 
Stellung 66; was dort für die Priorität des Ssp. angeführt wird, 
findet auch beim Dsp. seine volle Anwendung. 

Aus vielen Stellen, welche eine Stellung des Dsp. zwischen der 
kürzeren Fassung des Ssp. und der weiteren des Swsp. beweisen, 
führe ich noch den Beginn des Rechtsbuches an. 

D 8 p. 1. 2. Zwai swert lie got auf der erde ze beschirmen die christen- 
hait. dem babst ist ze gesetzet. daz geistlich, dem kaiser daz wertleiche. 
Dem babst ist gesetzet ze richten ze bescheidener zeit auf einem blanchem 
rosse vnd der chaiser soll im den stegraif haben, durch daz sich der satel 
icht entwende, ditz ist dev beschaidenunge. swaz dem habest widerste. daz 
er mit geistleichem gerichte nicht betwingen müge. daz sol der chaiser vnd 
ander wertleich richter mit der aechte betwingen. vnd daz geistleich sol 
twingen mit dem panne. als ein man in dem panne ist. sechs wochen und 
einen tag. so sol in der wertleich richter in die aecht tun vnd als er in der 
aechte ist sechs wochen und einen tag so sol man in in den pan tun. dev 
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Setzung satzten mit ein ander der habest sant Silvester und der chunich 
constantinus. 

Isleich cristen mensch sol suchen dreistunt in dem iare. daz paviaidinch 
so er ze seinen vollen iaren chomen ist. daz so er eines vnd zwaintzich iar 
alt ist in dem pistum da er inne gesezzen ist. 

Vergleicht man diese Stelle mit dem Ssp. 1,1. 2,§. 1 undSwp.L. 
Vorw. d-g, so ergibt sich, dass derDsp. mit der kürzeren und auf Gleich- 
berechtigung beider Gewalten beruhenden Fassung der Lehre von 
den beiden Schwertern im Ssp. beginnt, dann beiden Rechtsbüchern 
entspricht und sich weiter mit den Worten Kaiser und andere welt- 
liche Richter statt Kaiser mit weltlichem Gerichte der Fassung des 
Swsp. anschliesst, welcher aber seinerseits noch Erweiterungen zum 
Dsp. zeigt und insbesondere Ssp. 1,1 mit 2, §. 1 im Texte verbindet, 
während im Dsp. trotz des Anschliessens seines Textes an den Swsp. 
sich die ursprüngliche unvermittelte Stellung beider Abschnitte wie 
im Ssp. erhalten hat. 

Auch in der Lehre von der Sippe, in welcher .die verschiede- 
nen Hss. des Swsp. sehr von einander abweichen, auch die Hs. S 
eine sowohl von LZ , als von A sehr abweichende Fassung zeigt, 
schliesst der kürzere Text im Dsp. 6 sehr nahe an Ssp. 1, 3, §. 3 an. 


B. 

Der Swsp. hat eine andere Fassung als der Dsp., 
ohne dass dieselbe gerade als eine erweiterte Fassung zu bezeichnen 
wäre. Auch dieses trifft sowohl solche Capitel, für welche der Ssp. 
Entsprechendes hat, als solche, wo das nicht der Fall ist. Die letzteren 
lasse ich ununtersucht; eins der am meisten abweichenden, Dsp. 42, 
werden wir gleichfalls bei Erörterung des Verhältnisses zum Augs- 
burger Stadtrecht näher ins Auge zu fassen haben. Bei ersteren finden 
wir ganz dasselbe Verhältniss, wie vorhin;. wo Dsp. und Swsp. aus- 
einandergehen, nähert sich der Dsp. dem Ssp. Ich wähle ein Beispiel, 
bei dem die Textabweichung an und für sich nicht gerade sehr stark 
ist, die Stellung der drei Texte sich aber sehr bestimmt zu erge- 
ben scheint. 

Ssp. 1,34, §.i, 3. Anedearichteresorlofmutenmansinegen 
wol vergeven in ervengelof, desto he's behalde ene halve 
hü ve unde ene word f dar man enen wagen uppe wenden möge; 
dar af aal he deme richtere sines r ech ten plege n. — Irret de 
richtere mit Unrechte , dat de man sin egen nicht geven ne 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. 11. Hit. U 
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mut, svenne de koning upp e sessische art kumt, vor ime mut 
he’t wol geven, also he vor deme richtere solde, deste man 
des gettich hebbe, dat it de richtere to Unrechte geerret 
hebbe. 

Dsp. 39. An des ri chters vrlaub mag ein man sein aige n wol 
geben seinen erben, und leit daz gut auf der erde, oder in den dorfern. er 
sol behalten ein halbe hübe da man einen wagen auf gewen- 
den muge. da von sol man dem r ichter dienen daz ist etwa lantsit vnd 
etwa nicht. Irretderrichtermitvnrechtdazdermanseineigen 
nicht gegeben mag. swenne ein chun ich oder ein ander herre der 
ober dem richter ist. c hum et der in daz lant. da daz aigen inne ist so sol 
er varn für den herren vnd gebe sein eigen dahin als recht sei. vnd niht 
wider recht, vnd chlage auf den richter daz er in ze vnrecht geirret habe, 
vnd der herre sol im seinen schaden den richter haizzen gelten, ob er scha- 
den hab gehabt. Der richter sol auch seinen herren puzzen als die da gewon- 
leich sei. 

Swsp. A 36 (LZ 39). Ane des rihters urloupmac ein man 
sin eigen wol geben sinen erben. Lit aber daz guot uf dem lande oder 
in dorfern, ersolhehalteneinhalbehuove,damaneinenwagen 
ufe gewend en möge: da sal man d em ri hte r von dienen. Dinget 
er aber den rihter e sin reht uz, so verhoufet er sin guot wol, Daz ist etwa 
gewanheit , etwa niht. Irret der rihter den man, daz er sin guot niht 
verkoufen mac, so sol er vür den herren komen von dem der rihter daz 
gerillte hat unde sol ufen klagen daz er in ze vnrehte geirret habe, so sol 
im der herre sin guot erlouben ze verkoufene, unde hat im der rihter 
deheinen schaden getan , den sol er im abe heizzen tuon . 

Dieselben Gründe welche wir oben geltend machten, sprechen 
auch hier dafür, dass der Dsp. Quelle des Swsp. sei; es treten noch 
besondere Umstände hinzu. 

Homeyer, Stellung. 46, macht darauf aufmerksam, dass sich 
dassWagenwenden nur auf die word im Ssp. beziehen kann. Wir 
werden noch später Gelegenheit haben zu sehen, dass der ober- 
deutsche Bearbeiter den Ausdruck nicht verstand; hier liess er ihn 
einfach fallen und kam dadurch zu der Ungereimtheit, die Grösse 
einer halben Hufe nach dem Wenden eines Wagens zu bestimmen. 
Dass der Swsp., wenn ihm nur der Dsp. vorlag, das einfach ab- 
schrieb, kann nicht befremden. Will man aber den Swsp. zur Quelle 
des Dsp. machen, so muss dieser auch hier wieder gleichzeitig den 
Text des Ssp. vor Augen gehabt und darnach den Text des Swsp. 
geändert haben; dabei aber hätte doch die Ungereimtheit billig 
bemerkt und gebessert werden sollen. 
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Einen weiteren und gewichtigen Beweis für die Priorität des 
Dsp. scheint die Stellung des Königs in dieser Stelle zu geben. Dem 
Ssp. genügt als höhere Instanz noch der König, der zu Zeiten in alle 
Lande des Reiches kommt; der Dsp. fügt dem Könige bereits den 
anderweitigen Gerichtsherren hinzu; im Swsp. endlich erscheint nur 
noch der Geriehtsherr ; der König ist beseitiget. Hier scheint doch 
die Reichsgeschichte des dreizehnten Jahrhunderts aufe bestimmteste 
auf die richtige Reihenfolge der Texte hinzuweisen. 

C. 

Der Swsp. hat eine kürzere Fassung als derDsp. 
Wäre das häufig der Fall, so würden dadurch einige der früher 
vorgebrachten Beweisgründe für die Stellung des Dsp. wesentlich 
geschwächt werden. Aber abgesehen von den eigentlichen Zusätzen 
welche später zu besprechen sein werden , ist mir nur das Capitel 
Dsp. 32 b aufgefallen durch seine bedeutend weitere Fassung ; da es 
auch anderweitiges Interesse bietet, so theile ich es vollständig mit: 

Dsp. 32*. Alle tevtz laevt mugen sich versumen an ir erbe inner dreiz- 
zich iarn an den chunich der daz reich hat. vnd die swabe. daz reich vnd 
die swabe mugen sich nimmer versäumen an ir erbe die weil si ez er- 
zevgen mugen . Ditz recht gab der chunich charlen den swaben . daz 
geschach ze einen Zeiten vor rome . daz waz ze denselben Zeiten do romaer 
vbel taten, an dem babst leon der waz chunich charles prüder den vien- 
gen die vbeln romaer in sant Peters munster vnd prachen im auz die ovgen. 
der babst schiet traurichleich von rome und vant den chunich ze tvschen 
lanten. ze einerstat heizzet ingelnbaim vnd chlagt im da sein not. dem chai- 
ser waz lait vmb seinen prüder, vnd chlagt in als er von recht solt vnd gepot 
einen hof hintz megentze- da swüren sein fürsten vnd die herren vnd des 
reiches dienstman mit im ein hervart für rome. Romaer satzten sich ze were. 
ze den Zeiten waz ein hertzoge ze swaben. der waz gehaizzen der hertzoge 
Gerolt von swaben der waz ein also biderwe man. daz in der chunich charl 
gern sähe swa er solt streiten des paitte der chunich charl drei tage. e. er 
füre für rome. die herren sprachen ze dem chunige herre wir ligen mit 
laster hie daz wir Rome an sehen, vnd der für niht enchomet. der chunich 
sprach paitte eines mannes der vos ein nutze man wirt. Si sprachen wer daz 
waer. er sprach daz ist der Hertzog Gerolt von swaben. daz geviel dem her- 
ren wol. des vierden tages do chom der chunich hertzoge von swaben den 
enphie der chunich minnichleich er heils in vnd chüsten in vnd drukchetinzü 
im er enphalch im seinen vanen. der swabe Hertzog enphie den vanen vro- 
leihen. er nam die swaben zü im vnd waz der erste vnd die swabe die rome 
besazzen. vnd bei dem ersten mit in vachten. der hertzog vnd die swaben ver- 

11 • 
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dienten da vor rome daz in der chunich cbarl zwai reht vor allen tvschen 
laeuten gab. Daz ist daz aine daz ich hie vor genennet han vber ir erbe- 
schaft so ist daz ander, daz er verlebe den swaben swa man durch daz 
reich streiten sol. datz der hertzog von swaben vor streiten sol. vnd sol 
die swabe zu im nemen. vnd ist der hertzoge von swaben da niht so sol 
ez tün des reiches marschalch mit den swaben. vnd anderev reht habent 
die chünige den swaben gegeben die sie verdienten mit ir frümcheü die 
wir her nahe wol gesogen . 

Die beiden ersten Sätze, von denen der erste im Swsp. fehlt, 
beruhen auf Ssp. 1, 29; die dann folgende längere Erzählung über 
den Ursprung des Vorstreitrechtes der Schwaben ist dem Ssp. ge- 
genüber eigentümlich. Der Swsp. L 32 A 31 hat sie nur in ungleich 
kürzerer Fassung, stimmt aber doch in den bezeichnten Stellen so 
bis auf den Wortlaut mit dem Dsp. überein , dass das eine Werk 
auf dem andern beruhen muss. Die Gründe welche uns oben bestim- 
men mussten, die kürzere Fassung des Dsp. für die ursprünglichere 
zu halten, finden hier auf den Swsp. grossentheils keine Anwendung; 
dass dagegen hier, wo es sich zunächst nicht um den Rechtsstoff 
handelt, die Annahme einer Kürzung im Swsp. nichts Unwahrschein- 
liches hat, wird keiner weiteren Erörterung bedürfen. 

Es ist weiter zu beachten, dass hier die Erzählung des Dsp. 
erweislich auf eine ältere Quelle, die gereimte Kaiserchronik, mit- 
telbar oder unmittelbar zurückzuführen ist. Während andere Erzäh- 
lungen den Papst nach Paderborn kommen, das Vorstreitrecht der 
Schwaben bei Ronceval gewinnen lassen (vergl. Massmann, Kaiser- 
chronik. 3, 990), stimmt der Dsp. in der Erzählung von Karl und 
seinem Bruder Leo und dem Herzog Gerold von Schwaben nicht 
allein mit dem Inhalte der Kaiserchronik überein, sondern es muss 
in mehreren Stellen sogar der Wortlaut auf sie zurückgeführt werden. 
Man vergleiche die Worte der Chronik: 

v. 14, 437. indem munstere sente Peters 
viengen sie den babes. 
dieoogen sieim uz brachen — 

14, 456. Der babes quam ze Ingelheim — 

14, 5S9. Do die herren quamen 
daz sie sahen ze Rome 
uffen Mendelberge 

da beite im der Kunic werde 

dri tage nnde dri naht 

daz was den vnrsten angemach. 
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Die herren giengen zuo dem Könige, 
sie sprachen — 

14, 603. — ouch mangile ich einig man, 

den ich z e n o t e sol han — 

14, 626. — ril holtliche er in huste — 

14, 631. daz waz der kuone Gerolt 
dem rolgete alliz swaebisc toIc. 

14, 639. do vir lech der hu nie Karle 
Gerolde deme helede 
daz die Swabe von rehte 
immer suln vor vehten 
durchdes riches not. 
daz t i r d i e n d e Gerolt der helit guot. 

Da der Dsp. auch Angaben hat, welche in der Kaiserchronik 
fehlen, z. B. den Reichstag zu Mainz, so wäre es auch sehr möglich 
dass die Verbindung nur eine mittelbare wäre und der Dsp. zunächst 
auf einer der Umreimungen oder Prosaauflösungen der Kaiserchronik 
beruhete. Dabei wäre wohl zunächst an der Könige Buch neuer 
E zu denken ; aber wenigstens das von Massmann a. a. 0. 979 mit- 
getheilte Bruchstück steht weiter vom Urtexte ab, da hier die Blen- 
dung auf dem Wege nach S. Lorenzo, nicht in S. Peters Münster 
geschieht; auch bei Enenkel a. a. 0. 985 zeigt sich grössere 
Abweichung. Können wir hier auch vielleicht nicht mit derselben 
Sicherheit die Kaiserchronik als unmittelbare Quelle behandeln, wie 
in anderen Stellen den Ssp., so ergibt sich doch genugsam aus der 
Vergleichung, dass der Swsp. mit der gemeinsamen Quelle nichts 
gemein hat, was ihm nicht durch den Dsp. vermittelt sein könnte; 
nur in dem Ausdrucke vmbe des riches not im Swsp. gegen das durch 
daz reich des Dsp. findet eine kleine Annäherung an die Worte der 
Chronik durch des riches not Statt, wo es aber gewiss nicht zu 
gewagt sein würde, sie durch Annahme einer Corruption der Hs. I zu 
beseitigen. Soll dagegen der Swsp. die Quelle sein , so müsste auch 
hier der Dsp. wieder auf die gemeinsame Quelle zurückgegriffen 
haben. 


D. 

Der Swsp. hat Zusätz e zum Dsp. Insofern diese als ganze 
Capitel und Paragraphe auftreten, sind dieselben bereits früher be- 
sprochen und nachgewiesen, wie sie den inneren Zusammenhang und 
die Folge des Ssp. unterbrechen. Der Swsp. zeigt aber ausserdem 
eine Menge grösserer und kleinerer Stellen welche dem Dsp. fehlen. 
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Dass diese durchweg als Zusätze im Swsp., nicht als Lücken im Dsp. 
zu betrachten sind, dürfte sich aus Folgendem ergeben : 

1. Das Mehr desSwsp. stellt sich vielfach als Glossem dar z. B. 
Swsp. A 4, Zeile 4: unde über allen kouf daz lipnare heizet , 
daz man izet oder trinket; A14, 2: diu nihtzeir tagen komen 
sint, ze vierzehen jaren; A 41, 5: si mugen da mit Verliesen , 
ob si rihter mugenhan. unde mugen die erben niht 
rihter han> so schadet inniht , swie lange ez uz ir 
ge wer ist / ez leze in danne ehaft not. Im Dsp. fehlen die her- 
vorgehobenen Worte. 

2. Das Mehr des Swsp. hängt mehrfach sichtlich mit einer 
Unsicherheit des Textes bezüglich der Stelle des Zusatzes zusammen. 
Ein Beispiel geben LZ 15, A 16, von den Dingen, mit welchen der 
Sohn sein väterliches Erbe verwirkt. Der Dsp. 19 zählt nur drei auf, 
der Swsp. aber vierzehn, so dass L 15, IV — XIV, A 16, 16 — 41 als 
Zusatz erscheinen. Nun sagt aber der Dsp. am Ende, mit diesen Dingen 
verwirke sich auch der Vater gegen seine Kinder; das soll auch im 
Swsp. nur auf jene drei bezogen werden. A bewirkt das dadurch, 
dass es dem Texte des Dsp. bis zum Ende folgt, und dann erst die 
eilf letzten Puncte folgen lässt; LZ und andere von Wackernagel 
verglichene Hss. lassen diese dagegen sogleich auf die ersten folgen, 
und sehen sich daher am Ende zu dem Zusatz genöthigt mit den 
ersten drin dingen; S sagt bei gleicher Stellung nur ganz allge- 
mein, dass der Vater sich auch gegen seine Kinder verwirken möge. 
Nehmen wir hinzu, dass das Capitel auch sonst einen sehr schwan- 
kenden Text zeigt, so wird das Vorhandensein eines Zusatzes kaum 
zweifelhaft sein können. 

3. Würde sich das Mehr des Swsp. durch entsprechende Stellen 
des Ssp. rechtfertigen, so dürften wir allerdings geneigt sein, Lücken 
im Dsp. anzunehmen. So weit ich sehe, ist das aber nirgends der Fall. 
Für die kleineren Zusätze welche fast keinem Capitel fehlen, schliesse 
ich das, insofern ich wenigstens in einzelnen genauer verglichenen 
Capiteln dieselben nie im Texte des Ssp. aufgefunden habe. Von 
grösseren Stellen welche im Dsp. fehlen, verzeichne ich Swsp. 
A 16, 16 — 41; 20, 16—23; 22, 18. 19; 34, 7—10. 55 — 59; 
37, 4—10; 39, 1 — 6; 44, 8-10; 52, 17—20; 53, 5. 6; 54, 
44 — 46; 57, 12. 13; 72, 36 — 39. Keine einzige dieser Stellen ist 
als auf dem Ssp. beruhend nachzuweisen; dagegen zeigt sich mehr- 
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facb ein sehr genaues Anschliessen des Dsp. an den Ssp. ; die 
Zusätze A 37, 4 — 10; 44, 8—10 beginnen gerade da, wo der Ssp. 
1, 36, 41 in genauer Übereinstimmung mit Dsp. 40, 48 abbricht 

4. Weniger Gewicht möchte ich darauf legen, dass dem Dsp. 
alle lateinischen Stellen des Swsp. fehlen, so A 40 mit dem ganzen 
Capitel, A52, 2-4; 58, 12. (L44, 59, 72.) Denn römisches Recht 
Oberhaupt ist auch im Dsp. nachweisbar, und der Schreiber könnte 
die Stellen wegen Nichtverstehens der Sprache ausgelassen haben. 

E. 

Der Swsp. hat Lücken verglichen mit dem Dsp. 
Auch hier haben wir die grösseren Stöcke welche der Dsp. mehr hat 
als der Swsp., bei Besprechung der Anordnung des Rechtsbuches 
bereits aufgezählt und angegeben, wie die Übereinstimmung mit dem 
Ssp. und andere Gründe es höchst wahrscheinlich machen, dass in 
ihnen nicht Zusätze des Dsp. sondern Auslassungen im Swsp. vorliegen. 

Die Übereinstimmung mit dem Ssp. findet aber keine Anwen- 
dung auf die Stücke J 29' und 80 k . Es sind gereimte Erzählungen 
des Strickers, welche dem Rechtsstofle als Beispiele angehängt sind ; 
sie finden sich auch ausser I noch in der Hs. F des Swsp., nach wel- 
cher sie Amann, notitia aliquot codicum mss. qui Friburgi servantur. 
1, 4,8 veröffentlicht hat; darnach sind sie weiter bei Lassberg, Swsp. 
S. 18, 45 abgedruckt. Der Text in I stimmt auch in den ungereimten 
Eingangs- und Schlussworten bis auf unwesentliche Abweichungen mit 
F. Dieselben Gedichte hat auch die bei Besprechung der Eingänge 
bereits erwähnte Hs. Homeyer’s n. 330, wo sie aber aus dem Texte 
selbst entfernt sind. 

Das Erscheinen dieser Stücke in einem Rechtsbuche, dessen 
Entstehung wir vor die des Swsp. setzen, hat nichts Auffallendes, da 
der Stricker in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts dich- 
tete; eben so wenig kann es befremden, wenn man in Swsp. diese 
nur im lockeren Zusammenhänge mit dem übrigen Inhalte stehenden 
Bestandtheile des Dsp. ausfallen Hess. Sie könnten auch immerhin 
erst einem späteren Abschreiber angehören, und ich würde nicht länger 
bei ihnen verweilen, wenn nicht spätere Erörterungen es wünschens- 
werth machten, uns darüber zu vergewissern, ob sie einen ursprüng- 
lichen Bestandtheil des Dsp. bildeten und insbesondere in demselben 
Vorlagen, als er dem Swsp. als Quelle diente. 
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Ich glaube nun allerdings eine Spur gefunden zu haben , woraus 
sich ergibt, dass dem Verfasser des Swsp. diese Gedichte im Dsp. 
Vorgelegen haben müssen. Das erste, I 29% würde im Swsp. L 27 A 
27 am Ende einzuschieben sein, nur dass die Worte also uberziuget 
man auch die maget mit frowen, noch folgen würden; diese fehlen 
aber im Dsp., so dass das Gedicht mit seinen Eingangs- und Schluss- 
worten das Ende des Capitels bildet, ein Umstand, der es leicht 
erklärt, wenn sich im Texte des Swsp. hier keine Spuren vom frühem 
Vorhandensein des Gedichtes finden. Anders steht das mit dem 
zweiten. 

I 80 b würde im Swsp. nicht ganz an das Ende eines Capitels 
fallen, sondern im L 90 hinter die Worte die so getan gut gebent , 
in A 74 hinter die Worte daz si sin guot nement. In I selbst ist das 
Gedicht in folgender Weise mit dem Texte verbunden: 

Wir raten daz & er sein gut verlies e daz er seines gutes 
eia tail gebe, ez ist pezzer ein wenich gegeben danne vil (verloren), er 
geit ez vngem vnd möcht er recht sünst han gewannen, er hete niht 
gegeben da von hat er dhain sände. die h abent tolle ich aunde die 
so getan gut nement. Wir wellen ein bispel sagen, daz war ist vnd auf 
diese rede alle gehöret. 

In einer stat waz ein man — 
u. s. w. bis : 

Datz er wol ze vurhten ist. 

Ditz bispel hört auf all richter. Swer richter ist der bedarf wol daz 
er sich huete daz im icht geschech als dem richter geschach. da behuett 
got alle richter vor. Salo mon spricht, minnet daz r eht die 
daz ertreich richten des bedürfen die richter wol . 

Bezeichnet uns hier der gesperrte Druck die Stellen, in welchen 
I mit A, der cursive diejenigen, in welchen es mit L, dem sich die 
meisten anderen Hss. anschliessen, stimmt, so scheint sich Folgendes 
zu ergeben : 

1. Es zeigt sich im Swsp. eine bedeutende Unsicherheit der 
Texte, welche mir am leichtesten durch die Annahme erklärbar 
scheint, dass man beim Ausscheiden des Gedichtes von dem prosai- 
schen Ein- und Ausgange bald mehr, bald weniger, bald dieses, 
bald jenes fallen liess. Da die verschiedenen Recensionen des Swsp. 
natürlich nicht erst im Dsp., sondern bereits in einem ältesten Swsp. 
ihre Einheit finden müssen, so würde nach der Gestaltung des Textes 
an dieser Stelle bei der Richtigkeit unserer Ansicht anzunehmen sein. 
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der älteste Swsp. habe das Gedicht in dieser Verbindung noch ent- 
halten, erst die Abschreiber hätten es, allerdings sehr bald und über- 
einstimmend, fallen lassen. Diese Annahme dürfte nicht gar zu gewagt 
sein, da sich ja in freilich sehr vereinzelt dastehenden Hss. des Swsp. 
die Gedichte erhalten haben. 

2. Dasjenige worin hier A mit J stimmt , Hesse sich erklären, 
auch wenn wir einen Dsp. als Quelle voraussetzen, in welchem das 
Gedicht nicht vorhanden war. Dagegen ist in L, allerdings in der pas- 
senden Änderung : da moehtin sich alle die gerne vor hüten . die mit 
gerihte umbegant , der Einfluss einer Stelle sichtbar , welche in I 
in nächster Beziehung zu dem Gedichte steht, indem sie auf dasselbe 
zurückweist. Wollen wir dabei nicht zu ganz unwahrscheinlichen 
Erklärungen greifen, so müssen wir schliessen, dass der Text in L auf 
einen Dsp. zurückgeht, in welchem sich das Gedicht befand, dass 
also kein Grund vorliegt zu bezweifeln, dass diese Gedichte einen 
ursprünglichen Bestandtheil des Dsp. bilden. 

Ich bin bei dieser Erörterung bereits von der Annahme der 
Priorität des Dsp. ausgegangen, welche wir bis jetzt bei Prüfung des 
Textes nirgends in Frage gestellt fanden. Dass sich nun aber in I 
auch in den einzelnen Capiteln einzelne Stellen finden , welche in 
den besten Hss. des Swsp. fehlen, dürfte das auf den ersten Blick 
zweifelhaft erscheinen lassen. Es Hesse sich nun geltend machen, 
dass I ja nicht die Originalhs. des Dsp. ist , und manche Zusätze 
später in den Text gekommen sein könnten. Eine solche Annahme 
möchte ich nur im Nothfalle zu Hilfe nehmen; denn so zahlreiche 
Corruptionen, insbesondere kleinere Lücken aus Nachlässigkeit, uns 
I auch zeigt, so scheint doch, wie sich bei der Vergleichung des 
zweiten Theiles mit dem Ssp. bestimmter herausstellen kann, die 
Annahme einer Erweiterung des Urtextes in späteren Abschriften 
jeder sicheren Grundlage zu entbehren. Zur Rechtfertigung der 
anscheinenden Zusätze im Dsp. scheint aber eine solche Annahme 
auch in keiner Weise nöthig, da sich für die meisten nachweisen 
lässt, dass sie nicht für Zusätze im Dsp., sondern für Lücken im Swsp. 
zu halten sind. Denn: 

1. Manche dieser anscheinenden Zusätze finden sich auch im 
Ssp. und können daher nur eine grössere Annäherung des Dsp. an 
diesen beweisen. Belege geben schon die oben angeführten Beispiele 
abweichender Fassung; man vergl. z. B. auch 1 29 : Noch ist maeinger 
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hande dinche daz si angehöret pursten schaere Spiegel 
unde versnitew tüch mit Swsp. A 26, 18 (LZ 26 fehlt noch etwas 
mehr) und Ssp. 1, 24. 

2. Wenn manche Stellen in I auch in L und A fehlen, so sind 
sie doch in anderen Hss. des Swsp. nachweisbar. 

So finden wir I 19 zu A 16, 4 (L 18): Da erzevgen wir mit 
dauide in der chunigen buche . daz absolon der schöne bei daui - 
dis seines vater frevndinne sündichleichen lach, md wizzentlich. 
da mit verworcht er seine hulde vnd sein erb e. Absolon 
verworcht auch seines vater hulde vnd sein erbe, daz er 
seines leibes ofte varet. wie er in erslüge da half im 
got ie von. Dieser Schlusssatz findet sich auch in S 20 und den bei 
Wackernagel verglichenen Hss. Bab. z. 

I 22 hat zu A 19, 8 (L 18): Frumer levte chür. vnde swaz 
ir die haizzent geben, daz sol si nemen. Hat der man 
niht erben, so geit der vreiherre — Ebenso S 33. Babe. z. Dr. 

Wenn in diesen Beispielen welche sich leicht vermehren 
Hessen, auch A und LZ stimmen, so ist doch nicht zu vergessen, 
dass beide auch sonst von Corruptionen nicht frei sind, ihr Verhält- 
niss zum Urtext des Swsp. noch keineswegs genügend festzustellen 
ist, und bei einem gemeinsamen Abweichen des Dsp. und anderer 
Hss. des Swsp. es doch sehr bedenklich sein dürfte , desshalb die 
Priorität des Dsp. in Frage stellen zu wollen. Noch weniger wird das 
statthaft sein, wenn, wie mehrfach der Fall, der Dsp. auch noch durch 
A gegen L oder umgekehrt unterstützt wird. 

3. Eine Reihe von Stellen erweisen sich aufs Bestimmteste als 
Lücken des Swsp., entstanden durch das sehr gewöhnliche Versehen, 
dass der Verfasser oder spätere Abschreiber bei der Wiederkehr 
derselben Worte nach kurzem Zwischenräume von dem einen auf das 
andere übersprang. Vergleichen wir die Stellen J 8: — wan also 
got baidev geschändet. Gewinnent auch die erben dar nach 
gut. die geltent auch niht . wan als si got geschönt; — SO: 
— erzeugen als hie vor geschriben ist. vnd dev iun - 
chvrowe auch erzeugen als hie vor geschriben ist — 84: 
vnd si verchauffent ez für rechtes gut. vnde iener chauf- 
fet ez für rechtes gut — mit A 10, 7. 48, 8. 81, 2 (LZ 12, 
88, 88), wo immer einer der gleichlautenden Ausdrücke und das 
Dazwischenliegende fehlt, so kann doch kein Zweifel sein, auf welcher 
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Seite sich der ursprüngliche Text findet. Da in dem ersten und dritten 
Falle alle verglichenen Hss. des Swsp. von I abzuweichen scheinen, 
so dürfte das Versehen bis auf den Verfasser des Swsp. zurück- 
reichen. Ein gleiches Versehen liegt offenbar auch der ersten Abwei- 
chung in der angeführten Stelle über Absalon zu Grunde. 

4. Zuweilen wird das Mehr im Dsp. durch den richtigeren Sinn 
als ursprünglich erwiesen. 

So hat I 36 zu A 34, 19 (L 36 k ): Ez mag ein man sein 
leibgeding mit dem zinse er zeugen ob er in hat gege- 
ben. als in der herre auf s atzte, laugefit des der herre. — 
Die Vergleichung des Textes im Swsp. ergibt, dass hier die Bestim- 
mungen über den Beweis des gezahlten Zinses sich ohne Vermitt- 
lungan das Vorhergehende anschliessen, weil die Angabe des Zweckes, 
wozu der Erweis des gezahlten Zinses dienen soll , fortgefallen ist. 

Vergleicht man I 50: — tut er ez auch wol. unde ist staete 
ende behabt sein lehen recht wol. also ob si vläisch — 
mit A 48, 3 (L 55), so ergibt sich, dass der Sinn den Zusatz for- 
dert, da sonst der Gegensatz fehlen würde. Zudem ist hier der Grund 
der Lücke des Swsp. wohl in dem wiederholten wol nicht zu ver- 
kennen. 

5. Bei anderen Stellen lässt sich ersichtlich machen , dass der 
Verfasser des Swsp. sie absichtlich fallen liess. 

I 5 hat am Ende den Satz: den sibenden herschilt hevei ein 
isleich man der nicht aigen ist . und e chint ist . lehen recht geit 
man den nihi. den die in dem sibendem herschilt sind . aver 
swenne ez der herre der einem leihet, er hat als gut recht dar 
an als der in dem sehstem hei' schilt ist. Dieser Satz fehlt in LZ 2 
ganz, in A 5 theil weise und zwar ohne Zweifel, weil man ihn aus 
dem Landrecht in das Lehnrecht verwies, wo sich der Satz L Lehnr. 
1 am Ende mit geringer Änderung findet ; noch bestimmter tritt das 
dadurch hervor, dass wir in A 5 L 2 am Ende geradezu die Verwei- 
sung finden: Daz lehenreht seit hernach wol wer den sibenden her - 
schilt hefen sol unde wer lehenreht haben sol 9 eine Verweisung, 
welche in I fehlt und fehlen muss, da sich im Lehnrecht des Dsp. 
nichts Entsprechendes findet. Zum Oberflusse lässt sich der Satz an 
ursprünglicher Stelle auch noch in mehreren Hss. des Swsp. nach- 
weisen; S 5 hat ihn ganz übereinstimmend mit I; Babe. z. Dr. fügen 
noch eine Verweisung auf das Lehnrecht hinzu. 
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I 52 beginnt : Ob ein man chauffet an sein wizzen divpisch 
gut . vnd hat daz in stiller gewer lenger denne driv tar. ist daz 
sein ze reht oder niht oder ob ein man chauffet raub gut 
auch an sein wizzen vnd daz hat lenger danne drew 
iar ist daz sein mit reht . A 50 L 57 lassen den zweiten gleich- 
lautenden Satz offenbar absichtlich fallen, indem sie denselben Sinn 
dadurch herstellen, dass sie im ersten diubic oder roubic guot 
zusammenfassen. Das ist sehr erklärlich, während bei Annahme 
der Priorität des Swsp. kein vernünftiger Grund zu denken ist, 
wesshalb der Dsp. den Satz unnöthigerweise hätte verdoppeln sollen. 

Wenn sich nun einerseits in so vielen Fällen herausstellt, dass 
anscheinende Zusätze in I vielmehr als Lücken oder absichtliche Aus- 
lassungen im Swsp. zu betrachten sind, während mir andererseits 
kein Fall vorgekommen ist, wo das Mehr in I den Gedankengang 
unterbräche oder aus anderen Gründen sich als Zusatz kenntlich 
machte, so dürfen wir wohl annehmen, dass auch da, wo sich ftlr 
den einzelnen Fall ein Urtheil über das Mehr nicht fällen lässt, 
doch durchweg ein Auslassen im Swsp., nicht ein Zusetzen im Dsp. 
zu vermuthen sein wird. 


F. 


Der Swsp. hat andere Lesarten, als der Dsp. Wie 
bedeutend die Anzahl derselben sein müsse, wird sich im Allgemeinen 
bereits aus manchen der angeführten Stellen haben ersehen lassen; 
eine Aufzählung auch nur der bedeutenderen würde hier zu weit 
fuhren und für den nächsten Zweck ohne wesentlichen Nutzen sein. 
Denn allerdings ergibt sich auch hier für den Dsp., wo er vom Swsp. 
abweicht, sehr häufig eine grössere Annäherung an den Ssp., aber 
nach den Beweisen welche für eine solche Annäherung bereits früher 
gegeben werden konnten, dürfte ein weiteres Anhäufen von Beispielen 
überflüssig erscheinen. Ich begnüge mich damit, zwei Stellen anzu- 
führen, in welchen der Dsp. nicht allein der Form, sondern auch 
dem Inhalte nach die Mitte zwischen beiden Rechtsbüchern hält. 

Über den Beweis der Frau, dass sie geboren habe, sagt: 

Ssp. 1,33. — unde hevet de yrowe des getüch an vier mannen 
de't gehört hebbet unde an tven wiven de ire hulpen to irme 
arbeide — 
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Dsp. 38. — vnd hat der rrowe des gezeugen an dri n mannen die ez 
gehört haben oder an zwai n rrowen die ir arbait gesehen habent — 

S w sp. A 35 (L 38) — unde hat sie des geziuge zweneman oder 
zwo rrowen, die ir arbeit gesehen hant unde daz kint lebendige 
gesehen hant — 

Dass im Ssp. das Zeugniss zweier Frauen dem von vier Män- 
nern gleichgestellt ist, beruht auf dem hier wesentlichen Unter- 
schiede des Hörens und Sehens; der Dsp. hält diesen Unterschied 
noch fest, lässt aber erleichternd drei Männer genügen; der Swsp. 
lässt den Unterschied ausser Acht und stellt Männer und Frauen gleich. 
Ober die Beköstigung der Boten des Gerichtes sagt : 

Ssp. 2, 12, §. 4. Die sal die richtere bekostegen ; brot und bie r sal he 
en genuch geven unde drügerichte to dem etene die des dages tidich 
sein, unde enen beker rul wines; trei gerichte sal man den knech- 
ten geren. 

Dsp. 106. Die sol der richter bechosten einen pechher voll en 
weines sol man zwain geben, prot und pier genuch. der herren 
sollen zwen sein unde sehs chnechte. Man sol den herren geben vier 
rieht e unde den chnechten zwo. 

Swsp. Li 114 (A 96). Die sol der richter verkosten, zwenebecher 
vol wines sol man zwein ie geben, und brot. der herren suln zwenesin 
unde sebs knehte. wen sol den herren vier trabte geben und den knehten 
zwo trabte. 

Nehmen wir dazu noch etwa die entsprechende Stelle : 

Sch w. Lehn r. L 128«: Die boten sol der herre verkosten, win vnd 
brot sol man in gen gnve. und driv gerihte gvter spise. vnd ie dem 
man ze ieglicber rihte eine maze gut es wines. dem knechte sol 
man gen zwo richte, vnd ie zu der rihte zwe n bec her wines. 

so muss jeder Zweifel über die Stellung der Texte schwinden. 
Der Dsp. vermehrt die Zahl der Gerichte, worin ihm der Swsp. folgt; 
dagegen hält er sich bezüglich der Getränke an sein Vorbild, welches 
ein Land im Auge hat, wo an Bier kein Mangel ist, aber die Rebe 
nicht gedeiht. Im Swsp. dagegen kommt der Charakter des Wein- 
landes zum Durchbruche; weniger noch im Landrechte, wo er sich 
augenscheinlich nicht zu weit vom Dsp. entfernen mag, während er 
im Lehnrechte, die Fassung des Sachs. Lhr. oder des genau stim- 
menden Dsp. vor Augen, sich zwar nicht bewogen fühlt, den Küchen- 
zettel dem Landrechte entsprechend zu erweitern, dafür aber die 
Kellerthüren um so weiter aufmacht. 
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Dass der Dsp. dem ersten Theile des Landrechtes im Swsp. 
als nächste Quelle gedient hat, dürfte sich aus allen bisherigen Erör- 
terungen mit Sicherheit ergeben. Es dürfte sich nun die bisher ab* 
sichtlich vermiedene Frage aufwerfen, wie sich denn die Abwei- 
chungen des Swsp. vom Dsp. gegenüber den verschiedenen Formen 
des Swsp. verhalten. Ein Eingehen auf dieselbe dürfte aber doch 
auch nach festgestellter Priorität des ersten Theiles des Dsp. zu ver* 
schieben sein bis nach Untersuchung des Textes des zweiten Theiles 
und des Lehnrechts; denn wenn hier beide Rechtsbücher gleich weiter 
auseinandergehen, so dürfte es bei dem engen Anschliessen im ersten 
Theile doch sehr möglich sein, dass auch hier der Swsp. nicht un- 
mittelbar auf dem Ssp., sondern auf der Obertragung desselben im 
Dsp. beruhe. 


VIII. 

Der Text des zweiten Theiles des Landrechts bietet uns wesentlich 
nur eine oberdeutsche Übertragung des sächsischen Landrechts von 
2, 12, §. 13 bis zum Ende. Abweichungen des Textes finden sich 
allerdings in grosser Zahl; aber meistentheils verdanken sie nur der 
Nachlässigkeit beim Übersetzen oder Abschreiben ihre Entstehung. 
Es fehlt freilich auch nicht an einzelnen Abweichungen welche nur 
auf absichtliche Änderung zurückzuführen sind ; aber sie sind verhält- 
nissmässig unbedeutend; von einer eigentlichen Umarbeitung, wie sie 
der Text des ersten Theiles dem Ssp. gegenüber immer zeigt, findet 
sich hier keine Spur. 

Wenn ich trotzdem glaubte, dass gerade hier den Abweichungen 
eine möglichst umfassende Berücksichtigung gebühre, so leiteten 
mich dabei folgende Erwägungen: 

Was den Schwabenspiegel betrifft, so würde allerdings das 
Resultat der früheren Untersuchung, dass ihm im ersten Theile der 
Dsp. als Quelle diente, bestehen bleiben, auch wenn sich weiter keine 
nähere Verbindung zwischen beiden Rechtsbüchern mehr zeigte. 
Bei der ganz verschiedenen Art der Behandlung in beiden Theilen des 
Dsp. dürften wir ohne Beweis kaum zu der Annahme berechtigt sein, 
dass beide Einem Verfasser angehören, dass nicht der zweite dem 
unvollendet gebliebenen Werke später zugefügt wurde. 

Nun wird sich aber aus genauerer Vergleichung der Abwei- 
chungen erweisen lassen, dass diese der Swsp. , so weit die stärkere 
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Verarbeitung es noch erkennen lässt, durchweg selbst da, wo sie 
auf offenbarem Versehen beruhen, in sich aufgenommen hat, dass 
also dem Verfasser des Swsp. auch der Text des zweiten Theiles des 
Dsp. bereits Vorgelegen hat. 

Dass dieses Resultat zunächst für die Geschichte des Swsp. von 
nicht geringer Bedeutung ist , bedarf keines näheren Nachweises. 

Für den Dsp. selbst wird sich daraus mit grosser Wahrschein- 
lichkeit schliessen lassen, dass seine beiden Theile ein und demselben 
Verfasser angehören müssen; und wir werden diesen Schluss mehrfach 
durch den Nachweis stärken können, dass die kleinen absichtlichen 
Änderungen auf dieselben Gesichtspuncte hindeuten, welche den 
Verfasser bei der Umarbeitung des ersten Theiles des Ssp. leiteten. 

Am wichtigsten scheint mir aber das Resultat, dass die Über- 
setzung des Ssp., wie sie sich im Dsp. findet, älter ist, als der Swsp., 
für die Geschichte des Textes des Sachsenspiegels selbst zu sein. 
Alle Forschungen über denselben wurden sehr erschwert durch die 
ungenügende handschriftliche Beglaubigung; während beim Swsp. 
die ältesten Hss. der Zeit der Abfassung sehr nahe kommen, ist es 
von der, nach dem Verschwinden der Arpischen Hs. von 1296, ältesten 
der vollständig erhaltenen Hss. des Ssp., der Quedlinburger, unge- 
wiss, ob sie noch in das dreizehnte Jahrhundert gesetzt werden darf. 
Allerdings ergab sich aus einer Vergleichung der verschiedenen 
Formen, in welchen der Ssp. später auftritt, mit ziemlicher Wahrschein- 
lichkeit , dass sie sich der ursprünglichen Gestalt am meisten nähern 
müsse; aber doch auch, dass sie ihr nicht ganz entsprechen könne 
(Homeyer, Ssp. 1, XLII). Bei diesem Verhältnisse war es sehr er- 
wünscht, dass man neben den Hss. des Ssp. selbst Quellen vergleichen 
konnte, welche den Ssp. bereits im dreizehnten Jahrhundert benützten, 
und daher einen Rückschluss auf seine Gestalt in einer den ältesten Hss. 
nicht unbedeutend vorhergehenden Periode gestatteten. 

Unter diesen Hilfsmitteln ist wohl der Swsp. in erster Reihe zu 
nennen. Von den auf dem Ssp. beruhenden Quellen gehen ihm in der 
Zeit voran das Magdeburg -Breslauer Recht von 1261 , auf das wir 
zurückkommen werden, und das hier weniger wichtige Hamburger 
Recht von 1270; aber der Swsp. hat den grossen Vorzug, dass er 
den Ssp. fast in seinem ganzen Umfange in sich aufgenommen hat, 
und so fast überall eine Vergleichung ermöglichte, welche den 
Versuchen zur Herstellung des ursprünglichen Textes oder, was 
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damit in den meisten Fällen zusammenfällt, der Prüfung der Autorität 
der Hs. Q den wesentlichsten Vorschub leistete. 

Erweist sich nun, dass der Dsp. in seinem ganzen Umfange älter 
ist, als der Swsp., so muss sein Werth für den bezeichneten Zweck 
noch ungleich bedeutender sein, als der der genannten Hilfsmittel. 
Denn: 

1. Ist der Dsp. älter als der Swsp., so steht er der Zeit der 
Entstehung des Ssp. näher und muss auf einer Hs. desselben beruhen, 
die nicht viel jünger sein kann, als etwa das Magdeburg-Breslauer 
Recht. 

2. Er theilt mit dem Swsp. den Vorzug, dass er den Ssp. in 
ganzem Umfange in sich aufgenommen hat. 

3. Er hat vor dem Swsp. den grossen Vorzug, dass er nicht 
wie dieser den Ssp. in einer so starken Verarbeitung in sich aufge- 
nommen hat, dass dadurch in vielen Fällen die Möglichkeit der Ver- 
gleichungganz aufhört; schon für den ersten Theil war die Abweichung 
eine geringere; im zweiten und im Lehnrechte liegt uns ein Text des 
Ssp. vor, der allerdings durch die Übersetzung und einzelne Ände- 
rungen manches von seiner Ursprünglichkeit eingebüsst hat, in vielen 
Beziehungen aber, und insbesondere für die Beurtheilung der hier 
besonders wichtigen Zusätze und Lücken, fast ganz dieselben Dienste 
leistet, wie eine Hs. des Ssp. selbst. 

4. Dass der Text des Dsp. zwar vor dem Swsp. entstanden ist, 
uns aber nur in einer späteren Hs. vorliegt, würde den Werth des- 
selben indieser Beziehung nur dann wesentlich beeinträchtigen können, 
wenn wir Grund zur Annahme hätten , dass er seit seiner Entstehung 
wesentlich modificirt worden sei. Corruptionen aus Nachlässigkeit 
zeigen sich allerdings vielfach; aber sie sind leicht erkennbar und als 
solche von geringem Gewicht; dagegen hat uns die bisherige Ver- 
gleichung mit dem Swsp. nirgends auf Spuren geführt, aus welchen 
wir auf spätere absichtliche Änderungen und Zusätze schliessen dürften; 
es ist das auch wohl von vornherein anzunehmen, da der Dsp. nach 
Entstehung des vollständigeren Swsp. schnell in Vergessenheit 
gerathen sein wird. 

5. Wollten wir es trotz dem dahingestellt sein lassen, ob sein 
Text nicht spätere Änderungen erlitten, so würden uns solche bei 
Prüfung des Textes des Ssp. doch nicht leicht irre fuhren können; 
seit dieser Text einmal in ein süddeutsches Rechtsbuch aufgenommen 
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war, war es hier doch allen Voraussetzungen nach wenigstens dem 
Bereiche der Änderungen entzogen, welche es im Norden selbst zu 
erleiden hatte; wo sich eine völlige Abweichung vom Ssp. zeigt, 
kommt der Dsp. för den Text desselben überhaupt nicht in Betracht; 
wo sich dagegen Übereinstimmung mit der einen oder andern Form 
desselben zeigt, muss diese auf den Text des Ssp. zurückgehen, welcher 
dem Verfasser des Dsp. vorlag. 

Bei der Untersuchung über das Verhältnis des Dsp. zu den 
verschiedenen Formen des Ssp. werden wir uns zunächst an den 
zweiten Theil halten, der umfangreich genug ist, um das Verhältnis 
im Allgemeinen richtig erkennen zu lassen und eine ungleich sicherere 
Grundlage für die Vergleichung bildet, als der erste Theil; nur er- 
gänzend werden wir auf diesen zurückgreifen. 

Wir sondern die Abweichungen des Dsp. vom Ssp. als Zusätze, 
Lücken und verschiedene Lesearten ; die wenigen Verschiebungen 
von Bedeutung sind bei Besprechung der Anordnung bereits berührt. 

Der Begriff : Zusatz und Lücke, kann sich nur auf einen bestimmten 
Text beziehen. Fassen wir nur den vollständig ausgebildeten Text 
der Vulgata des Ssp. ins Auge, so wird vieles als Lücke erscheinen, 
was doch in den alteren Hss. gleichfalls fehlt; und diesen gegenüber 
würden wir manches dem Dsp. mit der Vulgata Gemeinsame als Zusatz 
zu betrachten haben. Da es nicht allein darauf ankommt anzugeben, 
dass und wie weit der Dsp. sich von dem vermuthlich ursprünglichen 
Text entfernt, sondern auch nachzuweisen ist, wie weit in diesen 
Abweichungen eine Übereinstimmung mit anderen Formen stattfindet, 
so haben wir beide Endpuncte der Textentwicklung ins Auge zu fassen, 
und halten uns dabei streng an die Ausgabe von Homeyer, deren 
Gesammttext uns die Vulgata darstellt, während sie uns zugleich 
den muthmasslich ursprünglichen Text, wie ihn Homeyer vorzüglich 
auf die Hs. Q gestützt hergestellt hat, im Druck deutlich unterschieden 
vorführt. Wir unterscheiden demnach eigentümliche Zusätze und 
Lücken des Dsp., insofern dieser in seinem Stoff noch über die Vulgata 
hinausgeht, oder selbst hinter dem ursprünglichen Texte zurück bleibt; 
dann aber Zusätze zum ursprünglichen Text, welche ihm mit der 
Vulgata gemein sind, nach deren Hervorhebung sich die Lücken zur 
Vulgata, welche er mit jenem theilt, von selbst ergeben. Wir 
beginnen mit ihnen, da sie den Hauptanhaltspunct für die Sonderung 
der verschiedenen Formen des Ssp. bilden. 

SiUb. d. phil.-hiat. CI. XX1I1. Bd. II. Hft 12 
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A. 

DerDsp. hat Zusätze zum ursprünglichen Texte des 
Ssp. gemeinsam mit der Vulgata. Bezeichnen wir die einzelnen 
Zusätze mit dem Buchstaben, unter welchem Homeyer in den Anmer- 
kungen zum betreffenden Artikel das Fehlen derselben in älteren Hss. 
anzeigt, so finden sich im Dsp: 

2, 12 ww. 13 d. m. 17 c. 19 d. 20 d. 21 h. 23 d. 24 k. 26 g. 

34 m. 36 v. 42 q. 48 a. 88 y. 61 f. 63 d. g. 71 k. 

3, 7 h. 9 f. 18 i. 18 b. 26 m. 31 d. 33 1. 39 k. o. 40 p. 41 m. 

42 i. r. 44 d. 82 d. 60 c. 64 I. 71 c. 79 a. 81 f. 82 e. 83. 

Erscheint diese Zahl nicht unbeträchtlich, insofern sie allerdings 

zwei Fünftel der Gesammtzahl der Zusätze in sich schliesst, so ist 
die Masse des Zugesetzten doch nur eine geringe. Denn die grosse 
Mehrzahl beschränkt sich auf einzelne Worte oder kürzere Stellen; 
von ganzen zugesetzten Paragraphen finden sich nur 2, 48 §. 1 , 88 
§. 3. 3, 71 §. 2, 82 §. 2, 83. 

Dagegen fehlen im Dsp. von ganzen Abschnitten : 

2, 16 §. 7 (u), 18, 21 §. 4 (g), 22 §. 4, 8 (p), 29, 33, 
40 §. 4, 8 (s), 42 §. 2 (f), 48 §.3 — 12 (b), 86 §. 2, 3 (f), 
72 §. 3-8 (p). 

3, 9, §. 3, 4 (h), 11, 32 §. 1, 47—81, 72, 73, 84—91. 

Hie und da umfassen diese fehlenden Zusätze noch etwas 
mehr, als den bezeichneten Abschnitt, wo dann der hinzugefögte 
Buchstabe die Grenze genau angibt. Ausserdem fehlen dann noch 
von einzelnen Stellen : 

2, 14 d, o, 16 g, 19 g, 28 q, 31 b, 34 e, 38 e, 36 r, u, 41 i, 
84 p, 88 d, h, 1, n, v, 89 f, 61 d, 68 g, 66 v. 

3, 1 d, 4 b, 8 1, 9 a, 28 c, 40 r, 44 a, 48 h, 88 b, 60 q, 64 o. 

Soll nun der Schwabenspiegel auf dem Dsp. beruhen, so 

muss sich erweisen lassen , dass sich in ihm bezüglich dieser Zu- 
sätze dasselbe Verhältniss zeigt. 

Was die im Dsp. fehlenden grösseren Zusätze betrifft, so ergibt 
sich bereits aus den Nachweisungen Homeyer’s, dass keiner derselben 
im Swsp. mit Bestimmtheit nachzuweisen ist. Für Ssp. 3, 88 Hesse 
sich höchstens etwas Ähnliches in ganz anderer Stellung Swsp. L. 6 
nachweisen; L. 6 stimmt aber mit Dsp. 11 , so dass im Falle der 
Richtigkeit der Zusammenstellung der Zusatz auch im Dsp. nach- 
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weisbar sein würde. Es Hessen sich noch allenfalls Ssp. 3, 47. 48. 
51. 73 mit Swsp. L. 333 — 345. 319 zusammenstellen; aber einmal 
ist die Verwandtschaft nicht nahe genug, um eine Einwirkung der 
betreffenden Artikel des Ssp. auf den Swsp. erweisen zu können; 
andererseits ist es von diesen Capiteln zweifelhaft , ob sie dem 
ursprünglichen Texte des Swsp. angehören, da manche Hss. des- 
selben, ohne sich sonst irgendwie als unvollständig zu erweisen, bei 
L. 313 schliessen. 

Bestimmter vielleicht noch würde sich ein näheres Verhältniss 
zum Dsp. nachweisen lassen, wenn sich ergäbe, dass der Swsp. auch 
im Fehlen der unbedeutenderen Zusätze mit ihm stimme. Obwohl 
hier bei der stark abweichenden Fassung des Swsp. ein genügendes 
Resultat sehr ungewiss war, habe ich mich die Mühe nicht verdriessen 
lassen, alle Stellen mit den entsprechenden des Swsp. zu vergleichen. 
Das Resultat war günstiger als ich erwarten durfte. Nur für 2, 14d. o. 
19 g. 61 d. 65 g. 3, 44 a. 64 o erwies sich der Swsp. so abweichend, 
dass sich nicht daraus schliessen Hess , ob diese Zusätze ihm 
Vorgelegen oder nicht. In den bei weitem meisten Fällen dagegen 
schliesst sich die Fassung genau genug an den Ssp. an , um mit 
grösserer oder geringerer Sicherheit behaupten zu können, hätten 
die Zusätze dem Swsp. Vorgelegen, so würden sie auch im Texte 
erkennbar geblieben sein. 

Danach glaube ich mit ziemlicher Sicherheit annehmen zu dürfen, 
dass die Zusätze Ssp. 2, 16 g (Swsp. L. 176), 28 q (197), 31 b 
(198), 36 u (317), 54 p (213), 58 d, h, l,n(217),v, 59 f (218), 
66 v (250). 3, 5 1 (258), 9 a (265), 40 r (306), 45 h (310), 58 b 
(131), 60 q (134) dem Texte welcher dem Swsp. zu Grunde lag, 
fehlten. 

Es bleiben noch die unbedeutenden Zusätze Ssp. 2, 36 r und 
41 i. Von ersterem möchte ich nicht mit Bestimmtheit behaupten, 
dass er L. 317 nicht Vorgelegen habe. Bestimmter würde sich das 
binnen iar finde dage in L. 206 nachweisen lassen , wenn derselbe 
Ausdruck nicht auch im ursprünglichen Texte des Ssp. unmittelbar 
vorher vorkäme , so dass ihn der Swsp. sehr wohl von dorther ent- 
nommen haben könnte. 

Ich glaube hier noch auf einen auffallenden Umstand hinweisen 
zu sollen. Ssp. 3, 5 §.5 (1) finden sich am Ende die Worte: ire 
gelovede ne stünde den anders . Homeyer bezeichnet sie auf die 
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Autorität der einzigen Hs. Q, womit hier nur das liefländische Ritter- 
recht stimme, als Zusatz. £ine Bestätigung gibt der Dsp., wo sie 
gleichfalls fehlen. Wenn Homeyer angibt, dass sie sieh auch im 
Swsp. finden, was gegen unsere Annahme sprechen würde, so findet 
das nur Anwendung auf den alten Druck und der darauf beruhenden 
Senkenbergischen Ausgabe , wo sie genau so wie im Ssp. Vor- 
kommen; aber das ist ohne Gewicht gegen Swsp. L. 288, Schilter 
256 und die bei Wackern. 2t 2 verglichenen Züricher und Baseler 
Hss. , wo sie übereinstimmend mit dem Dsp. fehlen. Höchst auf- 
fallend ist es nun aber, dass A. 212 zwar nicht dieselben, aber doch 
die entsprechenden Worte: ezn st danne ander gedinge dar an 
geschehen , bat. Die Übereinstimmung ist doch wohl zu gross , als 
dass man diese Worte unabhängig vom Ssp. entstanden denken 
dürfte; andererseits scheint es misslich, eine nicht allein vom Dsp. 
sondern auch von den anderen Texten des Swsp. unabhängige Be- 
nutzung des Ssp. für A. anzunehmen. Unter verschiedenen Möglich- 
keiten möchte die einfachste Annahme die sein, es sei hier eine Rand- 
bemerkung, bei der Jemand den Ssp. vor Augen hatte, in die Hs. A. 
gerathen. Lag darin eine Aufforderung, die gefundenen Resultate 
nochmals insbesondere mit A. zu vergleichen, so hat mich davon 
doch die Unbequemlichkeit der noch aller synoptischen Tabellen 
entbehrenden Ausgabe WackernageFs um so eher abgehalten, als es 
für den Hauptzweck doch nicht entscheidend sein könnte, wenn sich 
in einer einzelnen Hs. des Swsp. auch noch mehrere Spuren von 
Stellen des Ssp. fänden, welche dem Dsp. fehlen. 

Wir dürfen wohl an dem Resultate festhalten , dass sich mit 
Bestimmtheit keiner der Zusätze des Ssp., welche im Dsp. fehlen, 
im Swsp. nachweisen lässt. 

Dieses rein negative Resultat wird nun aber für ein näheres 
Verhältniss zwischen Dsp. und Swsp. erst dann von Gewicht sein, 
wenn sich auch erweisen lässt, dass dem Swsp. die in den Dsp. 
übergegangenen Zusätze Vorgelegen haben. 

Wirklich lassen sich eine grosse Menge derselben auch im 
Swsp. nachweisen , und zwar so , dass in den bei weitem meisten 
Fällen der Zusatz fast seinem Wortlaute nach erscheint, bei anderen 
kein Zweifel bleiben dürfte , dass er der betreffenden Stelle des 
Swsp. zu Grunde liegt. Solche sind : Ssp. 2, 12 ww (Swsp. L. 172), 
13 m (174), 21 h (189), 26 g (192 •) * 34 m (315), 36 v (317), 
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48 a (213), 58 y (220), 61 f (236). 3, 9f (266), 15 i (273), 31 d 
(290), 33 l (297?), 39 k (304 *), 40 p (306), 42 r (308?), 52 d 
(118), 79 a (155). 

Sind die übrigen Zusätze im Swsp. nicht zu erweisen , so 
ergibt sich auch fast überall überhaupt eine so starke Abweichung 
desselben, dass nicht der geringste Grund zu dem Schlüsse vorliegt, 
der Zusatz habe dem Swsp. nicht Vorgelegen. Letzteres wird sich 
überhaupt nur selten mit Sicherheit aus dem blossen Nichtvorkommen 
erweisen lassen. Einige Fälle ergeben sich allerdings , wo nach der 
sonstigen Übereinstimmung des Textes das Erscheinen der Zusätze 
im Swsp. zu erwarten wäre , wenn sie ihm Vorlagen ; als solche 
möchte ich bezeichnen Ssp. 2, 23 d (L. 193*). 3, 26 m (286), 
60 c (133), 71 §.2; dann 82 §.2, 83 , welche sich allerdings 
Schilter 394, 395 ausser der Reihenfolge , nicht aber in L. und A. 
nachweisen lassen ; das dürfte befremden , wenn sich nicht später 
eine genügende Erklärung finden würde. (Vgl. X, F.) 

Jedenfalls ergibt sich in Bezug auf diese Zusätze, dass danach 
dem Swsp. der Dsp. ganz ungleich näher, als irgend eine der uns be- 
kannten Hss. des Ssp. steht. Einen Beweis, dass der Swsp. nothwendig 
auf dem Dsp. beruhen müsse, kann das allerdings nicht geben; diesen 
werden wir nur aus den Abweichungen des Dsp. vom ursprünglichen 
Texte führen können , welche er mit keiner der Hss. des Ssp. theilt. 

Dagegen ist uns das Fehlen und Vorkommen dieser Zusätze 
von entscheidenderer Wichtigkeit, um das Verhältniss des Dsp. 
zu den verschiedenen Formen des Ssp. zu bestimmen. 
Ich lege dabei die Classeneintheilung zu Grunde, welche Homeyer 
Ssp. 1, XXXIII aufgestellt hat, und konnte nach seinen sehr genauen 
Nach Weisungen das Fehlen oder Vorkommen jedes Zusatzes in allen 
von ihm benutzten Hss. verfolgen. 

Es ergab sich folgendes Resultat. Nach einer Scheidung und 
Zusammenfassung des Zugesetzten , wie es hier dem Bedürfnisse 
entspricht, fehlen im Dsp. 60 Zusätze der Vulgata zum ursprünglichen 
Texte. In diesem Fehlen stimmen die einzelnen Hss. des Ssp. mit dem 
Dsp. in folgender Anzahl von Fällen : 


I. 

ii. 

111. 

IV. 
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Eine nähere Verwandtschaft zeigt der Dsp. hier nur zu den Hss. 
der ersten Classe ; am nächsten steht Q , insofern wenigstens einige 
der im Dsp. fehlenden Zusätze sich schon in I X W nachweisen 
lassen. Nur ein einziges Mal, Ssp. 3, 8 I, fehlt etwas nur in I und Q; 
in allen übrigen Fällen treten noch eine oder mehrere der anderen 
Hss. hinzu. Es lag nun nahe, auch diejenigen Stellen zu vergleichen, 
in welchen Homeyer etwas in Q Fehlendes nicht als Zusatz zum 
ursprünglichen Texte betrachtet hat (vgl. Ssp. 1,XLII), insofern sich 
daraus etwa ein noch engeres Verhältniss zwischen Q und I ergeben 
könnte. Aber als Resultat ergab sich nur ein Beweis mehr für die 
Umsicht, mit welcher Homeyer seinen Versuch einer Herstellung des 
ursprünglichen Textes durchgeführt hat ; in allen diesen Fällen 
findet sich das in Q Fehlende in I ; nur für die Stellen 3, 26 i und 
3 , 45 x bietet I wegen grösserer Lücken keinen Anhaltspunct für 
die Vergleichung. 

Alle Hss. der späteren Classen zeigen dagegen schon eine sehr 
bedeutende Menge der Zusätze welche im Dsp. fehlen. 

Zählen wir nun die Fälle auf, in welchen die anderen Hss. Zu- 
sätze welche sich in I finden, gleichfalls zeigen, so ergibt sich 
folgendes Verhältniss: 


. I. 

II. 

III. 
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I 

Q 
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Hier zeigt sich die grösste Abweichung in der ersten Classe; 
auch in der dritten ist sie nicht ganz unbedeutend und selbst ein- 
zelnen Hss. der vierten Classe fehlen noch mehrere der Zusätze in 
I, obwohl dieser der Grundtext der Vulgata bei Homeyer, die Hs. N 
angehört, welche also die eine Grundlage der ganzen Vergleichung 
gebildet hat. 

Dagegen zeigt sich die allernächste Verbindung mit den Hss. 
der zweiten Classe; hier fehlt in S keiner der 41 Zusätze im Dsp.; 
in U fehlen nur zwei (2, 24 k. 3, 39 o), in den übrigen Hss. nur je 
einer, in 0 3, 39 o, in V 3, 79 a, in T 2, 26 g. 

Beim Fehlen der Zusätze fanden wir eine gleich nahe Verbin- 
dung nicht, wenn auch bei OU die Annäherung immer stärker war, 
als bei den übrigen Handschriften der späteren Classen, und U noch 
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etwas näher tritt, wenn wir die Zusätze welche es am abweichenden 
Orte hat, gleichfalls als fehlend betrachten, worauf es in 17 Fällen 
mit I stimmen würde. 

Wir dürfen daraus schliessen , dass alle Handschriften der zwei- 
ten Classe, welche, wenn jene ganz unbedeutenden Zusätze nicht 
fehlten, ihren gemeinschaftlichen Ausgangspunct unmittelbar in der 
Handschrift desSsp. hätten haben können, welche dem Dsp. zu Grunde 
liegt, wenigstens auf einen Text zurückgehen, welcher dieser ausser- 
ordentlich nahe stand; wir stellen daher I zur zweiten Classe. Anderer- 
seits aber wird es uns auch ein bedeutend älteres Glied derselben 
darstellen müssen, als die bisher benutzten Handschriften; denn die 
Hasse desjenigen was ihm von den Zusätzen der zweiten Classe noch 
fehlt, wodurch es also sich dem ursprünglichen Texte näher stehend 
erweist, ist ungleich bedeutender, als dasjenige worin es mit ihr 
übereinkommt; denn es sind vorzugsweise die längeren Zusätze welche 
in I noch fehlen. 

Dieses ganze Verhältniss hat nichts Auffallendes , wenn wir an- 
nehmen, der Dsp. sei einige Zeit vor dem Swsp. entstanden. 

Von den Handschriften der zweiten Classe scheinen TU der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts, S dem 14., OV dem Beginne des IS. Jahr- 
hundert anzugehören ; selbst wenn man auf das in V wahrscheinlich 
nur aus einer älteren Handschrift übernommene (vgl. Homeyer, Ssp. 
2“, 10) Datum 1306 Rücksicht nehmen wollte, ergäbe sich ein hin- 
länglicher Zwischenraum, um die bedeutende Vermehrung der Zusätze 
zu erklären. 

Andererseits kann es nicht auflfallen, dass ein immerhin beträcht- 
licher Theil der Zusätze danach bereits im dritten Viertel des 13. 
Jahrhunderts vorhanden gewesen wäre. Denn die frühe Entstehung 
mancher Zusätze ist auch anderweitig zu erweisen. 

Zunächst ist der Umstand hervorzuheben, dass bereits im sächs. 
Lehenr. 12 §. 2 die Zusätze des Landr. 2, 63 §. 2 nachweisbar sind, 
also diese vielleicht schon vom Verfasser selbst herrühren dürften. 
Näheres bei Homeyer Ssp. 2*, 84; ich berühre den Punct nur, um 
darauf aufmerksam zu machen , dass gerade diese Zusätze sich auch 
im Dsp. finden, was für die sich anknüpfenden Fragen nicht ohne 
Bedeutung sein dürfte. 

Wichtiger für unsern Zweck ist das Magdeburg-Breslauer 
Recht. Es sind Auszüge aus dem Ssp., welche einer 1261 von den 
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Magdeburger Schöffen an Breslau gesandten Rechtsmittheilung theils 
einverleibt, theils zwischen 1261 und 1282 von Breslauer Schöffen 
zugeschrieben wurden. Vgl. Homeyer Stellung. 23 ff. Gaupp, ger- 
manistische Abhandl. 118 ff. 

Diese Stellen, in der Urkunde (R bei Homeyer) §. S5 — 72 ent- 
sprechen dem Ssp. 1, 22 §. 4 — 25. 62 §.8 — 65 §. 3; sie zeigen 
bereits Zusätze, und es ist daher von grossem Interesse, ihr Verhält- 
niss zum Dsp. in dieser Beziehung festzustellen. Dabei ergibt sich 
allerdings das Hinderniss, dass sie nicht in den Bereich des zweiten, 
sondern des stärker verarbeiteten ersten Theiles fallen; glücklicher- 
weise stehen sich aber mit Ausnahme weniger Stellen beide Texte 
nahe genug, um wenigstens über die Zusätze sicher urtheilen zu 
können. 

Ich habe die betreffenden Stellen des Dsp. mit R nach dem 
Abdrucke bei Gaupp, das alte Magdeburgische und Hallische Recht 
230 ff. genau verglichen; das Resultat ist eine überraschende Über- 
einstimmung. 

Die Zusätze Ssp. 1, 23 a, u, 24 t, finden sich gleichmässig in 
R §. 57, 58, und I 28, 29. Der Zusatz Ssp. 1, 25 i, von dem R 
§.61 noch einen Theil hat, dürfte vielleicht I 29 b , das hier stärker 
verarbeitet, bei den Worten: man mag den chnaben vberzeugen mit 
den prüdem die mit im gewesen sint in dem leben , Vorgelegen 
haben, welche dann erweisen würden, dass auch I nur den Anfang 
des Zusatzes gekannt habe; doch könnten diese Worte auch auf Ssp. 
2, 22 §. 3 fussen. 

Weiter fehlen die Zusätze Ssp. 1, 24 b, o, 63 f, kk, 64 d 
gemeinschaftlich in R §. 58, 64, 68, 70 und I 29, 88, 89; nur bei 
63 f ist die Verarbeitung stärker und die Nachweisbarkeit des Cber- 
einstimmens etwas zweifelhafter. 

Dagegen sind nun die nachweisbaren Abweichungen ganz unbe- 
deutend. 

Den Zusatz Ssp. 1, 24 t. haben R und I; aber I 29 sagt nur: Ditz 
ist daz zu vrawen vaemden gut gehöret . Noch ist maeinger hande 
dinche daz si angehöret (pursten u. s. w. während R §. 58 wie die 
anderen Handschriften des Ssp. noch hinzufügt: aleine nie benume 
ich iz sunderliche nicht alse (bürste u. s. w. Dürften wir diese 
Worte als zweiten Zusatz, nicht als Lücke in I betrachten, so würde 
dieses hier dem Urtexte etwas näher stehen als R. 
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Für Ssp. 1 , 28 f von ime ledich hat I 29 dem herren ledich 
und R §. 61 nur ledich . 

Die Worte Ssp. 1, 24 aa to vrovoen kleidete , I 29 ze chlaidem 
fehlen nur in R §. 88 ganz, was beim Stimmen der ersten Classe doch 
eben so wohl Lücke als grössere Annäherung an den Urtext sein 
könnte. 

Die übrigen in R vorhandenen oder fehlenden Zusätze sind wegen 
stärkerer Umarbeitung in I nicht nachzuweisen. 

Was die abweichenden Lesarten betrifft, so bemerke ich, dass 
in manchen, z. B. Ssp. 1, 24 a, 28 b, 63 ss, yy, I nicht mit R, sondern 
mit dem ursprünglichen Texte stimmt; in anderen stimmt I mit R z. B. 
Ssp. 1, 23 s, 24 ff; statt Ssp. 1, 22 §. 4 dar to haben nur I 27 
und R 88 dar nach. 

So gering hier die Hilfsmittel der Vergleichung auch sind, so 
lässt sich doch mit aller Bestimmtheit behaupten, dass I in Bezug der 
Vermehrung des Textes keiner andern Handschrift des Ssp. näher 
steht, als diesen Bruchstücken, und danach annehmen, I habe uns den 
Text des Ssp. etwa auf der Stufe der Entwicklung erhalten, welche 
er um das J. 1260 zu Magdeburg erreicht hatte. Auf Jahre lässt sich 
natürlich in solchen Fällen der Text nicht fixiren ; doch bemerke ich, 
dass die Mehrzahl der erwähnten Stellen, nämlich alle bis R §. 68, 
dem im J. 1261 oder doch sicher vor 1266, als dem Todesjahre Herzogs 
Heinrich Ol. von Schlesien, abgefassten Theile der Urkunde ange- 
hören. Eine Bestätigung jener Annahme dürfte auch darin liegen, dass 
R nach seinem häufigen Übereinstimmen mit 0 und anderen Hand- 
schriften der zweiten Classe auch an solchen Stellen, wo I keine Ver- 
gleichung gestattet, dieser zweiten Classe in demselben Sinne, wie 
I, als älteres Glied zuzuweisen sein möchte. 

Dem gewonnenen Resultate kann es nur entsprechen, wenn eine 
ähnliche Quelle, das Magdeburg-Görlitzer Rechtvom J. 1304 
zwar gleichfalls Verwandtschaft mit dem Dsp. , aber zugleich auch 
eine spätere Stufe der Entwickelung des Textes zeigt. Ich habe mich 
mit Vergleichung der bei HomeyerSsp. 1, XL III aufgezählten Zusätze 
begnügt; von diesen finden sich gemeinsam in I und R' Ssp. 2, 12 
§. 14. 3, 39 §. 2, 4. 40 §. 4, wonach sich die Verwandtschaft 
ergeben dürfte; dagegen fehlen noch in I die Zusätze 1, 12. 2, 68 
§. 1. 3, 11. 88 §. 2, 3, welche sich in R’ und allen Handschriften der 
zweiten Classe finden. 
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Der bisherige Nachweis der Verwandtschaftsverhältnisse durfte 
uns nun auch Anhaltspuncte zur Entscheidung der Frage geben, aus 
welchem Theile des Nordens der im Dsp. verarbeitete Text des Ssp. 
stammen dürfte. Sämratliche Handschriften der zweiten Classe gehören 
nach Schlesien; 0, jetzt zu Dresden, war früher in Oppeln, S ist zu 
Schweidnitz, T zu Löwenberg, UV sind Breslauer Handschriften. 
Daraus auch für den Text des Dsp. auf schlesischen Ursprung schlies- 
sen zu wollen, dürfte gefehlt sein, weil er auf einer bedeutend früheren 
Entwicklungsstufe steht, als die genannten Handschriften. Dagegen 
dürfte der Schluss nahe liegen , der Text in I gehört der Gegend an, 
von wo aus sich der Ssp. nach Schlesien verbreitete. Ist dabei zu- 
nächst an Magdeburg zu denken, so würde diese Annahme gewiss in 
der nahen Verwandtschaft zum Magdeburg-Breslauer Recht eine ge- 
wichtige Unterstützung finden. Ein weiterer Anhaltspunct dürfte noch 
hinzukommen. Schon früher bemerkten wir, dass die vom Ssp. ab- 
weichende Aufführung des Bischofs von Kamin unter den Magdeburger 
Suffraganen durch den Dsp. in den Swsp. gekommen sei. Dass diese 
Änderung von dem süddeutschen Bearbeiter ausging, der vielleicht 
das ßisthum kaum den Namen nach kannte, ist durchaus unwahr- 
scheinlich; lag sie ihm aber im Texte des Ssp. bereits vor, so erklärt 
sich die Abweichung gewiss am einfachsten, wenn wir uns diesen 
Text als zu Magdeburg, oder doch in der Magdeburger Kirchenprovinz 
entstanden denken. 

Es ergibt sich als wahrscheinliches Resultat, dass dem Dsp. ein 
Text des Ssp. zu Grunde lag, welcher der zweiten Classe, aber als 
bedeutend älteres Glied, beizuzählen wäre und etwa der Form des 
Rechtsbuches entsprechen möchte, wie es um das J. 1260 in Magde- 
burg in Umlauf war. Viel früher wird er nicht zu setzen sein, wegen 
der schon ziemlich bedeutenden Anzahl der Zusätze; aber auch nicht 
viel später, wenn er nach seiner Übertragung in den Dsp. noch dem 
Swsp. als Quelle dienen konnte. Diese letztere Annahme wird frei- 
lich erst durch die Vergleichung der anderweitigen Abweichungen 
näher zu begründen sein. 


ß. 

Der Dsp. hat eigenthümliche Zusätze zum Ssp. In- 
sofern wir vorhin nur diejenigen Zusätze zum wahrscheinlich ursprüng- 
lichen Texte berücksichtigt haben, welche auch in die Vulgata über- 
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gegangen sind, so wurden hier zunächst noch einige Zusätze zu berück- 
sichtigen sein, welche zwar die Vulgata nicht hat, bei denen I aber doch 
durch die eine oder andere Handschrift des Ssp. unterstützt wird, und 
welche demnach dem in I zu Grunde liegenden Texte des Ssp. ent- 
nommen sein müssen, da schon bei ihrer Unbedeutendheit nicht daran 
zu denken ist, dass sie etwa erst später aus dem Dsp. in Handschriften 
des Ssp. übergegangen seien oder umgekehrt. Auch diese Zusätze 
müssen demnach um das J. 1260 bereits vorhanden gewesen sein; 
und wird 1 dabei von Handschriften der 1. Classe unterstützt, so muss 
die Wahrscheinlichkeit sich bedeutend steigern, dass sie bereits dem 
Urtexte angehören. Doch sind mir nur wenige solcher Fälle aufgefallen. 

Ssp. 2, 42 a stimmt I mit QI. OSU u. s. w. — Ebendort d. hat 
I: herren oder gewaem; es steht in der Hinzufügung des Herren 
allein; aber OV u. s. w. haben herren statt geweren t so dass I 
die Lesarten der anderen Hss. vereint; der Fall ist zu vereinzelt 
um daraus Schlüsse zu ziehen; sonst würde doch eher auf ein Aus- 
einandergehen in anderen Hss., als auf ein Vereinigen in I zu schlies- 
sen sein. — Ebendort f. stimmt I mit Q I WX. OU V u. s. w. (vergl. 
HomeyerSsp. 1, LXV) und insbesondere in der Lesart beschaide 
mit W. 

3, 1 i stimmt I mit Ssp. I und 7 anderen Hss. 

3, 41 v hat I oder wie er% im schuldich , Ssp. I oder wa von , 
was denselben Sinn gibt. 

3, 67 e wird I von W. HKP unterstützt. 

Im ersten Theile, den ich für diesen Zweck nicht verglichen, 
ist mir der Zusatz 1, 63 1 aufgefallen, in welchem nur Q und I 
stimmen. 

Wichtiger für uns sind die ganz eigenthümlichen Zusätze in 
I. Einige wenige könnten immerhin noch dem Texte des Ssp. entnom- 
men sein, da sich ja auch sonst wohl der Fall findet, dass einzelne 
Worte, seien sie nun ursprünglich oder Zusatz, sich nur in einer ein- 
zigen Hs. erhalten haben. 

Aber sie sind zu häufig, als dass sich alle darauf zurückführen 
liessen. Die bei weitem meisten gehören aber ohne Zweifel dem Ver- 
fasser des Dsp. an; denn wenn auch die Unbedeutendheit fast aller 
Zusätze zeigt, dass dieser hier nichts weniger als eine ähnliche Erwei- 
terung des Textes im Auge hatte, wie er sie im ersten Theile vor- 
genommen , so sieht man doch , dass er sich nicht mit der blossen 
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Übersetzung begnügte, sondern überall änderte, wo ihm solches zweck- 
mässig und ohne Mühe zu bewerkstelligen schien. Denn wenn Lücken 
und vielleicht auch abweichende Lesarten einer Nachlässigkeit des 
Übersetzers zur Last gelegt werden könnten, so ist doch insbeson- 
dere bei Zusätzen durchweg absichtliche Änderung zu vermuthen. 

Diese erweist sich mehrfach durch den Zusammenhang mehrerer 
Zusätze. So finden wir Ssp. 3, 18 §. 1 : mit dem fronpoten oder 
mit andern gezeugen — 3, 18 §. 2: ende des rickters zu 
zevge oder ander gezeuge — 3, 25 §. 1 : des sol sein nach- 
chome gezeug sein oder wesen an dem gerichte ob er ez waiz 
oder seit ers niht swenne erz mit der schepphenden gezevgung 
ginnert wirt oder mit anderr gezevgung . Diese mehrfach 
wiederkehrende Erweiterung der Fähigkeit zum Zeugnisse zeigt doch, 
dass die Änderungen bewusst und mit Absicht vorgenommen wurden, 
nicht Willkür eines unkundigen Abschreibers sind. Auch aus man- 
chen anderen Zusätzen Hesse sich erweisen, dass der Verfasser nicht 
blos übersetzen, sondern auch bessern wollte; finden wir z. B. für 
Ssp. 3, 64 §. 4 : Sechzich Schilling wettet man dem graven vnde 
auch dem marchgrauen vogt , und §. 7 isleihem marcgrauen 
dreizzich Schilling ze dem minnisten — so beruht die Äuderung 
doch wohl nur darauf, dass dem Verfasser das Gewette des Mark- 
grafen zu niedrig angesetzt schien. 

Für dasVerhältniss des Dsp. zum Schwabenspiegel ist 
es nun sehr wichtig, dass sich eine ganze Reihe dieser Zusätze auch in 
letztem theils dem Wortlaute nach nachweisen lässt theils wenigstens 
kein Zweifel bleibt, dass der betreffende Zusatz auf den Text des 
Swsp. eingewirkt hat. Solche Zusätze sind zu Ssp. 2, 16 §. 4: mit 
einen grünen aeicheinen garte der dreier oder zwaier davm 
eilen lanch sei . Vgl. Swsp. L 175, A 150. — 2, 27 §.4: mit 
drin schilligen oder nach guter gewonheit (L 195; A 168 
ist abgekürzt) — 2, 28 §. 2: er müz dreizzich Schilling geben 
oder havt vndhar (L 196. A 169) — 2, 31 §. 1: nimt sein 
erbe vnde ander sein gut lässt L 198 A 170 das erbe des Ssp. 
fallen und hat nur das gut des Dsp. — 2, 42 §. 1 : der vet % leuset 9 ez 
en neme im danne ehaftnot die er beschaide. (L 207. 
A 176.) — 2, 51 §. 1 : Awen vnde genge vnde sweines steige unge- 
prüfet . Der ganze Artikel fehlt Swsp. L und A, findet sich aber in 
K bei Schilter 378 (Wackern. 308) und zwar mit dem in I unver- 
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stündlich gewordenen und priveten . — 2, 84 §. 4 V §. 6 ist im Ssp. 
nur auf einen Dorfhirten Rücksicht genommen. I hat: in daz dorf oder 
in die 8 tat nnd ze dorfe pracht oderze stat ; entsprechend ist 
L 213, A 179 auf Dorf und Stadt Rücksicht genommen. — Ähnlich 
zu 2, 50: Swat so vogt setzet ze des dorfes frume oder der stete 
frume (L 214; in A fehlt das Capitel). — 2, 52 §. 4: gezeuge 
haben müge mit zwain mannen (L 213, A 179). — 2, 57: in 
ledichleicher gewer hat vnde in grozzer gevoer; dürfte viel- 
leicht L 216 und in gantzem nutze , Hss. B Z bei Wackern. 180 in 
grozzem nutze zu Grunde liegen. — 2, 61 §. 4 :so daz er niht blase 
$ein horn . (L 236, A 197). — 3, 7 §. 4: er behaltet sein Pfen- 
nig dar an die er dar vmbe gab vnde niht den gesuch (L 261, 
A 214). — 3, 9 §. 2: vur den anderen lobet daz ist dev hant 
(L 266, A 218), — 3, 15 §. 1: nach des toten dreizzigesten 
(L 273, A 223), — 3, 15 §. 3: vnder im haben ane schaden . 
273, A 223). — 3. 23 : er müz dar vmbe wetten die hant . (L 277, 
A233). — 3, 53 §. 1: vnde Julius hiez si herzogen (L 120, 
A 99). 

So gering diese Zusätze auch sein mögen, ihre Zahl ist so gross, 
dass dadurch jeder Gedanke an eine zufällige Übereinstimmung aus- 
geschlossen ist. War wenigstens bei den mit der Vulgata des Ssp. 
gemeinsamen Zusätzen es immerhin noch möglich , die Übereinstim- 
mung zwischen Dsp. und Swsp. durch die Annahme zu erklären, der 
Swsp. könne selbstständig einen Text des Ssp. benutzt haben, der 
sich mit dem im Dsp. zu Grunde liegenden auf gleicher Entwicke- 
lungsstufe befand, so ist diese Möglichkeit hier abgeschnitten ; die 
Zusätze gehören nur dem Dsp., nicht wie jene zugleich dem Ssp. an; 
so gibt es keine Form des Ssp., aus welcher der Swsp. diese selbst- 
ständig hätte entnehmen können. Müssen wir auch die andere Mög- 
lichkeit, der Dsp. habe hier den Swsp. benutzt, wegen der sich erge- 
benden Ungereimtheiten fallen lassen, so scheint mir damit bereits der 
Beweis geliefert, dass der Swsp. zunächst auf der Übertragung des 
8sp., wie sie sich im Dsp. findet, beruhen müsse. 

Den aufgezählten Fällen gegenüber ist die Zahl derjenigen 
äusserst gering, in welchen ein Zusatz des Dsp. nicht in den 
Swsp. Qbergegangen ist, obwohl dieses bei sonstiger Überein- 
stimmung des Textes zu erwarten gewesen wäre. Ich wüsste höch- 
stens 2, 40 §. 1: einen man tötet oder plendet oder belemet 
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zu L 204 und 3, 28 §. 1 : mit volle chomen laeuten an ir reehte 
die in ebenburtich eint zu L 288, A 237 anzuffihren. Dieses 
Verhältnis ist auch desshalb zu beachten, weil es uns beweist, dass 
die Hs. I keine irgend erheblichere Anzahl von Zusätzen enthalten 
kann, welche dem Dsp., als er dem Swsp. zur Quelle diente, noch 
fehlten. 

Es finden sich allerdings im Dsp. noch manche Zusätze welche 
in den Swsp. nicht übergehen konnten, weil der ganze Artikel nicht 
aufgenommen oder die Fassung eine ganz geänderte ist. Ich füge zur 
Vervollständigung diejenigen welche ich mir angemerkt, hinzu; 
einige werden noch fehlen, aber kaum bedeutendere. 2, 40 §. 3 : 
dhein gewette noch chain herre dem richter. — 2, 43 §. 2: 
chauftes aigen. oder geben vmb gutes wer vnde auch mit 
volge . — 2, 60 §. 1 : dem er ez da lehe oder versetzet er ent- 
rinne denne der von . — 2, 61 §. 1 : vr künde von gote vnde an 
den püche. — 2, 62 §. 1 :piz an den tag oder an die zeit . — 
3, 15 §. 2: vnde puzze dem richter geven. — 3, 24 §. 1 : in 
einem andern gericht ez enhöre daz gerichte inienes ge- 
richtet — 3, 28 §. 2: der richter oder ein ander man. — 3, 
45 §.3 : ze hant als si im gemaehelt vnde getriwet ist . — 3, 
64§. 10. oder sechs pfeninge vnde ie dar nach (vnde) der 
lantlaeute chure vnde ir gewonheit stat. — Sehen wir dem 
nach ab von der bei Gelegenheit der Anordnung besprochenen grossem 
Einschiebung zu Ssp. 3, 63 §. 2, so sind alle eigentümlichen 
Zusätze so gering, dass keiner auch nur einen selbständigen Satz 
darstellt; es ist also wesentlich nur der Ssp., welcher uns in einer 
Übertragung geboten wird. 


C. 

Der Dsp. zeigt Lücken gegenüber dem Ssp. Ich hebe 
auch hier zunächst Fälle hervor, in welchen I durch einzelne Hss. 
des Ssp. unterstützt wird. 

Der Hauptfall ist Ssp. 3, 15 m, wo ein in I fehlender Satz auch 
in dreizehn Hss. des Ssp., darunter Q. STV fehlt. Trotzdem wird 
hier auf keinen Zusatz im ursprünglichen Texte zu schliessen sein, da 
sich die Lücke als Versehen wegen des Schlusses zweier Sätze mit 
denselben Worten unzweifelhaft zu erkennen gibt. Auf demselben 
Grunde beruht wohl die Lücke 2, 28 g, welche I mit G theilt. 
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Von der Lücke 3, 48 k fehlen in I wohl aus demselben Grunde 
die Worte des mannes dode so is sie ledich von. Da es gerade zwei 
Hss. der verwandten zweiten Classe, OU, sind, welche hier eine noch 
etwas grossere Lücke zeigen, so bemerke ich, dass übrigens in Be- 
zug auf Lücken die bekannten Hss. der zweiten Classe in keinem 
näheren Verhältnisse zu I stehen; so fehlt z. B. gleich nachher 3, 
45 o das Wort egenes in allen Hss. dieser Classe, aber nicht in I. 
Da wir uns doch ohne Zweifel diese Hss. auf eine dem in i vorliegen- 
den Texte sehr nahestehende Hs. zurückgehend zu denken haben, 
so dürfte daraus zu folgern sein, dass die Lücken in I nur selten auf 
die ihm zu Grunde liegende Hs. des Ssp. zurückgehen werden, son- 
dern vom Verfasser des Dsp. oder späteren Abschreibern herrühren 
müssen. 

Das wird uns weiter nicht nur durch die Seltenheit der Fälle, 
in denen 1 von einer Hs. des Ssp. unterstützt wird, sondern auch da- 
durch bestätiget, dass, wie die späteren Angaben ergeben werden, 
die Mehrzahl der Lücken in 1 auf absichtliche Auslassung oder Nach- 
lässigkeit zurückzuführen ist. 

Dieser Umstand scheint mir Aufmerksamkeit zu verdienen. Es 
gibt unzweifelhafte Zusätze im Ssp. , welche nur in einer oder zwei 
der bekannten Hss. fehlen; keine der bekannten Hss. hat sich ganz 
von Zusätzen frei gehalten, auch nicht die Normal-Hs. Q ; Homeyer 
hat manche Stellen in ihr als Zusatz bezeichnet und für die Richtig- 
keit seiner Annahme gibt I einen weiteren Beweis, indem ihm das in 
Q Zugesetzte z. B. 1, 38 e. 2, 49 b. 3, 41 c, d, e, fehlt. Das Hinzu- 
gefügte ist allerdings unbedeutend ; aber unter den angegebenen Ver- 
hältnissen Hesse sich doch immer noch fragen, sollte nicht auch Q 
mit allen anderen Hss. noch bedeutendere Zusätze enthalten, welche 
uns nicht mehr erkennbar sind? Das Cbereinstimmen aller vorhan- 
denen Texte des Ssp. macht das allerdings unwahrscheinlich; aber 
nach dem Alter der Hss. könnte das Auseinandergehen der Texte 
möglicherweise erst spät im XIII. Jahrhundert erfolgt sein, als bereits 
Erweiterungen stattgefunden hatten. Höher hinaufgehende Zeugnisse 
geben der Swsp. und das Magdeburg- Breslauer Recht; aber jener 
ist doch zu stark verarbeitet, dieses einen zu kleinen Theil umfassend, 
um genügende Sicherheit geben zu können, dass Q nicht beträcht- 
lichere Erweiterungen habe, als der Vergleich mit den übrigen Hss. 
erweist. 
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Ziehen wir nun den Dsp. hinzu, so gewinnen wir eine sicherere 
Grundlage, in sofern er hier für das Ganze ziemlich dieselbe Bedeu- 
tung hat, wie das Magdeburg-Breslauer Recht ftlr einen kleinen Theil. 
Wenn auch der Text in I schon eine bedeutende Menge von Zusätzen 
enthält, so könnte es andererseits doch auch nicht auflfallen, wenn er 
sich von Zusätzen frei gehalten hätte, welche in alle anderen Hss. 
übergegangen sind. Aber es scheint nicht, dass das in irgend erheb- 
lichem Grade der Fall war. 

Von ganzen Paragraphen fehlen in I nur: 

Ssp. 2 , 82 §. 2. Die Lücke ist offenbar aus Nachlässigkeit 
entstanden ; denn während §. 1 im Ssp. mit nakebures schliesst, 
endet der Dsp. mit nachtgepaumes schaden , d. h, mit den Worten, mit 
welchen im Ssp. der hier ausgefallene §. 2 schliesst. 

Weiter Ssp. 2, 64 §. 3, 4, 5, und 3, 38 §. 3, 5. In beiden Fällen 
ist kein Zweifel, dass die Auslassung eine absichtliche war; die ersten 
handeln von handhafter That und Gerüchte, die anderen von Muss- 
theil und Gerade; die Besprechung der Abweichungen wird ergeben, 
dass diese zu den Rechtsinstituten gehörten, welche der Verfasser des 
Dsp. nicht kannte oder doch für seinen Kreis nicht anwendbar fand, 
und die er demnach fallen liess oder, oft sehr ungeschickt, durch an- 
dere Ausdrücke ersetzte. Das Fehlen von Ssp. 3, 48 §. 8 dürfte 
aus ähnlichen Gründen sich leicht erklären lassen. 

Auch unter den kleineren Lücken scheint mir nur eine einzige 
zu sein, welche mit einiger Wahrscheinlichkeit auf einen Zusatz im 
Ssp. hinzudeuten scheint. Von den Worten des Ssp. 3, 64 §. 11: 
Deme burmeistere weddet man ses penninge unde ander vol- 
len dre Schillinge vor hui unde vor har , dat is derbure 
gemene to verdrinkene , fehlen die hervorgehobenen Worte in I. 
Obwohl hier nur eine sehr geringe handschriftliche Unterstützung 
dadurch eintritt, das in der ersten Stelle KP einen abweichenden 
Text haben , von der zweiten in U, der zusatzfreiesten Hs. der zwei- 
ten Classe, wenigstens die drei letzten Worte fehlen, so dürfte der 
Gedanke einer in alle Hss. übergegangenen Interpolation hier doch 
nicht gar zu ferne liegen. 

Lassen wir nun diesen, doch auch nicht erwiesenen Fall ausser 
Acht, so gibt uns der Dsp. ein, wie mir scheint, sehr gewichtiges Zeug- 
niss dafür, dass in der Hs. Q, abgesehen von dem Wenigen was 
sich bereits nach den früheren Hilfsmitteln als Zusatz erwies , der 
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ursprüngliche Text des Ssp. im wesentlichen zusatzfrei vorliege. 
Hätte nämlich der Text in Q Zusätze, so müssten sich diese entwe- 
der als Lücken in I bemerklich machen, was nicht der Fall ist, oder 
sie müssten bereits vor dem Auseinandergehen der Texte in Q und I 
entstanden sein. Auch dieses Letztere kann schwerlich in grösserer 
Ausdehnung der Fall gewesen sein; eine Vergleichung der verschie- 
denen Texte des Ssp. unter sich lässt dafür ungleich grösseren Spiel- 
raum ; aber der Text welcher dem Dsp. zu Grunde liegt, muss nicht 
allein um das J. 1260 schon vorhanden gewesen sein, sondern stand 
damals bei einer grösseren Menge von Zusätzen und anderen Abwei- 
chungen dem Texte im Q schon so fern, dass wir uns beide doch nur 
eine geraume Zeit früher, also kaum sehr lange nach Entstehung des 
Rechtsbuches selbst, werden zusammenlaufend denken dürfen. Alles 
worin beide stimmen, scheint mir daher mit bedeutend grösserer 
Sicherheit für ursprünglich zu halten zu sein, als sie die bisherigen 
Hilfsmittel gewährten. 

Das gewonnene Resultat ändert allerdings nichts an der bishe- 
rigen Ansicht, es bestätigt sie nur; aber eine solche Bestätigung 
scheint mir inbesondere für einzelne Stellen , wie bei den aus dem 
Königebuch entnommenen Angaben über die Herkunft der Sachsen, 
bei der vielbesprochenen Nachricht über die Königswahl und andern, 
bei denen man geneigt sein möchte, auf spätere Hinzufügung zu 
schliessen, doch nicht ganz unwesentlich zu sein. Wenn Homeyer 
Vorr. XLII andeutet, Ssp. 1, 7 und 1, 36 als zuweilen der Glosse 
und lateinischen Übersetzung entbehrend und letzteres ganz oder 
theil weise in mehreren Hss. fehlend, könnten vielleicht Zusatz sein, 
so gibt wenigstens der Dsp. dafür keinen Anhalt, da er die betreffen- 
den Stellen übereinstimmend mit dem Swsp. enthält. Dagegen ist die 
vielbesprochene Erwähnung der grauen Mönche Ssp. 1, 26, welche 
in WKP, denen wohl auch R zuzufügen ist, fehlt, auch in I 29 b nicht 
nachzuweisen, das allerdings etwas stärker umgearbeitet ist. 

Was nun das Verhältniss zum Schwabenspiegel betrifft, so 
ergeben sich aus der Übereinstimmung in den Lücken weitere sehr 
bestimmte Beweise dafür, dass der Swsp. zunächst auf dem Dsp. beruht. 
Dass die früher genannten grösseren Absätze beiden fehlen, dürfte frei* 
lieh kaum ins Gewicht fallen, denn der Swsp. lässt manchen Absatz des 
Ssp. fallen, und geht in den bezeichneten Lücken noch weiter, indem er 
die ganzen Artikel 2, 52. 64 und von 3, 38 ausser §. 3. 5. auch §. 4 

SiUb. d. phiL-hist. CI. XXIII. Bd. II. Hfl. 13 
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nicht aufnimmt. NurSchilter 370, §. 10,11 (Wackern. 398) hat 2, 52, 
aber wiederDsp. nicht §. 2, welcher in I aus Versehen ausgefallen ist. 

Aber auch solche Fälle sind nicht selten, in denen der Swsp. 
durchaus dem Texte des Ssp. folgt, dabei aber dieselben Löcken 
zeigt, wie der Dsp. So fehlen die Worte Ssp. 3, 84 §. 3 : mit reckte . 
— 3, 59 §. 1 : unde die bisorge na — 3 , 78 §. 6 : of die not 
up ine mit rechte vulbracht wert — in I und ebenso Swsp. L 
122, 132, 151; A 102, 111, 132. Das könnten absichtliche Aus- 
lassungen sein; so bei der ersten Lücke, welche den Bann des 
Papstes hier als unbedingtes Hinderniss der Wahl zum Könige 
erscheinen lässt, während der Sachsp. nur von rechtmässigem Banne 
spricht. Dass hier zwei Verfasser unabhängig von einander auf 
dieselbe Auslassung verfallen seien , ist schon schwer glaublich. 

Ungleich auffallender aber ist es, dass im Swsp. mehrere Stellen 
fehlen, welche im Dsp. nur durch Versehen des Übersetzers oder 
eines späteren Abschreibers ausgefallen sein können. Von den Stellen 
Ssp. 2, 28 §. 2: böme oder briet he sin ovet oder liowet he 
malbome oder — 2, 66 §. 2: Des donredag es merede unse 
herre got mit sinen jüngeren in' me kelke , dar began unse e. 
Des donredages — 3, 42 §. 4: gebot he ok to haldenc 
als he den joden die e gaf unde uns den hilgen geist. Den se- 
veden manet gebot he ok to haldenc — 3, 12 §. 1, 2: he 
ne si aller erst von ime ledich. Klaget vele lüde up enen man 
ungerichte , he ne hevet den anderen nicht to antwerdene , er 
he des irsten ledich is — fehlen in 1 der eine der beiden 
gleichklingenden Ausdrücke und die zwisehenliegenden Worte, so 
dass der Anlass der Lücke in einem Versehen klar vorliegt. Trotz- 
dem finden sich die drei ersten gleichfalls Swsp. L 196, 250, 308; 
A 169, 206, 253, obwohl der Text sonst dem Ssp. Wort fiir Wort 
folgt; beim letztgenannten erweitern L 268 — 270, A 220 zwar stark, 
es lässt sich aber doch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass 
das Ausgefallene nicht Vorgelegen hat. Soll nun hier der Swsp. 
nicht aus dem Dsp. sondern aus dem Ssp. geschöpft haben , so 
müsste der Verfasser des Swsp., denn auf diesen wäre beim Überein- 
stimmen der Hss. zurückzugehen , zufällig ganz dieselben Versehen 
gemacht haben, wie sie uns im Dsp. vorliegen. 

Dagegen sind auch einige in I fehlende Stellen des Ssp. 
im Swsp. nachweisbar. Die Worte des Ssp. 2, 36 §. 1 : unde 
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mhalinge gehakten hevet unde des getüch hevet, sind in I aus Ver- 
sehen ausgefallen, sind aber Swsp. L 317, A 263, Schilter 312 nach- 
weisbar; yon dem in I ganz fehlenden Absatz 3, 43 §. 9 haben L 
310, A 253 den ersten Satz. In solchen Fällen hat entweder der Ver- 
fasser des Swsp. neben dem Dsp. noch unmittelbar den Ssp. benutzt, 
um die Lücke zu füllen , was doch immer eine missliche Annahme 
bleibt ; oder aber, wir haben in I keine ursprüngliche Lücke des Dsp. 
vor uns, sondern spätere Corruption. Diese gewiss einfachere An- 
nahme lässt sich in folgendem Falle ziemlich wahrscheinlich machen. 
Für Ssp. 3, 42 § 4: Over sevenwerf seven jar quam dat vefte - 
giste jar , dat het dar jar der vrouden — hat I: Vber siben 
wochen ende siben iar. daz hiez daz iar der freuden und Swsp. L 
308 : an dem funfzegosten iare , so daz kam daz hiez daz froe- 
den iar . — Auch hier müsste der Swsp. das fünfzigste Jahr unmittel- 
bar aus dem Ssp. entnommen haben, wenn wir annehmen wollen, es sei 
im Dsp. nicht vorhanden gewesen, als ihn der Swsp. benützte. Den 
Text des Dsp. muss der Swsp. gerade in dieser Stelle vor Augen 
gehabt haben; denn unmittelbar vorher in demselben Paragraphe 
stimmt er mit I in einer oben angegebenen aus Versehen entstande- 
nen Lücke; dafür spricht auch das Auslassen der Worte over seven- 
werf seven jar; diese sind im Dsp. durch Missverstehen des seven- 
werf in dieser Verbindung sinnlos geworden, und wir werden noch 
mehrere Beispiele finden, dass der Swsp. in solchen Fällen das cor- 
rumpirte einfach ausliess. Hätte nun weiter der Swsp. nur das fünf- 
zigste Jahr aus dem Ssp. ergänzt , so ist doch wirklich nicht abzu- 
sehen, wesshalb er nicht auch die vorhergehende Lücke wieder aus- 
fullte und die Corruption beseitigte, nicht aber emendirte. Dieses 
ganze Verhältniss schiene allerdings in sofern kaum eine Erörterung 
zu verdienen, al9 die Benutzung des Dsp. durch den Swsp. dadurch 
in keinem Falle in Frage gestellt werden kann ; doch dürfte darauf 
immerhin zu achten sein, ob wir irgendwo auf zwingende Gründe 
stossen, anzunehmen, dass der Swsp. neben dem Dsp. noch selbst- 
ständig den Ssp. benutzt habe. 


D. 

Der Dsp. hat Anderes, als der Ssp. Es lässt sich von 
vornherein voraussetzen, dass bezüglich abweichender Lesarten der 
Dsp. für den Text des Ssp. nur von sehr geringem Werthe sein kann; 
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abgesehen von den Corruptionen der Hs., abgesehen auch von absicht- 
lichen Änderungen, mussten schon durch die Übersetzung die feinem 
Unterschiede des ursprünglichen Textes von anderen sich grössten- 
theils verwischen. In manchen Fällen wird das aber dem Gewichte 
des sonst beachtenswerthen Textes keinen Eintrag thun können. 

Was nun auch hier zunächst den Fall betrifft, dass I in seinem 
Abweichen von anderen Hss. unterstützt wird, so hebe ich nur bei- 
spielweise einige Varianten hervor, wobei die Anfragen Homeyer’s, 
Rechtsbücher 8, so weit sie nicht bereits durch Nachweis der Zu- 
sätze erledigt wurden, berücksichtigt sind. 

Ssp. 2, 13 w. hat I oder gegen Q1WX. UST u. s. w. (Vgl. über 
die Bedeutung dieser Variante Gaupp, Abhandlungen 109.) — 2, 
22 a: anderen mit QIW. — 2, 22 h: rechte mit Q u. s. w. — 2, 
27 o — r : swar er seines gutes oder seines leibes gen teil. Swer dem 
man geleitte geit der sol im seinen schaden bewarn u. s. w. In 
dem Swer den man geben STU den nächsten Anschluss. — 2, 81 c 
beschütten mit QW. — 2, 86 b: lande mit QI.OU. — 3, 83 b: 
pfaltzgraven mit QWXI. — 3, 87 d: Mainz vor Trier gegen 
Q1WX.OU. — 3, 88 c: tum mit QI. OSUV u. s. w. 

Diese Stellen können im Ganzen kein ungünstiges Uriheil für 
den dem Dsp. zu Grunde liegenden Text geben , da meistenteils 
eine Unterstützung durch Q und andere Hss. der ersten Classe ein- 
tritt; ist das 3, 87 d. nicht der Fall, so dürfte es gerade hier nicht 
an anderweitigen Gründen zur Unterstützung der Lesart in I fehlen. 
So weit diese wenigen Stellen einen Schluss gestatten , ergibt sich 
kaum eine nähere Verwandtschaft zur zweiten Classe; damit dürfte 
unsere frühere, auf die Zusätze gegründete Angabe, I sei als zur 
zweiten Classe gehörig, aber als älteres, der ersten Classe bedeu- 
tend näher stehendes Glied zu betrachten, immerhin bestehen können. 

Dass auch in solchen Fällen, in denen 1 durch keine Hs. des Ssp. 
unterstützt wird, abweichende Lesarten nicht immer auf den Ver- 
fasser des Dsp. oder spätere Corruption zurückzuführen sind , son- 
dern zuweilen schon in dem zu Grunde liegenden Texte des Ssp. vor- 
handen gewesen sein werden, dürfte nicht zu bezweifeln sein ; aber 
gewiss würden solche nur in sehr seltenen Fällen erkennbar sein. 
Dahin möchte ich rechnen die schon besprochene Aufführung des 
Bischofs von Kamin, 3, 62 §. 3; kann hier kein Zweifel sein, dass 
die Lesart, wenn auch aus einer alten Hs. des Ssp. stammend, nicht 
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die ursprüngliche sein kann, so habe ich dagegen schon früher die 
Ansicht ausgesprochen , dass wegen der Übereinstimmung mit der 
ältern Quelle, dem Königebuch, 3, 44 o, die Lesart Behebn statt 
Rujan die ursprüngliche sein dürfte. 

Die meisten Abweichungen dieser Art stehen aber unzweifelhaft 
ausser aller Beziehung zu irgend einem Texte des Ssp., sind da- 
gegen von Bedeutung zur Bestimmung der Verhältnisse zum Schwa- 
benspiegel. Wir unterscheiden dabei die unabsichtlichen und die 
absichtlichen Änderungen des Textes. 

Die ersteren beruhen auf Nachlässigkeiten des Übersetzers oder 
späterer Abschreiber, insbesondere aber auch auf Missverständnissen, 
welche häufig dadurch herbeigeführt werden, dass der Oberdeutsche 
des niederdeutschen Dialekts nicht hinreichend mächtig war. So fin- 
den wir in I zu Ssp. 2, 28 §. 2: Vischet er dike in dem wazzer 
statt vischet he in diken. — 2, 39 § 3: Swelch bet gürtich 
man chom auf me lande füret vnde ez ninder erfüret statt 
Svelk wechverdich man kom up dem lande vret unde it 
nirgen ne vurt (Swsp. L 202. A 173 haben einen andern Text; 
mit Rücksicht auf das Homeyer, Stellung 72, Erörterte bemerke 
ich, dass auch I hier hals hat). — 2, 58 §. 3 : an den velde statt 
anevelle — 3, 36 §. 2: in der g evestenoten stat statt 
in der versehen dat u. s. w. 

Während in den genannten Fällen die Umarbeitung ein Verfol- 
gen des Missverständnisses im Swsp. nicht ermöglicht, so fehlt es 
auch nicht an Beispielen, dass sie sich aufs Bestimmteste wieder 
nachweisen lassen. Das sonderbare Missverständnis , auf welches 
Homeyer Stellung. 32 hindeutet, geht auf den Dsp. zurück ; I hat zu 
2, 35: oder devbe oder raup in seiner gewer hat . da in selbe 
dev schulde zu treit statt dar he selve den slotel to dre - 
get 9 und wörtlich dasselbe finden wir L 316 und in anderen Hss., 
während A 264 gewiss absichtlich die corrumpirten Worte aus- 
gelassen sind. 

Für Ssp. 2, 36 §. 3 : Sprikt aver jene dar weder , of it 
laken is 9 he hebbet geworcht laten, of it en perd is oder 
ve, he hebb'et in sime stalle gelogen — hat I: Sprichet aber iener 
da wider ob ezlazzen ist er hob ez zefür lazzen . ob es 
phaerde oder vihe ist . er habe ez in seinen stalle gezogen — 
und Swsp. L 317 (A 265): Vnd sprichet iener da wider ob ez 
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vihe ist . er habe es gelazzen zefüre. oder er habe ez ge- 
zogen in sinem stalle . Hier zeigt sich einerseits eben so bestimmt, 
dass dem Swsp. der corrumpirte Text des Dsp. vorlag, als anderer- 
seits, dass er bemüht war, durch Abglättung einen bessern Sinn her- 
zustellen; dass auch der erste Theil der Stelle im Ssp. noch auf den 
Text im Swsp. eingewirkt habe, würde gar nicht zu erkennen sein, 
wenn nicht der vermittelnde Text des Dsp. hinzuträte. 

Für Ssp. 2, 49 §. 1 : ovese (Traufe) hat I : hovehauz und för 
2, SO : de in ander siet land hevet das sonderbare Missverständ- 
nis: der ander lande site envoeiz . In L und A fehlt Entsprechen- 
des; dagegen finden wir bei Schilter378 (Wackern. 398) das erste 
Mal hof Sache , das zweite Mal dem Ssp. noch etwas ferner stehend, 
sonst genau mit I stimmend: der ander Hute Sitten waiz . 

Für Ssp. 3, 53 §. 2: gewedde — unde nene bute hat I: 
gewette ende püzze. Der Verfasser des Swsp. scheint gesehen zu 
haben, dass das keinen richtigen Sinn gebe; L 121. A 100 ist das 
Gewette ausgelassen, nur von Busse die Rede; aber dafür steht nun 
auch der folgende Satz, der Richter könne nicht zugleich Kläger und 
Richter sein, welcher sich im Ssp. eben auf jenen Gegensatz bezieht, 
im Swsp. ganz beziehungslos da. 

Derartige, zum Theil sehr sonderbare Missverständnisse können 
natürlich nicht zufällig zweimal unmittelbar aus dem Texte des Ssp. 
entstanden sein ; sie müssen aus dem Texte des Dsp. in den Swsp. 
übergegangen sein, der demnach auf einem sehr corrumpirten Texte 
des Ssp. beruht. Hat dem Verfasser ausserdem noch ein besserer 
Text zu Gebote gestanden, so kann er davon doch nur einen sehr 
beschränkten Gebrauch gemacht haben; denn wenn wir hier wie 
später im Lehnrechte auf Stellen stossen, aus welchen hervorzu- 
gehen scheint, dass er Corruptionen erkannte und eine Besserung 
versuchte, so nahm er dabei den Ssp. doch nicht zu Hilfe, weil 
sich sonst eine Wiederannäherung an dessen Text zeigen müsste. 

Zu solchen durch Missverständnisse und Nachlässigkeit herbei- 
geführten Corruptionen kommt eine Reihe von Änderungen , welche 
der Verfasser offenbar absichtlich vorgenommen hat. 

Zunächst zeigten uns schon die Vorreden, dass es die Ab- 
sicht des Verfassers war, das sächsische Rechtsbuch zu einem allge- 
meinen deutschen zu verarbeiten. Daher finden wir die Beziehun- 
gen auf Sachsen im ersten wie im zweiten Theile verallgemeinert. 


Digitized by 


Google 



Über einen Spiegel deutscher Leute etc. 


197 


So Alle taevtz laevt mugen sich versumen statt Ssp. 1, 29 die 
s asse ; — in daz laut statt Ssp. t, 34 §. 3 und 2, 23 §. 2: 
in 8e88ische art; — in taeutzen landen statt Ssp. 2, 66 §. 1: 
in deme lande von sassen , und entsprechend Swsp. A 20S in 
allen diutschen landen , L 248: in allen den landen . Nur für 
Ssp. 2 , 12 §. 4 ist mit L 114. A 96 eine Beziehung auf ein 
einzelnes Land an die Stelle getreten: vnde ist dev vrtail ver- 
worfen auf swaebischer erde . so der chunich danne chumt ze 
swaben u. s. w. 

Dass der Verfasser sich nun nicht damit begnügte, den Titel 
zu wechseln, dass er bemüht war, solche Lehren welche speci- 
fisch sächsische oder veraltet waren , zu beseitigen und Anderes an 
die Stelle treten zu lassen, hat er im ersten Theile hinlänglich 
gezeigt; die Abweichung von den Lehren des Ssp. ist hier ganz 
dieselbe, wie sie der Swsp. zeigt. Dass der erste und der zweite 
Theil nicht lediglich äusserlich zusammengefügt sind, dass wohl ein 
und derselbe Verfasser es war, welcher im ersten Theile umarbeitete, 
hier fast nur übersetzte, zeigt sich darin, dass derselbe Gesichtspunct 
auch im zweiten Theile sich noch durchwegs verfolgen lässt. Nur 
mit dem Unterschiede freilich, dass der Verfasser hier fast nur be- 
seitigte, nicht zugleich Anderes an die Stelle treten Hess, höchstens 
flüchtig und oft sehr ungeschickt die Lücken füllte. Dieses ganze 
Verhältuiss hat etwas Auffallendes. Auf blosses Nichtverstehen durch 
einen rechtsunkundigen Übersetzer lassen sich diese Änderungen und 
Auslassungen wohl nicht zurückführen; denn nicht verstandene Stel- 
len sind dennoch, wie wir sahen, wiedergegeben, wie es eben ging; 
diese Änderungen und Lücken betreffen dagegen zu folgerichtig 
bestimmte Rechtsinstitute, sind zu sehr in Übereinstimmung mit dem 
ersten Theile und dein Swsp., als dass wir es nicht mit einem wohlbe- 
dachten Vorgehen zu thun haben müssten. Andererseits scheint es wie- 
der unbegreiflich, dass ein Mann der im Stande war, eine so selbstän- 
dige Verarbeitung des Ssp. im ersten Theile vorzunehmen, hier nicht 
wenigstens die nothwendigsten Abglättungen des Textes herzustellen 
gewusst, denselben vielmehr nach geschehener Änderung oft gera- 
dezu sinnlos belassen haben sollte. Es dürfte anzunehmen sein, der 
Verfasser habe als Vorwurf seiner Arbeit zunächst nur eine schnell 
hingeworfene Übersetzung des Ssp. gefertigt, sich mit Rücksicht 
auf die vorzunehmende Verarbeitung nicht darum gekümmert, den 
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durch vorläufige Änderungen entstellten Text ■ wieder abzuglätten, 
habe dann aber die gründliche Verarbeitung nur für den ersten 
Theil vollendet. Diese Annahme scheint mir auch darin eine Stütze 
zu finden, dass Absätze des Ssp. v welche bereits vorgreifend in den 
ersten Theil verarbeitet sind , im zweiten dennoch an ihrer Stelle 
erscheinen. So wurde Ssp. 2, 14 §. 1 bereits für Dsp. 71, Ssp. 3, 
19 §. 2 bereits für Dsp. 28 benutzt; für die Art und Weise, wie der 
Swsp. aus den Dsp. entstand, dürfte nicht zu übersehen sein, dass 
das letztere im Swsp. gleichfalls L 26 und nochmals L 288 vorkommt. 

Ich gebe nun einige Beispiele, in welcher Weise einzelne 
Rechtsinstitute beseitigt sind. 

Der Ausdruck Wehrgeld ist meistentheils schlechtweg aus- 
gelassen und dadurch der Satz ganz unverständlich geworden, z. B. 
als ez »tat statt Ssp. 2, 38: alse sin weregelt stat\ — 2, 41 §. 2 : 
wan drew gewette ende eins statt drii gewedde oder en were- 
gelt; — 2, 08 §. t : mit jenes (w.) — 2, 71 §.8: für des mannes 
(w.J beidemal ganz unverständlich. Oder es tritt Anderes an die 
Stelle; so 2, 40 §. 1: nach rechte statt na rechteme weregelde : — 

2, 84 §. 8: nach seinem gesetzten rechte ; — 2, 20 §. 2: vollwal 
vnd volle püzze; — 2, 68 §. 2: seinen leip statt sein vulle w.; — 

3, 12 §. 2 : wan vur sich statt w . v. sin w.; — 3, 48, wo der Aus- 
druck oft vorkommt, sind die Wehrgeldsätze meistentheils ausge- 
lassen; §. 1 und 11 haben statt dessen püzze , wo im ersten Falle 
der grösste Widerspruch herbeigeführl wird, indem nun als Busse 
der Semperfreien einmal dreissig Schillinge und gleich nachher acht- 
zehn Pfund angesetzt erscheinen. 

Das Gerüfte, geruckte , ist durchweg beseitigt und gewöhn- 
lich durch gerichte passend oder unpassend ersetzt. So 64 §. 1, 2; 
71 §. 3. 72 §. 1 ; und oft. 2, 88 §. 4 heisst es zaichen , 3, 86 §. 2 
rufe statt geruckte . 

Gerade und Must heil sind 3, 74 und 76 §. 1 durch 
vaemdes gut ersetzt; 76 §. 2 ist unde sunder die rade ausgelassen; 
Swsp. L 146, 147 entspricht darin ganz dem Dsp. Um diese Institute 
des ehelichen Güterrechts und das Gerüfte zu umgehen, sind auch wohl, 
wie bereits bemerkt, 2, 64 §. 3, 4, 8 und 3, 38 §. 3, 8 ausgefallen. 

Das Heergewette, schon im ersten Theile entsprechend 
dem Swsp. durchweg vermieden, ist 3, 18 §. 2 ausgelassen, §. 3 
durch erbe ersetzt. 
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Die Zeugenzahl ist 2, 69. 71 §. 8 im Dsp. von sieden auf 
drei gemindert ; der Text des Swsp. weicht in den entsprechenden 
Stellen L 252. 263 ab, doch ist in ähnlicher Verbindung 253 r von 
selbdritter Zeugenschaft die Rede. 

Für die schöffenbar Freien des Ssp., welche der Swsp. 
durchweg durch Semperfreie ersetzt, finden sich hier verschiedene 
Ausdrücke. Im zweiten Theile hat sich einige Male die Form des 
Originals erhalten, so Ssp. 3, 19: schephenbaeren freien man — 3, 
26 §. 2: scheppenpaer man; — daneben 3, 29: schepher man — 
3, 45 §. 1 : schepher levte. — Im ersten Theile findet sich I 3. 57. 
62 der Ausdruck gar vreie 9 daneben in denselben Capiteln I 57. 
62 auch deutlich sentper vrei , also dieselbe Form , wie sie sich in 
der ältesten deutschen Hs. des Landfriedens von 1235 und anderen 
Reichsgesetzen erhalten hat. Findet sich eben so deutlich I 95. Ssp. 
3, 45 §. 1 . 55 §. 2 : semper vrei oder semper laeute , — 3. 54 §. 1 : 
semper oder vrei — so dürfte der Ausdruck bei theilweiser Erhal- 
tung der ältern Form hier trotz der Unterstützung des Swsp. auf 
späterer Corruption beruhen , wie auch in späteren Abschriften der 
Reichsgesetze semper an die Stelle von sentber tritt. 

Der Bauermeister ist Ssp. 2, 13 §. 1 zum purchmaister 9 
§. 2 zum purgraue mdister geworden (vgl. Swsp. L 174); 3, 56 
§. 3. 64 §. 11 heisst es purchmaister oder voget ; gewöhnlich tritt 
einfach der voget an seine Stelle, so 2, 55, 56, 71 §. 5 und sonst. 
Auch zum Schultheissen tritt der Vogt; 3, 52 §. 3: schulthaitzen 
oder voget . — 3. 44 §. 3: gepauren statt latent 2, 55: pur - 
gere statt hure. 

Dass alle diese Änderungen durchaus dem Systeme des Swsp. 
entsprechen, bedarf für den mit dem Inhalte beider Rechtsbücher 
Vertrauten keiner Erörterung; wer diese Stellen vergleicht, wird 
finden, dass der Swsp. nirgends dem Ssp. näher tritt, dass er oft 
ganz dieselben Änderungen zeigt ; nur ist meistentheils, wo der Text 
des Dsp. dadurch unverständlich geworden ist, durch Abglättung und 
Verarbeitung die Spur der Änderung geschickter verdeckt. 

Aus der Vergleichung aller Abweichungen des Dsp. vom Ssp. 
ergibt sich demnach mit voller Gewissheit, dass der Verfasser des 
Swsp. nicht dem Ssp. unmittelbar, sondern dem mannigfach geän- 
derten Texte im Dsp. folgte. Dass er ausserdem etwa noch unmit- 
telbar den Ssp. zu Rathe zog, scheint sich nirgends mit Bestimmt« 
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heit zu ergeben; war es der Fall, so kann die Benutzung nur eine 
sehr ungenügende gewesen sein, da sie nicht hinderte, dass die offen- 
barsten Corruptionen aus dem Dsp. in den Swsp. übergingen. 


IX. 

Für den Text des Lehnreehtes dürfen wir uns nicht mit den für 
das Landrecht gewonnenen Resultaten begnügen, wenn derselbe auch 
ganz in derselben Weise auf dem Lehnrechte des Ssp. beruht, wie 
das Landrecht des Dsp. Denn: 

1. Die verschiedenen Formen des Ss. Lehnr. entsprechen 
keineswegs genau denen des Ldr.; der Text beider hat sich selbst- 
ständig entwickelt. Vergl. Homeyer Ssp. 2\ 70. Resultate, welche 
wir aus unserer Hs. für die Geschichte des Ss. Ldr. gewinnen zu 
können glaubten , sind daher nicht von vornherein auf das Lhr. zu 
überzutragen. 

2. Dass das Ldr. des Dsp. älter ist als das des Swsp. und Quelle 
für dasselbe, bedingt nicht von vornherein ein Gleiches für das Lhr. 
Denn das würde den Erweis voraussetzen, dass das Lhr. des Dsp. 
schon ursprünglich einen integrireuden Theil des Werkes bildete, 
nicht etwa später zugesetzt wurde. Beim Swsp. ist das allerdings 
nachweisbar, in sofern im Ldr. mehrfach auf das Lhr. hingewie- 
sen wird; vgl. Merkel de republ. Alam. 94. Aber der Dsp. theilt 
diese Verweisungen nicht; Swsp. L l b fehlt ihm ganz; die betref- 
fenden Worte L 2: ez seit aber wol daz lehen bvch her nach , 
fehlen Dsp. 5 gleichfalls, wie alle übrigen in den zweiten Theil 
des Ldr. fallenden Verweisungen. So wäre es immerhin möglich, 
dass der Dsp. ursprünglich überhaupt nur das Ldr. umfasste und das 
Lhr. des Swsp. unmittelbar auf dem Ssp. beruhe. Doch dürfte wenig- 
stens anzunehmen sein , dass der Verfasser des Dsp. bei Abfassung 
des Ldr. das Lhr. bereits vor Augen hatte; denn von I 106: vnd sol 
man dev ros vor beslahen vnd hinden niht 9 finden sich die 
bezeichneten Worte am entsprechenden Orte Ss. Ldr. 2, 12 §. 4 
nicht, wohl aber in der fast ganz übereinstimmenden Stelle Ss. Lhr. 
69 §. 6. 

Bei der nöthig werdenden selbstständigen Vergleichung des 
Lhr. mit dem Ssp. halten wir uns in derselben Weise und nach dem- 
selben Plane, wie beim Ldr., an die mustergiltige Ausgabe Homeyer’s 
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und die darin aufgestellte Unterscheidung des muthmasslich ursprüng- 
lichen Textes von späteren Zusätzen. Die folgenden Angaben über 
die Abweichungen vom Ssp. stützen sich zunächst auf eine von 
einem meiner Zuhörer, Herrn Alphons Huber, vorgenommene 
Vergleichung; die selbstvorgenommene Vergleichung mit dem Swsp. 
bot hinreichende Gelegenheit, mich von ihrer vollkommenen Zuver- 
lässigkeit zu überzeugen. 

Es wird übrigens zu beachten sein, dass der Dsp. im Lehn- 
rechte zwei grössere Lücken hat, von Ss. Lhr. 26 §. 8 : of der hin- 
dere mer is bis 38 §. 2 : lenes gewere deste vemere nicht und von 
76 §. 2: also veme beklaget hevet bis 78 §. 3: unde weder rechte 
strevet. 


A. 

Der Dsp. hat Zusätze zum ursprünglichen Texte 
des Ssp. gemeinsam mit der Vulgata. Bezeichnen wir die 
Zusätze durch die Zahl des Artikels und der betreffenden Anmerkung, 
so finden sich in I : 

7, 8. 13, 5. 8. 14. 22, 21. 24, 40. 28, 24. 26, 16. (Lücke) 
43, 5. 80, 19. 88, 10. 86, 18b. 89, 8. 6t, 4. 68, 7. 66, 18. 18. 
67, 2. 43. 88. 68, 39. 69, 64. 70, 10. 71, 22. 32. 43. 71.72, 28. 
43. 78, 9. 

Dagegen fehlen in I: 

2, 17. (Lücke) 39, 12. 43, 3. 80, 6. SS, 16. 47. 86, 18\ 

Fanden wir also im Landrechte des Dsp. nur die geringere Menge 
der Zusätze, so beruht das Lhr. auf einem Texte, welcher die grosse 
Mehrzahl der Zusätze bereits in sich aufgenommen hatte. Auch in 
der Masse des zugesetzten Stoffes zeigt sich kein bedeutender Unter- 
schied gegen die Zahl der Fälle; unter den vorhandenen Zusätzen 
sind sechs, unter den fehlenden zwei, welche einen ganzen Para- 
praphen fällen. 

Um das Verhältniss zu den verschiedenen Formen 
des Ss. Lehn r. zu bestimmen, beachten wir von den fünf Classen 
Homeyer’s nur die beiden ersten; denn die späteren haben die Zu- 
sätze ziemlich regelmässig und sind für die Vergleichung ohne 
Werth; auch sind die Hss. t und h der ersten und h und o der 
zweiten Classe als unvollständige nicht zu berücksichtigen. 
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In I sind 30 Zusätze vorhanden; die Anzahl , in welcher sie 
sich in anderen Hss. finden, ist folgende: 


Q. I. 

0. 11. 

v e 

d 

a 

1 

K 

■ 

b | u 

0 

r 

8 

1 d | e 

n 

b u 

r 

8 

0 | 4 

10 

1 

2 

5 

JU 

4 21 

22 18 

20 

29 1 29 j 28 

22 

17 1 22 

15 

13 


Von den sieben Zusätzen welche in I fehlen, fehlen gleichfalls: 


Q. I. 

0. II. 

V 

e 

^1 


*1 

m 

n b 

lu 

0 

r 8 

1 d 

* 

n b u | r 

8 

7 

5 

6 

7 

7 

7 

7|6 

Li 

3 

6 6 

6 | 6 

[1 

6 | 6 4 | 6 

6 


In der ersten Classe, von welcher sich I im Allgemeinen durch 
die Menge seiner Zusätze wesentlich unterscheidet, findet ein etwas 
näheres Anschliessen an Quorg Statt, nämlich dem Cod. Surlandinus 
zu Celle, einer Krakauer und zweier Breslauer Hss., welche sich 
auch in anderen Beziehungen als besondere Gruppe darstellen. Vgl. 
Homeyer 61. Sie zeigen bereits zwei Drittel der in I vorhandenen 
Zusätze ; aber wenigstens Quo weichen in Betreff der fehlenden Zu- 
sätze wieder mehr ab. Da Qu identisch ist mit der zur zweiten, 
schlesischen Classe des Ldr. gehörigen Hs. V, auch Qog auf Schle- 
sien zurückweisen , so dürfte man geneigt sein, diese Annäherung 
damit in Zusammenhang zu bringen, dass der Dsp. sich im Ldr. der 
zweiten Classe am nächsten anschliesst. Dagegen spricht aber durch- 
aus die grosse Abweichung von Ql , identisch mit T der zweiten 
Classe des Landrechts; ein engerer Zusammenhang ist nicht wohl 
möglich, da sich bezüglich der Menge der Zusätze für Ldr. und Lhr. 
gerade das umgekehrte Verhältnis herausstellen würde. 

Auch dadurch scheidet sich I von der ersten Classe, dass es 
die Artikel 79. 80 wie die späteren Classen, am Ende hat, wo 
schwerlich ihre ursprüngliche Stellung sein dürfte. 

Wenden wir uns zur zweiten Classe, so finden wir hier alsbald 
allernächst verwandte Hss. in Olde . Diese haben nur den einzigen, 
ganz unbedeutenden Zusatz 39, 12 mehr als I, und dieses wieder nur 
den eben so unbedeutenden 68, 39, welcher in allen dreien, und 71, 
43, welcher Oe fehlt; wir können also in dieser Beziehung I und 
Olde als so gut wie gleichstehend betrachten. 
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Ol ist eine Hs. des XIV. Jahrli. zu Munster im Besitze des Prä- 
sidenten vonOlfers, des hochverdienten Kenners und Förderers der 
Geschichte meiner Heimath; Od ist die Oldenburger Hs. zu Varel 
vom J. 1336; beide sind niedersächsisch, und I schliesst sich beiden 
insbesondere noch durch die grosse Anzahl ungezählter und nicht 
rubricirter Abschnitte näher an. Oe ist eine obersächsische Hs. zu 
Wolfenbüttel, mit welcher eine Dresdener ganz genau stimmt. Die 
zunächst stehende Hs. On weicht doch schon viel bedeutender ab. 

Den Varianten nach gehören alle diese Hss. zu einer engeren 
Gruppe in der zweiten Classe; Old insbesondere stellen sich als 
eigene Ordnung dar, welche sich der ersten Classe näher anschliesst, 
als die übrigen Hss. der Classe. 

Zunächst ergibt sich, dass die Verwandtschaftsverhältnisse hier 
ganz andere sind, als im Ldr. Allerdings ist von den Hss. Olden 
keine zugleich für das Ldr. benutzt; wohl aber Qlu , und diese zeigen 
hier das umgekehrte Verhältniss. Um so behutsamer werden wir es 
vermeiden müssen, die für das Ldr. gewonnenen Resultate hier in 
Anschlag zu bringen. 

Weiter spricht das nachgewiesene Verwandtschaftsverkältniss 
nicht gerade für ein hohes Alter des im Dsp. enthaltenen Textes. 
Die Zahl der zusatzfreieren Hss. ist hier, auch verkältnissmässig, eine 
viel grössere, und nur eine der verwandten Hss. fallt erweislich in 
die erste Hälfte des XIV. Jahrh. Dieses letztere Verhältniss gestaltete 
sich allerdings auch im Ldr. nicht günstiger; aber der grosse Unter- 
schied liegt darin , das I nach Massgabe der Zusätze sich dort als 
auf einer viel früheren Stufe der Entwickelung stehend erwies, hier 
ganz auf derselben. 

Zusätze werden freilich immer nur ein relativ jüngeres Alter 
des Textes erweisen können, nicht dass derselbe an und für sich 
nicht früh entstanden sein könne; sahen wir doch im Ldr., wie viele 
Zusätze schon früh vorhanden waren. Ein wichtiges Hilfsmittel zur 
annähernden Entscheidung über das absolute Alter des Textes gab 
dort das Magdeburg-Breslauer Recht; dieses fehlt hier und derSchwa- 
benspiegel wird daher als Anhaltspunct doppelt wichtig sein. 

Nach genauer Vergleichung fehlen alle Zusätze welche im Dsp. 
noch fehlen, auch im Swsp.; nur die 86, 18“ ausgefallenen Worte 
Seat dar ledich an wert scheinen Swsp. L 100 A (für das Lehnrecht 
nach Senkenberg benutzt) 89 Vorgelegen zu haben. 
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Was die in den Dsp. übergegangenen Zusätze betrifft , so hat 
bereits die sorgfältige Untersuchung Homeyer’s a. a. 0. 100 dar- 
gethan, dass die bedeutendsten entweder auch imSwsp. nachweisbar 
sind, oder ihr Fehlen unter solchen Umständen eintritt, dass daraus 
nicht zu schliessen ist, dass sie dem Swsp. Oberhaupt nicht Vor- 
gelegen haben. Ich habe nun auch die unbedeutenderen durchweg 
verglichen. Nachweisbar haben dem Swsp. Vorgelegen die Zusätze 
13, 8. 24, 40. 28, 24. 26, 16. 43, 8. SO, 19. 88, 10. 86, 18\ 68, 
39. 71, 32. 43. 71. 72, 28. Bei der grösseren Menge der übrigen 
gestatten Auslassungen oder stärkere Verarbeitung keinen Vergleich. 
Bestimmt als fehlend im Swsp. scheinen mir nur zu bezeichnen 67, 
43. 69, 64, vielleicht auch 67, 2. 68, 39. Homeyer bezeichnet von 
grösseren Stücken als erweislich fehlend 26 §. 10; da es Olde vor- 
handen ist, so könnte es einen Hauptanhaltspunct bieten, fällt aber 
leider in I in die Lücke. Weiter 7 §. 2, auf den ich wenig Gewicht 
legen möchte, da der Swsp. nicht allein §. 1 bereits stark abweicht, 
sondern ihm §. 3, welcher nicht Zusatz ist, gleichfalls fehlt. 

Als Resultat dürfte sich ergeben: 

1. Zeigt der Dsp. im Lhr. einen stark erweiterten Text, so ergibt 
sich doch aus Vergleichung mit dem Swsp., dass zur Zeit der Ent- 
stehung des letzteren die Hauptmasse der Zusätze bereits vorhanden 
war und daher von dieser Seite nichts bestimmt im Wege steht, den 
Text des Lhr. iin Dsp. für gleich alt, als den des Ldr. zu halten. 

2. Was das Verhältnis des Dsp. zum Swsp. betrifft, so ergibt 
sich mindestens, dass beide auf einem sehr nahe verwandten Texte 
des Ssp. beruhen müssen. Bei der Annahme, dass der Swsp. auch 
hier auf dem Dsp. selbst beruhe, würden allerdings einige Abwei- 
chungen auffallen; aber sie scheinen mir keineswegs bedeutend 
genug, um von vornherein die Möglichkeit jener Annahme auszu- 
schliessen. 


B. 

Der Dsp. hat eigenthümliche Zusätze zum Ssp. Es 
sind ihrer verhältnismässig wenige und kaum ein oder anderer findet 
eine schwache Unterstützung in einzelnen Hss. des Ssp. 

Ss. Lhr. 4 §. 2 hat I den Zusatz : die marcgrave von Branne - 
burch vnde der chunich von Behaim ob er ist ein taeutz- 
her m an; damit stimmen Qdt 9 welche aber noch weiter gehen, indem 
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sie auch die Ämter der weltlichen Kurfürsten hinzusetzen. Die Inter- 
polation gibt sich schon dadurch zu erkennen, dass unmittelbar vorher 
auch nur, wie im Vetus auctor. 12 und Ss. Lhr. von sechs Fürsten, 
welche die ersten an der Kur sind, die Rede ist, nicht von sieben , 
wie nach der nahe liegenden Einschiebung des Königs von Böhmen 
aus Ss. Ldr. 3, 87 der Text erfordern würde. Im Sw. Lhr. L 8 ist 
keine Zahl und statt Böhmen der Herzog von Baiern genannt. 

Auch der Zusatz zu 71 §. 5 : swenne er ze seinen taten cliomen 
ist , so sol er ez emphahen , ist Sw. Lhr. L 134 r bei abweichen- 
der Fassung nicht nachweisbar. 

Wichtiger sind für uns die Zusätze zu solchen Stellen, wo der 
Schwabenspiegel genauer folgt. 

Von Ss. Lhr 39 §. 2 fehlt im Dsp. An willen — dat na, dagegen 
ist dem Vorhergehenden hinzugefügt: so sol im der her re 
püzzen nach seiner manne ertail ende sol im sein 
gut lazzen . Beides, Zusatz wie Lücke, sind Sw. Lhr. L 70 nach- 
weisbar; und ebenso die Zusätze 71 §. 21 : dlieinen laien ze herren 
haben an den chunich oder er ist niht fürste und 72 §. 1 : 
endarf nieman erteil einden vmbe lehenrecht im Sw. Lhr. 
L 144% 146. 

Zu Ss. Lhr. 73 §. 7 hat I: dev mit erteil geprochen wirt . an 
des chuniges erlaup ; auch die spätere ClasseG fugt hinzu: ane 
des lantrichters loube. Nun hat Sw. Lhr. 150 (A 134): die 
mit gerihte nider ist gebrochen ane des kenges erlop. und ist 
die wile dehein kvnc oder ist der kvnc ze teschem lande nit . so 
müz er des lantrihtaers erlop han. in des geriht si lit. Hier 
zeigt sich einerseits Gemeinsamkeit des Zusatzes, andererseits deutet 
der weitere Zusatz im Swsp. auf eine Minderung der königlichen 
Gewalt, wie wir ein ähnliches Verhältniss schon im Ldr. fanden, und 
damit vielleicht auf geringeres Alter des Textes; G mag dann den 
Swsp. vor Augen gehabt und den König überhaupt für überflüssig 
gehalten haben. 

Zu Ss. Lhr. 69 §. 12 hat I: Swer so einem manne den fride 
prichet in chirchcn oder in chirchoeen . oder an allen 
steten die mit panne begriffen sint 

Dieser Absatz fehlt in allen Ausgaben des Sw. Lhr.; er findet 
sich nur in der Ebncr'schen Hs. und zwar genau in der Fassung des 
Dsp. (Vgl. den Abdruck bei Lassb. Sw. Lhr. 377 III.) Möglicher- 
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weise könnte das Fehlen in anderen Hss. damit Zusammenhängen, dass 
derselbe Absatz bereits im Ldr. L 82, A 67 vorkam; und zwar scheint 
sich zu ergeben, dass der Swsp. dort bereits die Fassung im Lhr. 
des Dsp. vor Augen haben musste. Denn im Ssp. finden sich die 
Kirchen und Kirchhöfe weder hier im Lhr., noch im Ldr. 1,53 §. 4; 
eben so wenig konnte er sie dem Ldr. des Dsp. 74 entnehmen, wo 
sich abweichend vom Swsp. in dem münster oder in dem chunich 
hove findet; bei Anerkennung des Zusammenhanges bleibt nur der 
Zusatz im Lhr. des Dsp. als Quelle für die Fassung des Swsp. im 
Ldr. Doch füge ich hinzu , dass wenigstens die eine Innsbrucker Hs. 
S. 80 abweichend von allen verglichenen Texten des Swsp. sich dem 
Ldr. des Dsp. durch den Ausdruck in dem mvmter oder in dem 
chirchof nähert. 

Besonders entscheidend für das Verhältniss des Dsp. zum Swsp. 
scheint mir folgende durch das Zusammentreten eines Zusatzes und 
einer Lücke entstandene Abweichung vom Ssp. zu sein : 

Ss. Lh r. 13 §. 1 : Svar man mit seven mannen getügen aal, dar mut man 
wol enen unde tvintich man umme den tüch vragen. 

Dsp. a. e. 0. : Swaz mit siben mannen gezeugen soll, da muz man 
vrteil vragen wol zwaintzich man. di des herren man sint. 

Sw. Lhr. L 26 (A 76): Swa man vmbe lehen reht vor einem herren 
tegedioget. vnd wirt eingezivg erteilet mit siben mannen, da sol der her re 
einer manne zwenzig vmbe vragen. 

Durch dieses Wiederfinden der eigentümlichen Zusätze des 
Dsp. im Swsp., welches überall eintritt, wo überhaupt die beiden 
Texte Zusammengehen, insbesondere durch so auffallende gemeinsame 
Abweichungen vom Ssp., wie die letzterwähnte, stellen sich beide 
als ausserordentlich nahe verwandt dar. Für die Erklärung dieser 
Verwandtschaft muss der Fall hier von vornherein ausser Betracht 
bleiben, dass der Swsp. die Quelle des Dsp. sei, denn das Lehnr. des 
Dsp. ist nicht das schwäbische, sondern das sächsische. Es könnte 
jünger sein, als der Swsp., aber auf ihm beruhen könnte es nicht. 
Wollen wir nicht auch hier den Swsp. als auf dem Dsp. beruhend 
denken, so bleibt zur Erklärung nur die Annahme eines Zurückgehens 
auf eine dritte gemeinsame Quelle; und das könnte nur eine Hs. des 
Ssp. sein, welche von allen uns bekannten durch eigentümliche 
Zusätze und Lücken bedeutend abwiche. 
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c. 

Der Dsp. zeigt Lücken gegenüber dem Ssp. Diese 
sind im Lhr. verhältnissmässig noch häufiger als im Ldr., aber auch 
in den meisten Fällen unzweifelhaft auf Versehen zurückzuführen. 
Nirgends tritt eine beachtenswerthe Unterstützung durch einzelne 
Uss. des Ssp. ein; ich wüsste keinen Fall hervorzuheben , bei dem 
sieh auch nur vermuthen Hesse, dass nicht eine Lücke im Dsp., son- 
dern ein Zusatz im Ssp. vorliege. 

In dieser Richtung bemerke ich nur, dass I in der Stelle Ss. 
Lhr. 8 §. 1 , wo sich eine grosse Unsicherheit des Textes zeigt, die 
Worte: des gudes wat lien enen manne fallen lässt und sagt : Ob 
zwene mit einem leben sint belehent ir entwederm enmag an dem 
andern an dem güte niht Verliesen noch auf gegeben seinem 
herren; auch im Sw. Lhr. 16 b ist das Ausgefallene nicht nachweis- 
bar. Ich glaube allerdings nicht, dass hier I den ursprünglichen Text 
hat; doch könnte es scheinen, als sei die Unsicherheit durch eine 
Verschiebung gerade der ausgefallenen Worte veranlasst, für welche 
mir die Stellung: ir neweder ne mach des gudes wat lien enen 
manne , welche allerdings noch Einschiebung eines noch oder eine 
ähnliche Änderung nöthig machen würde, angemessener scheint. 

Im Schwabenspiegel treffen manche Lücken des Dsp. Artikel, 
welche dem Swsp. ganz fehlen oder bei denen wegen durchaus 
abweichender Fassung kein Vergleich statthaft ist; wir lassen sie 
unberücksichtigt, da sie, grossentheils auf offenbarer Nachlässigkeit 
beruhend, an und für sich von keiner Bedeutung sind. 

Wo der Text des Swsp. sich enger anschliesst, lassen sich viel- 
fach dieselben Lücken aufs Bestimmteste nachw eisen. 

Ss. Lhr. 2 §. 1 zählt unter den Lebensunfähigen die Kaufleute auf, 
welche in I und Sw. Lhr. L t b fehlen, eine Auslassung, welche wie 
einzelne Stellen im Ldr. auf städtischen Ursprung des Rechtsbuches 
schliessen lassen dürfte. 

Die in I fehlenden Worte Ss. Lhr. 4 §. 2: durch dat dem pavese 
wetenlik si des koninges redelike köre — 9 §. 1 : dl ne hebbe he 
nen gut von 9 me herren — i 5 §. 2 : er man ene belene oder wise 
— sind auch Sw. Lhr. L 8 b , 17, 34 nicht nachzu weisen. 

In I fehlen weiter zu Ss. Lhr. 4 §. S: lievet oder icht an sime 
dienste verloren hevet — 69 §. 5: ik is durch recht tien 
Sitxb. d. phil.-hiat CI. XXIII. Bd. II. Hfl. 14 
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sole unde bidde dar umme enes ordeles war ik is durch recht 
tien sole — 80 §. 1, 2: hebbe an dene man in wiset — Vint 
man to rechte he ne hebbe — der eine der gleichlautenden Aus- 
drücke und die zwischenliegenden Worte. Trotzdem, dass es sich 
hier um die offenbarsten Nachlässigkeiten handelt, sind dieselben 
Lücken auch im Sw. Lhr. L 9 b , i28 e und, bei freilich stärker abwei- 
chender Fassung, 156* nachzuweisen. Auch die Lücke 24 §. 5: 
also recht is, dar ne verliiset — also recht is könnte auf 
L 43 eingewirkt haben. 

Bei manchen Stellen zeigt es sich nun deutlich, dass dieselben 
Lücken welche sich in I finden , auch dem Verfasser des Swsp. Vor- 
lagen, dass er aber, die Corruption erkennend, durch weitere Ände- 
rungen einen richtigen Sinn wiederherzustellen suchte. 

Ss. Lhr. 54 §. 2 sagt: Doch n'is des mannes herschilt dar 
mede nicht genedert , of he sines genotes man wert unde sin gut 
von ime untveit durch dotslach , deste die manscap nicht 
ge er ft ne werde. Die bezeichneten Worte enthalten die Bedin- 
gung, unter welcher der allgemeine Rechtssatz, dass derjenige wel- 
cher seines Genossen Mann wird, seinen Schild niedert, eine Ausnahme 
erleidet. Indem nun I diese Worte auslässt, ist in dem Satze gerade 
das Gegentheil des allgemeinen Rechtssatzes ausgesprochen. Im Sw. 
Lhr. L 92, A 52 fehlen diese Worte gleichfalls; es ist dann durch 
ein weiteres Streichen des nicht der richtige Satz: doch ist der her- 
schilt da mit genidert. ob er eins genozzen man wirt, zwar wieder 
hergestellt, der nun aber in dieser allgemeinen Fassung ganz unmoti- 
virt dasteht und im Artikel selbst bereits als bekannt vorausgesetzt 
wird; er schien auch dem Verfasser nicht recht anzustehen, indem er 
durch Anhängung der unschuldigen Phrase : wan er vellet von einer 
hoehi nider. vndwirt vnwert davon, etwas Form hineinzubringen sucht. 

In der Stelle Ss. Lhr. 2, §. 2: unde ne ervent it nicht an 
ire hindere unde darvet selve der volge an enen anderen lierren , 
lässt I das nicht aus und sagt so das Gegentheil. Dass hier in I ein 
blosses Versehen, nicht eine absichtliche Änderung zu Gunsten 
belehnter Lehnsunfahiger vorliegt, scheint sich doch daraus zu erge- 
ben, dass die folgende beschränkende Bestimmung der Nichtfolge an 
den andern Herrn beibehalten ist. Während es nun Sw. Lhr. L l b 
A i ebenfalls heisst: vnd erbent die lehen an iri kint , ist hier wohl 
absichtlich auch die zweite Beschränkung fortgelassen. Ob nun der 
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Verfasser des Swsp. sich bei dieser Umkehrung eines nicht unwich- 
tigen Rechtssatzes wirklich durch vom sächsischen Recht abweichende 
Gewohnheit, oder eine absichtliche Milderung der Strenge des Rechts, 
oder aber nur durch die ihm vorliegende Corruption leiten liess, muss 
ich Rechtskundigeren zur Entscheidung uberlassen. In sofern sich 
Letzteres ergeben dürfte, wäre allerdings für altsächsisches Blut die 
Versuchung gross, nach bescheidener Auswahl einige der schmeichel- 
haften Prädicate, mit welchen der Verfasser des Ssp. jüngst für seine 
vermeintliche misslungene Verkürzung des Swsp. überhäuft wurde, 
auf den Schwabenspiegler zu übertragen. Es würde weder billig 
sein, noch die Sache fördern ; darauf glaube ich aber doch hinweisen 
zu sollen, dass diese und manche andere Stellen einige Bedenken 
gegen die unbedingte Zuverlässigkeit einzelner seiner Angaben zu 
erregen ganz geeignet sein dürften. 

Ss. Lhr. 86 §. 1. 2: die gewere von der vrowen halten an 
deme gude durch dat hevet he dievolge dar an . Stirft 
ater die vrowe von der he die gewere hevet an me 
gude ein lenunge hevet ende sind in I die bezeichneten Worte 
durch Versehen ausgefallen. Im Sw. Lhr. L 100 (A 59): die gewer 
han vor den vrowen , vnd er mac si daz gut wol mit rchte 
laxen nieten . so div frowe enist . so hat des mannes lehen 
ende, könnten möglicherweise einige der ausgefallenen Worte Vor- 
gelegen haben; aber bei der hier sehr geringen, dagegen ungleich 
grösseren Übereinstimmung vor und nach der Lücke, scheint es mir 
wahrscheinlich, dass dieselbe dem Swsp. vorlag, erkannt und selbst- 
ständig ausgefüllt wurde. 

Ss. Lhr. 4 §. 4 ist in I durch eine Reibe von Lücken ganz unver- 
ständlich geworden : Der man sol auch seinem herren dienen damit 
daz er im vrtail finde zu lehenrecht (vor middage) an in gefun- 
den tagen (unde buten vireldage). Swaz so aber von mittem 
tage (an) in gepunden tagen mit vrtail begriffen (wert, dat 
mut man wol enden) nach mittem tage vnde in gefunden tagen 
(ane in vireldagen). Der Swsp. folgt hier ganz dem Ssp.; hatte 
er nur einen so corrumpirtenText, wie im Dsp. vor sich, so wird sich 
das an der entsprechenden Stelle irgendwie kennbar machen müssen. 
Das Sw. Lhr. L 9% A 8 hat: Swenne der lierre sinem manne einen 
tag fvr sich git. zelehen rehte. vnde kvment si vor mittem tage 
so sint si wol kamen . vnd koment si nach mittem tage . si eint 
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dem herren wethaft. Der herre sol nvt lehen rehten in den 
gebundenen tagen . L setzt noch hinzu: die heizzen wir die 
virtage . Hier konnte der letzte Satz auch aus dem corrumpirten 
Texte des Dsp. gebildet werden. Der Haupttheil des Absatzes hat 
aber mit diesem nichts gemein, als dass in beiden von Verpflichtun- 
gen des Mannes in Bezug auf das Lehngericht die Rede ist, dann die 
doppelte Erwähnung des Mittags, aber in wesentlich verschiedener 
Beziehung. Was hier der Swsp. abweichend vom Ssp. und Dsp hat, 
ist nicht selbstständige Ergänzung, sondern aus dem Ss. Lhr. 65 §. 5 
am Ende entnommen, wo es denn auch au der sonst entsprechenden 
Stelle des Sw. Lhr. 112* fehlt; die in beiden Stellen vorkommenden 
Beziehungen auf den Mittag wurden ohne Zweifel Veranlassung, hier 
die eine statt der corrumpirten eintreten zu lassen, um so einen Sinn 
wieder herzustellen. Ist diese Annahme richtig, so kann dem Ver- 
fasser des Swsp. doch kaum noch eine bessere Hs. des Ss. Lhr. zu 
Gebote gestanden haben, da er sich doch ohne Zweifel derselben 
bedient haben würde, um den Text, dessen Mängel er erkannte, zu 
bessern. Es könnte allerdings scheinen, dass in den Worten: die 
heizzen wir die virtage , eine Wiederannäherung an den Ssp. zu sehen 
wäre; aber abgesehen davon, dass sie in A fehlen, dürften sie um so 
sicherer als nicht aus einer vollständigeren Hs. des Ssp. entnommen, 
sondern als selbstständiges Glossem zu bezeichnen sein, als der Ssp. 
hier die Feiertage von anderen gebundenen Tagen unterscheidet, der 
Swsp. dagegen beide gleichsetzt. 

Hat in diesen Fällen der Verfasser des Swsp. den corrumpirten 
Text durch weitere Änderungen gebessert oder anderes an die Stelle 
gesetzt, so dürfte vielleicht auch die Vermuthung nicht gar zu fern 
liegen, dass er einzelne Abschnitte nur desshalb ganz furtliess, weil 
der ihm vorliegende Text durch Lücken unverständlich geworden war. 
Von Ss. Lhr. 6 §. 1.2 fehlt im Dsp. durch Versehen der halbe Text: 
die gewere des gudes — die gewere des gudes ; 55 §. 4 sind die 
Worte up sine trüwe, dar mach he len ausgefallen; in beiden Fällen 
ist der Sinn durch die Lücke gestört, und ich möchte wenigstens die 
Vermuthung aussprechen, dass darin der Grund gesucht werden dürfe, 
wesshalb sich im Swsp. nichts diesen Abschnitten des Ssp. Entspre- 
chendes findet. 

Hat sich so auch in Bezug auf Lücken die nächste Verwandt- 
schaft zwischen Swsp. und Dsp. erwiesen, so kann dieses Resultat 


Digitized by 


Google 



Über einen Spiegel deutscher Leute etc. 


211 


dadurch in keiner Weise geändert werden, dass einige Lücken in I, 
und zwar nur solche, welche auf dem gewöhnlichsten aller Abschrei- 
berversehen beruhen, nämlich Ss. Lhr. 7 §. 4: lenunge — lenunge; 
49 §. 1 : of — of; 49 §. 2: ledich wirt — ledich wirt ; 50 §. 1 : jar - 
tale—jartale ; 65 §. 4: degedingen up — degedingen up ; 56 §. 15 — 
18: recht tsmme st — rechtes umme si, — demSwsp. nicht Vorgelegen 
haben können, da sich die ausgefallenen Worte in L 13, 86, 87, 88, 
112*, 115 bestimmt nachweisen lassen. Denn wir können natürlich 
nicht annehmen, dass der Dsp., welcher uns nur in einer späteren 
Abschrift vorliegt, gegen jede weitere Corruption durch Abschreiber 
geschützt gewesen wäre. Wir müssen auch hier mindestens sagen, 
soll der Swsp. im Lhr. nicht auf dem Dsp. beruhen, so kann die 
auffallende Übereinstimmung beider in eigentümlichen Lücken nur 
durch Zurückgehen auf ein und dieselbe, von allen bekannten sehr 
abweichende Hs. des Ss. Lhr. erklärt werden. 


D. 

Der Dsp. hat anderes als der Ssp. Die abweichenden 
Lesearten in I, insofern dieses darin von anderen Hss. unterstützt wird, 
geben uns einen Anhaltspunct, um das zu ergänzen, was wir aus den 
Zusätzen über die Verwandtschafts-Verhältnisse geschlossen haben. 

Was einzelne wichtigere Varianten betrifft, so hat 1 4, 14 schalt 
rowe; 4, 22 entsprechend dem Ldr. Mainz vor Trier. Findet sich 
hier wie früher in den Zusätzen , ein Übereinstimmen mit den Hss. 
Olde der zweiten Classe, so lag es nahe zu untersuchen, ob auch 
andere Stellen auf eine solche Verwandtschaft hindeuten. Das ist 
nicht der Fall. Die von Homeyer als charakteristisch für 0 angege- 
benen Lesearten 33, 13. 76, 20 fallen in die Lücken von I. Bei einer 
Reihe von anderen für diesen Zweck verglichenen Lesearten fand sich 
nur 5, 2. 7, 15. 19, 6. 42, 1 ein Übereinstimmen von Imit Olde; 
bei 1, 9. 2, 25. 4, 18. 11, 2. 17. 12, 11. 19, 4. 20, 11. 22, 6. 42, 
3. 8. 10. 43, 6. 7. 8 dagegen stimmt I mit den Hss. der ersten 
Classe, während Olde und die verwandten Hss. davon abweichen. 
Daraus ergibt sich, dass beide Texte trotz der Übereinstimmung in 
den Zusätzen ziemlich früh auseinander gegangen sind lind die Zu- 
sätze der zweiten Classe sich früher gebildet haben müssen, als ihre 
eigenthümlichen Lesearten. Da I mit seinen Lesearten sich dem 
ursprünglichen Texte viel näher anschliesst, so sind wir danach, auch 
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abgesehen von dem Verhältnisse zum Swsp. , wohl berechtigt, den 
Text, auf welchem I beruht, zwar als zur ersten Gruppe der zweiten 
Classe gehörend, aber zugleich als ein Glied derselben zu bezeichnen, 
welches auf einer bedeutend früheren Entwickelungsstufe steht als 
die uns bekannten Hss. derselben. 

Was die eigentümlichen Abweichungen vom Texte des Ssp. 
betrifft, so sind dieselben unbedeutender, wie im Ldr., und wenn in 
einzelnen absichtliche Änderungen vorliegen mögen, andere durch die 
Übersetzung nöthig wurden, so scheint die Mehrzahl auf absichts- 
lose Corruption zu deuten. Ich hebe daher nur solche Abweichungen 
hervor, welche uns Mittel zur Bestimmung des Verhältnisses zum 
Schwabenspiegel an die Hand geben. 

Nur in ganz vereinzelten Stellen Hesse sich vielleicht eine grös* 
sere Annäherung des Swsp. an die Lesarten des Ssp. nachweisen. 
Ss. Lhr. 3 hat I: er sol auch seinen herren mit Worten vnde da 
mit eren statt mit dat . Sw. Lhr. A 6 hat mit dineste ; da die 
Corruption leicht erkennbar, so dürfte man darin eine selbständige 
Emendation sehen. L 7 hat aber mit werken und zwar überein- 
stimmend mit einigen Hss. der ersten Classe des Ss. Lhr. 

Für Ss. Lhr. 67 §. 7: in düdischer art die romeschen rike 
underdan is , hat I: in römischevreich . Bei Sw. Lhr. L 128* dürfte 
aber doch: in tvschiv lanU kaum als Annäherung an den Ssp. zu 
bezeichnen sein; A 6 hat wider ze lande . 

Für Ss. Lhr. 80 §. 1 : sinnt oder sinnet hat I säumet , eine 
Corruption, welche wohl schon auf einem Missverständnisse des Ver- 
fassers beruht, indem sie augenscheinlich daraus entstanden ist, dass 
sumet statt sinnet gelesen wurde. In Sw. Lhr. A u. a. Hss. fehlt der 
Artikel; die Ausgabe v. d. Lahr -Senkenberg. 161 hat gleichfalls 
säumet ; dagegen hatL Z 166* richtig sinnet. Das Hesse sich immer- 
hin auch ohne Zurückgehen auf den Ssp. aus selbstständiger Emen- 
dation, welche sich aus dem Zusammenhänge leicht ergibt, erklären. 
Aber ich glaubte darauf hindeuten zu sollen wegen eines andern hier 
naheliegenden Umstandes. 

I hat mit den späteren Classen der Hss. des Ss. Lhr. als Schluss- 
artikel 79 und 80. Dagegen schliessen die Hss. der ersten Classe mit 
78, der auch seiner ganzen Fassung nach ursprünglich den Schluss 
gebildet haben muss, während sie 79, 80 an verschiedenen Stellen 
einschieben. 
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Non schliessen auch alle Hss. ond Drucke des Sw. Lhr., soweit 
sich wenigstens aus der Synopsis bei Lassberg ergibt, mit einem dem 
Art. 78 entsprechenden Capitel. Art. 79. 80 fehlen in der Telban- 
gerischen Hs. und den Drucken von Berger und Freyberg, 80 fehlt 
in A; in den übrigen sind sie dem Schlusscapitel vorgesetzt. 

Dürfte man danach nun annehmen, es habe dem Swsp. eine Hs. 
des Ssp. Vorgelegen» welche mit dem Art. 78 geschlossen habe, so 
würde das ausserordentlich auffallen müssen, gegenüber einer Menge 
der bestimmtesten Anzeichen, dass der Swsp. auch im Lhr. auf dem 
Dsp. oder wenigstens einer diesem näher als alle bekannten, verwand- 
ten Hs. des Ssp. beruhen müsse. Es bliebe dann kaum eine andere 
Erklärung, als die, auch der Dsp. habe anfangs mit 78 geschlossen, 
es seien ihm erst später 79, 80 zugefügt. Aber auch diese Annahme, 
genauer verfolgt , würde auf eine Reihe von Schwierigkeiten führen, 
und bei weiterer Prüfung scheint mir doch dieser allerdings auffal- 
lende Umstand keineswegs auszuschliessen, dass dennoch der Swsp. 
nur auf dem Dsp. beruht haben könnte. Denn : 

1. Dass Art. 78 auch von einem Verfasser, dem nur der Dsp. 
vorlag, wieder ans Ende gerückt wurde, hat gar nichts Auffallendes; 
er gibt sich durch seinen Inhalt so entschieden als Schluss zu erken- 
nen, dass einem aufmerksamen Verarbeiter des Werkes wirklich 
nichts näher liegen konnte. 

2. Auffallend scheint der Umstand nur dadurch zu werden, dass 
die richtige Stellung von Art. 78 charakteristisch für die Hss. der 
ersten Classe ist, der Swsp. also hier auf eine solche zurückzugehen 
scheint, während der Dsp. sich der zweiten anschliesst. Aber diese 
anscheinende Verwandtschaft des Swsp. mit den Hss. der ersten 
Classe erweist sich nicht stichhaltig; sie müsste sich auch in der 
Stellung von 79 und 80 erweisen ; diese erscheinen in den Hss. der 
ersten Classe an verschiedenen Orten, aber keine hat sie an der 
Stelle, wo der Swsp. die entsprechenden Capitel hat, nämlich zwi- 
schen Art. 77 und 78, d. h. an der Stelle , wo sie nach der Ordnung 
des Dsp. hingehören , sobald 78 wieder ans Ende gesetzt war. Auch 
das Fehlen in einigen Hss., das allerdings, wenn es durchwegs der 
Fall wäre , grössere Schwierigkeiten böte , dürfte dann kaum ins 
Gewicht fallen. 

So liegt allerdings eine Abweichung vom Dsp. vor , aber wie 
ich denke eine Abweichung, die weder an und für sich bei einer 
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selbstständigen Verarbeitung irgend auffallen , noch insbesondere 
ein näheres Verhältniss zu irgend einer Hs. des Ssp. als zum Dsp. 
füglich beweisen kann. 

Es ist nicht zu leugnen , wir stossen hie und da auf Puncte, 
welche dafür zu sprechen scheinen, dass der Swsp. auf einem andern 
Texte des Ssp. als dem im Dsp. erhaltenen beruhe; meine Versuche, 
diese Anstände zu beseitigen , mögen nicht immer stichhaltig sein ; 
dass trotzdem diese Anstände nur scheinbare sein können, möchte 
aber doch, den vielen schlagenden Beweisen des allerengsten Zusam- 
menhanges beider Rechtsbücher gegenüber kaum zu leugnen sein. 

Solche Beweise bietet uns denn auch die Vergleichung der 
Lesearten wieder im reichlichen Masse. 

Ss. Lhr. 2 §. 6 hat I : daz ein pfaffe oder ein weip des reiches 
gut enphahet von dem reiche statt bi köre . Sw. Lhr, L 4* 
stimmt genau mit I. 

Ss. Lhr. 5 §. 2 : mit eines andern herren mannen statt 
mit alle des herren oder nach Oldenbh: mit des herren mannen . 
Umschreibend, aber ganz genau entsprechend hat Sw. Lhr. L 10 b 
A 11: mit Ivten die nut des herren man sint . Es dürfte hier 
auch zu erwägen sein, ob die Leseart des Dsp. nicht die richtigere 
und ursprünglichere sein könnte. 

Im Ss. Lhr. 69 §. 6 begegnen wir demselben Küchenzettel wie 
früher Ss. Ldr. 2, 12 §. 4, Dsp. 106, Sw. Ldr. L 114. Wir bemerk- 
ten bereits , dass der Dsp. dort umarbeitend die drei Gerichte auf 
vier erhöhte, während es nicht auffallen kann, wenn er hier über- 
setzend drei beibehält. Eher wäre zu erwarten gewesen, dass der 
umarbeitende Verfasser des Swsp. hier Ldr. und Lhr. in Überein- 
stimmung gebracht hätte, was nicht der Fall ist; auch Sw. Lhr. 
L 128 e hat nur drei Gerichte. Das könnte er freilich jeder andern 
Hs. des Ssp. entnommen haben ; aber in den Varianten : also vil 
haberen gedroschen st. voder es und sechs sollen der pfaerde 
sein st. achte stimmen wieder nur Dsp. und Swsp. genau überein. 

Statt Ss. Lhr. 68 §. 8: t ein punt haben I und Sw. Lhr. L 126 b 
A 118 zwei pfunt als Normalgewette des Lehnträgers. Diese Über- 
einstimmung ist um so auffallender, als die Abweichung nur auf Ver- 
sehen beruhen kann; denn der andere Satz von hundert Pfund für 
den Fürsten ist ungeändert geblieben, gleich nachher L 126* werden 
im Swsp. selbst zehn Pfund als Gewette des Lehnträgers schlecht- 
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weg angegeben, dagegen L 126 d zwei Pfund nur als die Busse armer 
Leute im Lebnrechte. 

Für Ss. Lhr. 71 §. 20 : vorsten vanlen haben I und Sw. Lhr. 
L 143: vursten die vane lehen hant. 

Obwohl die Reihe der verschiedenartigsten Abweichungen vom 
Ss. Lhr., in welchen der Dsp. und Swsp. übereinstimmen, gewiss die 
höchste Wahrscheinlichkeit begründen, dass der eine unmittelbar auf 
dem anderen beruht , so war doch wenigstens die , wenn auch sehr 
entfernte Möglichkeit nicht ausgeschlossen , dass beide unmittelbar 
auf ein und dieselbe Hs. des Ss. Lhr. , welche dann allerdings von 
den bekannten sehr verschieden sein müsste, zurückgehen könnten. 

Im Ldr. würde diese Annahme schon dadurch ausgeschlossen, 
dass beide auch in solchen Abweichungen stimmen , welche nicht 
zufällige und willkürliche sind, sondern auf einem bewussten Abgehen 
Yon dem beruhen, was im Ssp. nur auf Sachsen passt, und demnach 
unmöglich auf eine Hs. des Ssp. zurückgehen können. 

Im Lhr. tritt schon im Ssp. selbst der specifisch sächsische 
Gesichtspunct weniger hervor; im Dsp. treffen wir auch nur selten 
auf Stellen, bei denen eine absichtliche Änderung des Inhaltes anzu- 
nehmen wäre; es handelt sich fast nur um Übersetzung aus dem 
Niederdeutschen. Lässt es sich nun nachweisen , dass auch in der 
Übersetzung eine Übereinstimmung herrscht , welche die Annahme 
eines Zufalles ausschliesst, so können Dsp. und Swsp. nicht mehr 
beide selbstständig auf einem niederdeutschen Texte beruhen. 
Gemeinsame Missverständnisse werden das am deutlichsten erweisen 
können. 

Homeyer Ssp. 2*, 95 macht darauf aufmerksam , dass durch 
Missverstehen des Ausdruckes aus Ss. Lhr. 55 §. 7 m antike im 
Sw. Lhr. L95A55 man lehen geworden sei. Genau dasselbe 
findet sich in 1. Und dasselbe Missverständniss findet sich nochmals ; 
für Ss. Lhr. 55 §. 9 : Svat die herre manlike liet hat I: Swaz so 
der herre mannen leihet und Sw. Lhr. L 67 A 56 : vnd daz der 
herre Uhet einem man . 

Zu Ss. Lhr. 65 §. 3 hat I: oder von den naechsten sechs 
wochen oder viertzehn nacht in ein henentez dorf vnde in eine 
stat . dev des herren ledich oder verlehent sei statt ses dagen 
over viertennacht und unde in ene benömede word . Sw. Lhr. 
L 112 A 70 sagt: in den naehsten tagen von der tage einen 
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vber vierteilen nacht . in ein benantes dorf oder in eine benante 
st at. div svlen des herren eigen odei % lehen sin . Hier ist durch 
die erste Corruption in I Sinnloses entstanden ; der Verfasser des 
Swsp. wird sie erkannt und gebessert haben ; zeigt sich auch in den 
Worten tagen und vber eine Annäherung an den Ssp. , so ist doch 
die Gmendation zu ungeschickt, als dass sich irgend annehmen Hesse, 
es habe dabei der unverfälschte Text des Ssp. Vorgelegen. 

Die zweite Abweichung betrifft den Ausdruck word, der vor- 
zugsweise bestimmt gewesen zu sein scheint, den süddeutschen Be- 
arbeiter zu Ungeschicklichkeiten zu verführen. Im Ldr. führte das 
Auslassen desselben zu der Ungereimtheit, die Grösse einer Hufe 
Landes nach dem Wenden eines Wagens zu bestimmen. Nicht viel 
glücklicher ist hier die Änderung von word in stat. Nach dem Ss. 
Lhr. soll der Herr seinem Manne Tag geben in einem bezeichneten 
Dorfe auf bezeichneter Stätte, welche ihm ledig oder von ihm ver- 
liehen sei. Dort ist dieser Zusatz angemessen ; aber zur Stadt passt 
er nicht mehr ; denn was hatte nun der Lehnsherr zu thun , welcher 
nicht so glücklich war, eine Stadt zu besitzen? Nehmen wir auch 
an, im Dsp. solle stat nicht Stadt, sondern Stätte bezeichnen, was 
sogar durch das unde , welches im Ssp. nicht in allen Hss. sich findet, 
wahrscheinlich wird , so hat doch ohne Zweifel der Verfasser des 
Swsp. an Stadt gedacht, wenn er und in oder besserte. 

Eine ähnliche Übereinstimmung in Wiedergabe des Wortes 
zeigt sich Ss. Lhr. 72 §. 1, wo neue word in I durch dheinen hof \ 
im Sw. Lhr. L. 14S, A 132 durch deheine stat oder hof wieder- 
gegeben ist. Nur einmal Ss. Lhr. 13 §. 4 behält I den Ausdruck bei, 
schreibt aber worb statt wort ; dürfte dieses Versehen schon dem 
Verfasser zuzuschreiben sein, so würde auch für obige Stelle kaum 
anzunehmen sein, dass er den Ausdruck verstanden habe. Sollte nun 
etwa gar nur in diesem Ausdrucke der Grund liegen , dass das Sw. 
Lhr. den Absatz 13 §. 4 nicht berücksichtigt? 

Aus diesen Beispielen glaube ich nun schliessen zu dürfen: 

Missverständnisse des niederdeutschen Teites sind auch für 
das Lhr. im Dsp. wie im Swsp. nachweisbar. Dass zwei süddeutsche 
Bearbeiter gerade dieselben Ausdrücke nicht verstanden, ist kaum 
sehr auffallend; dass aber zwei bei einer selbstständigen Übertragung 
aus dem Niederdeutschen in diesen Fällen dieselben irrigen Ausdrücke 
wählen sollten, ist eine in keiner Weise zulässige Annahme. 
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Soll daher das Lhr. des Swsp. nicht auf dem Dsp., sondern auf 
einem andern Texte des Ss. Lhr. als gemeinsamer Quelle beruhen, 
so müsste dieser Text nicht allein in Zusätzen , Lücken und anderen 
Abweichungen genau mit dem Dsp. gestimmt haben, also ein wesent- 
lich anderer gewesen sein, als die uns sonst bekannten Texte, son- 
dern er müsste auch bereits ins Oberdeutsche übertragen gewesen 
sein, als er beiden als Quelle diente. Ein solcher Text würde aber 
doeh dem Lhr. des Dsp. ähnlich sehen, wie ein Ei dem andern, wäre 
eben nichts anderes, als dieses Lhr. des Dsp. selbst, nur noch von 
Corruptionen gereinigt, welche nur der uns vorliegenden Hs., nicht 
dem ursprünglichen Texte angehören dürften. Diesen dürfen wir 
wohl mit gutem Gewissen das wenige zur Last legen , was im Ssp. 
und Swsp. stimmend sich aus unserer Hs. nicht erklären würde, wenn 
wir den Dsp. als Mittelglied denken. 

Es stellt sich demnach als Resultat heraus , dass der Swsp. 
sowohl im Ldr., wie im Lhr. nicht unmittelbar auf dem Ssp., sondern 
auf der oberdeutschen, mannigfach corrumpirten Übertragung des- 
selben im Dsp. beruht. 

(Schluss folgt) 
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SITZUNG VOM 18. FEBRUAR 1857. 


Gelesens 

Der Stock im Eisen der Stadt Wien. 

Von dem w. M. Prtf. V. Vager. 

Ohne Zweifel gehört der sogenannte „Stock im Eisen“, wenp 
gleich zu den sehr bekannten, leider nicht zu den ebenso wohl 
gekannten historischen Denkmälern der Stadt Wien. Es dürfte wenige 
Bewohner Wiens geben, die ihn nicht gesehen, und eben so wenige 
fremde Besucher der Stadt, deren Aufmerksamkeit er nicht erregt 
hat. Ungeachtet dem ist das was wir Ober seine Geschichte und 
seine Bedeutung wissen, sehr unsicher, mangelhaft und in ein rätsel- 
haftes Dunkel gehüllt. 

Unter solchen Umständen schien es mir von Interesse, wenig- 
stens das was von ihm noch einer sorgfältigen Untersuchung zugänglich 
ist, zu erforschen , und namentlich die Frage nach seiner physischen 
Abstammung, nach seiner Beschaffenheit und dem Zustande der Erhal- 
tung einer Beantwortung zu unterziehen. 

Es ist bekannt, dass der genannte Holzrest nur eine sehr mässige 
Grösse besitzt, etwa die Höhe eines Mannes, nach oben Verzwei- 
gungen zeigt, nach unten in einen einfachen, eher dünnen als dicken 
Stamm ausläuft. Dieser letztere Theil steht unmittelbar auf einer 
zugerundeten Steinplatte die ihm als Socle dient, der übrige Theil 
ist aufrecht in einer nischenartigen Vertiefung des Hauses Nr. 1080 
durch einen starken Eisenring an die Mauer befestiget. Ein Bruch 
welcher quer durch die Mitte dieses Baumrestes einst erfolgt sein 
musste, hat es für dessen Erhaltung nöthig gemacht, das obere und 
untere Stück durch mehrere starke Eisenschienen zu verbinden. 
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Das Merkwürdigste daran ist aber, dass yon dem ganzen Holz- 
körper nichts zu sehen ist, indem derselbe durch rings auf ihn einge- 
triebene eiserne Nägel, grösseren und kleineren Calibers und der 
mannigfaltigsten Form derart bedeckt ist, dass wenigstens nach vorne 
auch nicht die kleinste Blösse zu bemerken ist. 

Wohl oft, ich gestehe es, bin ich mit lüsternem Auge an diesem 
botanischen, sowie historischen Räthsel vorüber gegangen, mir nur 
ein kleines Stückchen davon zur Untersuchung wünschend, indem 
ich hoffte, daraus wenigstens die Frage nach der Abstammung, wenn 
auch nicht mit absoluter Sicherheit, doch wenigstens annäherungs- 
weise zu lösen. Schon war dieser Wunsch oftmals entbrannt und 
immer wieder durch dieUnüberwindbarkeit der Hindernisse erloschen, 
als mir wie von ungefähr vor einigen Wochen aus sicherer Hand ein 
ganz kleines Splitterchen des genannten Stockes zukam. Dasselbe 
trug solche Merkmale an sich, dass, wenn ich auch an seiner Echtheit 
hätte zweifeln wollen, jedes Bedenken durch dieselben hintan gehalten 
wurde. Die krumme Form des Splitters, die von Staub und Schmier 
getränkte Beschaffenheit der Holz- Substanz , nicht weniger die deut- 
liche Spur eines Nagels sprach hinlänglich für die Authenticität. 

Es war (so wurde mir erzählt) in der frühesten Morgenstunde 
eines nebeligen Decembertages ungeachtet der vieläugigen Wach- 
samkeit, die wie ein Cerberus dieses Denkmal in conspectu populi 
beschützt , nach mehrmaligen vergeblichen Attentaten gelungen, 
mittelst eines Messers dasselbe zu erobern. Mit Begierde machte 
ich mich gleich nach der Einhändigung an die Untersuchung, die mir 
auch nach einigen Vorbereitungen zu nicht geringem Erstaunen ein 
durchaus unerwartetes Resultat gab. 

Es hat sich nämlich mit Hilfe des Mikroskopes herausgestellt, 
dass der sogenannte „Stock im Eisen “ keineswegs der Rest eines 
Eiche ii S tammes, wie man zunächst vermuthen konnte und auch 
vermuthete, ist; — ferner, dass er eben so wenig einer Linde, einer 
Erle oderauch irgend einer Baumart angehört, welche gegenwärtig 
den Hauptbestandtheil der Bewaldung der Donauauen ausmacht. 
Mit grösster Sicherheit liess sich im Gegentheile erkennen, dass der 
berühmte Holzrest von einem Nadelholze abstamme und zwar mit 
eben solcher Gewissheit von einem Nadelholze, welches der Gat- 
tung Pinus im Sinne Linnö’s angehört. Wenn gleich mit einigem 
Zweifel , jedoch immerhin mit grosser Wahrscheinlichkeit dürfte 
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aber die Lärchtanne (Pinus Larix Lin.) für die Stammart zu 
erklären sein. 

Bekanntlich gehört die Lärchtanne zu den Bäumen des Terri- 
toriums von Wien, jetzt jedoch in Beständen nur in einigen Heilen 
Entfernung von der Stadt zu finden, in früherer Zeit gewiss derselben 
näher 1 )* Sollte der Baum, von welchem der Stock im Eisen herrührt 
in der That an der Stelle gestanden haben, wo er sich noch der- 
malen befindet, auch nicht absichtlich dahin gepflanzt worden sein, 
so konnte derselbe jedenfalls nur ein Individuum gewesen sein, 
welches von seinen Stammverwandten sich am weitesten gegen die 
Donau vordrängte, und schon vielleicht dadurch die Aufmerksamkeit 
zu erregen im Stande war. Doch welche Umstände mögen noch 
zusammengewirkt haben, um einem solchen Baume eine besondere 
Auszeichnung zu verschaffen? 

Bevor man sich in irgend eine weitere Conjectur einlassen kann, 
dürfte es wohl sehr erspriesslich sein, auf dem nun betretenen natur- 
historischen Pfade die Sache weiter zu verfolgen und noch ein Paar 
Fragen der Lösung näher zu bringen, die ich für wichtig halte; 
erstens die Frage, ob der Stock im Eisen noch auf seinen Wurzeln 
steht? und zweitens, ob sich an demselben noch irgendwie Spuren 
einer Rindenbekleidung auffinden lassen? 

Nach wiederholter Betrachtung des Stockes, verglichen mit seiner 
Abstammung, ferner nach Erwägung des Umstandes, dass der untere 
Theil abgestutzt auf einer Steinplatte aufsitzt, scheint es mir mehr 
als wahrscheinlich, dass derselbe nichts anderes als der Wurzel- 
rest einer Lärche sei, der, nachdem der Baum abgestorben war, 
aus der Erde gegraben und mit dem unteren Theile nach aufwärts 
gerichtet aufgestellt wurde. Ich möchte mir erlauben, die Sprach- 
forscher hiebei auf die Bedeutung des Wortes „Stock“ aufmerksam 
zu machen, welches hier zu Lande ausschliesslich für „Wurzelstock“, 
d. i. für den nach Fällung des Stammes übrig bleibenden Stammes- 
theil in Verbindung mit den stärkeren Wurzelästen gebraucht wird. 
Es wäre wahrlich sehr sonderbar, wenn man zur Bezeichnung eines 
denkwürdigen Baumes das Wort „Stock“ für „Stamm“ genommen 


f ) Man vergleiche hierüber C. Clnsii: „Rariorum plantarum historia* (1601), lib. I, 
pag. 35 ; oder dessen „Rariorum aliquot stirpium per Panuoniam, Austriam et vicinaa 
quasdam provincias observatarum historia“ (15S3), pag. 24. 
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hätte. Ich glaube demnach in meiner Muthmassung über die wahre 
Beschaffenheit des „Stock im Eisen“ durch die seit Jahrhunderten 
übliche Bezeichnung desselben nur eine Unterstützung zu finden. 

Wenn ich nun einen Theil des Räthsels dadurch der Lösung 
näher gebracht haben dürfte , indem ich den auf den Kopf gestellten 
Stock wieder in seine gehörige Lage versetzte, so bleibt immerhin 
noch Vieles zur ferneren Aufklärung desselben übrig, und ich 
erschrecke fast, wenn ich bedenke, dass dieses vielleicht ebenso 
launenhaft verhüllt und verborgen ist. Gerne überlasse ich daher das 
Weitere dem Historiker der mehr als der Naturforscher gewohnt ist, 
das Unterste zu oberst verkehrt zu betrachten. 


Über einen Spiegel deutscher Leute und dessen Stellung zum 
Sachsen - und Schwabenspiegel. 

Ein Beitrag xur Geschichte der deutschen Rechtsquellen. 

(Schluss.) 

Von Dr. Julius Ficker. 

X. 

Hat sich durch die bisherigen Untersuchungen herausgestellt, 
dass der Dsp. die nächste Quelle des Swsp. sei, so muss sein 
Terfcältiiss i« den verschiedenen Formen des Schwabeusplegels von 
grösster Wichtigkeit für die Geschichte des Textes dieses Rechts- 
buches sein. Wie der Swsp. für den Ssp., so bot umgekehrt auch 
der Ssp. bisher einen Hauptanhaltspunct dar, um über die grössere 
Ursprünglichkeit dieses oder jenes Textes des Swsp. zu entscheiden, 
je nachdem er sich an den Ssp. als Quelle näher anschloss, oder aber 
von ihm entfernte. Bildet der Dsp. die Vermittlung zwischen beiden, 
so muss schon dadurch sein Werth nach beiden Richtungen hin ein 
grösserer sein; er steigt noch durch den eigentümlichen Gegensatz 
seiner beiden Theile; drüekt dieser auch dem ganzen Werke den 
Stempel der Nichtvollendung auf, so kann uns gerade hier das Ver- 
hältnis nur erwünscht sein; dass der zweite Theil fast nur Über- 
setzung des Ssp. ist, lässt eine um so genauere Vergleichung mit 
diesem zu; dass er trotzdem für den Swsp. von ungleich grösserem 
Werthe ist, als der Text des Ssp. selbst, beruht darauf, dass er 
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andererseits im ersten Theile ganz nahe an die erweiterte Fassung 
des Swsp. herantritt. Die gleichmässige Behandlung beider würde 
in dieser Beziehung nur seinen Werth nach der einen Seite ge- 
schwächt haben, ohne ihn entsprechend für die andere zu erhöhen. 
Ich glaube kaum darin zu irren, dass Forschungen über die verschie- 
denen Formen des Swsp. künftig wesentlich den Dsp. zum Ausgangs- 
punct werden nehmen müssen, und durch ihn zu den frühem Entschei- 
dungsgründen ein Moment von solcher Wichtigkeit hinzukommt, dass 
eine Revision der bisherigen Forschungen über diesen Punct sieb 
nöthig erweisen dürfte. 

Dieser Aufgabe genügen zu können, darf ich freilich nicht hoffen; 
es würde das eine längere und gründlichere Beschäftigung mit einem 
Stoffe der mir vor wenig Wochen noch ziemlich fern lag, erfordern, 
zu der mir weder die Zeit zu Gebote steht, noch für den Augenblick 
alle nöthigen Hilfsmittel. Darf ich auch voraussetzen , bei einem 
Ausgehen von den Arbeiten von Merkel, de republ. Alam. 90 sq. und 
von Homeyer, Rechtsbücher 39 ff. wenigstens mittelbar auf allen 
bisherigen Forschungen zu fussen, und annehmen, dass sicherere 
Resultate, als dort vorliegen, mit den bisher benutzten Hilfsmitteln 
nicht zu erreichen sind, so habe ich doch ungern einige ältere 
Arbeiten, wie die von Finsler und Unger, vermissen müssen. Aber 
gerade die Wichtigkeit der Frage durfte mich bestimmen, auch mit 
unzureichenden Hilfsmitteln und Kräften einen vorläufigen Versuch 
der Erörterung nächst! iegender Puncte, fiir welche mir die Verglei- 
chung des Dsp. mit dem Swsp. Anhaltspuncte geboten hatte, zu 
wagen, da ich glaube überzeugt sein zu dürfen, dass das Auftreten 
des neuen Hilfsmittels auch Berufenere veranlassen wird, die Frage 
abermals aufzunehmen und mein Versuch, wenn auch seine Ergebnisse 
sich als unhaltbar erweisen sollten , ihnen wenigstens durch weitere 
Mittheilungen über den Dsp. erwünschte Anhaltspuncte bieten dürfte. 

Für die Geschichte des Textes des Ssp. ist der Dsp. von Werth, 
weil er nicht allein neue Anhaltspuncte für die Authenticilät des als 
ursprünglich angenommenen Textes gibt, sondern auch einen Einblick 
auf die weitere Entwickelungsgeschichte des Teiles gewährt. Für 
den Swsp. wird er zunächst nur dazu dienen können, den ursprüng- 
lichen Text aufzufinden; ist dieser aufgefunden, so kann er für die 
Darstelluug der weiteren Entwickelung nur wenig mehr bieten. Wir 
haben unsere Aufmerksamkeit demnach überall nur solchen Hss. 
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zuzuwenden , welche uns die ältesten Glieder einzelner Familien 
darstellen; von diesen wird uns diejenige den ursprünglichsten Text 
bieten, welche sich am engsten an den Dsp. anschliesst, ohne dass 
Grund zu der Vermuthung wäre, dass die grössere Übereinstimmung 
erst durch spätere Änderungen herbeigeführt worden sei. 

Der Begriff eines grösseren oder geringeren Abweichens vom 
Dsp. setzt die vorläufige Annahme einer Normalhs. voraus; als solche 
hat man vorzüglich die Ambraser oder die Lassberg sehe angesehen ; wir 
haben bisher beide berücksichtigt und werden daher am geeignetsten 
mit der Untersuchung beginnen, welche von beiden den ursprüng- 
licheren Text enthalte, um von dieser aus weiter Vorgehen zu können. 


A. 

Die Ambraser Hs. wurde, als den ältesten Text enthaltend, 
von Wackernagel seiner Ausgabe zu Grunde gelegt; Homeyer glaubt 
die Gruppe, deren ältestes Glied sie zu bilden scheint, mit ziemlicher 
Sicherheit L gegenüber als frühere Gestalt bezeichnen zu dürfen; 
Merkel hat das Verhältniss von Azu L einer sehr sorgfältigen Prüfung 
unterzogen, fällt kein bestimmtes Endurtheil, bat aber sehr triftige 
Gründe gegen die Autorität von A vorgebracht, welche ich glaube 
weiter bestätigen und verstärken zu können. 

Der Grund, in dieser oder jener Hs. und hier insbesondere in 
A die ursprünglichere Form zu sehen, ist vielfach davon hergenommen, 
dass ihr Manches fehlt, was sich in anderen Hss. findet, und welches 
man, da das Fehlen mehr mit dem Charakter ursprünglicherer Ein- 
fachheit, als späteren Zusammenziehens zu stimmen schien, demnach 
als Zusatz in anderen Hss. bezeichnen zu dürfen glaubte. 

Nehmen wir L als eine anscheinend nahe an den Ursprung des 
Rechtsbuches hinaufreichende Hs. als Norm, so zeigt sich A als 
kürzere Form einmal durch das Fehlen einer Reihe von Capiteln, dann 
aber auch durch kürzere Fassung des Textes in den einzelnen Capiteln. 
In beiden Fällen dürfte sich A, einzelne Stellen vielleicht ausgenommen, 
nicht als unentwickeltere, demnach ursprünglichere, sondern als ver- 
kürzte Form erweisen. 

Diese Ansicht dürfte sich, was zunächst das Fehlen von 
Capiteln betrifft, durch folgende Umstände begründen lassen: 

1. A ist nicht die einzige Hs., welcher manche Capitel fehlen; 
sie theilt das mit vielen anderen, welche ihr zum Theil näher 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. II. Hft. ig 
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verwandt sind, zum Theil aber keine Spuren näherer Verbindung zeigen ; 
ich ziehe diejenigen, deren fehlende Capitel mir bekannt sind, in die 
Untersuchung ein , um dadurch einerseits den Beweis för A genauer 
fahren zu können, andererseits ein mehrfaches ZurQckkommen auf 
denselben Umstand zu vermeiden. 

Vor dem Capitel L 313 von den Ketzern, welches ich nicht 
überschreite, weil nicht zu erweisen ist, dass der ursprüngliche Text 
weiter gereicht hat, fehlen von ganzen Capiteln und Abschnitten : 

14 in A, Homeyer, Nr. 672. 

7 in D, der nächstverwandten Einsiedler Hs. Hom. Nr. 178. 

17 in S, Schnalser Hs. zu Innsbruck. Hom. Nr. 352. 

14 in K, KraffVsche Hs. und Druck bei Schilter. Hom. Nr. 229. 

21 in R, der Gestalt des Swsp. im Rechtsbuche Ruprechtes von 
Freisingen. Hom. Nr. 472, 462. 

20 in F, Asbacher Hs., abgedruckt in v. Freyberg, Sammlung 
histor. Sehr. 4. Hom. Nr. 12. 

8 in B, Wurmbrand'sche Hs. und Berger’sche Ausgabe. Hom. 

Nr. 722. 

6 in E, Ebner sehe Hs. Hom. Nr. 326. 

4 in Z, Züricher Hs., Grundlage eines Theiles der Lassberg*- 
sehen Ausgabe. Hom. Nr. 731. 

Wir sehen also von vornherein, dass A in dieser Richtung nicht 
einmal am weitesten geht; lassen wir auch den wenig Gewähr bie- 
tenden Text F, dann R, bei dem der Gedanke absichtlicher Aus- 
lassung am nächsten liegen dürfte, ausser Betracht, so wird A von 
S übertroffen, von K wenigstens erreicht, und würde auch von die- 
sem weit übertroffen werden, wenn wir diejenigen Capitel welche 
K nicht in der gewöhnlichen Reihenfolge, sondern nur dem Ende 
angehängt zeigt, gleichfalls als fehlende bezeichnen wollten, wo- 
durch die Zahl derselben auf 25 steigen würde. 

Aber ich glaube nicht, dass bei irgend einem dieser Texte das 
Fehlen von Capiteln an und für sich die Vermuthung grösserer Ur- 
sprünglichkeit begründen kann. 

Allerdings wird unter den Gründen, auf welche hin man z. B. 
der Hs. Q des Ssp. die grösste Ursprünglichkeit zugesteht, der obenan 
gestellt werden können, dass ihr alle Artikel fehlen, welche nicht in 
älteren, sondern erst in späteren Hss. erscheinen. Das ist hier statt- 
haft, weil sie in den meisten Fällen von den besten Hss. unterstützt 
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wird, weil andererseits sie selbst keine Artikel hat, welche in anderen 
Hss. fehlten, so dass sich hier bei genauerer Untersuchung das Mehr 
und Minder der Hss. ganz einfach aus allmählicher Vermehrung des 
Textes erklärt und demnach einen Massstab für die grössere oder 
geringere Ursprünglichkeit desselben gibt. 

Ganz anders gestaltet sich das Verhältniss in Bezug auf die 
genannten hinter L zurückbleibenden Hss. Würde sich dort, wie 
beim Ssp., ein Obereinstimmen im Fehlen zeigen, so dass überhaupt 
das Fehlen nur auf 21 Capitel, als der grössten Zahl der in einer 
Hs. fehlenden, in L träfe und von diesen in der einen Hs. mehr, in 
der andern weniger fehlten, so würden wir trotz der hohen hand- 
schriftlichen Beglaubigung von L keinen Anstand nehmen dürfen, 
dieses als vermehrte Form, dagegen diejenige Hs., welche wie Q des 
Ssp. alle Lücken der übrigen Hss. in sich vereinigte, als die dem 
ursprünglichen Texte am nächsten stehende zu betrachten. 

Das ist in keiner Weise der Fall. Das Fehlen vertheilt sich 
nicht auf 21 , sondern auf 88 Capitel von L, obwohl in allen neun 
Hss. zusammen nur 107 Mal ein Capitel fehlt; und dieses auffallende 
Auseinandergehen erklärt sich nicht lediglich durch die Excentricität 
einzelner weniger gewichtiger Hss., sondern wir finden auch bei den 
beachtenswerthesten Texten , dass sie in ihren Lücken nur sehr 
wenig von anderen Hss. unterstützt werden , dagegen selbst wieder 
die meisten Capitel haben, welche in den anderen Hss. fehlen. 

Für die drei beachtenswerthesten Hss. stellt sich, wenn wir 
die Fälle, wo es sich in K nur um Verschiebung handelt, durch (K) 
bezeichnen, das Fehlen der Capitel in folgender Weise: 

ADKEZ: 167. 

ADR(K): 48. 

ADR: 156 b . 

AD: 204, 205, 215, 219. 

AS: 247*. 

A: 200, 211, 212, 214, 221, 257. 

SFK: 27i b . 

S F (K) : 305. 

SA: 247*. 

SR: 154. 

SF: 308. 

SE: 258*. 

15 * 
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S: 168% 169, 248, 263, 268, 279, 288 b , 289, 302 b , 811. 

KADEZ: 167. 

KSF: 271% 

KFE: 67. 

KF: 176 b , 201 p . 

K: 34, 35, 58, 64, 65, 66, 220, 232. 

(K)ADR: 48. 

(K)SF: 305. 

(K)E: 29. 

(K) : 28, 39, 40, 44, 45, 54, 55, 97. 

Von allen übrigen Fällen treffen nur drei in zwei Hss. zusammen: 
RF 43, 182, FB 264; vereinzelt fehlen noch in R: 77, 149 — 151, 
153, 156 — 160, 198, 272, 281, 299, 300, 301; — in F : 17, 31, 
78, ll4 be 116, 178 b , 191*, 213,241, 304, 307 b ; — inB: 85,172, 
197 b , 251, 253% 284, 285; — in E: 87% 132 b ; — in Z: 112, 
249, 276% 

Dieser Zusammenstellung gegenüber wird sich schwerlich daran 
festhalten lassen, dass im Allgemeinen in Hss. des Swsp. das Fehlen 
von Capiteln, welche in L vorhanden sind, ein Zeichen der Ursprüng- 
lichkeit sei ; bei dem überwiegenden Auseinandergehen der Hss. ist 
darin im Allgemeinen der Charakter späterer Verkürzung nicht zu 
verkennen. 

Damit könnte bestehen, dass nicht gerade Alles in L befindliche 
ursprünglich sei, was insbesondere für L 167 beim Übereinstimmen 
einer Reihe von Hss. zweifelhaft erscheinen könnte. 

Es könnte weiter damit bestehen , dass in einer der Hss. sich 
nicht ein verkürzter, sondern der ursprünglichere Text erhalten hätte 
und das in ihm Fehlende als Zusatz in L zu betrachten wäre. Aber 
nur in einer der Haupthss. könnte das der Fall sein ; setzen wir A 
als ursprünglicheren Text, so muss natürlich das was in S oder K 
selbstständig fehlt, Verkürzung sein und umgekehrt. Bei der geringen 
Unterstützung wird eine solche Annahme immer gewagt bleiben; 
wir werden mindestens verlangen müssen , dass gewichtige ander- 
weitige Gründe hinzukommen, welche gerade hier dem Fehlen einen 
Charakter der Ursprünglichkeit geben , welcher ihm im Allgemeinen 
nicht zukommt. 

2. Scheint für die Ursprünglichkeit der Lücken gerade in A 
der Umstand zu sprechen, dass D und andere Hss., z. B. die Stutt- 
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garter Lassb. Nr. 144, Hom. 641 , wenigstens insoweit überein- 
stimmen , dass ihnen nur solche Capitel fehlen , welche auch in A 
fehlen, so dürfte bei näherer Erwägung dieser Umstand eher für 
das Gegentheil sprechen. Von den acht Capiteln 204, 208, 211, 
212, 214, 218, 219, 221 hat A keines, D vier, St. sechs, L alle. 
Wollten wir hier die Anschauung einer allmählichen Ausdehnung des 
Textes, wie sie sich im Ssp. zeigt, festhalten, so kämen wir auf die 
bedenkliche Annahme, dass einem schon 1287 vorhandenen Texte 
eines frühestens 1276 entstandenen Rechtsbuches bereits drei Ent- 
wicklungsstufen vorausgegangen seien. Diese Anschauung aber nur 
für D und St. fallen zu lassen , für A beizubehalten , dürfte doch in 
keiner Weise angemessen erscheinen. 

3. Der Dsp. als Ausgangspunct aller Recensionen des Swsp. 
gibt uns insbesondere im ersten Theile die sicherste Norm der Ent- 
scheidung. Das Fehlen eines Capitels welches im Dsp. und L vor- 
handen ist, werden wir als spätere Verkürzung zu betrachten haben, 
während allerdings die Vermuthung nahe liegt, dass es im ursprüng- 
lichen Texte des Swsp. gefehlt habe , wenn es auch im Dsp. nicht 
nachzuweisen ist. 

Nun ergibt sich , dass alle Capitel des ersten Theiles , welche 
im Dsp. fehlen, in ASK vorhanden sind. Dagegen fehlt in A nur 48 
und dieses ist im Dsp. vorhanden; wesshalb ein späteres Fallenlassen 
desselben nahe lag, habe ich bei Besprechung der Anordnung ange- 
deutet. Ebenso finden wir, mit Ausnahme des in K nur verschobenen 
Cap. 44, alle in K fehlenden Capitel im Dsp., während S im ersten 
Theile keine Lücken zeigt. 

Die einzigen Lücken, welche durch den Dsp. unterstützt werden, 
sind F31, RF 43, E 87 b . Obwohl auch hier dem Zufall Manches 
anheimfallen kann, so könnten diese Lücken immerhin schon auf den 
Urtext des Swsp. zurückgehen. Keinesfalls dürfte das aber genügen, 
um einer jener Hss. überhaupt einen ursprünglicheren Text zuzu- 
gestehen, so lange nicht andere Gründe hinzutreten. 

4. Für den zweiten Theil leistet der Dsp. in dieser Beziehung 
keine anderen Dienste, als bisher der Ssp. Wären in A oder einer 
der andern Hss. die fehlenden Capitel gerade solche welchen im 
Ssp. nichts entspricht, so dürften wir geneigt sein , sie für ursprüng- 
liche Lücken zu halten. Das ist durchweg nicht der Fall; nur selten 
z. B. für A bei 167, für S bei 168 b , 169 zeigt sich Unterstützung 
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durch den Ssp., während bereits Merkel 92 darauf hinweist, dass 
viele der betreffenden Abschnitte in L gerade aus demselben Artikel 
des Ssp. entnommen sind, auf welchem der unmittelbar vorhergehende 
beruht; ein Zweifel an ihrer Ursprünglichkeit würde demnach zu den 
ungereimtesten Annahmen führen. 

8. Bei A, wie bei mehreren der berücksichtigten Hss., finden 
wir L gegenüber nicht allein ein Weniger, sondern auch ein Mehr; 
hat A im Ganzen 24 Capitel weniger und 7 Capitel mehr als L, ein 
Yerhältniss, welches sich bei K noch auffallender gestaltet, so bietet 
doch auch die Annahme , dass A die einen fortliess , die anderen zu- 
setzte, keine grösseren Schwierigkeiten, als das umgekehrte Vor- 
gehen bei L, welches nothwendig aus der Annahme der grösseren 
Ursprünglichkeit von A sich ergeben würde. Einfacher würde sich 
dieses immerhin auffallende Yerhältniss allerdings erklären , wenn 
wir eine ursprünglichere Form fänden , aus welcher sich beide ohne 
die Annahme eines solchen sich durchkreuzenden Mehrens und Kür- 
zens herleiten Hessen. 

Alles erwogen dürfte mit Sicherheit zu schliessen sein, dass das 
Fehlen von Capiteln der Hs. L in A und anderen Hss., einzelne Fälle 
vielleicht ausgenommen, auf späterer Verkürzung beruhe und nicht 
als Zeichen eines ursprünglicheren Textes betrachtet werden darf. 

Dass wir bei der Untersuchung nicht unterschieden zwischen 
der defecten Hs. L und der zum Theile auf Z beruhenden Ausgabe 
L ist gleichgültig bei Gewinnung eines für L günstigen Resultates ; 
nur ein ungünstiges würde die Erwägung nöthig gemacht haben , ob 
etwa die mindere Güte der Hs. Z von Einfluss gewesen sei. 

Zu keinem anderen Resultate gelangen wir bei Vergleichung 
der kürzeren Fassung einzelner Capitel in A und einigen 
anderen Texten. Über dieses Yerhältniss sagt bereits einer der gründ- 
lichsten Kenner des Swsp. : Codex (Ambrasianus) plerumque leges 
breviori , quam alter ( Lassbergianus ), forma concepta s earumque 
velut epitomam ad ea, quae iurisconsulti maxime int er sunt , redu- 
ctamproponit . ista igitur brevitate plus uno loco suspicio movetur et 
inductus sum 9 ut libri Ambrasiani auctorem opus mmm ex genuino 
etprimo textu summa cura haustum circumciso sermone composuisse 
putem . (Merkel, 1. c. 91.) Einen Hauptstützpunct dieser Ansicht fand 
er darin, dass auch Stellen des Alemannischen Volksrechtes, welche 
L in vollständiger Übersetzung bietet, in A kürzer gefasst sind. 
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Diese Ansicht findet non im Dsp. ihre vollkommenste Bestä- 
tigung. Wer noch zweifeln könnte, dass der Dsp. Quelle des Swsp. 
sei, würde wenigstens diese Überzeugung durch Vergleichung des 
Textes mit den verschiedenen Formen des Swsp. gewinnen müssen. 
Wo nicht ein völliges Abweichen der Fassung eintritt, lässt sich 
durchweg der ganze Text des Dsp. im Swsp. nachweisen ; aber 
selten in einer Hs. allein; wir werden zuweilen eine ganze Reihe 
hinzuziehen müssen, um jedes einzelne Wort nachweisen zu können. 
Wer demnach die Priorität des Dsp. leugnen wollte , würde zu der 
Annahme gezwungen, der Dsp. sei nicht allein aus Ssp. und Swsp., 
sondern aus den verschiedensten Formen des letzteren mosaikartig 
zusammengesetzt. 

Wir werden demnach schliessen, da die Verwandtschaft der 
einzelnen Texte des Swsp. mit dem Dsp. überall, wo wir keinen 
Grund zur Annahme eines späteren Zurückgreifens auf den Dsp. haben, 
nur durch den zu suchenden Urtext des Swsp. vermittelt sein kann, 
so ist Alles was der Dsp. mit einzelnen Hss. des Swsp. gemeinsam 
hat, in den Hss., in welchen es fehlt, als Lücke zu betrachten. 

Prüfen wir nach diesem Grundsätze die Texte in L und A , so 
werden wir allerdings finden, dass L von Lücken nicht frei ist, dass 
auch in einzelnen Fällen sich in A Stellen und Worte des Urtextes 
erhalten haben, welche in L fehlen. Es ist das ein Verhältniss, wie 
es sich mehr oder weniger immer bei Vergleichung von Hss., welche 
nicht nächstverwandte sind und von denen keine den unverfälschten 
Urtext enthält, herausstellen wird. 

Fassen wir dagegen jene für A charakteristische Kürze der 
Fassung überhaupt ins Auge , nicht diese oder jene einzelne Stelle, 
so ergibt sich durchweg, dass dieselbe nicht auf ursprünglicher 
Einfachheit, sondern auf späterer Kürzung beruht; dieses Verhält- 
niss hat sich mir überall ergeben, wo sich zufällig Anlass zur Ver- 
gleichung bot; ich habe es bestätigt gefunden durch die für diesen 
Zweck unternommene Prüfung einer Reihe von Capiteln , in welchen 
die Zahl der Fälle, wo etwas in A Fehlendes sich sowohl in L als im 
Dsp. fand, die der entgegengesetzten etwa ums Vierfache überstieg. 

Für alles Gesagte würden sich schon aus früher angeführten 
Stellen Beispiele ergeben. Ich verweise insbesondere auf die VII. D. 
adgedruckte Stelle aus Dsp. 80, L 90, A 74: Wir raten daz u. s. w. 
Dort ergibt sich für A eine offenbar verkürzte Fassung, aber auch, 
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dass in L eine Stelle fehlt, welche sich in A erhalten hat; keine Ton 
beiden Hss. kann hier den vollständigen Urtext des Swsp. erhalten 
haben; dagegen findet sich in Z und anderen Hss. (vgl. Wackern. 74, 
Nr. 34 — 36) das was beide mit dem Dsp. gemein haben, geeinigt. 

Zur Veranschaulichung dieser mir wichtig erscheinenden Text- 
Verhältnisse füge ich noch einige Beispiele hinzu. 

Dsp. 87: — da wettet man etwa fünf Schilling, etwa drei Schilling . 
etwa ein pfunt. etwa mer. ie als de? gewonheit danne ist in dem lande 
vnd in den steten. 

Swsp. L 98: — da wettet man etwa vmbe fivnf Schillinge, etwa ein 
phunt. etwa me. ie alse div gewonheit ist in dem lande. 

Swsp. A 80: — da wettet man etwa minner, etwa mer, unde ie nach 
guoter gewanheit. 

Die Abweichung L’s vom Dsp. stellt sich nur als Ausfallen 
einiger Worte dar, welches ursprünglich sein, auf den Verfasser des 
Swsp. zurückgehen könnte. Aber als Lücke wird es dadurch erwie- 
sen, dass SZDr. (Wackern. 80, Nr. 13) den vollständigen Text des 
Dsp. erhalten haben. Dagegen erweist sich A hier nicht allein als 
lückenhaft, sondern als absichtlich zusammengezogen. 

Ein kürzeres Capitel , bei welchem die Fassung aller drei 
Gestalten so nahe steht , dass es möglich war sie in einem fortlau- 
fenden Texte mit ihren Unterschieden zu veranschaulichen, theile 
ich vollständig mit: 

Dsp. 75\ Swsp. L 83, A 68: Es sol dhain [zins] man für seinen 
herren pfenden dulten. wan [für] als vil als er dem herren [ze] zins geit. 
für daz lazze er sich phenden . vnd ist daz ein herre von einen gotes 
hause laevt ze lehen hat. vnde gebent si ir zinse dem gotes huse . wen 
sol si nvt phenden . für den herren der si ze lehen hat swer ez dar 
vber tut der raubet daz gotes haus, vnd den herren des lehen si sint. vnd 
der selbe herre sol si schirmen vnd sol si im chlagen ob in iemen 
[ze vnrecht] icht tut. Der herre des lehen si sint. der sol si 
niezzen in der weise, also si im gelihen sint. vnd nevzzet er (si) icht 
anders daz sol der herre ( des goteshuses) cblagen der si verlvhen 
hat . da er ze recht tun sol. den höchsten nutz den er an in sol haben. 
so sol er nennen ein vogtrecht, als vil als im dar von auf sei 
gesetzet. swaz er (si) dar vber nutzet daz ist vnreht 

Hier bezeichnet der stehende Satz den Text des Dsp., der cur- 
sive das im Swsp. L und A Hinzugekommene; alles Eingeklammerte 
fehlt in L, alles Gesperrte in A. 

Es ergibt sich, dass der ganze Text des Dsp. in L übergegangen 
ist, mit Ausnahme von vier unbedeutenden Stellen, von welchen zwei 
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auch in A fehlen. Die Varianten bei Wackernagel erweisen, dass 
ihr Fehlen in L als Lücke zu betrachten ist , da alle betreffenden 
Worte sich in einem oder dem andern Texte des Swsp. noch nach- 
weisen lassen; das bedeutendste ze vnrecht findet sich insbeson- 
dere auch in S. 

In A ist die Fassung bedeutend kürzer , als in L. Es hat drei 
unbedeutende eigenthümliche Zusätze , von denen ich nur das erste 
st als durch S unterstützt nachzuweisen vermag. Von dem was ihm 
fehlt, kann es bei den Stellen welche nicht den Text des Dsp. tref- 
fen, zweifelhaft sein, ob wir eine Lücke in A oder einen Zusatz in L 
haben; ein Urtheil lässt sich nur auf Vergleichung anderer Hss. des 
Swsp. gründen; in den Worten : der st ze lehen hat , wird L von 
fast allen bei Wackern. verglichenen Texten unterstützt; in den 
beiden anderen Hauptßllen nur durch eine jüngere Baseler Hs. Wol- 
len wir nun auch in den letzten Fällen Zusätze in L annehmen , so 
lassen doch wieder die Fälle, in welchen das in A Fehlende auf den 
Text des Dsp. trifft, keinen Zweifel, dass wir den Text in A als ver- 
kürzt zu betrachten haben. 

Wie bedeutend A oft verkürzt ist, lässt sich durch ein Beispiel 
aus dem zweiten Theile belegen , in welchem freilich der Dsp. in 
dieser Beziehung nur wenig Anhaltspuncte gibt , welche nicht schon 
im Ssp. geboten wajen. Entsprechend dem Ssp. 2, 27 §.4 hat 
der Dsp. : 

Swer vnrehten wege vert vber gepavnes laut, für isleich rat sol 
er geben einen pfenning. der reittende einen halben vnde zullen den 
eehaden gelten . ob da schade auf \ da für mag man si wol pfen- 
den. werent si das pfant wider reht. man bestaetet si mit dem 
gerichte so muzzen si pezzern dem gerichte mit drin Schilling oder 
nach guter gewonheit vnde muzzen doch pfantes reht tun. 

In L 195 finden wir den ganzen Absatz wieder, entweder wört- 
lich, oder so dass anderes an die Stelle getreten ist. Nur die cursiv 
gedruckte Stelle scheint allen Hss. des Swsp. zu fehlen. Der Grund 
liegt nahe. Statt Ssp. : of dar sat uppe «tat , hat Dsp. das ganz 
unverständliche : ob da schade auf; es ist erklärlich , wenn der 
Verfasser des Swsp. die Stelle fallen liess. A 168 findet sich für 
alle gesperrte Stellen nichts Entsprechendes ; es erweist sich also 
durch Ssp. und Dsp. L gegenüber als verkürzt. 

Ausser dieser Verkürzung würden sich auch andere Zeichen 
späteren Textes in A leicht nach weisen lassen, insbesondere bei 
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Vergleichung mit dem Dsp. Wir fanden nämlich mehrfach, dass Cor- 
ruptionen und Missverständnisse des Dsp., welche in mehrere Hss. 
des Swsp. übergegangen sind, und demnach dem ursprünglichen 
Texte desselben angehören , in A durch Abglättung beseitigt sind. 
Der Dsp. mit Z (L 136) und S nennen auch nach Auslassung des 
Bischofs von Verden irrig vier Suffragane von Mainz; richtiger, 
aber gewiss nicht ursprünglich, ist drei in A 114. — Ssp. 2, 3S 
den slotel to dreget ist im Dsp. dev schulde zu treü geworden; 
L 316 nimmt es auf mit dem erklärenden Zusatze: daz ist daz er 
selbe verstolen hat; A 264 lässt das Corrumpirte fallen und begnügt 
sich, einfacher zwar, aber nicht ursprünglicher, mit dem Zusatze. 

Sind solche Abglättungen in A einmal erwiesen , so wird sich 
danach auch das Urtheil über Stellen welche durch den Dsp. nicht 
zu controliren sind , anders gestalten dürfen. Ich mache auf ein 
geschichtlich nicht unwichtiges Beispiel aufmerksam. A 110 sagt: 
Der bischolf von Trier e ist kanzlet über daz künicrich Arel ; 
der hat die andern stimme an der kür . Der bischolf von 
Köllen der ist kanzler ze Lamport en unde hat die dritten 
s timme an der kür. Daz sint drin fürsten ampt; diu hoerent ze der 
kür. Da L hier defect ist , so würde nach der bisherigen Auffassung 
des Verhältnisses der Texte die Ursprünglichkeit dieser Stelle nicht 
in Zweifel zu ziehen sein ; sie ist wichtig als erste Erwähnung des 
Trier’schen Erzkanzleramtes in Arelat, welches in der ersten Hälfte 
des Jahrhunderts nach urkundlichen Zeugnissen noch dem Erzbischöfe 
von Vienne zustand. Nun finden sich aber in Z (LI 30) nur die her- 
vorgehobenen Worte. Trotzdem, dass ich durch alle Vergleichungen 
die Ansicht gewonnen habe, dass die Güte des Textes in Z der von 
L kaum nachstehen dürfte , würde ich darauf hin allein die Unver- 
fälschtheit der Stelle nicht angreifen , ohne Hinzukommen eines 
anderen Umstandes. 

In S 132, das von mehreren Texten unterstützt wird (Wack. 
110, Nr. 27), findet sich die Stelle: Der bischof von Chölne ist 
chantzler ze lantparten. Dei' bischof von Trierl ist chantzeler ze 
dem chvnichriche ze Arle, daz sint driv ampt die hörent zv der 
chvr y also auffallenderweise der Theil der Stelle in A, welcher übrig 
bleibt, wenn man das in Z Befindliche davon abzieht. Eben so 
auffallend ist es, dass S und die anderen Texte diese Stelle an ganz 
ungehörigem Orte , zwischen dem zweiten und dritten weltlichen 
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Kurfürsten, eingescboben haben, dagegen am entsprechenden Orte, 
wie Z, nur einfach die beiden Bischöfe als stimmberechtigt erwähnen. 
Ich scbliesse daraus , dass der ursprüngliche Text nur bei Mainz 
die Kanzlerwürde erwähnte, dass die Angabe über Cöln und Trier 
zunächst Randbemerkung war, welche an ungehöriger Stelle in den 
Text gerieth, worauf dann durch angemessene Verbindung derselben 
mit dem ursprünglichen Texte sich erst die Stelle in A ergab. Welche 
Unzulässigkeiten die Annahme der umgekehrten Textänderung mit sich 
bringen würde, werde ich nicht erst erörtern dürfen. 

Fassen wir alles Gesagte zusammen so dürfte doch mit Sicher- 
heit daraus hervorgehen, dass alles, wodurch sich A und die nächst- 
verwandten Hss. als eigentümliche Form von L und verwandten 
Hss. unterscheiden, nicht als ursprünglichere Einfachheit, sondern 
als spätere Verkürzung aufzufassen ist, dass A immerhin in einzelnen 
Stellen den ursprünglicheren Text bewahrt haben mag , dass aber 
im Allgemeinen L durchaus ihm gegenüber als die ursprünglichere 
Gestaltung zu betrachten sei. 

Auch unabhängig von der Familie A gibt es Texte des Swsp. 
mit kürzerer Fassung. Von diesen glaube ich die Form im Rech ts- 
buche Ruprechtes von Freising, veröffentlicht von Maurer 
1839, und den aus einer verschollenen Asbacher Hs. abgedruckten 
Text bei Freyberg, Samml. histor. Schriften 4, wenigstens 
erwähnen zu müssen, da beide das Fehlen von Cap. 43, dieser 
ausserdem von Cap. 31 mit dem Dsp. theilen, zudem von ersterer 
die Vermutung ausgesprochen ist, dass sich in ihr die älteste Gestalt 
des Swsp. erhalten habe. 

Bei einer Vergleichung mehrerer geeigneter Capitel hat nichts 
die Vermutung bestätigt, es könne sich in dieser kürzeren Fassung 
eine Annäherung an den Dsp. zeigen ; der Normaltext L stellte sich 
vielmehr immer als Mittelglied dar, seinerseits den Dsp. erweiternd, 
während R und F wieder verkürzen, ich gebe keine Belege, weil 
die anderweitig aus dem Dsp. gegebenen Proben für den Vergleich 
ausreichen dürften. 


B. 

Die Lassbergische Hs. hat sich nach den bisherigen Unter- 
suchungen A und anderen Hss. gegenüber in folgenden Puncten als 
ursprünglicher erwiesen : 
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1. In ihrem Texte schliesst sie sich näher an die Quelle des 
Urtextes, den Dsp., an, durch welchen insbesondere ihre weitere 
Fassung der kürzeren in anderen Hss. gegenüber vertheidigt wird. 

2. Sie bat im ersten und zweiten Theile eine Menge von Capiteln 
welche in anderen Hss. fehlen, und zwar unter Umständen welche 
hier Lücken, nicht in L Zusätze yermutben lassen. 

Zweifel über die Richtigkeit dieser Annahme dürften sich wohl 
nur in wenigen Fällen erheben lassen, vorzugsweise vielleicht nur 
bei L 167. Denn dieses, obwohl auch in anderen guten Hs. vorkom- 
roend, fehlt übereinstimmend in mehreren, wird durch die Folge des 
Ssp. nicht gestützt, und insbesondere noch dadurch verdächtigt, 
dass es fast nur das kurz vorhergehende L 165 wiederholt. 

Im Allgemeinen dürften aber Wiederholungen nur mit gros- 
ser Vorsicht gegen die Autorität des Textes in L geltend gemacht 
werden dürfen. Es findet sich sehr häufig, dass ganze Capitel oder 
einzelne Stellen dem Inhalte, oft auch den Worten nach, nur wieder- 
holen, was bereits früher behandelt wurde, z. B. L 48 (vgl. mit 42), 
138 (111), 174 (l b ), 233 (79), 253. 283 (137*), 265 (100 b u. a.), 
284 (110. ll e ), 286 b (U7 b ), 288 (26), 308 (68‘) u. s. w. Hier 
dürfte z. B. das mit ll c genau stimmende Ende von 284 als Zusatz 
zu bezeichnen sein, da es sich nur in wenigen Hss. findet (Lassb. 
Anm. 203, Wackern. 234, Nr. 4; fehlt auch in S). In vielen ande- 
ren Fällen würde aber nicht allein die handschriftliche Unterstützung 
nicht mangeln , sondern diese Wiederholungen erklären sich zum 
Theile leicht nach den Aufschlüssen, welche uns der Dsp. über die 
Entstehungsgeschichte des Textes gibt. 

Der Dsp. nahm in seinen ersten Theil vorgreifend einzelne 
Stellen des Ssp. ausser dessen Ordnung auf; bei der ganzen Weise 
seiner Arbeit ist es erklärlich, wenn er dieselben im zweiten Theile 
dem Ssp. folgend wiederholte. Folgte der Swsp. dem Dsp., so musste 
sich auch hier eine Wiederholung ergeben. Darauf sind die Wieder- 
holungen von Stellen aus 26. 110 in 288. 284 bestimmt zurückzu- 
führen. Das auffallendsteBeispiel gibt 137 e . Der Dsp. hat eine unter IV 
näher besprochene Einschiebung zu Ssp. 3, 63 §. 2, zu welcher auch 
Ssp. 3, 23 benützt ist. Daraus bildet der Swsp. 137 e ; den Inhalt 
desselben wiederholt er zum Theile in L 283, wo ihn die Ordnung 
des Ssp. auf 3, 23 führt, zum Theil wörtlich in L 253, wo ihn die 
Ordnung des Ssp. wenigstens auf denselben Gegenstand hinweist. 
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Weiter wird die Wiederholung von Stellen des ersten Theiles 
im zweiten, wie das bei der Mehrzahl der Fall ist, erklärlicher, 
nachdem der Dsp. zeigt, dass beide nicht zugleich entstanden sind, 
der erste wesentlich nur aus dem Dsp. übernommen ist ; bei der 
Annahme ein und desselben Verfassers würde sie auffallender sein. 

Endlich hat der Swsp. wohl auch Stellen des Dsp. vorgreifend 
in ein früheres Capitel verarbeitet, dann aber vergessen, sie am 
ursprünglichen Orte auszuscheiden. Darauf haben wir unter IV die 
Wiederholung L 42 und 48 zurückgeführt, wonach auch das Fehlen 
von 48 in A als Abglättung zu betrachten wäre. 

Demnach werden im Allgemeinen Wiederholungen gegen die 
Unverfälschtheit des Textes in L und verwandten Hss. weniger gel- 
tend gemacht werden dürfen, als nach den früheren Hilfsmitteln z. 6. 
von Merkel a. a. 0. angenommen werden musste. 

Gibt uns nun L auch einen ursprünglicheren Text als A, so 
scheint dieser andererseits sich doch auch vom Urtexte nicht unbe- 
deutend zu entfernen. Denn : 

1. An vielen Stellen zeigen andere Hss. des Swsp. einen unver- 
fälschteren Text, indem sie mit dem Dsp. als Quelle des Urtextes 
übereinstimmen , während L von ihm abweicht. Beispiele werden 
sich aus dem bereits Mitgetheilten genügend ergeben. 

2. Mehrere Capitel des ersten Theiles des Dsp. fehlen in L, 
während doch ihr noch näher zu erörterndes Vorkommen in ein- 
zelnen Hss. anzudeuten scheint, dass sie auch im Urtexte des Swsp. 
vorhanden gewesen seien. 

3. Die Ursprünglichkeit des dritten Theiles des 
Landrechtes, L 313 — 377 dürfte sich mit Grund bezweifeln 
lassen. Denn: 

a) Die Hss. 232, 330, 352, dann 236 b , 576 bei Homeyer 
schliessen mit L 313, ohne sich irgendwie äusserlich als unvoll- 
ständig zu erweisen, wie bei den drei erstgenannten insbesondere 
das unmittelbare Anschlüssen des Lehnrechtes darthut. 

b ) Der dritte Theil zeigt eine grosse Unsicherheit des Textes. 
Bis L 313 scheint keine der Hss. mit alter Ordnung, abgesehen von 
den später genauer zu besprechenden K (Nr. 229) und F (Nr. 198) 
Zusätze zu haben; es findet sich nur hie und da ein Fehlen in ange- 
gebener Weise. Die Hauptabweichungen treten erst nach L 313 ein. 
Im Rechtsbuche Ruprechtes finden sich nur noch 21 Capitel. In A 
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und den verwandten Hss. fehlen ausser einigen anderen überein- 
stimmend L 371 — 377; eine Reihe anderer Hss. beschränkt sich im 
Auslassen von Capiteln durchaus auf diesen Theil (vgl. Homeyer 
a. a. 0. I A 4). Dann aber fallen in diesen dritten Theil und zwar 
sogleich nach L 313 beginnend alle L gegenüber als Zusätze zu 
bezeichnenden Capitel der verschiedensten Formen (vgl. Homeyer 
a. a. 0. I A 1 d, 2 d, 3 a). Endlich zeigt die Hs. Z (Nr. 731) im 
dritten Theil nicht allein eine abweichende Anordnung, sondern die 
Art der Abweichung scheint zugleich bestimmt auf einen Abschnitt 
nach L 313 hinznweisen , indem sie die Cap. L 368 — 375 hinter 
L 313 an den Beginn des dritten Theiles setzt. 

c. L 331 und ebenso die Telbang. Hs. haben den Schluss: disiv 
reht saste der bähest Leo . vnd der kbnig harte sin brvder ze einer 
concilie ze Rome, vnd der andern rekte vil diu her nach den 
ketzern stant. vntz an daz lehen buch 9 und deuten da- 
durch für L 313, von den Ketzern, bis zu Ende des Landrechts auf 
einen anderen Ursprung hin, als für das Frühere. 

d. Das wird bestätigt durch eine Vergleichung der Quellen des 
Swsp. L 1 — 313 beruht wesentlich seinem Inhalte wie seiner Anord- 
nung nach auf Ssp. oder Dsp. Mit L 312 hören diese auf Quelle zu 
sein, wie auch die noch näher zu erörternde Verwandtschaft mit dem 
Augsburger Stadtrechte sich nur in den beiden ersten Theilen zeigt. 
Allerdings beruhen noch L 315 — 317 auf Ssp. 2, 34 — 37; aber bei 
Besprechung der Freiburger Hs. werden sich Gründe ergeben, welche 
es sehr wahrscheinlich machen, dass diese Capitel ursprünglich im 
zweiten Theile an der durch die Ordnung des Ssp. gegebenen Stelle 
gestanden haben. Lassen sich weiter zu L 319, 333, 334 noch 
Ssp. 3, 73 §. 1. 47 — 51 stellen, so sind das spätere Zusätze, welche 
in der ersten Classe der Hss. des Ssp., wie im Dsp. fehlen, und dem- 
nach nur gegen die Ursprünglichkeit des dritten Theiles sprechen 
dürften. Dagegen dürfte weiter überhaupt die ganze Weise spre- 
chen, wie er aus verschiedenen Quellen entstanden ist: series legum 
non ex consilio et ordine doctrinae composita , sed prout quisque 
locus excerptus est , promiscue omnia congesta sunt . Vgl. Merkel 
a. a. 0. 98, Nr. 22. 

Aus dieser und früheren Erörterungen ergeben sich drei Ab- 
schnitte des schwäb. Landrechts, entsprechend der Ent- 
stehungsgeschichte. 
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Der erste umfasst L 1 — 117; er endet da, wo der Swsp. bei 
Ssp. 2, 12 die Ordnung des Ssp. und Dsp. verlässt und zugleich die 
ausführlichere Verarbeitung des Ssp. im Dsp. aufhört. Auf diesen 
natürlichen Abschnitt weist noch die Büchereintheilung der Übersehen 
Hs. zu Breslau (Nr. 97), welche ihr erstes Buch mit L 117 schliesst; 
ob sie auch sonst Annäherung an den Dsp. zeigt , lässt sich beim 
Mangel näherer Mittheilungen nicht entscheiden. Auffallen muss es, 
dass die Hs. W (Nr. 79) des Ssp. erster Classe ihr erstes Buch 
abweichend von allen anderen Eintheilungen ebenfalls ganz entspre- 
chend mit Ssp. 2, 12 schliesst. 

Der zweite Theil L 118 — 313 enthält dann die selbstständigere 
Verarbeitung von Ssp. 2, 13 bis zum Ende, oder vielmehr der Über- 
tragung desselben im Dsp., doch so, dass das Stück 3, 52 bis zum 
Ende dem übrigen vorgestellt ist. Es dürfte das daraus zu erklären 
sein, dass der Verfasser es für angemessen hielt, mit dem Reichs- 
staatsrechte zu beginnen. 

Homeyer a. a. 0. weicht von dieser Eintheilung in so weit ab, 
dass er L 160 — 313 als zweiten Theil annimmt. Die Zusammen- 
stellung mit dem Ssp. rechtfertigt diesen Einschnitt allerdings eben 
so wohl , als den obengenannten , da sich bei L 160 der Übergang 
vom Ende des Ssp. auf 2, 13 findet; er wird weiter durch den böh- 
mischen Swsp. unterstützt, welcher mitL 159 seine erste Abtheilung 
schliesst. Das Verhältniss zum Dsp. dürfte aber doch jetzt als das 
ausschlaggebende zu betrachten sein. 

Für die Annahme , dass wegen der Bemerkung vieler Hss. , es 
ende hier das Landrecht (vgl. Merkel a. a. 0. 94, Homeyer 45), mit 
L 219 ein erster, älterer Theil zu schliessen sei, hat sich mir keine 
weitere Unterstützung geboten, und es dürfte mit Homeyer ein Ab- 
schreiberirrthum anzunehmen sein. 

Der dritte später entstandene Theil ist dann aus den angegebenen 
Gründen auf L 313 — 377 abzugrenzen. 

Nach allem Gesagten zeigt L so viel Spuren eines Abweichens 
vom ursprünglichen Texte, dass wir noch hoffen dürfen, demselben 
durch andere Hss. näher zu rücken. Wir fassen für diesen Zweck 
natürlich solche Hss. ins Auge, welchen eines oder das andere der 
aufgeführten Merkmale späterer Textgestaltung fehlt, und wenden uns 
zunächst zu den mit dem zweiten Theile abschliessenden Hss. 
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c. 

Unter den wenigen Hss., welche das Landrecht mit L 313 schlos- 
sen, ist wohl die beachtens wertheste die Schnalser Hs. der Inns- 
brucker Universitätsbibliothek Nr. 498 (Homeyer Nr. 382); ich habe 
sie auch schon desshalb der Untersuchung zu Grunde zu legen, weil 
sie die einzige mir zugängliche ist. 

Die Hs. S wurde, laut einer Notiz auf dem Yorsetzblatte, durch 
den Ritter Antonius von Annenberg an das Kloster Schnals Karthäuser- 
ordens geschenkt. Sie enthält zuerst den Ordo judiciarius des Egi- 
dius de Foscariis, welcher 1262 bis 1289 zu Bologna lehrte; dann von 
derselben Hand, welche den ersten Quaternio desselben geschrieben 
hat und beide Werke rubricirt zu haben scheint, das schwäbische 
Land- und Lehnrecht. Die Hs. dürfte spätestens im Beginne des 
XIV. Jahrhunderts , wahrscheinlich in Tirol geschrieben sein , wo 
sie früh nachweisbar ist; denn auf dem leeren Raume des letzten 
Blattes des erstgenannten Werkes findet sich die Abschrift eines 
Briefes des Bischofs Johann von Brixen an den Pfarrer zu Patsch 
vom J. 1316, welche ohne Zweifel gleichzeitig genommen wurde, 
da der Brief zur Mittheilung an andere Pfarrer bestimmt, sein Inhalt 
nur von vorübergehender Bedeutung war, und die Schrift durchaus 
der hier damals in Urkunden gebräuchlichen entspricht Auch der 
Schriftcharakter der Hs. selbst dürfte dem nicht widersprechen. 

Der Swsp. ist auf Pergament, Quart, in zwei Columnen und 
zwischen mit Dinte gezogenen Linien sorgfältig und sauber von ein 
und derselben Hand geschrieben. Die Capitel sind ungezählt, aber 
mit Rubriken versehen , welche unmittelbar nach dem Schlussworte 
des vorhergehenden Capitels beginnen, selten ganze Zeilen füllen, 
sondern auf das Ende mehrerer , bis zu sieben Zeilen vertheilt sind. 
Das Landrecht endet Bl. 62'; es schliesst sich unmittelbar an der 
von anderen Texten abweichende Eingang des Lehnrechts: Hie 
heuet sich daz lehen bvche an* Swer lehen rehte chvnnen 
welle der volge disem bvche nah vnd seiner lere. des hat er immer 
wird und ere vnd aller edeln laevt gunst . daz lantrehte bvche ist 
gar vz . vnd heuet sich daz lehen bvche an. wan lehen rehte habent 
svnderlichiv reht . da von ist daz lehen büche ein sonderlich bvch . 
Nu sol man des aller ersten merken u. s. w. Es endet bereits Bl. 72' 
mit Cap. 71, entsprechend L S0 b , Sl\ ohne sich äusserlich als 
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unvollständig anzukündigen ; der Schreiber lässt ein : 0 scriptor 
cessa quod manu 8 est tibi fesm unmittelbar folgen. 

Für die Erörterung der Frage , in wie weit sich in dieser und 
den verwandten Hss. ein ursprünglicherer Text, als inL, erhalten 
haben möchte, dürften etwa folgende Puncte zu beachten sein: 

1. Es fehlt der dritte Theil des Landrechts, welcher auch dem 
Urtexte gefehlt zu haben scheint. 

2. Das Fehlen von Capiteln im ersten und zweiten Theile haben 
wir beim Auseinandergehen der Hss. im Allgemeinen als Zeichen spä- 
terer Verkürzung bezeichnet; doch waren die Gründe nicht der Art, 
dass sie nicht der Möglichkeit Raum Hessen, in einer Hs., welche wie 
S sonstige Zeichen grösserer Ursprünglichkeit zeigt, auch in jenem 
Fehlen ein solches zu finden. Es kommt hinzu, dass einzelne Capitel 
nicht allein in S, sondern auch in anderen Hss., welche mit L 31 3 b 
schliessen, fehlen; wie in S, so fehlen L 308, 311 in Hs. Nr. 232, 
576; L 305 in Nr. 576; nach einer gütigen Mittheilung Homeyer’s 
L 263, 279, 289 in dessen Hs. Nr. 330. Da aber diese Capitel ohne 
Ausnahme in L sich in der durch den Ssp. gegebenen Ordnung und 
Sätzen desselben entsprechend finden, so kann ihr Fehlen wohl als 
Zeichen näherer Verwandtschaft jener Hss. betrachtet werden, ist 
aber doch ohne Zweifel, wie bei A, auf spätere Verkürzung zurück- 
zuführen; L wird uns nach wie vor Norm der Materienfolge in den 
beiden ersten Theilen bleiben dürfen. 

3. Das Abbrechen des Lehnrechts in S mit L 51“, in Nr. 330 
mit 48“, wird als Unvollständigkeit aufzufassen sein , da der Umfang 
des Lehnrechts durch Ssp. und Dsp. genau bestimmt ist. 

4. S zeigt keine Capitel welche in L fehlten, wenn die Anord- 
nung auch mehrfach ab weicht; es ist demnach auch von den in L 
übergangenen Capiteln des Dsp. keines in S nachweisbar. 

5. Dagegen scheint die hieher gehörige Homeyer’sche Hs. Nr. 330 
allein von allen bekannten Hss. des Swsp. die Vorreden des Dsp. 
erhalten zu haben , weiter mit der Freiburger Hs. die Gedichte des 
Strickers; sie stimmt zugleich mit der Hs. 1 im Abbrechen des Könige- 
buches mit Nabuchodonosor. In S fehlen alle diese Stücke. 

6. Was den Text betrifft, so habe ich schon an früheren Stellen 
darauf aufmerksam gemacht, dass S sich oft näher an den Dsp. an- 
schliesst , als die anderen Hss. des Swsp. Aber andererseits findet 
sich auch wieder sehr häufig, dass S mit seinen Lesearten sich weiter 

Sitz b. d. phiL-hisL CI. XXIII. Bd. II. HfL 
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vom Dsp. entfernt. Von mehreren für diesen Zweck genauer ver- 
glichenen Capiteln gebe ich als Textprobe S 92, entsprechend L 92 : 

Ein vogtay ist niht reht leben, wan swa man rihter nemen sol da sol 
man nemen nab der laevt chur. swer des pannes nibt enhat von dem chunige 
der mach niht gerihten wan ze hart vnd ze har. ditze bescheiden wir also, 
hat ein phaflfen fürste vogtay von dem chunige. der mach niemen da von 
deheinen pan gelihen. da ez den laevten an den lip. oder an ir blvtgiezzen 
gat. vnd ist daz er einem rihter sein gerihte also enphilhet . daz er vber 
die blvt rewigen rihte* vnd swelh phaffen fürste sein gerikte also 
enphilhet der wirt schuldich an allen den laevten die ir blut vz giezzent 
vf dem gerihte. daz er also gelihen hat . vnd wil er rehte vam. so sol 
er den rihter zv dem chvnige senden* dem er sein gerihte lihet. 
vnd mach der dar niht chomen. so sol der fürste seinen 
boten zv dem chvnige senden daz er seinem rihter den pan sende 
an einem brief.* dirre dinge bedarf ein laie niht der gerihte enphahet 
von dem chvnige. der lihet seinem rihter wol den pan. vnd der rihter mag 
in niht furbaz gelihen. vnd hat der rihter svnderlichiv gerihte da man 
vber blutregen rihten sol. der sol von iglichem svnderlichen seinen 
pan Üben, aller hande* chlage. vnd allez vngerihte. mach der rihter. 
der den pan hat* wol gerihten. swaz in seinem gerihte lii an der vf 
aigen chlaget. da mag er niht vmb gerihten * wan an der rehten dinchstat 
daz ist also gesprochen, swa daz aigen lit. da sol ovch man dar vber 
rihten. bi* chvniges panne mach man wol rihten. swer den pan einist 
enphahet. der endarf sein ander waide niht enphahen. Ob der chvnich 
stirbet. vnd ist der rihter dannoch an dem gerihte. der den pan enphangen 
hat. von dem chvnige. so der chvnich halt tot ist so hat er den pan doch 
mit rehte. wirt im aber daz* gerihte genomen.* halt die wile so der 
chvnich lebet, vnd sol er ander weide da rihter werden, er mvz den pan 
ovch ander weide enphahen. nah des chvniges tode hat er den pan al 
die wil e * vnd daz er rihter ist. 

In diesem Capitel hat der Dsp. wesentlich denselben Text, wie 
der Swsp., die Abweichungen sind nicht grösser, als unter den Hss. 
des Swsp. selbst, woraus sich auch hier wieder ergibt, dass der 
kürzere Text am Ende in A 75 nicht der ursprüngliche ist. Es sind 
nun im obigen Texte alle Abweichungen zwischen S und L hervor- 
gehoben, welche sich durch den Dsp. controliren liessen; in den 
gesperrt gedruckten Stellen stimmt er mit S, in den cursiv gedruck- 
ten mit L; kann die Übereinstimmung nur durch den Urtext des 
Swsp. bedingt sein , so dürften diesem beide Hss. etwa gleich fern 
stehen und zwar nach ziemlich verschiedener Richtung hin. Ver- 
gleichen wir noch die bei Wackern. 75 benutzten Texte, so steht S 
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hier der Hs. Z am nächsten , z. B. in den Lesearten Nr. 34, 39, SS, 
58, 68, 69, 76. 

Die Abweichungen von L und den anderen Hss. sind oft viel 
bedeutender und nicht unwesentlich. Eine der wichtigsten findet 
sich im Lehnrechte. S SS sagt: vnd git im der chvnich den gewalt 
daz er den pan lihet. so hat der scheuch reht. daz er den pan 
lihet ober al Swaben . vnze an den Rein, vnd biz durh die berge . 
vntz enhalb Triende ein mile 9 und am Schlüsse : dise ere vnd ditze 
rehte habent die dri fürsten, so der chvnich von tutschem 
lande ist . vnd so daz riche an chvnich ist. Hier nennen alle Texte, 
so viel mir bekannt, statt des Schenken noch einmal den Marschall 
als Reichsvicar für den Söden, was gewiss auffallen darf; Schenken- 
amt mit der Kur spricht auch S dem Herzoge von Baiern zu , der 
hier doch eher am Platze sein würde, als Sachsen. S findet dann 
aber noch eine gewichtige Unterstützung in der Abweichung der 
Texte bei der zweiten Leseart. L 41 (Schilter 42, Berger 42) haben 
ihrem Texte angemessen: ditz reht haut die zwene herren; 
A 88 unbestimmt: ditz reht haut die herren ; dagegen Senkenb. 
17: dies reht habend auch die andern drei fürsten , was doch 
auf eine Änderung der durch Wegfall des Scheuken unverständlich 
gewordenen Leseart in S Zurückzufuhren sein dürfte. Diese Notiz 
dürfte genügen , um auf die Wichtigkeit des Textes dieser Hs. auf- 
merksam zu machen; zur Vergleichung, ob andere Texte nähere 
Verwandtschaft zeigen, gebe ich noch den von den bekannten Texten 
stärker abweichenden Beginn und Schluss der Lehre von der Sippe : 

S 6 (L 3*): — Nv merken ovch wa sich div sippeschaft an heuet, vnd 
wa si ein ende nimt. In dem hovpt ist beschaiden man vnd wip. div elich 
vnd rehte vnd redlichen zv der . 4 . chomen sint vnd div müter das hovpt 
ist. Div chint div ane zweivnge von vater vnd von muter geborn sint. daz 
sint rehtiv geswistride an den heuet sich div erste sippe zal. div stent ovch 
von reht an dem nächsten lide bi dem hovpt. daz ist daz lit. da die arme 
an die schultern stozent daz lit haizet die ahsel. ist aber zwafvnge an den 
chinden. so mvgen si an einem lide niht gesten. vnd schrenchent an ein 
ander lit. Geswistride chint. daz ist div ander sippe zal. die man ze magen 
rechent. div stet aber eines lides verrer. von dem hovpt vad stet an dem 
andern lide. daz ist der ellenpoge. Geswistride chint chinde. daz ist div 
dritte sippe zal u. s. t o. 

S 7 (L 3 k ) : — Ez erbet ein iegelich raac sine mage vnz an die siben- 
den sippe. iedoch swie der pabest erlovbet hat wip ze nemen in der fvnften 
sippe. dar vmb svln die in der sehsten sippe vnd in der sibenden ir erbe 

16 * 
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tail niht Verliesen, der pabest en mach doch kein reht setzen, da mit er 
vnser lantreht vnd vnser lehenreht mit mvge verchrenchen. 

So weit die abweichendere Fassung des Dsp. einen Vergleich 
gestattet, würden sich auch hier Stellen nach weisen lassen, in wel- 
chen sich der Urtext nur in S erhalten zu haben scheint ; anderer- 
seits aber stimmt der Dsp. auch wieder in mehreren der bedeutend- 
sten Abweichungen mit L und den verwandten Hss. Und ähnlich 
gestaltete sich das Verhältniss in fast allen verglichenen Stellen. 

Fassen wir alles zusammen, so finden wir bei Vergleichung von 
L und S die Zeichen der Ursprünglichkeit bald auf dieser, bald auf 
jener Seite; falls L 1287 geschrieben ist, so muss der Text in S 
sich sehr bald nach Entstehung des Rechtsbuches abgezweigt habeu, 
überhaupt der Text des Swsp. sehr früh den mannigfachsten Ände- 
rungen unterworfen worden sein. 


D. 

Auf dasselbe Resultat führt uns die Vergleichung der Berliner 
Bruchstücke, über welche Pertz im Archive der Gesellsch. 10, 
415 nähere Mittheilungen gibt. Besondere Berücksichtigung ver- 
dienen sie wegen des Alters der Schrift welche, wie es a. a. 0. 
heisst, noch mehr gegen die Mitte als den Schluss des 13. Jahrh. 
gesetzt werden muss. Der Swsp., wie wir ihn bis jetzt kennen, 
würde allerdings frühestens in der Mitte der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts entstanden sein können; jedesfalls sind wir demnach wohl 
berechtigt, jene Bruchstücke als der Entstehung ziemlich gleich- 
zeitig zu denken. 

Diese Bruchstücke zeigen uns einen Text , welcher von allen 
bekannten nicht unbedeutend abweicht. Die Facsimilirung der Stücke 
L 209, 210, 213, 301, 302, 306, 307 gestattet eine genaue Ver- 
gleichung, zu der ich ausser L, A und den Varianten bei Wackern. 
auch S hinzugezogen habe. Manche Lesearten , in denen B von L 
abweicht, finden sich noch in ein oder anderer Hs.; so fehlen z. B. 
die Worte L 213: daz ez also si auch in S, aber auch nur hier; 
bei anderen z. B. L 209 : ledich statt ein lidig man steht B ganz 
vereinzelt. Das ist insbesondere in den letztgenannten Capiteln der 
Fall. Die Worte L 301 : vnde vorschet man sin; vnde verseil er 
ez, so ist ez divpheit / L 302: vnde er wenet ez si sin ; er sol ez 
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dannoch wider geben ; L 306: Swaz — dinge ; L 307: de wile 
er in gerangen hat ; da% ist an einer wal, fehlen in B, während 
dieses L 302 die Worte: ob iz unwizzent geschiht, hinzusetzt. Über- 
all findet sich ein Abweichen von allen anderen Hss. 

Dieser auffallenden Erscheinung gegenüber möchte ich auch 
kaum glauben, dass, wie Pertz a. a. 0. 423 vermuthet, eine nähere 
Verwandtschaft mit der freilich nur ungenügend bekannten Ebner’- 
schen Hs. bestehen dürfte. Von dieser wird freilich (Lassb. Nr. 22) 
angegeben, dass manche Capitel kürzer gefasst seien, als in anderen 
Hss., auch zu L 307 insbesondere die Abkürzung erwähnt. Aber es 
ist z. B. auch A im Allgemeinen und zu L 306 insbesondere kürzer 
gefasst, ohne dass es doch in seiner Kürze irgend mit B stimmte. 
Es ist weiter der Zusatz am Ende von L 14 keineswegs eine 
Eigenthümlichkeit der Hs. E, sondern das Fehlen desselben eine 
Eigenthümlichkeit der Hs. Z; er findet sich nicht allein in allen 
anderen Texten des Swsp., sondern auch im Dsp. Was endlich 
die Verbindung von L 209, 210 und die Zertheilung von L 302 
betrifft, so würde B in jenem Falle auch mit Z, in diesem mit A 
stimmen. 

Nach den jetzt bekannten Hilfsmitteln dürfte sich wohl nur die 
Angabe rechtfertigen , dass alle anderen Hss. im Texte gemeinsam 
von B abweichen , während die erhaltenen Bruchstücke zu gering 
sind , um nach anderen Merkmalen eine nähere Verwandtschaft zu 
dieser oder jener Hs. erkennen zu lassen. 

Zur Erklärung des abweichenden Textes bieten sich zwei mög- 
liche Fälle. Entweder die Abweichungen in B sind zugleich Abwei- 
chungen vom Urtexte, beruhen auf späterer Änderung, insbesondere 
auf Verkürzung, ähnlich wie in A. Scheint dieser Annahme die hohe 
handschriftliche Beglaubigung des Textes zu widersprechen, so bleibt 
nur die zweite, dass B uns den Text des Swsp. auf einer Stufe der 
Entwickelung zeigt, welche der vorangehen muss, auf welcher er sich 
befand , als die Texte der übrigen uns bekannten Hss. sich trennten, 
da alle diese B gegenüber Gemeinsames zeigen. 

Unter solchen Verhältnissen würde es von grösster Wichtigkeit 
sein, wenn sich das Verhältniss von B zum Dsp. genauer feststellen 
Hesse. Leider fehlt es an genügenden Anhaltspuncten. 

Dass beide der Könige Buch enthalten war für frühere Erör- 
terungen von Wichtigkeit, ist hier aber ohne Bedeutung. 
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Durch scharfsinnige Berechnung hat Pertz nachgewiesen , dass 
in B fiir einen grossen Theii der Vorrede des Swsp. kein Platz habe 
sein können. Die Vermuthung, es habe hier, wie in der Hs. E, L 
Vorw. b — e gefehlt, möchte ich nicht theilen ; sie stützt sich einer- 
seits auf die Annahme einer näheren Verwandtschaft beider Texte, 
welche mir nicht erweisbar scheint; andererseits würde sich leicht 
nachweisen lassen, dass Vorw. b — e so wesentliche und durch Ssp. 
und Dsp. beglaubigte Theile des Rechtsbuches enthält, dass ihr 
Fehlen durchaus als Corruption zu betrachten ist; an eine solche 
werden wir bei B doch am wenigsten denken dürfen. Es bot sich 
nun die Annahme dar, die Vorrede des Swsp. möchte überhaupt in 
B gefehlt, an ihrer Stelle aber Prologus und Textus prologi in der 
Verarbeitung des Dsp. gestanden haben , wozu der Raum hinreichen 
dürfte. Aber auch diese Annahme scheint mir unhaltbar, weil sich 
ein Fragment aus L l b findet. L l b fehlt nämlich im Dsp. und gibt 
sich durch seine Fassung, wie durch seine Stellung in einzelnen Hss. 
so bestimmt als zur Vorrede des Swsp. gehörend zu erkennen, dass 
wir wohl in einer unverfälschten Hs. aus dem Vorhandensein des 
einen auch auf das des andern werden schliessen dürfen. Es scheint 
mir aber überhaupt, dass hier die Grundlage nicht sicher genug ist, 
um bestimmte Schlüsse darauf zu bauen. Jene Berechnung stützt 
sich nämlich auf die Voraussetzung , dass das Königebuch alter E 
in B dieselbe Ausdehnung gehabt habe, wie in einer von Pertz für 
diesen Zweck verglichenen Papierhs. der Leipziger Rathsbibliothek 
aus dem Beginne des 15. Jahrh. (Homeyer, Nr. 391). Hätte aber 
etwa diese Hs. bedeutende Erweiterungen dem alten Texte gegen- 
über, was nach dem wenigen , was uns über das Königebuch bekannt 
ist, keineswegs durchaus unwahrscheinlich sein möchte, so fielen 
damit auch die Grundlage der Berechnung und die aus dieser gezo- 
genen Folgerungen. 

Vom Landrechte selbst fallen die Reste von L 5, 7 — 15 in den 
ersten Theii des Dsp. und würden so , sollten sie auch nur geringe 
Theile des Textes enthalten, wichtig für die Vergleichung sein; 
leider sind sie nicht mitgetheilt. 

Die bereits erwähnten mitgetheilten Fragmente fallen in den 
zweiten Theii, wo der Dsp. eine weniger sichere Grundlage der Ver- 
gleichung gibt. Doch stehen sich wenigstens in L 301 und im Beginn 
von L 302 die Texte so nahe, dass ein Schluss möglich wird; bei 
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der Wichtigkeit von B gebe ich beide, wie sie sich entsprechend 
Ssp. 3, 37 §. 3. 4 in I finden : 

Der man entut niht vbels dar an. ob er seines gepaures vihe mit dem 
seinen in tut oder treibet ?nd des morgens auz treibet* daz er ez niht 
versage* vnd dheinen nutz dar abe neme. 

Swer eines andern mannes reipfes cborn sneidet so daz er wenet daz 
ez sein sei. oder seines herren dem er dienet, er enmisse tut dar an nibt. ob 
er ez niht dar abe enfuret. man sol ime so seiner arbait Ionen. 

Im ersten Absätze kann die Ursprünglichkeit des Textes in B 
keinem Zweifel unterliegen. Denn die beiden Stellen, welche L 301 
mehr hat als B, fehlen so genau auch im Ssp. und Dsp., dass, wenn 
der Text in B nicht der ursprüngliche wäre, wir zu der unstatthaften 
Annahme einer künstlichen Wiederannäherung gelangen würden. 

Dagegen finden wir im zweiten Absätze die Worte L 302: 
r nde er wenet ez si sin, welche in B fehlen, im Dsp. und Ssp. Es 
müsste also mindestens, da uns das doch nicht berechtigen wird, 
überhaupt auf absichtliche Verkürzung zu schliessen , in B eine 
Lücke aus Nachlässigkeit bereits vorhanden sein; nehmen wir hin- 
zu, dass im ersten Absätze die Lesearten in L 301 und anderen Hss.: 
der man und sines nahgepuren vihe , denen in B: ein man und 
fremdez vich gegenüber durch Ssp. und Dsp. als ursprüngliche 
erwiesen werden, so wird nicht zu leugnen sein, dass auch B den 
Urtext nicht ganz unverfälscht erhalten haben kann. Dass aber im 
Allgemeinen B, wie durch das Alter der Hs. wahrscheinlich wird, 
einen ursprünglicheren Text enthalte, als die übrigen Hss., bezweifle 
ich um so weniger, als Ssp. und Dsp., wenn sie auch an anderen 
Orten nicht so genau zu vergleichen sind , wenigstens für das Mehr 
in L 306. 307 keinen Anhaltspunct geboten haben können. 

Ich werde kaum hinzufügen dürfen , dass ich das in diesen 
Bruchstücken gebotene wichtige Hilfsmittel nicht unbenützt gelassen 
habe, um nochmals die Annahme zu prüfen, dass der Text des Swsp. 
nicht zunächst auf dem Ssp., sondern auf dem Dsp. beruhe. Aber es 
ist mir in B auch nicht ein Wort aufgefallen, welches durch grössere 
Annäherung an den Ssp. jene Annahme in Frage stellen könnte. 


E. 

Wir haben uns bisher an solche Texte des Swsp. gehalten, 
welche in den letzten Forschungen über diesen Gegenstand als unent« 
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wickelte und regelmässige Formen von den anscheinend späteren ver- 
mehrten und verkürzten Formen unterschieden wurden. Wir konnten 
mit Hilfe des Dsp. nachweisen , dass das Weniger der als unent- 
wickelt bezeichneten Formen zum grossen Theil nicht als ursprüng- 
lichere Einfachheit, sondern als Verkürzung der regelmässigen Form 
zu betrachten sei. Da nun der Dsp. der letzteren gegenüber noch 
ein nicht unbeträchtliches Mehr zeigt, so wäre immmerhin die Mög- 
lichkeit vorhanden, dass anscheinend vermehrten Formen gegenüber 
auch die regelmässige sich als verkürzt darstellen könnte. 

Es sind natürlich nur solche vermehrte Formen zu berücksich- 
tigen 9 welche in ihrem Mehr Annäherung an den Dsp. zu zeigen 
scheinen, nämlich die KraffVsche Hs., dann die Freiburger Hs., 
welcher sich die alten Drucke nahe anschliessen. 

Auf die Krafft’sche Hs., jetzt zu Giessen (Hom. Nr. 229), die 
Grundlage der Ausgabe Schilter’s , mussten wir bei früheren Erör- 
terungen mehrfach verweisen, weil sich in ihr an einzelnen Stellen 
ein unmittelbares Zurückgehen auf den Dsp. zeigt, insofern sie mit 
demselben Manches gemein hat, welches ihr weder durch den Swsp., 
wie er in L vorliegt, vermittelt, noch unmittelbar aus dem Ssp., wie 
ihn die bekannten Hss. zeigen, entnommen sein kann. 

Zeigt uns nun ein Blick auf die früher gegebene Synopsis des 
ersten Theiles, dass K für viele der Capitel des Dsp., welche in L 
fehlen. Entsprechendes hat, so liegt die Vermuthung nahe, es könnte 
in K weniger eine spätere Vermehrung, als eine ursprüngliche Voll- 
ständigkeit vorliegen. 

Die genauere Vergleichung ergibt aber folgende Resultate: 

1. Betrachten wir K nur bis zu seinem Cap. 366, welches dem 
Schlusscapitel L 377 entspricht, so zeigt sich Übereinstimmung mit 
L im Vorhandensein des dritten Theiles und zwar ohne das Mehr 
anderer Hss. Dagegen muss dann K als verkürzt erscheinen wegen 
des bereits bemerkten Fehlens vieler Capitel , welches nirgends den 
Charakter der Ursprünglichkeit trägt. 

2. Soweit K die Anordnung der älteren Hss. einhält, zeigt es 
nur wenige Erweiterungen. 

Als solche erscheint K 36 §. 1 entsprechend Ssp. 1, 37, Dsp. 
41. Da der Absatz sich genau an der durch Ssp. und Dsp. gewie- 
senen Stelle , und ausser in K auch in der Telbang. Hs. (Lassberg 
Nr. 161) und mehreren anderen (Wackern. 38, Nr. 2) findet, so 
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dürfte mit Grund in der Mehrzahl der älteren Texte des Swsp. eine 
Lücke za yermuthen sein. 

K 226 — 229, 243 (Wackeru. 393 — 397) sind dem Augsburger 
Stadtrechte entnommen; auf ähnlichen Ursprung dürfte auch K 188 
(W. 293) zurückzufuhren und die Ursprünglichkeit aller demnach 
durchaus zu bezweifeln sein. (Ein vereinzelter Zusatz dürfte auch 
K 171 sein und vielleicht noch einiges andere; die Zusammenstellung 
bei Lassberg ist nicht ganz genau, z. B. L 68 e nicht fehlend, sondern 
gleich K53; doch erschweren einzelne Verschiebungen die Über- 
sicht und eine genauere Vergleichung des ganzen Textes hätte für 
den nächsten Zweck die Mühe nicht gelohnt; ich halte mich daher 
an die Angaben bei Homeyer und Wackernagel.) 

3. Was K sonst von eigentümlichen Bestandteilen zeigt, 
nämlich K 378 — 399 (W 370. 398 — 417), entspricht allerdings 
Artikeln des Ssp. und teilweise des Dsp., und insbesondere solchen, 
für welche sich in anderen Texten des Swsp. Entsprechendes nicht 
findet. Aber es findet sich nicht an der durch Ssp. und Dsp. ange- 
wiesenen Stelle, sondern mit K 367 — 377, welche solchen Capiteln 
von L entsprechen, welche früher übergangen sind, hinter L 377, so 
dass schon die äussere Stellung auf spätere Hinzufugung deutet. 

4. Diese hinzugefügten Capitel beruhen grossentheils nicht auf 
dem Dsp. , sondern es muss bei denselben der Ssp. unmittelbar Vor- 
gelegen haben. Denn : 

a) Es sind in denselben auch solche Theile des Ssp. benutzt, 
welche im Dsp. und Swsp. übergangen sind. So Ssp. 1, 18. 19 §. 1. 
35 in K 381. 379. 380. (W 399. 370.) 

b) Artikel des Ssp. , welche im Dsp. und Swsp. nur in starker 
Erweiterung Vorkommen , erscheinen hier in ursprünglicher Kürze. 
So Ssp. 1, 45 §. 1 (vgl. Dsp. 59, L 67) in K 382 (W400). 

c) Wenn Artikel des Ssp. auch mehrfach sowohl in K, als irrt 
Dsp. in starker Erweiterung Vorkommen, so muss diese doch in beiden 
eine selbstständige sein , da die Texte ganz verschieden sind. So 
K 383—386. 389. 390 (W 401 — 404. 407. 408) vgl. mit Dsp. 
71 c — . 88. 103. 

5. Kann danach nicht bezweifelt werden, dass die Erweiterungen 
in K unmittelbar auf dem Ssp. beruhen, so muss es auffallen, dass sich 
in einzelnen Stellen eine Verwandtschaft mit dem Dsp. zeigt, welche 
weder durch den Ssp. vermittelt sein , noch auf Zufall beruhen kann. 
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Das tritt am stärksten hervor bei K 378 (W 398), entsprechend 
dem Ssp. oder Dsp. 2, 48 §. 2 — 82 §. 1. Hier sind die Zusätze 
2, 48 §. 3 — 12, welche nur den Hss. der ersten Classe des Ssp. 
fehlen, auch im Dsp., wie in K nicht vorhanden. Beide haben weiter 
gemeinsam den in allen Hss. des Ssp. fehlenden Zusatz und priveten f 
beide die Abweichungen der ander lande site enweiz und paz denn 
an der erde statt Ssp. die in ander siet lant hevet und bit an die 
erde ; endlich gemeinsam das Fehlen von 82 §. 2, welches im Dsp. 
erweislich nur auf Versehen beruht. Trotz dieser offenbarsten Merk- 
male nächster Verwandtschaft zeigen sich in demselben Capitel auch 
wieder ganz abweichende Ausdrücke, und zwar scheint einige Male 
der Ausdruck in K dem sächsischen Originale näher zu stehen , als 
der im Dsp. 

Ssp. 2, 7 ist in K 389, wie im Dsp. 103 verarbeitet, aber in 
beiden selbstständig. Und doch haben, während der Ssp. als vierte 
ehehafte Noth des rikes dienst nennt, Dsp. und K übereinstimmend 
Herren not . 

Bei Vergleichung mit dem Swsp. fällt es weiter auf, dass die 
Zusätze Ssp. 2, 82. 83, welche in jenen nicht übergegangen sind, wie 
im Dsp., so auch in K 394. 398 (W412. 413) vorhanden sind. 

Diese Übereinstimmungen Hessen sich zum Theile aus der Be- 
nutzung ein und desselben von den bekannten abweichenden Textes 
des Ssp. erklären. Einzelnes scheint aber bereits auf die Missgriffe 
eines oberdeutschen Textes zurückgeführt werden zu müssen , und 
da wir eine gemeinsam benutzte Übersetzung nicht wohl annehmen 
dürfen , indem sich die Übertragung im Dsp. durch ihren inneren 
Zusammenhang mit dem ersten Theile als eine selbstständige dar- 
stellt, so würden wir doch zu der Annahme gelangen, es müsse 
neben dem Urtext des Ssp. auch der Dsp. Vorgelegen haben. Ich 
gestehe, dass mir diese Annahme wenig genügt, da ein solches Her- 
beiziehen einer anderen Quelle, nicht um ihr ganze Capitel zu ent- 
nehmen, sondern um ihr nur in einzelnen Stellen zu folgen, immer 
etwas bedenkliches hat ; doch ist es für die übrigen Erörterungen 
ziemlich gleichgiltig, wie jener Umstand zu erklären sei. Die nähere 
Verwandtschaft zwischen K und dem Dsp., mag sie nun eine mittel- 
bare oder unmittelbare sein, dürfte aber ins Gewicht fallen, wenn 
sich noch Anderes fände, was auf eine Entstehung des Dsp. in Augs- 
burg deutete, da die Hs. K dort unzweifelhaft entstanden ist. 
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Fassen wir das Gesagte zusammen , so erweist sich K als eine 
stark verkürzte , durch wenige Stücke aus dem Augsburger Stadt- 
rechte gemehrte Hs. der Form L, welcher ein vierter, sonst nicht 
nachweisbarer Theil angehängt ist, gebildet theils aus früher über- 
gangenen Capiteln des Swsp., theils aus einer selbstständigen Bear- 
beitung einer Reihe von Artikeln des Ssp., wobei wahrscheinlich der 
Dsp. zugezogen wurde. 


F. 

Ungleich nähere Verwandtschaft mit dem Dsp. als K zeigt eine 
andere erweiterte Form des Swsp. , welche sich nur in der einzigen 
Freiburger Hs. der Stadtbibliothek (Horn. Nr. 198) erhalten zu 
haben scheint; doch steht auch der Text der alten Drucke zu ihr in 
näherer Beziehung. 

Die Hs. F ist weder abgedruckt, noch für eine der neueren 
Ausgaben vollständig benutzt. Nähere Mittheilungen darüber gibt 
Amann, notitia aliquot codicum ms s., qui Friburgi servantur ad iuris- 
prudentiam spectantium. Fase. I. 1836, II. 1837. Ferner hat Wacker- 
nagel die Hs. bei seiner Ausgabe so weit benutzt , dass er die in 
anderen älteren Hss. fehlenden Capitel als 346 — 364 vollständig 
abdruckt und zu den in seinem Grund texte A fehlenden aus anderen 
Hss. entnommenen Capiteln 308—315, 335 die verschiedenen Lese- 
arten aus F mittheilt. 

Die Hs. ist auf Baumwollepapier geschrieben und wird ins 14. 
Jahrh., von Amann 2, 12 in den Beginn desselben gesetzt. Sie ist 
defect und beginnt erst mit L 16; das Landrecht schliesst unvoll- 
ständig in L 323 b ; auf dem folgenden Blatte beginnt dann sogleich 
das Lehnrecht, welches in L 28 gleichfalls unvollständig abbricht. 

Ist die Angabe richtig , dass am Anfänge 5 Blätter fehlen , so 
müssen diese, da die ganze Hs. nur noch 34 Blätter zählt, viel mehr 
enthalten haben, als L Vorw. — 15; hat sich in F fast alles erhal- 
ten, was dem Dsp. der Form L gegenüber eigenthümlich ist, so dürf- 
ten auch die Eingänge des Dsp. nicht gefehlt haben. 

Amann gibt eine vollständige Zusammenstellung der Capitel in 
F mit denen der Senkenberg'schen Ausgabe. Auf einer Vergleichung 
dieser letzteren mit Dsp. und L beruhen die Angaben über F in der 
Synopsis zum ersten Theile des Dsp. Die Richtigkeit derselben, 
welche für die Untersuchung von Gewicht ist, liess sich in wichtigen 
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Stellen mehrfach durch die Mitteilungen Wackernagel’s controliren. 
Wo das nicht der Fall war, musste ich mich natürlich auch in zweifel- 
haften Fällen streng an die Angabe von Amann halten und daraus 
z. B. folgern, dass I 41 und L 43 in F vorhanden seien, da sie sich 
an angegebener Stelle bei Senkenberg finden. Setzt Amann F 63 
= Senkenb. 167, so muss ein F 63 b = I 71 b = Senkenb. 167 §.8 
— 13 vorhanden sein, wobei es allerdings aufföllt, dass Wackernagel 
346 ein I 71* entsprechendes Capitel aus F gibt, mit der Angabe, 
dass dieses auf A 63 = F 63 = I 71* folge, wonach I 71 b fehlen 
würde; doch ist hier eine Unsicherheit wohl nur daraus entstanden, 
dass W. I 71 b als Zusatz des alten Druckes bereits zu A 63, Nr. 62 
mitgetheilt hat. 

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich nun für den ersten Theil: 

1. Alles was L mehr hat als der Dsp., ist auch in F vorhanden. 

2. Ebenso hat F auch alles was der Dsp. mehr hat, als L, mit 
der einzigen Ausnahme bei 1 71 g, einem Absätze, in welchem schon 
früher inl 49 Gesagtes wiederholt wird, bei welchem daher das Aus- 
fallen in einer späteren Redaction nicht auffallen könnte. 

3. F hat nichts was nicht auch im I oder L vorhanden wäre, 
bis auf den Absatz F 103 b (W 353), für welchen sich auch im Ssp. 
Entsprechendes nicht findet. 

War man bisher durchaus berechtigt, in F gegenüber L ledig- 
lich eine erweiterte Form zu sehen, so wird doch nun das Verhältniss 
zwischen F und L einer näheren Untersuchung bedürfen , nachdem 
für den ersten Theil die Übereinstimmung mit dem Dsp. zeigt, dass die 
anscheinenden Zusätze in F wenigstens vor Entstehung der Form 
L bereits vorhanden waren. 

Das angegebene Verhältniss zwischen I, L und F könnte sich auf 
verschiedenen Wegen gestaltet haben, jenachdem wir in dieser oder 
jener Form die ursprüngliche zu sehen hätten. Die Annahme, dass 
F sowohl derAusgangspunct für I, wie für L gewesen sei, können wir 
von vornherein beseitigen; denn aus allen früheren Erörterungen 
werden sich die Gründe leicht ergeben, wessbalb der Swsp. F eben 
so wenig, wie der Swsp. Loder A Quelle des Dsp. gewesen sein kann. 
Es handelt sich demnach nur um die Stellung von L zu F,und jenach- 
dem wir uns dieses oder jenes als ursprünglicher denken wird sich 
eine verschiedene Erklärung für das oben gefundene Verhältniss 
ergeben : 
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Ist L die ursprünglichere Form, so muss F auf Dsp. und Swsp. 
in der Weise beruhen, dass es dem Texte L die Bestandteile des 
Dsp., welche der Verfasser des Swsp. fallen liess, wieder zufügte. 

Ist aber F die ursprünglichere, unmittelbar auf dem Dsp. beru- 
hende Form des Swsp., so erklärt sich das Verhältniss einfach durch 
Verkürzungen in L. 

Mit den mangelhaften, für F zu Gebote stehenden Hilfsmitteln 
dürfte es schwer sein, zu einem abschliessenden Urtheile zu gelangen. 
Wenn ich nachdem vorliegenden Materiale die Ansicht gewonnen habe, 
dass F uns den ursprünglichsten aller vorhandenen Texte des Swsp. 
biete, so mag es sein, dass eine Einsicht der Hs. selbst Bedenken dage- 
gen ergeben würde, welche ich nicht in Rechnung bringen konnte. Ich 
muss abwarten, ob sich mir oder Anderen Gelegenheit bietet, die Hs. 
von diesem Gesicbtspuncte aus genauer zu untersuchen; doch scheinen 
mir immerhin schon jetzt genügsame Anhaltspuncte vorzuliegen zur 
Prüfung einer Hypothese, welche allerdings die bisherige Auffassung 
der Entwickelungsgeschichte des Textes des Swsp. geradezu umkehren 
würde. Es scheinen mir hier folgende Puncte zu beachten: 

1. F scheint die einzige der bekannteren Hss. des Swsp. zu sein, 
welcher alle Rubriken fehlen. Da, wie wir zu erweisen suchten, die- 
selben ursprünglich auch dem Dsp. fehlten, da die Fassung vieler 
Capiteleingänge des Swsp. zeigt, dass auch dessen Text ursprünglich 
keine Rubriken voraussetzte, da endlich auch bei den Hss. desSsp. Feh- 
len derselben mit höherem Alter zusammentrifft, so dürfte dieser Um- 
stand immerhin die Annahme grösserer Ursprünglichkeit unterstützen. 

2. Sehen wir von dem ab, was F im ersten und zweiten Theile 
eigenthümlich ist und es von allen älteren Hss. des Swsp. unterscheidet, 
so finden wir vollkommene Übereinstimmung mit der Form L, ohne 
eine einzige der erweislich späteren Änderungen der Materienfolge ; 
es findet sich insbesondere keine Verkürzung, wie sie manche der 
besten Hss. zeigen. Nun haben wir bisher für den ersten und zweiten 
Theil keine Hs. gefunden, welche eine ursprünglichere Anordnung 
zeigt, als L. Der dritte Theil, den wir nicht als ursprünglich 
bezeichnen zu dürfen glaubten, findet sich allerdings, wie in L, so 
auch wenigstens zum Theil in F; ein Umstand, auf den wir zurück- 
kommen werden. 

3. Was F mehr hat als L, ist im ersten Theile mit Ausnahme 
eines kurzen Capitels auch im Dsp. nachweisbar. Diese Stücke selbst 
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sind also erweislich früher vorhanden gewesen, als der Swsp.; es 
kann sich nur darum handeln, ob dieselben sogleich aus dem Dsp. 
in den Urtext des Swsp. übergingen, oder aber demselben erst später 
in F wieder zugefügt wurden. Ein Zurückgreifen auf die ursprüng- 
liche Quelle, wie die letztere Annahme es bedingen würde, hat an und 
für sich nichts Auffallendes. Wir sahen, dass K Vieles aus dem Ssp. 
aufgenommen hat, was der Dsp. und der Urtext des Swsp. über- 
gangen hatten ; selbst von den Stücken des Dsp., welche iri L fehlen, 
finden wir das Meiste in den alten Drucken, Manches auch in einer 
Münchner und zwei Stuttgarter Hss. (Horn. N. 47S. 643. 644), 
Anderes in der mehrerwähnten Hs. Homeyer’s N. 330 wieder. Aber 
in allen diesen Fällen finden sich diese Stücke nicht an derselben 
Stelle, welche ihnen Ssp. oder Dsp. anweisen würden. In K fanden 
wir diese Bestandtheile einfach am Ende angehängt. Dagegen hält 
F, wie die Synopsis zeigt, ganz genau die Anordnung des Dsp. ein; 
soll F auf L beruhen, so müsste es nicht allein das hier Fehlende aus 
dem Dsp. wieder aufgenommen, sondern auch genau an der ursprüng- 
lichen Stelle wieder eingefügt haben. Und doch hätte ein Verlassen 
der ursprünglichen Ordnung oft nahe gelegen. So hat z. B. L von 
I 88, 89 nur 89*. Dieses steht so fremd zwischen den vom Kampfe 
handelnden Absätzen 88 b und 89 b , dass ich geneigt wäre, einen 
ursprünglichen Missgriff in der Anordnung anzunehmen, zumal auch 
nach Massgabe des Ssp. I 89* erst nach 89 c folgen sollte. Trotzdem 
müsste nun F diese mangelhafte Anordnung künstlich wiederherge- 
stellt haben ! Einfacher würde sich gewiss das alles erklären, wenn 
wir eine Verkürzug in L, nicht eine Ergänzung in F annehmen. 

4. Bei Ergänzungen wird die Neigung vorauszusetzen sein, nur 
Wesentliches wieder aufzunehmen; es müsste doch billig auffallen, 
dass F die Ergänzung sogar auf 1 29 e 80 b ausgedehnt hätte, nämlich 
auf die für den nächsten Zweck des Rechtsbuches sehr entbehrlichen 
Gedichte des Strickers. 

5. Die betreffenden Capitel in F können nicht etwa, wie wir das 
bei K fanden, selbstständig aus den entsprechenden Capiteln des Ssp. 
gebildet sein; denn es zeigt sich nicht blos dem Inhalte, sondern auch 
der Form nach vollkommene Übereinstimmung mit dem Dsp. Ver- 
gleichen wir den vollständigen Abdruck derselben bei Wackern. 
346—366 mit I, so ergibt sich, dass die Abweichungen des Textes 
nur gering sind, nicht grösser, als sie sich auch bei Hss. ein und 
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derselben Familie wohl zu zeigen pflegen ; in manchen Capiteln sind 
fast nur in der Rechtschreibung Unterschiede nachzu weisen. Als 
Probe gebe ich das Stück, in welchem mir die meisten Abweichungen 
aufgefallen sind, I 71* zur Vergleichung mit F 64 (W. 347): 

Ein* rreie rrawe mag gewinnen iunf hande chint. eines daz ir 
genoz ist. also, ob ir man ir genoz sei. Si mag gewinnen einen mittern 
Treten, also ob ir wirt ein mitter vrei ist. Si mag gewinnen einen lantvreien 
oder einen lantsaezzen rreien. ob si einen* lantsaezzen zu ir laet.* Si mag 
gewinnen einen aigen man. ob sie einen aigen man zu ir laet. bie sei da ron 
genüch geredt. 

Hier zeigt I nur in einer Stelle, F in dreien ein Mehr. Da der 
bedeutendste der letztem Fälle unzweifelhaft eine Lücke in I ist, so 
hat F hier einen besseren Text des Dsp. gehabt, als uns in I erhal- 
ten ist. 

6. Von entscheidender Wichtigkeit könnte es sein, wenn sich 
bei einer Vergleichung des Textes solcher Capitel des ersten Theiles, 
welche sich auch in den anderen Formen des Swsp. Anden, zeigte, 
dass sich F in seinem Texte näher an den Dsp. anschlösse, als diese. 
Leider steht hier gar nichts zu Gebote, als das unbedeutende Capitel 
I 46. L 48, welches Wackern. 345 aus Z abdruckt mit Angabe der 
Lesearten aus F. Hier stimmt I in den Lesearten N. 2, 3. 7 mit Z 
6. 9. 10. i2 mit F. 8 mit keiner von beiden, während es übrigens 
ziemlich genau mit beiden stimmt. Einen bestimmteren Schluss 
möchte ich daraus nicht ziehen. Im zweiten Theile liegt wohl etwas 
mehr vor. Amann 1, 22. 25 gibt als Probe den Text für L 184. 
313; eine bedeutende Abweichung des Textes von dem anderer Hss. 
ergibt sich daraus nicht. Etwas bedeutender sind die Varianten, 
welche Wackern. 308 — 315 aus F, welches gewöhnlich mit dem alten 
Drucke stimmt, mittheilt; aber der Text im Ssp. und Dsp. ist so 
abweichend, dass sich wohl in einzelnen Fällen z. B. W. 311 N. 3. 
17 nachweisea lässt, dass F ihnen näher tritt, als andere Hss., aber 
ein Urtheil über die Stellung des Textes im Allgemeinen sich nicht 
darauf gründen Hesse. Somit geht uns hier allerdings ein wesent- 
liches Moment für die Entscheidung der Hauptfrage ab. 

7. Einen um so festeren Anhaltspunct geben uns dagegen die 
anscheinenden Zusätze des zweiten Theiles und ihre Einordnung. Die 
Resultate welche sich mir hier darboten, scheinen von der entschei- 
dendsten Wichtigkeit für die Textgeschichte des Swsp. zu sein; sie 
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hätten auch ohne Auffindung des Dsp. gewonnen werden können; 
wenn bisher, so yiel ich weiss. Niemand darauf aufmerksam wurde 
und ich selbst nahezu die Sache übersehen hätte, so liegt der Grund 
doch wohl vor Allem darin, dass der in mancher Beziehung so vor- 
trefflichen Ausgabe Wackernagers leider noch Alles fehlt, was eine 
Beherrschung des Stoffes erleichtern und eine genügende Einsicht 
in die Gesichtspuncte, denen der Herausgeber folgte, vermitteln 
könnte. 

Da W. 387 — 364 die in den zweiten Theil fallenden Zusätze 
der Hs. F, welche in allen anderen älteren Texten fehlen, zusammen- 
stellt so glaubte ich annehmen zu dürfen, upd scheint auch von 
Andern bisher angenommen zu sein, dass das Hinzutreten dieser das 
einzige sei, wodurch sich F im zweiten Theile von anderen Texten 
unterscheide. Beschäftigt ihnen die Stelle anzuweisen, auf welche 
sie in der Form L treffen würden, ergab sich noch ein weiteres Mehr 
im zweiten Theile nach Ausweis der Zusammenstellungen bei Amann 
und Lassberg; es ergab sich weiter, dass einige Capitel in F doppelt 
Vorkommen, einmal im zweiten und nochmals im Beginn des dritten 
Theiles; genauere Vergleichung zeigte dann, dass F eine Reihe von 
Capiteln des dritten Theiles in den zweiten versetzt. 

Alles das scheint nun freilich sehr gegen eine grössere Ursprüng- 
lichkeit zu sprechen. Um so mehr überraschte es mich, als sich nach 
Zuziehung des Ssp. herausstellte, dass dieser durchweg die Stellung, 
welche die anscheinend hinzugesetzten Capitel im zweiten Theile von 
F einnehmen, als die ursprüngliche erweist. 

Zur Verdeutlichung dieses Verhältnisses gebe ich eine vollstän- 
dige Zusammenstellung der in F anscheinend zugesetzten Capitel mit 
den entsprechenden Stellen des Ssp. einerseits, denen der Ausgaben 
des Swsp. von Lassberg, Wackeruagel und Senkenberg andererseits. 
Es sind zugleich die angrenzenden Capitel so weit berücksichtigt, 
dass das Verhältniss zu den anderen Texten sich genügend darstellt; 
der dritte Theil ist aufgenommen, so weiter in F vorhanden ist. 
Grundlage der Tafel ist die Zusammenstellung von F und Senkenb. 
bei Amann; eine Controle ergibt sich für die Mehrzahl der Capitel 
aus den Angaben Wackernagers, an welchen Stellen seiner Ausgabe 
F dieselben einschiebe. Danach muss Amann übersehen haben, zu F 
288 ausser Senk. 3 auch 182 zu stellen, das sicher hieher gehört; 
die übrigen Angaben stimmen durchaus. Bei den Angaben der Capitel 
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der Ausgaben von Lassberg und Wackernagel sind diejenigen im 
Druck bemerklich gemacht, welche im Grundtext an anderer Stelle 
Vorkommen oder diesen ganz fehlen und aus anderen Texten zugesetzt 
sind, wodurch das Verhältnis von F zur Capitelfolge des zweiten 
Theiles der Hss. L und A deutlicher hervortritt 
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3, 82 §. 1 
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13 
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42 
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— 
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Aus diesem Verhältnisse der verschiedenen Texte lassen sich 
nun in Verbindung mit früheren Erörterungen eine Reihe wichtiger 
Folgerungen für die Geschichte der Entstehung des Swsp. her- 
leiten : 

aj Wo den anscheinenden Zusätzen in F keine Stellen des Ssp. 
entsprechen, finden sie sich durchweg an Orten, wo der Swsp. über- 
haupt nicht auf dem Ssp. beruht, wo sie also die Anordnung desselben 
nicht durchbrechen. In den meisten Fällen finden sich entsprechende 
Stellen im Ssp., auf welchen F erweislich beruhen muss, oder welche 
wenigstens durch verwandten Inhalt, z. B. bei F 195 den Anstoss 
gegeben haben. In diesen Fällen findet sich der Stoff in F entweder 
genau an derselben Stelle, welche ihm der Ssp. an weist, oder doch 
nur ganz unbedeutend verschoben, bei F 162. 304 b 313*. Von diesen 

8itzb. d. phil.-hitL CI. XXIII. Bd. II. Hfl. 17 


Digitized by LiOOQle 





256 


Julias Ficker. 


Verschiebungen beseitigen sich aber auffallenderweise noch die beiden 
ersten, wenn wir nicht auf den Ssp., sondern auf den Dsp. zurück- 
gehen; hier finden wir nämlich genau dieselbe Folge: Ssp. 3,81 §. 1. 
82. 83. 81 §. 2 und 3, 35. 37 §. 1. 36. 37 §. 2. 

Diesem Verhältnisse gegenüber werden wir an der Annahme, 
F sei eine Erweiterung von L nicht mehr festhalten können, da sich 
für den zweiten Theil noch ungleich grössere Schwierigkeiten aus 
derselben ergeben würden, als für den ersten. In diesem hätte F die 
bereits im Dsp. vorhandenen Stücke nur an der richtigen Stelle 
wieder einzuschieben gehabt. Im zweiten Theile dagegen hätte der 
Dsp. nur denAnhaltspunct für die Einordnung geben können; der Er- 
gänzer hätte selbst die kürzeren Sätze des Dsp. entsprechend der Art 
und Weise des Swsp. erweitern und verarbeiten müssen. So unwahr- 
scheinlich das alles klingt, so würde die Hauptschwierigkeit erst 
darin liegen, dass Bestandteile welche F, entsprechend der Ordnung 
des Ssp., im zweiten Theile zeigt, sich in L und anderen Hss. im 
dritten finden und zwar ganz ausser der Ordnung des Ssp. Der Ver- 
fasser des zweiten Theils hätte jene Stücke des Ssp. oder Dsp. also 
fallen lassen, der des dritten Theiles hätte das erkannt und sie im 
dritten Theile untergebracht, der Hersteller der Form F hätte weiter 
erkannt, dass sie dort nicht am Platze seien und sie an entspre- 
chender Stelle im zweiten Theile wieder eingeschaltet. Eine solche 
Annahme wird doch durchaus unstatthaft erscheinen müssen. 

Danach bleibt nichts übrig, als anzunehmen, für den ersten und 
zweiten Theil enthalte F den ursprünglichen Text; List dann einfach 
durch Verkürzungen daraus entstanden. 

b) Da F im ersten und zweiten Theile wohl ein Mehr, nirgends 
aber ein Weniger L gegenüber zeigt, so ergibt sich daraus eine Be- 
stätigung dafür, dass die Folge L 1 — 313 ursprünglicher sei, als die 
derjenigen Hss., welchen einzelne dieser Capitel fehlen; es sind 
demnach auch Cap. 167 und andere, von denen sich vermuthen liess, 
dass sie Zusätze seien, für ursprünglich zu halten. 

c) Was den dritten Theil betrifft, so haben wir zu erweisen 
gesucht, dass er jünger sei als L 1—313. Nun finden wir vom 
dritten Theil wenigstens den Anfang 314 — 323 in F und zwar im 
Capitel unvollständig abgebrochen, so dass dem Schreiber wohl noch 
eine Fortsetzung vorlag; und doch haben wir gefunden, dass der Text 
in F älter sei, als L 1 — 313. Da sind nur zwei Annahmen möglich. 
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Entweder ist unsere frühere Behauptung unrichtig, und der dritte 
Theil eben so ursprünglich, wie der erste und zweite; oder aber er 
ist in der Hs. F nur den beiden ersten durch einen späteren Ab- 
schreiber angehängt, ohne ursprünglich mit ihnen verbunden gewesen 
zu sein. 

Gegen die erste Annahme sprechen nicht allein die früher ange- 
führten Grunde; es kommt für F insbesondere noch der weitere 
hinzu, dass wenigstens L 314 — 317 in demWerke ein und desselben 
Verfassers an einer Stelle wiederholt wären , wo för einen solchen 
Missgriff gar kein Anhaltspunct gegeben war; ihr Erscheinen im 
dritten Theile ist erst motivirt, nachdem sie bei der Verkürzung von 
F zu L 1 — 313 im zweiten Theile ausgefallen waren. 

Sind wir dadurch auf die zweite Annahme hingewiesen, so bietet 
diese auch an und für sich nichts Unwahrscheinliches. Die Hs. F ist 
bedeutend jünger, also der in ihr erhaltene ursprüngliche Text, ohne 
Zweifel erst geschrieben, als der dritte Theil schon lange in Umlauf 
war; dass man den alten Text durch diesen zu ergänzen suchte, lag 
sehr nahe; der Abschreiber hatte dabei, wie die Synopsis zeigt, ohne 
Zweifel den dritten Theil der Form L vor sich, da andere Formen, 
wie A und Z, eine andere Anordnung zeigen. 

d) F scheint uns überhaupt Anhaltspuncte für die Vermuthung 
zu bieten, dass in ein und derselben Hs. die relativ grössere Ursprüng- 
lichkeit des Textes des ersten und zweiten Theiles nicht zugleich 
einen Massstab für die des dritten geben müsse. 

Es finden sich im zweiten Theile von F die Capitel, welche in 
anderen Hss. im dritten Theile Vorkommen, in dieser Reihefolge: 314. 
314 I. II. HI. IV. 315, 316. 317. 325 I. 327 I. 328, also genau, wie 
sie in der Lassberg'schen Ausgabe folgen. Hier aber sind sie nicht 
willkürlich geordnet, sondern so, wie sie in allen Hss. älterer Ordnung 
folgen. In vielen Hss. aber fehlen einzelne dieser Capitel; doch zeigt 
sich darin wenigstens so viel Übereinstimmung, dass sich nur einige 
verschiedene Fälle ergeben, welche wir nach einzelnen Hss. bezeichnen. 

Mit Z, Züricher Hs. N. 731 stimmen noch N. 266. 281. 

Mit E, der Ebner sehen Hs. N. 326 stimmt N. 655; beide sind 
Z nächstverwandt. 

Mit A dürften die bei Homeyer a. a. 0. I A I d als verwandt 
bezeichneten Hss. stimmen, obwohl genauere Angaben nicht vor- 
liegen. 

17 * 
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Mit L stimmt die grosse Anzahl der verwandten Hss. Homeyer 
a. a. 0. I A 2; wenn auch manche von ihnen mehr Capitel haben, als 
L, so trifft das doch nicht die hier in Frage stehenden (vgl. I A 2 d). 
Auch K stimmt mit L. B, die Wurmbrand'sche Hs. (n. 722) und R, 
die Form im Rechtsbuche Ruprechtes von Freising, stehen hier, wie 
sonst, vereinzelt. 

Von jenen Capiteln findet sich nun: 

314 in ZEALBR 
3141 * ZEA 

314 II „ ZEA 
314 ffl „ ZE 
314 IV „ ZEA 

313 „ ZEALB 

316 „ ZEAL 

317 * ZEALBR 

325 I „ Z 

327 1 „ZA 

328 „ ZEALBR 

Diese Capitel, bei Verkürzung der Form F in L 1 — 313 ausge- 
lassen, wurden später in den dritten Theil wieder aufgenommen. 
Fragen wir nun, in welcher Form ihr Vorkommen den Charakter der 
grösseren Ursprünglichkeit trägt, so denke ich, in der Form, in 
welcher alle Vorkommen, in Z. Denn: 1. Lassen wir auch BR als ver- 
einzelte Formen ausser Betracht, nehmen aber an, L enthalte' die 
ursprüngliche Anordnung des dritten Theiles, so müsste nicht 
einmal, sondern zwei- und dreimal anf den, wie es scheint, wenig 
verbreiteten Urtext zurückgegriffen worden sein, um den dritten 
Theil aus ihm zu mehren. — 2. Das wird noch unwahrscheinlicher 
dadurch, dass 315 — 317 in F 192, und 327 I. 328 in F 313 in 
einen Capitel zusammengefasst erscheinen ; ebenso erscheinen noch 
316. 317 in Z 315, und 327 I. 328 in Z 326 geeint. Wäre L der 
Ausgangspunct, so hätte dieses die Hälfte eines Capitels aus F ent- 
nommen, Z die andere Hälfte nachgeholt und beide wieder ver- 
bunden. — 3. Hat auch die eine Hs. mehr, die andere weniger Cap., 
immer finden sie sich an derselben Stelle, also in ursprünglicher 
Reihefolge. Das ist ganz erklärlich , wenn wir Verkürzung von Z 
nach L hin annehmen, nicht bei Annahme einer Ergänzung von L nach 
Z hin. — 4. Durch die feste Stellung in allen Hss., dann dadurch. 
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dass, obwohl F noch manche Capitel hat, welche nicht in den dritten 
Theil übergegangen sind, überall nur solche Vorkommen, welche sich 
auch in Z finden, widerlegt sich auch die Annahme, es könne der 
dritte Theil mehrfach ganz selbstständig aus F gemehrt sein. 

Ich glaube daraus nun schliessen zu dürfen, dass weder L noch 
A und E den ursprünglichen Text des dritten Theiles erhalten haben, 
sondern wenigstens hier Z gegenüber verkürzt erscheinen, während 
sich Z, wenn auch unbedeutend, in den ersten Theilen L gegenüber 
verkürzt erweist. 

Dieses Verhältniss für den ganzen dritten Theil als massgebend 
anzunehmen, möchte ohne genauere Untersuchung etwas gewagt 
erscheinen; doch scheint die Richtung auf Verkürzung des Stoffes, 
welche sich bei der Textentwicklung desSwsp. im Allgemeinen zeigt, 
dafür zu sprechen, und wir entgehen dadurch der Schwierigkeit, bei 
anderen Hss. L gegenüber ein sich kreuzendes Mehren und Mindern 
annehmen zu müssen. Die Formen A und L würden dadurch als sehr 
verkürzte erscheinen; denn Z hat die ganze Masse der bisher als 
Zusätze bezeichneten Cap. bis L 377 I.; nur E hat noch L 317 I. 
353 I. 3701 mehr, stimmt übrigens mitZ; da auch an anderen Stellen 
Z sowohl wie E einige erweisliche Lücken zeigen, welche aber in 
beiden ausser Beziehung zu einander stehen, zudem im Lehnrechte 
E zwei Capitel hat, welche in Z und a. Hss. fehlen, aber als ursprüng- 
lich zu erweisen sind, so dürften wir bei der Richtigkeit unserer 
Annahme schliessen, dass Z und E in ihren Lücken sich ergänzend 
uns den ursprünglichen Text des dritten Theiles darstellen. Die 
Stichhaltigkeit der ganzen Annahme würde sich ohne Zweifel ent- 
scheiden lassen nach genauer Zusammenstellung der Quellen des 
dritten Theiles, wie sie Merkel a. a. 0. 97 versprochen, aber leider 
noch nicht veröffentlicht hat. Ich bemerke nur noch, dass nach 
der Synopsis bei Lassberg die lex Alamanorum und Bajuvariorum 
sowohl solchen Capiteln zu Grunde liegen, welche alle Hss., als 
solchen welche nur Z und verwandte Hss. haben; sind die letzteren 
Zusätze, so müssten wir auch hier zweimalige Benutzung ein und 
derselben Quelle annehmen. 

Mag es aber auch dahin gestellt bleiben, ob Z durchweg als 
Norm für den dritten Theil zu betrachten sei, so scheint sich jeden- 
falls zu ergeben, dass L im dritten Theile Kürzungen erlitten habe. 
Gegen diese und andere bisher gefundene Resultate dürfte sich ein 
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Einwand erheben lassen aus dem Datum der Hs. L, dem Jahre 1287, 
den wir nicht länger umgehen werden dürfen. 

Nach den bisherigen Erörterungen kann uns bezüglich der An- 
ordnung die Hs. L in ganzem Umfange das Rechtsbuch nur auf 
einer Stufe der Entwickelung darstellen, welcher mindestens drei 
vorangegangen sein müssen, nämlich 1. Ursprüngliche Form in 
F. — 2 • Verkürzung zu L 1 — 313. — 3. Hinzufügung des dritten 
Theiles. — 4. Verkürzung desselben zu L 314 — 377. 

Ebenso erwies sich für den Text bei Vergleichung mit dem Dsp. 
und anderen Hss. des Swsp., dass er von dem Urtexte schon bedeu- 
tend abweichen müsse. 

Ist der Swsp. frühestens im Jahre 1276 entstanden, so dürfte 
es schwer sein, so viele Entwickelungsstufen vor 1287 liegend zu 
denken. Näher möchte es liegen anzunehmen, dass L das Datum aus 
einer älteren Hs. übernommen habe. Mag der Charakter der Schrift 
jenem Datum auch nicht widersprechen, so wird sich aus ihm doch 
andererseits schwerlich mit Bestimmtheit folgern lassen , dass die Hs. 
nicht etwas jünger sein könne; und in diesem Falle würde selbst die 
Vorrückung von nur einem Jahrzehend von grösstem Gewichte sein. 

Es bliebe dann immer noch eine Hs. vom Jahre 1287, welche 
dem Schreiber von L Vorgelegen haben müsse. Aber so wenig uns 
die angeblich auf Vorlagen vom Jahre 1282 zurückgehenden Hss. 
deren Text ungeändert wiederzugeben scheinen, so wenig wäre es 
nöthig , das für L anzunehmen , zumal sich die Datirung nicht am 
Ende, sondern im zweiten Theile hinter L 219 befindet, und daher 
insbesondere ausser Beziehung zum dritten Theile steht. 

Mit Bestimmtheit glaube ich nur annehmen zu dürfen , dass die 
Vorlage vom Jahre 1287 das Rechtsbuch auf der zweiten Stufe der 
Entwickelung enthielt, welche sich, nach Ergänzung der defecten 
Hs. L aus nächstverwandten Hss., als L 1 — 313 darstellt. Denn 
diese Materienfolge hat sich uns als Ausgangspunct für alle Formen 
des Swsp., mit Ausnahme der ursprünglichen F, durchaus bewährt, 
und es hat nichts Unwahrscheinliches, dass diese erste Verkürzung 
von F 1287 bereits erfolgt war. 

Aber auch nur in dieser Beschränkung möchte ich an der Hs. L 
als normal festhalten ; der Text, der insbesondere viele Lücken hat, 
dürfte durch das Abschreiben noch manche Corruptionen erfahren 
haben; dazu kam dann die Hinzufügung eines bereits verkürzten 
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dritten Theiles. Mag sich das alles auch nicht streng erweisen lassen, 
so scheinen mir die Bedenken wenigstens zu sehr begründet, um bei 
weiteren Erörterungen noch von der Annahme ausgehen zu dürfen, 
auch der dritte Theil sei, so wie er sich in L findet, bereits im Jahre 
1287 vorhanden gewesen. 

e) Für die Annahme, dass der Swsp. nicht unmittelbar auf dem 
Ssp., sondern zunächst auf dem Dsp. beruhe, gibt uns F nach obiger 
Zusammenstellung noch einige Anhaltspuncte mehr, als die bisher 
berücksichtigten Hss. des Swsp. Zunächst tritt die Übereinstimmung 
in der Verschiebung Ssp. 3, 37 §. 1. 36. 37 §. 2 erst in F hervor; 
sie ist aber durchaus eine Eigentümlichkeit des Dsp., da sie in keiner 
Hs. des Ssp. nachweisbar ist. Weiter aber musste es auffallen, dass 
wir einen der bedeutendsten von den Zusätzen des Ssp., welche in 
den Dsp. übergegangen sind, in L und A nicht nachweisen konnten, 
nämlich Ssp. 3, 82 §. 2. 83; jetzt erscheint er in F 162 an der 
durch die Ordnung des Dsp. geforderten Stelle. 

f) Nach der Synopsis lassen sich alle Theile von F wenigstens 
in irgend einem späteren Texte wieder nachweisen , vielfach freilich 
nur in den ersten Drucken. Ganz vereinzelt steht lediglich F 168, 
abgedruckt bei Amann 1, IS und danach Lassb. S. 76; es enthält 
nur ein Gedicht, ein büpel , ganz in der Art, wie die im Dsp. 29 e , 80 b 
und doch auch wohl, wie diese, dem Stricker zuzuschreiben. Dieses 
Einschieben von Gedichten, welche zum eigentlichen Werke nur in 
sehr losem Zusammenhänge stehen , ist etwas so Charakteristisches, 
dass uns dadurch die Frage nahe gelegt wird, ob nicht der Verfasser 
des Dsp. selbst derjenige gewesen sei , welcher ihn zur ursprüng- 
lichen Form des Swsp., wie sie sich in F findet, erweiterte. 

Da die Entstehung beider Rechtsbücher höchstens einige De- 
ceunien auseinanderliegen kann , so wird die Möglichkeit nicht zu 
bestreiten sein; es finden sich aber doch Gründe, welchen zufolge es 
nicht sehr wahrscheinlich sein dürfte. 

Den ersten Theil des Landrechtes hat der Verfasser des Dsp. 
schon wesentlich zum Swsp. erweitert. Es blieb eine gleiche Ver- 
arbeitung des zweiten Theiles und des Lehnrechtes vorzunehmen, 
wie sie sich in F findet. Nun hat aber F dem Dsp. gegenüber auch 
Erweiterungen im ersten Theile , und diese müssen demjenigen, 
welcher den zweiten Theil ausarbeitete , bereits Vorgelegen haben. 
Es heisst nämlich F 161 (W 357), dass die eigenen Leute eines 
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Ministerialen seinem Herren eigen seien, ane die viere dienestman 
die die buoch nemmet. Das kann sich nur auf F 53 (L 69, 70*) 
von den vier Fürstenämtern beziehen; im Dsp. aber fehlt dieses 
Capitel. Überdies fehlt im Dsp. 61 auch der Schlusssatz von L 68: 
Giht eines fersten dienstman er habe eigen livte . des ist niht. si 
sint des fürsten eigen , worin derselbe Grundsatz ausgesprochen ist, 
wie in F 161, welches also augenscheinlich jene im ersten Theile 
des Dsp. fehlenden Stücke bereits voraussetzt. Ist demnach der Ver- 
fasser des Dsp. auch der des zweiten Theiles, so müssten wir anneh- 
men , dass er auch im ersten sein früheres Werk mehrfach geändert 
habe; es müsste z. B. dann auch die Verschiebung von Dsp. 25 auf 
ihn zurückgehen; das dürfte wenig wahrscheinlich sein. 

Es ist aber weiter nicht zu verkennen, dass sich in der Art 
der Behandlung ein Unterschied zwischen beiden Theilen zeigt. Im 
zweiten ist der Ssp. im Allgemeinen weniger sorgfältig verarbeitet, 
es liegt gar oft nur eine Übersetzung vor, ein Verhältniss welches im 
Lehnrecht noch bestimmter hervortritt. Insbesondere ist weniger 
Sorgfalt auf Ausscheidung des zunächst nur auf Sachsen bezüglichen 
Stoffes verwandt; im ersten Theile ist das alles verschwunden oder 
geändert; im zweiten sind Stücke, wie die Aufzählung der säch- 
sischen Pfalzen, Fahnlehen und Bisthümer, beibehalten, welche der 
Verfasser des Dsp., hätte er selbst noch die gründlichere Umgestaltung 
des zweiten Theiles unternommen, gewiss beseitigt haben würde. 

Dahin gehören auch die oben erwähnten häufigen Wieder- 
holungen , welche grossentheils einerseits auf dem Dsp. angehörige, 
andererseits aber auf die im Swsp. hiuzugekommenen Stücke treffen, 
was auf zwei Verfasser schliessen lässt. 

Endlich zeigt uns die Hs. I, dass auch neben dem vollstän- 
digeren Swsp. noch im 14. Jahrh. Abschriften des Dsp. genommen 
wurden ; er muss also unvollständig, wie er war, in Umlauf gekommen 
sein ; das aber scheint wenigstens anzudeuten , dass einige Zeit bis 
zur Vervollständigung der Arbeit verfloss. 

Glaube ich aus diesen Gründen annehmen zu müssen, dass Dsp. 
und Swsp. von verschiedenen Verfassern herrühren, so dürfte anderer- 
seits auch wieder eine engere Verbindung zwischen beiden anzu- 
nehmen sein, so etwa, dass der Verfasser des Swsp. Material welches 
der des Dsp. für die weitere Ausarbeitung gesammelt hatte, benutzen 
konnte; darauf deutet die Einfügung jenes dritten Gedichtes, weiter 
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auch, was unter IV über die Entstehung von L 137 bf c aus sehr lose 
mit dem übrigen Texte verbundenen Theilen des Dsp. gesagt wurde. 


G. 

Auf langem Wege sind wir zum Dsp. zurückgekehrt, haben den 
Punct erreicht, wo der Swsp. ihm am nächsten tritt. Die Forschung 
seihst, welche diesen Punct zu suchen hatte, konnte von ihm nicht 
ausgehen; wohl aber wäre es vielleicht möglich gewesen, bei Dar- 
legung der Resultate der Forschung von ihm ausgehend sogleich einen 
umgekehrten Weg einzuschlagen; konnte von vornherein bewiesen 
werden, dass F uns die älteste Form des Swsp. darstelle, so musste 
sich die weitere Textgestaltung leicht ergeben und damit eine Ab- 
kürzung der breiten Erörterung. Wäre das Abweichen der gefun- 
denen Resultate von den bisherigen Annahmen weniger bedeutend 
gewesen, so wurde ich wohl diesen kürzeren Weg vorgezogen haben. 
Aber bei dem auflallenden Resultate einer den bisherigen Annahmen 
durchaus entgegengesetzten Textentwickelung, einer durchgängigen 
Verkürzung statt der anscheinenden Erweiterung, wagte ich es auch 
bei der Darlegung nicht den längeren, aber auch sichereren und mir 
einmal bekannteren Weg des Ausgehens von den bisherigen Annahmen 
zu verlassen. Dieser Weg ist aber auch weniger übersichtlich und 
es wird daher nöthig sein , von dem gefundenen Endpuncte aus noch 
einmal die Bahn in entgegengesetzter Richtung zu durchlaufen, um 
eine Übersicht über die Resultate der Erörterung zu gewinnen. 

Ich habe es versucht, mir bei einem Ausgehen von F und nach 
Massgabe der früheren Erörterungen, den Gang der Textveränderung 
zu vergegenwärtigen und danach die Hss. in Gruppen zu ordnen, 
wobei ich alle sich in der Classification Homeyer’s a. a. 0. findenden 
Abtheilungen berücksichtigte , so weit das Mehr oder Minder der 
Capitel den Einreihungsgrund abgibt. Denn von der Gestaltung des 
Textes der einzelnen Capitel glaubte ich zunächst absehen zu müssen, 
da sich für denselben zwar Manches aus unseren Erörterungen 
ergeben hat, aber nichts was hinreichen könnte, danach eine durch- 
greifendere Scheidung zu versuchen. Für die Anordnung liess es sich 
nicht umgehen, anzunehmen, dass sich in dieser oder jener Hs. der 
ursprünglichste Text des dritten Theiles erhalten habe; obwohl ich 
fühle, dass zu einer Entscheidung über diesen Punct gründlichere 
Untersuchungen erst zu unternehmen seien, blieb mir vorläufig nach 
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dem oben Gesagten nichts übrig, als hiefür Z ergänzt durch E als 
Norm anzunebmen; erweist sich diese Annahme als unrichtig, so 
wird sich dadurch allerdings Vieles in der folgenden Anordnung 
anders gestalten müssen. 

Der Zusammenhang aller Gruppen ergibt sich aus folgender 
Übersicht : 


1 a (F-313) 

'| 

I b (F) II a (L-313) 

I c (Dt) II b (S) III a (Z, E) 

1 

III b (A) III c 

I\ f a (L) 

IV b I (R). 2 (B). 3. IV c 1. 2. 3. IV d (K) 

I a Urtext, entstanden aus dem Dsp. durch Ausfallen von Dsp. 
71 g,* Hinzufügung von L 31. 43. 44. 69. 70\ 73 b . 87 b . F 103 b und 
wahrscheinlich der Vorrede und L l b , worüber die hier defecte Hs. 
F keinen Schluss gestattet; dann durch vollständige Verarbeitung 
des zweiten Theiles. — I a bat sich in keiner Hs. ganz rein erhalten, 
sondern nur als 

I b mit Zufügung des dritten Theiles der Form IV a (L) in 
der FreiburgerHs. (Homeyer I A3 c). Darauf beruht 

Ic der Text der alten Drucke, Ausgabe von Senkenberg, 
mit abweichender Ordnung , aber mit Erhaltung fast aller Capitel 
aus I b und Hinzuftlgung der 13 Cap. Wackern. 365 — 369. 371 — 
378. Das Zurückgehen auf I b zeigt sich darin, dass aus dem dritten 
Theile, wie hier, nur die Capitel, welche IV a hat oder welche bereits 
I a enthielt, Vorkommen. (Hom. II 4.J 

Ila entstanden aus I a durch Ausfallen von F 13. 27*. 63 b ’ *. 
64. 65. 79. 89. 90. 92. 103 b . 106. 107. 108. — 161 b . 162. 165. 
168. 177*. 184. 185. 192. 195. 204 b . 255 b . 294 d . 304 b . 313. Dar- 
aus ergibt sich die Reihenfolge L 1 — 313, welche den Ausgangs- 
punct aller weiteren Gestaltungen bildet. Die Entstehung dieser 
Form fällt spätestens in das Jahr 1287, da wir für die Hs. L minde- 
stens eine Vorlage aus diesem Jahre annehmen müssen. Sie scheint 
sich in keiner der bekannteren Hss. ganz ungeändert erhalten zu 
haben. Wir finden sie 
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II b verkürzt durch Ausfallen einzelner Capitel im zweiten 
Theile in der Schnalser Hs. und den nächstverwandten. ( Hom . 
I Ala.) Für das Ausfallen von L 263. 279. 289. 305. 308. 311 
zeigt sich Übereinstimmung bei zwei oder drei Hss. Dann 

III a erweitert durch Hinzufügung eines dritten Theiles, zum 
Theile entnommen aus denjenigen Stücken von 1 a, welche bei der 
Verkürzung II a ausgefallen waren. Er dürfte vollständig die Cap. 
L 313 — 377 und ausserdem an entsprechender Stelle die 28 Cap. 
L 313 I. II. 314 I — IV. 317 I. 325 I. 327 I. 349 I. 350 I. 353 I. 
363 I, H. 364 I. 367 I, H. 368 I. 370 I, II. 374 I. 375 I — IV. 
377 I umfasst haben. Diese Gestalt, von vereinzelt ausgefallenen 
Cap. abgesehen, bieten uns die Züricher und die Ebner sehe Hs. 
am vollständigsten, denen noch einige andere sehr nahe stehen (Hom. 
1 A3 a). Auf ihr beruhen alle weiteren Formen. 

III b Verkürzung durch Ausfallen von L 48 im ersten Theile, 
13 Cap. im zweiten Theile und 31 Cap. im dritten Theile, nämlich 
332, 348, 353, 370 — 377, dann die unter III a aufgezählten Cap. 
ausser L 314 I, II, IV. 327 I. 349 P. 363 I. 368 I. Dazu kommt 
eine charakteristische Verkürzung des Textes der einzelnen Cap. 
Form der Ambraser Hs. und der verwandten (Hom. I A 1 d) 9 
welchen aber nicht immer alle Cap. zu fehlen scheinen. Doch muss 
die Kürzung grossentheils unabhängig von den folgenden, nur den 
dritten Theil betreffenden, geschehen sein. 

III c. Verkürzung im dritten Theile durch Ausfall einer grösse- 
ren oder geringeren Anzahl der unter HI a. aufgezählten 28 Capitel 
(Hom. I A 2 d und I B ) ; also Vorstufe für 

IV a. Verkürzung des dritten Theiles durch Ausfall aller 
unter III a aufgezählten 28 Capp. und dadurch Herstellung der Reihe 
L 1 — 377, auf welche sich alle noch folgenden Gestaltungen zurück- 
führen lassen. Form der Lassbergischen Hs., deren Defecte, 
als in den ersten und zweiten Theil fallend, hier ohne Einfluss sind 
(Hom. I A 2). Aus ihr ergeben sich b. durch Verkürzung, c. durch 
Vermehrung, d. durch beides zugleich : 

IV b 1. Verkürzung durch Ausfall von 21 Capp. in den beiden 
ersten und 42 weiterer Capp. im dritten Theile, mit gleichzeitiger 
Zusammenziehung des Textes. Gestalt im Rechtsbuche Ruprecht ’s 
von Freising (Hom. I A 1 c). 
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IV b 2. Verkürzung um die Capp. L 88, 172, 197 b , 281, 283% 
264, 288, 316, 388 verbunden mit Versetzungen. Berger'sche 
Ausgabe nach der Wurmbrand'schen Hs. (Hom. I A 2 a). 

IV b 3. Verkürzungen nur des dritten Theiles, wobei sich 
insbesondere für das Ausfallen von L 364, 368, 369 eine Überein- 
stimmung der Hss. ergibt ( Hom. I A 4). 

IV c 1 . Vermehrung um L. 377 H aus den Predigten Ber- 
tholds von Regensburg entnommen (Hom. I A 2 c). — Eine ver- 
einzelte Verkürzung dieser Form dürfte die Wolfenbüttler Hs. n. 718 
sein (Hom. I A 1 b, wo wohl n. 718 zu lesen). 

IV c 2. Hinzufügung von L 377 V aus dem römischen Rechte 
(Hom. IA2b). 

IV c 3. Hinzufügung der Herrenlehre mit 1 1 angehängten 
Capiteln, wovon mehrere durch Rückgreifen auf ältere Formen 
gewonnen sind. So L 378 V aus III a; L 79 U. IV. aus I a. oder 
Dsp.; 377 IV ist aus dem Lehnrechte (Schiit. 188. Senkenb. 188) 
entnommen , wo es in fast allen Hss. fehlt. Auch L 377 V erscheint 
hier, wie in der vorgehenden Gruppe (Hom. I A3 d). 

IV d. Ausfall von 28 Capp. in den beiden ersten Theilen und 
L. 338 im dritten; dann Einscbiebung von K 188, 226 — 229, 243 
Im zweiten Theile und Anhängung eines vierten Theiles, K 366 bis 
399, entstanden theils aus Wiederaufnahme von 11 in den ersten 
Theilen übergangenen Capp., theils aus selbstständiger Verarbeitung 
einzelner Artikel des Ssp. Form der Kra ff C sehen Hs., der Aus- 
gabe von Scbilter (Hom. I A3 b). 

Die weiteren Formen, bei denen das Charakteristische in einer 
neuen systematischen Ordnung liegt, scheinen sich, ausser der bereits 
erwähnten I c, gleichfalls an die Form IV a als die normale für die 
späteren Gestaltungen anzuschliessen , insofern sich wenigstens aus 
gegebenen Mittheilungen das Gegentbeil nicht ergibt (Hom. II 
U 2, 3 , S). 

Der Anordnung, wie wir sie versucht haben, wird sich jeden- 
falls der Vorzug der Einfachheit nicht streitig machen lassen; durch 
Entstehung des Urtextes aus dem Dsp., Verkürzung desselben, Hin- 
zufügung des dritten Theiles und Verkürzung desselben ergeben sich 
vier Hauptformen, aus welchen ungezwungen alle anderen hergeleitet . 
werden können. Ihre Richtigkeit wird allerdings davon abhängen, 
ob wir wirklich in I a den Ausgangspunct des ersten und zweiten, in 
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III a des dritten Theiles sehen dürfen. Der bisherigen Anschauung 
einer allmählichen Mehrung des Stoffes tritt allerdings ein solches 
Ausgehen von den vollsten Formen schroff entgegen und nur zögernd 
und Schritt für Schritt habe ich mich zum Verlassen des früheren 
Weges entschliessen können; aber die Überzeugung von der Rich- 
tigkeit des Grundsatzes, dass, wenn auch ein Mehr der Hss. im 
Allgemeinen auf spätere Erweiterung schliessen lässt, dasselbe doch 
dann, wenn es nicht allein in seinem Inhalte, sondern auch in seiner 
Einordnung der älteren gemeinsamen Quelle entspricht, als ursprüng- 
liche Vollständigkeit aufzufassen sei , musste mich zu bestimmt auf 
diesen Weg hinweisen. 


H. 


Bei der Anordnung der verschiedenen Formen des Swsp. haben 
wir das Lehnrecht nicht berücksichtigt; es zeigt nur sehr 
wenige Abweichungen und in wiefern es sich in diesen den verschie- 
denen Formen des Ldr. näher anschliesst, lässt sich beim Mangel 
genügender Hilfsmittel nicht bestimmen; denn da die Hs. F bereits 
mit Lhr. L 28, S mit 51\ L mit L 93 abbricht, so steht uns erst 
für die Stufe ffi a ein vollständiges Lehnrecht zu Gebote. Ich füge 
zur Ergänzung nur Folgendes hinzu : 

1. Das Lhr. wird ohne Zweifel bereits dem Urtexte, der Stufe 
I a angehören. Denn in den ersten Theilen des Ldr. wird häufig, so 
L 1 b , 2, 142, 146, 153, 220, auf das folgende Lhr. verwiesen; 
wollen wir bei der Frage nach der Ursprünglichkeit dieser Stellen 
auch die Hs. L. nicht als Norm für die Stufe II a betrachten, so 
scheint doch die nachweisbare Übereinstimmung der Texte I c, n b, 
HI a dafür zu sprechen, dass sie dem Urtexte angehören, demnach 
das Lhr. ursprünglich mit dem Landrecht verbunden war. 

2. Die Folge Lhr. L. 1 — 159, wie sie auf den Hss. L Z beruht, 
scheint keinerlei spätere Zusätze zu enthalten. Denn überall, wo 
wichtigere Hss., wie die Ebner sehe und die Ambraser, ein Weniger 
zeigen, wird L durch Ssp. und Dsp. aufs Bestimmteste unterstützt ; 
nach der Synopsis bei Lassberg zeigt nur der ungewichtige Text bei 
Freyberg hie und da ein Fehlen auch solcher Capitet welchen keine 
Artikel des Ssp. entsprechen. Nur für L 157, 158, welche auch in 
den Hss. A und Telb. fehlen und denen im Ssp. nichts entspricht. 
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mu6S uns das Anseben der Hss. Z E bürgen. Danach ergibt sich 
auch hier, dass das Weniger der Hss. auf Verkürzung beruht. 

3. Nur wenige Texte zeigen L gegenüber ein Mehr. Für die 
Ursprünglichkeit von L 188 I, II, aus dem alten Drucke entnommen, 
dürften sich kaum Gründe geltend machen lassen. Auffallender ist das 
Mehr der Ebner’schen Hs. Diese hat als Lhr. E 47 — 81 die Capp. 
Ldr. 380, I. 381 — 383, welche ihr im Ldr. fehlen. Hier wird kaum 
etwas übrig bleiben, als die Annahme einer Verschiebung. Das mag 
der Grund gewesen sein, dass man auch ein anderes Mehr dieser Hs. 
E 178, 179, abgedruckt Sw. Ldr. L 377 UI, IV, als zum Ldr. 
gehörig betrachtete, zumal als 377 IV auch in der Gruppe IV c. 3 
im Ldr. erscheint. Bei Vergleichung mit dem Ssp. ergibt sich nun 
aber die Folge : 


Ssp. 

E. 

L. 

69 §. 11. 

177 

Lhr. 131. 

69 §. 12. 

178 

Ldr. 377 III. 

70 

179 

Ldr. 377 IV. 

71 §. 1. 

180 

Lhr. 132“ 


wonach die Ursprünglichkeit nicht bezweifelt werden kann. Es 
kommt hinzu, dass E 178 sich genau der erweiterten Fassung des 
Dsp. (vgl. VUI B), nicht der des Ssp. anschliesst, und ein späteres 
Zurückgreifen auf jenen noch unwahrscheinlicher erscheinen muss, 
als auf diesen. 

Zeigt uns so E an dieser Stelle den ursprünglichsten und 
vollständigsten Text, während ihm die Capp. L 2, 81, 142 fehlen, 
obwohl diese durch den Ssp. als ursprünglich erwiesen werden, so 
möchte ich hier wie für das Landrecht unnehmen , dass Z und E in 
ihren wenigen Lücken sich ergänzend, den vollständigen Text auf der 
Stufe IU a darstellen. Der alte Druck hat E 179 (Senk. 188, 
§. 1 — 3), während E 178 auch ihm fehlt; doch ist seine Verbin- 
dung mit I a zu unsicher, um daraus bestimmtere Schlüsse auf den 
alten Text herleiten zu dürfen. Können wir demnach das Lehnrecht 
in seinem ganzen Umfange nicht über die Stufe III a hinauf verfol- 
gen, so scheint andererseits auch der Annahme nichts im Wege zu 
stehen, dass bis dahin das Lehnreeht seine Ursprünglichkeit voll- 
kommen bewahrte, weder Vermehrungen noch Verkürzungen erlitten 
habe. 
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XI. 


Haben wir den Dsp. dazu benützt, das Verhältnis der ver- 
schiedenen Texte des Swsp. genauer zu bestimmen, so kann uns nun 
ein Eingehen auf sein VerUltiiss na Aigsbarger Stadtreekte viel- 
leicht für die Beantwortung der Frage von Nutzen sein, ob der Swsp. 
aus dem Stadtrechte, oder dieses aus jenem schöpfte. Beide Ansichten 
sind geltend gemacht worden , und hier zu grösserer Sicherheit zu 
gelangen wäre nicht unwichtig für die Frage nach der Entstehungs- 
zeit des Swsp. ; auch für die Erörterung des Entstehungsortes beider 
Rechtsbücher wird uns das Stadtrecht den Hauptanhaltspunct bieten. 

Das Augsburger Stadtrecht (A) hat viele Stellen, welche sowohl 
mit dem Swsp. (L), als mit dem Dsp. (I) so genau stimmen, dass, 
wenn eine wörtliche Übereinstimmung sich auch nur in sehr geringem 
Masse findet, doch die Verwandtschaft der Quellen sich bestimmt 
daraus ergibt. Was zunächst die Verwandtschaft zwischen A und I 
betrifft, so wird sich später Veranlassung zur Erörterung finden, ob 
diese sich etwa aus der gemeinsamen Benutzung anderer Quellen 
erklären könne, welche wir für den nächsten Zweck einer Benützung 
von I durch A werden gleichstellen dürfen. Für die Erörterung des 
Verhältnisses zu L wird nur zu erörtern sein, obA etwa schon Quelle 
für I gewesen sein könne. Dagegen scheint zu sprechen: 

1 . A ist frühestens im J. 1276 entstanden (M e r k e 1 a. a. 0. 97). 
Soll es Quelle für I sein, so müssten wir uns, abgesehen davon, dass 
auch aus anderen Gründen eine frühere Entstehung des Dsp. wahr- 
scheinlich wird, auf den kurzen Raum von 1276 bis 1287 zusammen- 
gedrängt denken die Entstehung des Stadtrechts , dessen Benützung 
im Dsp., Verarbeitung dieses zum ursprünglichen Swsp. und Verkür- 
zung desselben, wie er in der mindestens für die beiden ersten Theile 
auf eine Vorlage vom J. 1287 zurückgehenden Hs. L erscheint. Zu 
einer solcher Annahme würden uns doch nur die bestimmtesten Gründe 
bewegen können. 

2. Solche Gründe scheinen aber ganz zu fehlen; denn es wird 
sich zeigen, dass alles was sich für eine Benützung von A durch L 
Vorbringen lässt, nur dieses, nicht zugleich I trifft, und zum Theil 
überhaupt nur durch die Annahme der allseitigen Priorität von I 
Halt gewinnt. 
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3. Das Verhältnis gestaltete sich durch eine solche Annahme 
nicht einmal einfacher, als in einem der anderen möglichen Fälle; 
denn da A und L auch in Stellen stimmen, bei welchen I die Ver- 
wandtschaft nicht vermittelt haben könnte, so müsste A einmal von I, 
dann nochmals selbstständig von L benützt sein. 

Es bleibt uns nur die Wahl, anzunehmen, A beruhe auf L, oder 
aber A beruhe zunächst auf I, sei aber älter als L und von diesem 
neben I benützt worden. Den einen oder anderen Fall mit Sicherheit 
zu erweisen, wird schwer sein, weil sich einerseits I und L so überaus 
nahe stehen, andererseits A fast nirgends eine wörtliche Übereinstim- 
mung mit beiden zeigt, so dass die Textvergleichung nur selten 
Puncte bietet, bei denen sich erweisen Hesse, dass der Text von A 
in der Mitte stehe zwischen I und L, oder aber dass L notbwendig 
als Mittelglied anzunehmen sei. 

Ich gebe nach vorgenommener Vergleichung die Puncte an, 
welche bei einer Entscheidung der Frage zu beachten sein dürften. 

1. Die Verwandtschaft zwischen L und A findet auch an solchen 
Stellen Statt , wo I nichts Entsprechendes bietet. So fehlt in I das 
Ende von L 20 (Wacker n. 20, 16 — 23), welches dem Augsb. 
Stadtr. bei Freyberg, Sammlung teutscher Rechtsalterth. 1, S. 101 : 
Wollte aber die frowe u. s. w. zu entsprechen scheint. Ebenso L 31 
(A. S 43), L 16S— 168, 176 (A. S 43, 92, 70), L 231 (A. S 67), 
wo weder im Ssp., noch im Dsp. etwas entspricht. Ist dadurch der 
Gedanke einer Erklärung der Verwandtschaft durch beiderseitige 
selbstständige Benützung von I ausgeschlossen, so hätte sich vielleicht 
erwarten lassen, dass L, wenn es aus A schöpfte, sich hier der 
Fassung desselben genauer anschliessen würde. Im Allgemeinen ist 
das aber nicht der Fall. Bei L 231 dürfte jedoch die gemeinsame 
Bestimmung nach sechzig Pfenningen auf A als Quelle hindeuten; in 
A kommt die Bestimmung mehrfach vor z. B. S. 60, 66, während der 
Swsp. sich durchweg des Ausdrucks fünf Schillinge zu bedienen 
scheint. Dass der Swsp. sich in solchen Stellen zur Aufnahme von 
Bestimmungen, welche dem Ssp. und Dsp. fehlen, durch A bestimmen 
Hess, ist allerdings aus diesem Umstande nicht zu erweisen, dürfte 
aber doch wahrscheinlich sein. 

2. In den Fällen, wo alle drei Quellen sich verwandt zeigen, 
stimmen sehr häufig I und L so genau mit einander überein, dass L 
dort allerdings nicht auf A beruhen, aber andererseits auch A eben- 
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sowohl unmittelbar auf I als auf L zurückgehen kann, so z. B. A. S 
10, 68, 101, 81, 69, 131, 64 verglichen mit L 1\ 8 b , 20, 79, 
102, 137*. 

3. Weichen L und A gemeinsam von I ab, z. B. L 174, A. 
S 10 fünf Schillinge, statt drei im Dsp. und Ssp. 2, 13, so kann 
auch daraus kein Beweis für ihre Stellung gewonnen werden. 

4. Stellen, in welchen I und A gemeinsam von L ab weichen, 
würden gewichtiger sein, da nicht wohl anzunehmen ist, dass A, 
wenn ihm L vorlag, daneben auf den unvollständigen Dsp. sollte 
zurückgegriffen haben. Aber Erhebliches scheint sich nicht zu finden. 
InL 13 werden als unfähig zum Zeugnisse auch die Ketzer erwähnt; 
sie fehlen bei sonst ziemlich übereinstimmendem Texte in I und A. 
Sie hinzuzufiigen würde dem Verfasser des mit L 313 von den Ketzern 
schliessenden ältesten Swsp. sehr wohl anstehen; weniger wahr- 
scheinlich ist wohl, dass A, wenn es aus L schöpfte, sie hätte fallen 
lassen. A scheint also hier auf I zu beruhen. 

8. Erheblicher scheint mir der Umstand, dass gerade in den 
Capiteln des ersten Theiles, in welchen L dem Dsp. gegenüber die am 
meisten erweiterte und veränderte Fassung zeigt, sich eine nahe Ver- 
wandtschaft mit A ergibt. Da ich mir hier kein bestimmtes Urtheil 
über die Stellung der Texte zutraue, die Capitel auch für andere 
Zwecke von Wichtigkeit werden könnten, so theile ich sie voll- 
ständig mit. 

Dsp. 36. — Von leipgedinge. — Von Ieibgedinge sullen wir churtz- 
leichen sprechen. Ieibgedinge sint vnterscheiden. vnd hat ein man von einem 
goteshause ein Ieibgedinge dar vber sol er brieue nemen. vnd insigel des 
capitels vnd ist ein prelate ze dem gotes hause des prief so] er auch nemen. 
vnd nimt er niht brieue mag er danne gezivge haben, zwen zu im die daz 
sahen vnd horten daz ez in der lehe der sein gewaltich waz ze leihen, des 
sol er geniezzen*. doch sprechen wir daz priefe pezzer sint denne die 
gezevge. Wan die gezeug sterbent so beleibent die prief lange staete*. 
Swer auch von laien oder von vrawen leipgeding gewinnet der neme die 
selben gewizheit vnd ist daz ein lay insigels niht enhat. so sol man im der 
stat insigel geben, ob siz hat. oder seines richters insigel, oder eines gotes 
hauses. swelhes er hat so ist er sicher. Gz mag ein man sein leibgeding mit 
dem Zinse erzeugen ob er in hat gegeben, als in im der herre aufsatzte. 
laugent des der herre daz sol er erzeugen selbe dritte piderwer leute. die 
daz sahen vnd horten, daz er seinen zins enphie. vnd im seines rechtens 
iehe vnd hat damit sein Ieibgedinge behabt. vnd ist daz ein man ein leib— 
gedinge gewinnet zwain leiben oder zu mer leiben vnd nennet er die leibe 
vnd beschaidet niht welher nach dem leibe niezzen sull. der ez in nutz vnd 
SiUb. d. phil.-bist. CI. XXU1. Bd. 11. Hft 13 
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io gewer hat. vnd stirbet der selbe als vil leibe als er genennet hat die 
sullen alle mit einander daz gut niezzen*. Wil er auch daz gut an werden, 
der ez da gewunnen hat. die leib mugen in irren niht. er not si mit gerihte 
daz zi muzzen dem herren die leibgeding aufgeben, oder er verchauflet ir 
leibgeding als wol. ez ensei also daz die leibe daz verdinget haben als 
recht sei ob man im laugent. oder daz die leibe ir gut dar an gegeben 
haben so enmag man in niht des gutes enphuren. Man sol aver den herren 
daz gut an pitten ob ers gewinnen welle vnd sol man ez niht naher geben, 
wan als einen andern vnd wil er ez niht chaufien. so geit ez der man. swem 
er wil. lavgent der herre daz ez in niht angepoten sei. des sol man in vber 
zevgen selb dritte die ez war wizzen daz ez in an gepoten sei. 

Dsp. 42. — Von deupheit vnd raube. — Nieman mag den rechten 
straz raub began. wan an dreier hande laevten. an pfaffen an pylgreinen an 
chauflaeuten. swer die beraubet auf der strazze* den sol man henken zu 
der strazze. niht an den galgen da man ander laevt an henchet. ander 
rauber sol man enthauppen. Man sol dem strazrauwer vber chomen mit 
dem schaube daz ist daz. daz er geraubet hat. vnd hat man des niht so sol 
man in mit den laevten vber chomen. die ez wars wizzen. halt die es niht 
gesehen habent. der gezeugen sul niht wan drei sein, vnd vmbe andern 
raub muz man siben man haben. Nu sult ir hören an wem man den straz- 
raub müge began. dnz tut man an pfaffen ob si pfaefleich vamt. recht 
vmbe schorn. pfaefleich gewant an aller hande gewaeffen* Pylgreim die 
stap und taschen von ir levtpriester genomen habent. chaeufflevte die von 
lande ze lande varent. vnd von zungen ze Zungen vnd von einen chunirich 
in daz ander, an den beget man den rechten strazraub. man sol allen rauh 
vnd divbhait zwifalt gelten, vnd die selben gebent si den strazraub wider 
mit ir mutwillen si habent dannoch ir reht behalten, und muz man in 
twingen mit gerichte. so hat er sein recht verlorn. vnd enmag nimmer mer 
chaincn seines rechten gehelfen vnd sint auch verworfen zuailrgczeugschaft. 

Wörde sich in diesen Capiteln der abweichende Text in L ledig- 
lich daraus erklären, dass L dasjenige, was sich in I und A getrennt 
findet, vereinigt hätte, so würde sich daraus die Stellung bestimmt 
ergeben. Vergleichen wir aber I 36 mit L 36 und A. S 96 — 99, 
dann I 42 mit L 42 und A. S 56, 37, so findet sich einerseits doch 
auch zwischen A und I nahe Verwandtschaft, während andererseits 
L Manches hat, was von beiden abweicht. 

Auffallen muss es aber doch , dass L insbesondere auch in sol- 
chen Stellen Verwandtschaft zu A zeigt, welche in I fehlen. In L 36 
stimmen alle drei Quellen näher nur darin, dass man das Leibgedinge 
ausser mit Briefen auch mit zwei Zeugen erweisen könne, und dass 
man das Gut zuerst dem Herrn zum Kaufe anbieten solle ; hat dagegen 
L noch Gemeinsames mit A an drei Stellen, welche in I am bezeich- 
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neten Orte fehlen, so scheint die erweiterte Fassung von L doch zum 
grossen Theil daraus zu erklären, dass es den in I Vorgefundenen 
Stoff aus A mehrte. 

Ähnliches zeigt sich in L 42. Ist hier die Übereinstimmung aller 
drei Quellen grösser, so sind es auch gerade wieder zwei Zusätze zu 
I in L, bei welchen sich die Verwandtschaft mit A zeigt; einmal, 
wo von der Pfaffen Gesinde die Rede ist; das andere Mal, wo der 
mindeste Betrag des Strassenraubs hinzugefugt wird, allerdings ab- 
weichend in L fünf Schilling, in A drei Pfenninge. Auch in der An- 
ordnung des Capitels , in welchem I und A zuerst von der Strafe des 
Strassenraubes, dann von denen reden, an welchen man ihn begehen 
möge, scheint A sich I mehr zu nähern als L. 

6. Der gewichtigste, aus Vergleichung der Texte zu gewinnende 
Grund für die Annahme der Priorität von A scheint mir der zu sein, 
dass an einzelnen Stellen , wo I und A sich verschiedener Ausdrücke 
bedienen, L dem von I gebrauchten Ausdrucke den in A befindlichen 
glossirend hinzufügt. I 17 nennt unter den zum Zeugnisse Unfähigen : 
chint di niht zu irren iarn chomen eint; A. S 108 sagt: swer vnder 
vierzähen iaren ist; L 13: chint div nit ze ir tagen chomen sint 
ze vierzehen iaren. I 36 gebraucht durchaus nur den Ausdruck 
briefe; A. S 96 — 99 sagt nur das erste Mal briefe oder hantveste, 
sonst durchaus hantvestet auch L 36 (und ebenso die Hss. A S.) sagt 
briefe , aber einmal mit dem Zusatze: briefe — ditzehainzenthantveste. 
Will man hier nicht Interpolationen im Swsp. annehmen, auf welche 
in den Hss. nichts hindeutet, so muss doch L in diesen Stellen sowohl 
I als A benutzt haben. 

7. Merkel a. a. 0. 97 macht auf Stellen des Swsp. aufmerksam, 
welche sich ungezwungen als Hinweisungen deuten lassen, dass das 
Stadtrecht vom Verfasser benutzt sei. Würden sich dieselben auch 
im Dsp. nachweisen lassen, so würden sie ihre Beweiskraft verlieren 
oder aber unsere frühere Annahme der Priorität des Dsp. wäre irrig. 
Aber von den angezogenen Stellen fehlen die Worte L 86: der ein 
teil an disem buoche stet, in I 81; die Capitel L 44, 168* fehlen 
dem Dsp. ganz. Für L dürften gerade dadurch diese Stellen um so 
beweiskräftiger werden. 

Macht die abweichende Fassung der verwandten Stellen, welche 
oft mehr auf eine Bekanntschaft mit dem Inhalte der anderen Quelle, 
als auf eine unmittelbarere Benutzung derselben hinzudeuten scheint, 
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es auch schwer, ein vollkommen genügendes Resultat zu erreichen, 
so glaube ich vorläufig doch die Ansicht aufnehmen zu dürfen, dass 
bei Abfassung des Swsp. Stellen des Augsburger Stadtrechts be- 
nutzt seien, während denjenigen welche dieses zusammenstellten, der 
Dsp. bekannt gewesen sein muss. 


XII. 


Auf eine nähere Erörterung der Qiellei des Dsp. möchte ich 
um so weniger eingehen, als die ohne Zweifel höchst gründliche 
Zusammenstellung der Quellen des Swsp., deren Veröffentlichung 
Merkel a. a. 0. 124 versprochen hat, noch nicht vorliegt, durch diese 
aber die nöthigen Nachweise filr den Dsp. selbst grossentheils gegeben 
sein würden. Ich beschränke mich, lediglich von den bei Merkel 
a. a. 0. 98 und in der Ausgabe Wackernager s gegebenen Nachweisen 
der Quellen des Swsp. ausgehend, auf wenige Bemerkungen, wie 
sie schon für den Zweck einer Erörterung der Zeit der Entste- 
hung nicht zu umgehen sein würden. 

Ganz eigenthümlich ist dem Dsp. nur die Benutzung der Ge- 
dichte des Stricker; was der Dsp. sonst von Quellen benutzt hat, 
ist durch ihn mittelbar auch Quelle des Swsp. geworden, in sofern 
wir auch der Könige Buch als diesem angehörend betrachten 
dürfen, und die auf der Kaiserchronik oder einer verwandten 
Quelle beruhende Erzählung vom Herzog Gerold wenigstens verkürzt 
in den Swsp. übergegangen ist. 

Gemeinsame Quelle für beide Rechtsbücher war vor Allem der 
Sachsenspiegel. 

Was das römische Recht betrifFt , so stimmt in Benutzung 
desselben der Dsp. vielfach mit dem Swsp. überein; andererseits 
zeigt sich Benutzung desselben im Swsp. auch wieder vorzugsweise 
in Stellen welche Zusätze zum Dsp. sind, z. B. L 15. 44. 51. 59. 72. 
Dass dem Dsp. alle lateinisch angeführten Steilen fehlen , wurde 
bereits bemerkt. 

Die Benutzung des kanonischen Rechts gehört im ersten 
Theile schon wesentlich dem Verfasser des Dsp. an. L 1\ in welchem 
die Bücher Decret und Decretal erwähnt werden, fehlt ihm; auch 
die etwaige Berücksichtigung des Schreibens Papst Urban’s IV. vom 
J. 1263 in L 122. 130 würde den Dsp. nicht treffen. 
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Ebenso würde die Benutzung der Reichsgesetze, so weit sie 
in den ersten Theil fällt, auf ihn zurückgehen, mit Ausnahme von 
L 43, welches im Dsp. fehlt, und L 30, wo die Erwähnung des Gottes- 
hauses fehlt. Es würden also keine späteren Gesetze benutzt sein, als 
das Mainzer Recht vom J. 1235. 

In Benutzung der Lex Alamannorum und des Freiburger 
Stadtrechts, dann der Bibel und der Historia scholastica 
würden beide Rechtsbücher Zusammentreffen. 

Nicht benutzt sind im Dsp. von den Quellen des Swsp. die 
Gesetze K. Rudolfs; alle darauf zurückzuführenden Capitel 
fallen in den zweiten Theil. 

Dasselbe würde bei der Richtigkeit unserer früheren Annahme 
beim Augsburger Stadtrechte der Fall sein. 

Bei der Vorrede des Swsp. und dem damit zusammenhängenden 
Stücke L l b sind benutzt die Predigten Bruder Berthold's von 
Regensburg (Wackern. 1, Nr. 76. 143. Daniels de origine 17), 
dann ein Tractat Bruder David's von Augsburg, aufgefunden 
und veröffentlicht von Pfeiffer in Haupts Zeitschr. 9, 8. Den Dsp. 
trifft diese Benutzung nicht, da die Vorrede dem Swsp. eigentümlich 
ist. Nur für eine Stelle Berthold’s, welche ich Wackernagel entnehme, 
da er selbst mir nicht vorliegt, trifft die Verwandtschaft auch den 
Dsp.; da tritt als nächster Verwandter aber auch der Ssp. hinzu. Es 
heisst : 


Ssp. 1, 1. — unde de keiser sal ime den stegreip halden, dur dat de 
sadel nicht ne winde. Dit is de beteknisse, svat deme pavese wider sta , dat 
he mit geistlikeme rechte nicht gedvingen ne mach , dat it de Keiser mit 
wertlikem rechte dvinge deme pavese gehorsam to wesene. 

Dsp. 1. — vnd der chaiser sol im den stegraif haben . durch daz daz 
sich der satel icht entwende, ditz ist dev beschaidenunge. swaz dem habest 
anderste, daz er mit geistlichem gerichte nicht betwingen rauge. daz sol 
der chaiser vnd ander wertleich rieht er mit der aechte betwingen • 

Berthold: — Unde da von so sol der keiser dem babste den Stegreif 
haben . dar umbe daz sich der satel iht umbe winde. Daz ist alse vil ge- 
sprochen: swaz der babst mit dem banne niht gerihten mac, daz sol der 
keiser unde ander w erltliche rihter mit dem swerte rihten. 

Swsp. L Vor w. c. — vnd der cbeiser sol dem pabest den Stegreif 
haben . daz sich der satel nit entwinde, daz bezeichent daz. swaz dem 
pabest wider ste . des er mit geistlichem gerihte niht betwingen mac daz 
sol der cheiser vnd ander weltliche rihter betwingen mit der ehte . 
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Ist hier der Ssp. gemeinsamer Ausgangspunet, so muss auf ihm 
zunächst der Dsp. beruhen; Berthold könnte nicht Quelle des Dsp. 
sein, und eben so wenig des Swsp. , da sich diese in ihrer Fassung 
näher an den Ssp. anschliessen. Berthold hat auch nicht unmittelbar 
aus dem Ssp. geschöpft, weil er Abweichungen von demselben mit 
dem Dsp. und Swsp. theilt. Berthold hat daher hier den Dsp. benutzt, 
denn der Swsp. kann erst nach seinem im J. 1272 erfolgten Tode 
entstanden sein. Es stellt sich damit das ganz natürliche Verhältniss 
heraus, dass der Prediger, wo er einen Rechtspunct berührt, zum 
Rechtsbuche greift, dagegen der Verfasser der Vorrede des Swsp. 
für seine christlichen Betrachtungen sich an die Arbeiten Berthold's 
und Dayid’s hält; denn bei letzteren anzunehmen, dass sie sich für 
Betrachtungen über den Frieden Gottes oder über die dreifache Wür- 
digkeit des Menschen in dem Rechtsbuche Raths erholt hätten, würde 
doch, auch abgesehen von der Zeitfrage, überaus misslich erscheinen 
müssen. 


XIII. 

Die Zelt der Sntstehmg des Dsp. ist uns zunächst dadurch näher 
bezeichnet, dass ihm der Ssp. vorlag, der Swsp. auf ihm beruht. 

Die Zeit der Entstehung des Sachsenspiegels ist in neuerer 
Zeit mehrfach der Gegenstand eingehender Erörterung gewesen, 
ohne dass die Frage als eine abgeschlossene zu betrachten wäre. 
Untersuchungen über die Entstehung der Kurfürsten, dann eine Arbeit 
über den Reichsfürstenstand, mit der ich mich seit einiger Zeit be- 
schäftige und welche vorzugsweise auch den Gesichtspunct verfolgt, 
die Theorie der Rechtsbücher mit dem sich aus den Urkunden und 
Geschichtschreibern ergebenden thatsächlichen Zustande zu ver- 
gleichen, mussten mich mehrfach auf jene Frage hinweisen; wenn 
ich von der Ansicht ausgehe, dass der Ssp. kurz vor 1235 entstanden 
sei, so wird es für diesen Zweck genügen, wenn ich zur Rechtfer- 
tigung dieser Ansicht, für welche ich mich übrigens auch auf das 
Urtheil erprobter Autoritäten berufen könnte, kurz die Gründe zu- 
sammenstelle, auf welche ich dieselbe stütze, und wesshalb ich ins- 
besondere von einzelnen Anhaltspuncten, vermöge welcher man eine 
engere Begrenzung versucht hat, keinen Gebrauch mache. 

1. Als Zeitpunct, vor welchen die Abfassung des Ssp. fallen 
muss, glaube ich wegen Nichterwähnung des Herzogthums Braun- 
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schweig unter den sächsischen Fahnlehen an dem Jahre 1235 fest- 
halten zu dürfen. Im Allgemeinen mochte ich freilich blosser Nicht- 
erwähnung zu grosse Beweiskraft nicht zugestehen. Hätte der Ver- 
fasser des Ssp. hier aus älteren Quellen geschöpft, so konnte er 
immerhin auch nach 1235 Braunschweig unerwähnt gelassen haben, 
wie ja auch der Swsp., den sächsischen Verhältnissen freilich ferner 
stehend, keinen Anlass nahm es hinzuzufügen. Ich habe aber aus 
den erwähnten Untersuchungen die Überzeugung gewonnen, dass 
alles was der Ssp. über das Fahnlehen und seine Beziehungen zum 
Fürstenstande sagt, ihm durchaus eigenthümlich sei, dass, wenn auch 
dem Landrechte eine entsprechende Quelle, wie sie der Vetus Auctor 
für das Lehenrecht gibt, Vorgelegen habe, in dieser wohl so wenig 
als im Vetus Auctor, vom Fahnlehen die Rede gewesen sein dürfte; 
ich glaube vielmehr, vorbehaltlich näherer Prüfung bei noch nicht 
abgeschlossener Untersuchung, annehmen zu dürfen, dass diese 
Theorie, vielleicht nicht ohne Rücksicht auf die seit dem Jahre 1212 
selbstständige Grafschaft Anhalt, auf Grundlage thatsächlich be- 
stehender Verhältnisse im Ssp. zuerst schärfer ausgebildet wurde. 
Ich habe weiter, so wenig die Theorie vom Fahnlehen auf den Süden 
des Reiches passt, bei einer Beschränkung auf Sachsen allerdings 
alles was Eike über dieselbe vorbringt, auffallend genau bestätigt 
gefunden, und zweifle daher um so weniger, dass die Aufzählung der 
Fahnlehen uns genau den Zustand zur Zeit der Abfassung des Rechts- 
buches angibt. 

2. Gleiche Beweiskraft kann ich einem andern Anhaltspuncte, 
auf welchen zuerst Sachse in der Zeitschr. für deutsches Recht 10, 
87 aufmerksam machte, nicht zugestehen, dem nämlich, dass der 
Bischof von Kamin, welcher erst 1228 Suffragan von Magdeburg 
wurde, als solcher nicht genannt werde , woraus auf eine Abfassung 
des Ssp. vor dem Jahre 1228 zu schliessen sei. Nennte der Ssp., wie 
der Dsp., hier Kamin, so würde ich darin allerdings einen vollgiltigen 
Beweis sehen, dass er nach dem Jahre 1228 entstanden sei. Aber 
den umgekehrten Schluss halte ich nicht für stichhaltig. Der Ssp. 
will zunächst nicht alle Magdeburger Suffragane nennen, so wenig 
als alle Mainzer oder Cölner, sondern alle sächsischen Bischöfe. Dass 
aber damals der Bischof von Kamin so wenig, als etwa der von Lebus 
oder Breslau, zum Lande Sachsen gehörte, dass er überhaupt nicht 
Reichsfürst war, dürfte nicht schwer zu erweisen sein. Andererseits 
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kann es auch nicht auffallen, wenn er etwa, wie wir annahmen, in 
einer Magdeburger Hs. des Ssp. zugesetzt wurde, und dadurch in den 
Dsp. und Swsp. kam. 

3. Noch weniger möchte ich die a. a. 0. 81 aufgestellte Ansicht 
aufnehmen, dass wegen Nichterwähnung der bis zum Jahre 1226 an 
Dänemark abgetretenen Grafschaft Holstein unter den sächsischen 
Fahnlehen der Ssp. spätestens 1226 entstanden sein könne. Holstein 
war im dreizehnten Jahrhunderte nicht vom Reiche, sondern von 
Sachsen lehnrührig und war schwerlich ein Fahnlehen; gab es in 
Süddeutschland und Italien Fahnlehen, welche von Fürsten geliehen 
wurden, so scheint der Ssp. solche Fahnlehen gar nicht zu kennen, 
und ich wüsste im ganzen Norden nur ein solches Fahnlehen nachzu- 
weisen, das Herzogthum Pommern, welches aber wieder, so wenig 
wie Kamin, zum Lande Sachsen zu rechnen sein dürfte. Zudem ist 
die Eigenschaft eines Fahnlehens bei einer Grafschaft, wie bei 
Aschersleben, wenigstens für jene Zeiten und für den Norden ein 
ganz vereinzelter Fall; und Reichsfürst im Sinne des dreizehnten 
Jahrhunderts ist auch wirklich bis zur Erhebung des Grafen von 
Savoyen in den Fürstenstand im Jahre 1310 kein Graf gewesen, 
ausser dem von Anhalt. 

4. Hat es andererseits Walter, Rechtsg. §. 297, durch den 
Nachweis benutzter Reichsgesetze wahrscheinlich zu machen gesucht, 
dass der Ssp. nach 1231 entstanden sein müsse, so wird eine solche 
Benutzung doch nur dann als bewiesen gelten dürfen, wenn sich 
bestimmt zeigen lässt, dass dieselben Bestimmungen nicht schon 
früher reichsgesetzlich oder nach Gewohnheit bestanden haben. Es 
kommen noch andere Gründe gegen die Stichhaltigkeit dieser Ansicht 
hinzu, wegen deren ich mich auf Gaupp, germanist. Abhandl. 103 
beziehe. 

6. Auch die Ansicht Sachsens, dass wegen Erwähnung der 
grauen Mönche der Ssp. nach 1224 entstanden sein müsse, dürfte 
durch die Erörterungen Gaupp's a. a. 0. 96 als widerlegt erscheinen. 

6. Demnach dürfte es scheinen, dass es überhaupt für die be- 
stimmtere Bezeichnung eines frühesten Zeitpunctes an Anhaltspuncten 
fehle. Vielleicht Hesse sich Manches für das Jahr 1212, wo Anhalt 
einen eigenen Herrscher erhielt, anführen; ich möchte mich aber 
überhaupt nicht entschliessen , die Möglichkeit der Entstehung so 
weit zurück auszudehnen, sondern mit Homeyer annehmen, dass die- 
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selbe in die späteren Zeiten Eikes von Repgow, welcher noch 1233 
urkundlich nachzuweisen ist, zu setzen sei. Man hat allerdings noch 
neuerlich in beachtenswerther Weise aus privatrechtlichen und straf- 
rechtlichen Bestimmungen, welche im Beginn des 13. Jahrhunderts 
bereits als antiquirt anzusehen seien, auf ein bedeutend höheres Alter 
des Ssp. geschlossen. Dürfen wir, was doch nahe zu liegen scheint, 
ftr das sächsische Landrecht eine ähnliche Quelle voraussetzen, wie 
sie der Auctor Vetus für das Lehnrecht bildet, so müsste jener Grund 
für ein höheres Alter dieser Vorlage sehr ins Gewicht fallen, zugleich 
aber die Beweiskraft desselben für den Ssp. selbst sehr geschwächt 
werden. Dagegen kann ich mir das Reichsstaatsrecht im Ssp. nicht 
viel vor 1235 entstanden denken, da es, wie ich an anderm Orte hoffe 
nachweisen zu können, sonst den thatsächlichen Verhältnissen nicht 
mehr entsprechen würde; ein Hauptgrund wird allerdings auch in 
der Aufzählung von sieben Reichsfürsten, welche bei der Königswahl 
zuerst die Stimme abgeben, zu suchen sein. 

Auf einzelne Jahre lässt sich aus solchen Gründen allerdings 
kein Schluss ziehen; es wird sich etwa sagen lassen, dass der Ssp. 
nicht lange vor oder nach dem Jahre 1230 entstanden sein dürfte. 

Ganz kurz nach Abfassung des Ssp. werden wir nun die Ent- 
stehungszeit des Dsp. nicht setzen dürfen, denn er beruht auf einem 
Texte, welcher im Landrechte schon nicht unbeträchtlich erweitert 
ist, im Lehnrechte sogar schon die volle Zahl der Zusätze der zweiten 
Classe zeigt. Wenn sich eine auffallende Übereinstimmung mit dom 
Magdeburg-Breslauer Recht von 1261 zeigt, so deutet das wohl im 
Allgemeinen die betreffende Stufe der Textentwickelung an; aber 
sichere Schlüsse würde uns das doch kaum auf Jahrzehende gestatten. 

Nicht viel weiter als der Ssp. führen uns die anderen benutzten 
Quellen; die jüngste der auf ein bestimmtes Jahr zurückzuführenden 
Quellen dürfte der Landfriede von 1235 sein. Der Stricker, von 
dessen Gedichten einige aufgenommen sind, wird um 1240 als lebend 
erwähnt und in seinen bekannten Gedichten scheinen sich keine An- 
haltspuncte für Zeitbestimmungen zu finden, welche ausser die 
Grenze 1220 — 1247 fielen (Wackernagel, Literaturg. 278). Auch 
dadurch ist also ein späterer Zeitpunct nicht mit Nothwendigkeit 
gegeben. 

Versuchen wir nun andererseits den Zeitpunct zu bestimmen, 
vor welchem der Dsp. abgefasst sein muss, so sind wir zunächst auf 
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den Schwabenspiegel hingewiesen. Die Anhaltspuncte für die 
Bestimmung des Alters desselben hat Merkel a. a. 0. 99 zusammen- 
gestellt. 

Nach seinen staatsrechtlichen Bestimmungen kann die Abfassung 
nicht vor das Jahr 1275 fallen. Wenn dagegen geltend gemacht 
worden ist, dass David von Augsburg, gestorben 1271, Verfasser des 
Swsp. oder eines Theiles desselben sei, und der im Jahre 1272 ver- 
storbene Bruder Berthold denselben benutzt habe (Pfeiffer a. a. 0. 7), 
so wird um so eher die eben so nahe, wenn nicht näher liegende 
Ansicht, dass die Abhandlungen jener beiden bei Abfassung insbe- 
sondere der Vorrede des Swsp . benutzt worden seien, festzuhalten 
sein, als wir einerseits für die Stelle Berthold’s über beide Gewalten 
im Dsp. eine ältere Quelle nachwiesen, auf welcher dieselbe eben so 
wohl beruhen kann, wie auf dem Swsp., während bei den übrigen 
Stellen von vornherein eine Ausbeutung des Theologen durch den 
Juristen das ungleich Wahrscheinlichere ist; als aber auch anderer- 
seits das vorhandene handschriftliche Material nicht den geringsten 
Anhalt bietet, bei den auf die ersten Zeiten K. Rudolfs deutenden 
Sätzen irgend eine Interpolation anzunehmen. 

Wird das Augsburger Statut als Quelle des Swsp. anerkannt, so 
muss die Abfassung des letztem noch etwas später fallen. Denn erst 
1276, März 9 ertheilte K. Rudolf den Bürgern die Erlaubnis, ihr 
Recht zusammenzustellen, auf welche im Statute selbst, S. 1, Bezug 
genommen wird; von vier Bürgern wurde dann das Werk zwischen 
1276 und 1281 ausgeführt (Merkel a. a. 0. 97). Dadurch würde die 
Abfassung des Swsp. frühestens 1276, aller Wahrscheinlichkeit nach 
aber einige Jahre später fallen. 

Viel später darf sie aber auch nicht gesetzt werden. Die Hs. L 
gibt uns den Beweis, dass 1287 der Swsp. bereits vorhanden war, 
und zwar, wollen wir das Datum auch nur auf ihre Vorlage für den 
ersten und zweiten Theil beziehen, nach unseren früheren Annahmen 
bereits in einer Verkürzung der Urform. Andere Hss. beziehen sieh 
sogar auf Vorlagen vom J. 1282. 

Würden die Worte L 192°: Nu gestattent die heuige daz 
man si anders sieht , ende tunt dar an wider reht, auf K. Rudolfs 
Verordnung über die Münze vom J. 1282 (Mon. Germ. 4, 440) zu 
beziehen sein, wie Merkel a. a. 0. 92 annimmt, so würden sie auch 
wohl massgebend für die Abfassung sein müssen, da nach früheren 
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Erörterungen ihr Fehlen lediglich in A (auch S stimmt) uns zur 
Annahme einer Interpolation nicht berechtigen dürfte. Aber jene 
Beziehung selbst scheint doch viel zu zweifelhaft zu sein, als dass 
wir uns durch sie bestimmen lassen dürften. 

Nach dem Gesagten möchte sich das Alter des Swsp. etwa dahin 
bestimmen lassen , er könne nicht lange vor und nicht lange nach 
1280 entstanden sein. 

Vergleichen wir den Dsp. , so ergibt sich zunächst, dass 
alle Gründe welche für den Swsp. auf eine Entstehung zu K. 
Rudolfs Zeiten hinweisen, auf ihn keine Anwendung finden; eine 
Benutzung des Augsburger Statuts ist nicht anzunehmen; im Reichs- 
staatsrechte einfach dem Ssp. folgend , kennt er den Herzog von 
Baiern nicht als Schenken und siebenten Kurfürsten, noch wie die Hs. 
S als Reichsvicar neben Pfalz und Sachsen ; er weiss nichts von den 
L 121. 125 so stark betonten Vorrechten des Pfalzgrafen bei Rhein; 
ihm fehlt die Nachricht, welche sich L 137 über den Streit des Königs 
mit den Pfaffenftirsten findet. 

Dagegen würde ein anderer Anhaltspunct , auf welchen hin 
Merkel a. a. 0. 99 die Möglichkeit der Abfassung des Swsp. auf die 
Zeit nach 1268 begrenzt, zugleich den Dsp. treffen. Dsp. 32 und 
Swsp. 32 heisst es, dass in Ermanglung eines Herzogs von Schwaben 
der Reichsmarschall Hauptmann sein solle. Diese Stelle wird aller- 
dings in einer Zeit geschrieben sein, wo es nahe lag, sich Schwaben 
ohne Herzog zu denken. Aber es scheint nicht nothwendig, dabei an 
die Erledigung durch Konradin’s Tod 1268 zu denken; eben so 
wahrscheinlich dürfte die Stelle mit Berücksichtigung des Umstandes 
geschrieben sein, dass in späterer stauffischer Zeit Herzog von 
Schwaben gewöhnlich der König war und zwar ohne den Titel zu 
führen. Von K. Friedriche II. Söhnen war Heinrich nur 1216 — 1220, 
Konrad nurl235 — 1237Herzog ohneKönig zu sein, und vonletzterm 
sind nicht einmal Urkunden welche er als Herzog ausstellte, bekannt; 
1254 — 1268 war dann Konradin Herzog von Schwaben. Demnach 
waren die Verhältnisse fast im ganzen 13. Jahrh. der Art, dass eine 
Rücksichtnahme auf den Fall, es sei kein Herzog von Schwaben vor- 
handen, ihre Erklärung findet und eine festere Zeitbestimmung dürfte 
sich mit Sicherheit aus jener Stelle nicht ergeben. Will man sie 
dennoch berücksichtigen , so scheint sie mir eher auf frühere Zeiten 
zu deuten. Die Bestimmung der Vertretung durch den ReichsmarschaH 
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scheint besonders passend für den Fall, wenn desshalb kein Herzog 
vorhanden ist, weil das Herzogthum dem Könige unmittelbar unter- 
steht. Dagegen möchte für den ganzen in Frage stehenden Zeitraum 
am wenigsten Veranlassung zu einer solchen Bemerkung in der Zeit 
gewesen sein, als man sich nach einigen Jahren der Regierung des 
unmündigen Konradin, welcher 1262 den ersten herzoglichen Hoftag 
hielt, wieder mehr an den Gedanken eines besonderen Herzogs von 
Schwaben gewöhnt hatte. Scheint weiter eine Entstehung des Dsp., 
wenn dieser bereits von dem 1272 verstorbenen Berthold benutzt 
wurde, nach dem J. 1268 ziemlich unwahrscheinlich, so wäre ich, 
ohne dieser Beweisführung viel Gewicht beizulegen, am geneigtesten, 
aus dieser Stelle zu schliessen, dass der Dsp. nicht gar zu lange nach 
der Mitte des Jahrhunderts entstanden sein dürfte. 

Einer Entstehung in den Zeiten des Interregnums würde auch 
die Auffassung der königlichen Gewalt im Dsp. entsprechen, auf 
welche wir an betreffenden Stellen bereits hinwiesen. Setzt der Ss. 
noch die königliche Vollgewalt voraus, so hält der Verfasser des 
Dsp. an ihr fest, erachtet es aber für nöthig, auch den Fall ins Auge 
zu fassen, dass kein König da sei oder seine Gewalt nicht ausreiche; 
eine kräftige Reichsgewalt scheint er noch selbst gesehen zu haben, 
aber doch schon zu zweifeln, ob man auf sie in Zukunft werde bauen 
können; dagegen tritt im Swsp. der Landesfiirst schon ganz in den 
Vordergrund. 

Die Kurfürstenfrage bietet kaum einen Anhaltspunct, im Ldr. 
ist einfach der Ssp. ausgeschrieben; nennt dieser im Lhr. nur sechs 
Fürsten, welche die ersten an der Wahl sind, während der Dsp. 
den König von Böhmen hinzufügt, so könnte man darin einen 
Beweis sehen, dass er gerade auf die Siebenzahl, wie das den Zeiten 
des Interregnum entsprechen würde, schon grosses Gewicht legt; 
aber eben sowohl mag auch das Streben gewirkt haben, eine Über- 
einstimmung mit dem Ldr. herbeizufilhren. 

Alle diese Umstände sind nicht der Art, dass sich daraus festere 
Zeitbegrenzungen herleiten Hessen. Als solche finden wir nur einer- 
seits 1235, da der Dsp. Quellen benutzte, welche in diesem Jahre 
entstanden sind; andererseits 1272, dasTodesjahrBerthold’s, welcher 
den Dsp. benutzt hat. Dagegen fehlt es nicht an Anhaltspuncten, 
welche vermuthen lassen, dass die Entstehungszeit von beiden Puncten 
aus beträchtlich weiter gegen den Mittelpunct hin zu suchen sei. 
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Indem ich noch auf das zurückweise, was vorgebracht wurde, um 
zwei Verfasser für Dsp. und Swsp. wahrscheinlich zu machen, 
möchte etwa, bis sich festere Anhaltspuncte finden, anzunehmen 
sein , der Dsp. sei nicht lange vor, aber auch nicht lange nach dem 
J. 1260 entstanden. 


XIV. 

Was den Ort der Entstehung des Dsp. betrifft, so dürfte dieser 
unzweifelhaft in Schwaben zu suchen sein. Was für den Swsp. 
aus dem Texte selbst für eine Entstehung desselben in Schwaben 
vorgebracht werden kann, so L 32 Erwähnung der Vorrechte der 
Schwaben, LI 14 a Ersetzung der sächsischen durch die schwäbische 
Erde, ist lediglich aus dem Dsp. übernommen. Dass sich im Dsp. 
nicht mehrere, vom Ssp. unabhängige Erwähnungen Schwabens finden, 
erklärt sich daraus, dass er sehr bestimmt die Absicht einer Arbeit 
für alle deutschen Leute zu erkennen gibt und daher die Beziehungen 
des Ssp. auf Sachsen auf ganz Deutschland oder aber, wo ein engerer 
Kreis zu bezeichnen war, auf das Land schlechtweg überträgt. 

Es ist nun nicht zu verkennen, dass damit für den Swsp. selbst 
die Hauptbeweise für seine schwäbische Herkunft fallen. Dass er jene 
Stellen aus dem Dsp. wieder aufgenommen hat, kann für diese so 
wenig etwas beweisen, als aus der Wiederholung der sächsischen 
Pfalzen, Fahnlehen, Bisthümer u. dgl. aus dem Ssp. ein Beweis für 
die Entstehung des Dsp. und Swsp. in Sachsen zu entnehmen wäre. 
Es Hesse sich sogar geltend machen, dass die Art und Weise der 
Aufnahme der einen Stelle geradezu gegen seine schwäbische Her- 
kunft spräche, denn nur bei der eiuzigen Stelle, in welcher der Dsp. 
die Entstehung des Vorstreitrechtes der Schwaben ausführlich erzählt, 
gibt der Swsp. einen Auszug, während er sonst auf Erweiterung 
bedacht ist; bei der Aunahme eines schwäbischen Verfassers müsste 
das doch sehr auffallen. Die anderen Anhaltspuncte sind wenig 
gewichtig. Die Bezeichnungen des Rechtsbuches als schwäbisches 
Recht stammen aus späterer Zeit. Die Benützung der lex Alaman- 
norum ist wenig beweisend, da ihr die lex Bajuvariorum an die Seite 
tritt, welche nicht im ersten Theile, wohl aber schon im zweiten, 
und im dritten bis zu wörtlicher Benutzung als Quelle zu erweisen 
ist (Merkel a. a. 0. 95. 98). Auch Hesse sich darauf Hinweisen, dass 
im Staatsrechte des zweiten Theiles Manches auf eine Begünstigung 
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pfalzbaieriscber Ansprüche hinzudeuten scheint; dem Herzoge von 
Baiern wird das Schenkenamt und die Kur, und wie ich aus der Hs. S 
nachzuweisen suchte, das Reichsvicariat für den ganzen Süden zuge- 
sprochen; stark betont werden vor Allem die besondern Vorrechte des 
Pfalzgrafen bei Rhein, welche, im Interregnum zuerst hervortretend, 
zwar vor Kurzem auch vom königlichen Schwiegervater anerkannt 
waren , aber in ihrem ganzen Umfange doch vielfach noch den Cha- 
rakter des blossen Anspruches gehabt zu haben scheinen; auch das, 
was L 139 vom Hofgebieten der Laienfürsten gesagt wird, kann, wie 
ich an anderm Orte auszuführen gedenke, wohl nur im Hinblicke auf 
baierische Ansprüche geschrieben worden sein. 

Könnte danach der schwäbische Ursprung des sogenannten 
Schwabenspiegels, welchem jedenfalls nach der Allgemeinheit seines 
Gesichtspunctes der Name eines Deutschenspiegels wohl zukommen 
dürfte, welchen sich das Rechtsbuch auf der Vorstufe, von welcher 
wir hier Nachricht gaben, selbst beilegt, zweifelhaft scheinen, so 
scheint mir andererseits die zuerst, wenn ich nicht irre, von Merkel 
aufgestellte und begründete Vermuthung, der Swsp. sei in Augsburg 
entstanden, sehr beachtenswerth ; und es scheinen mir manche nicht 
unerhebliche Gründe die Annahme zu rechtfertigen, sowohl der Dsp. 
als der Swsp. dürften in Augsburg entstanden sein. Zu beachten 
wäre etwa : 

1. Dass der Verfasser des Dsp. in einer Stadt schrieb, dürfte 
sich aus manchen Abweichungen von der Arbeit des sächsischen 
Schöffen , welcher anscheinend städtischen Verhältnissen ferner 
stand, mit Sicherheit ergeben. Dem Dorfe wird mehrfach die Stadt 
zur Seite gestellt; für den Bauermeister tritt der Vogt, für den 
Bauern der Bürger ein; der Kaufleute wird unter den Lehnsunfähigen 
nicht gedacht; es dürfte sich weiter gerade für die Theile des Dsp. 
wie des Swsp., für welche der Ssp. Entsprechendes nicht gewährt, 
Rücksicht auf städtische Verhältnisse vielfach nachweisen lassen. 

2. Sehen wir von Augsburg ab, so zeigen sich kaum Anhalts- 
puncte, den Entstehungsort in dieser oder jener Stadt zu suchen. 
Nur etwa an Freiburg Hesse sich denken, wegen Benutzung des 
dortigen Stadtrechtes, welche aber doch den für Augsburg sprechen- 
den Gründen gegenüber kaum geltend zu machen sein dürfte. Dass 
wir in einer Freiburger Hs. die ursprünglichste Form des Swsp. zu 
finden glaubten, würde an und für sich, da es sich nur um spätere 
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Abschrift handelt, für die Entstehung nicht ins Gewicht fallen; zudem 
scheint die Hs. F nach eingeschriebenen Notizen (Amann a. a. 0. 
2, 12) früher nach Constanz gehört zu haben. 

3. Für Augsburg spricht insbesondere die nahe Verwandtschaft 
mit dem dortigen Stadtrechte. Suchten wir nachzuweisen, dass der 
Dsp. aus den frühestens 1276 aufgezeichneten Statuten nicht schöpfen 
konnte, so würde sich umgekehrt zunächst ergeben, dass der Dsp. 
kurz nach seinem Entstehen in Augsburg bekannt war und für das 
Stadtrecht benutzt wurde, während dieses sehr bald nach seiner 
Entstehung wieder auf den Swsp. einwirkte. Dieses ganze Verhält- 
niss zeigt aber doch manches Räthselhafte und insbesondere wird es 
auffallen müssen, dass bei der Annahme einer solchen doppelten 
Verwandtschaft das Stadtrecht so selten auch in der Form Überein- 
stimmung mit beiden Rechtsbüchern zeigt. Alles scheint erklärlicher 
zu werden bei der Annahme , dass auch der Dsp. in Augsburg ent- 
standen sei. Dieser, wie der Swsp., stimmen mit dem Stadtrechte 
vorzugsweise auch in solchen Capiteln welche nicht auf dem Ssp. 
beruhen, sondern diesem gegenüber als eingeschoben zu betrachten 
sind, z. B. L 13 von der Zeugnissfähigkeit, 20 von der Morgengabe, 
36 vom Leibgedinge, 42 vom Strassenraube. Es sind das zum Theil 
Gegenstände, für welche sich in einem städtischen Gemeinwesen 
längst feste Gewohnheiten ausgebildet haben mussten, und schwerlich 
wäre anzunehmen, dass die Bürger sich bei Aufzeichnung ihres 
Rechtes durch ein nicht in der Stadt entstandenes Rechtsbuch schon 
bald nach dessen erstem Auftreten in solchen Dingen hätten 
bestimmen lassen sollen. Lebte aber der Verfasser des Dsp. zu 
Augsburg, so lag ihm gewiss nichts näher, als sich für derartige 
Gegenstände an das in der Stadt geltende Recht zu halten. Die 
frühestens 1276 entstandene Aufzeichnung konnte er allerdings nicht 
benutzen; aber das in ihr enthaltene Recht war natürlich auch 
früher bereits grossentheils in Geltung. Musste er sich dabei an 
ungeschriebene Rechtsnormen halten, so ist es um so erklärlicher, 
wenn sich die Verwandtschaft mit dem Statute gewöhnlich nur im 
Inhalte, nicht auch in der Form zeigt. Aber er konnte auch schon 
geschriebenes Recht benutzen; aus den Worten des königlichen 
Gnadenbriefes vom J. 1276 (Freyberg a. a. 0. VII) cum ipsi (cives 
Augustenses ) quasdam sententias sive iura pro communi in unum 
collegerint . ac scripturarum memoriae commendaverint . et adhuc 
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ampliora et utilia cum prioribus velint reponere et exinde codicem 
conficere ergibt sich bestimmt, dass es bereits frühere Aufzeich- 
nungen gab. Ist demnach der Dsp. zu Augsburg entstanden, so 
erklärt sich die Verwandtschaft mit dem dortigen Statut vollständig, 
auch ohne dass wir eine unmittelbare Benutzung des Dsp. annehmen 
müssten , welche schon wegen der starken Abweichung in der Form 
etwas Bedenkliches hat, und zudem fast überall so eingetreten wäre, 
dass nur Sätze welche im Dsp. nicht auf dem Ssp. beruhen, auf- 
genommen worden seien. Hätte aber auch eine solche Benutzung 
stattgefunden, so wäre sie wieder viel erklärlicher, wenn der zu 
Augsburg entstandene Dsp. an den betreffenden Stellen zunächst 
dort geltendes Recht in sich aufgenommen hatte. 

4. Eben so gewichtige Gründe deuten auf die Entstehung des 
Swsp. zu Augsburg. Mag dieser, oder aber wie wir annahmen, das 
Statut früher aufgezeichnet sein, jedenfalls muss diese Aufzeichnung 
fast gleichzeitig geschehen sein, und bei der Annahme einer Benutzung 
des einen durch das andere würde schon das auf Entstehung an ein 
und demselben Orte hinweisen. Zudem zeigt sich aber hier auch 
für solche Stücke welche der Swsp. dem Dsp. nicht entnahm, eine 
so geringe Übereinstimmung in der Form, dass die Verwandtschaft 
sich oft besser durch die Annahme einer vom Statut unabhängigen 
Aufnahme augsburgischer Gewohnheiten in den Swsp., als durch 
unmittelbare Benutzung des Statuts erklären würde, während bedeu- 
tendere wörtliche Übereinstimmung dann auch auf ältere Aufzeich- 
nungen zurückgehen könnte. Damit schienen allerdings die Schlüsse 
zu fallen, welche wir aus diesem Verhältnisse für die Entstehungs- 
zeit des Swsp. gezogen haben und ich habe daher auch nicht zu viel 
Gewicht darauf legen mögen; stärkere Modificatiouen würden sich 
daraus ohnehin nicht ergeben. Aber einmal handelt es sich doch 
auch hier um Vermuthungen ; andererseits scheinen die bezüglichen 
Stellen L 56. 168* die mit königlicher Bewilligung geschehene Auf- 
zeichnung des Stadtrechts als geschehen vorauszusetzen, was, mag 
nun der Swsp. unmittelbar auf dein Statute beruhen oder nur mittelbar 
mit ihm Zusammenhängen, für die Zeitfrage entscheidend sein 
würde. 

Ist die Annahme Merkel’s (vgl. a. a. 0. 23, 96, 103) richtig, 
dass K. Albrecht auf dem Reichstage zu Nürnberg im J. 1298 den 
Swsp. bestätigte, so würde auch der von ihm hervorgehobene 
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Umstand, dass auf demselben Tage auch die Augsburger Privilegien 
bestätigt wurden, hier nicht ohne Gewicht sein. 

Da übrigens eine nähere Verwandtschaft mit dem Augsburger 
Stadtrechte sich im dritten, nach der oben ausgeftlhrten Ansicht 
später entstandenen Theile des Swsp. nicht mehr zeigt, so stände 
auch bei der Richtigkeit unserer Beweisführung nichts im Wege, 
dass dieser an anderm Orte entstanden sein könnte; andererseits 
wüsste ich aber auch nichts anzugeben, wodurch das wahrscheinlich 
würde. 

&. Dass der Verfasser des Swsp. einen Tractat des David von 
Augsburg für die Vorrede benutzte, dürfte einen, wenn auch weniger 
gewichtigen Anhaltspunet für unsere Annahme geben. 

6. Schon Merkel a. a. 0. bemerkt, dass die Lage Augsburgs 
die gleichzeitige Benutzung des allemannischen und baierischen 
Volksrecbtes im Swsp. am leichtesten erkläre. Auch Rücksichtnahme 
auf die Interessen des baierischen Herzogshauses dürfte in keiner 
andern schwäbischen Stadt so erklärlich sein; allerdings war der 
Bischof von Augsburg schwäbischer Fürst, wir finden ihn durchweg 
auf schwäbischen Hoftagen, sehr selten auf denen zu Regensburg ; 
aber er wird doch auch wieder mehrfach in Verbindung mit Baiern 
gebracht; nach der Ordnung des Hofes zu Regensburg sollte auch 
er den Tag des Herzogs suchen und K. Rudolf zählt ihn noch im 
baierischen Landfrieden vom J. 1281 zu den Bischöfen des Landes 
Baiern. Es bedarf ferner keiner Erörterung, welchen Einfluss gerade 
in jenen Theilen Schwabens die enge Verbindung Konradin's mit dem 
baierischen Herzogshause geübt haben muss. 

7. Muss aus dem Vorkommen sehr alter Formen der Rechts- 
bücher in Tirol, nämlich der Hs. des Dsp. , welche wahrscheinlich, 
und einer mit dem zweiten Theile schliessenden Hs. des Swsp., 
welche erweislich, wenn nicht im Lande geschrieben, doch kurz 
nach der Niederschrift dort vorhanden war, geschlossen werden, 
dass diese Arbeiten früh dorthin verbreitet wurden, so erklärt sich 
auch das am leichtesten bei Annahme der Entstehung in einer Stadt, 
deren damals lebhafter Verkehr mit Tirol, wenn er überhaupt zu 
bezweifeln wäre, sich schon aus der Berücksichtigung des Handels- 
verkehrs auf Botzen im Stadtrechte genugsam erweisen würde. 

8. Es wird endlich nicht zu übersehen sein, was wir bereits oben 
über die Kraflt'sche Hs., einem nicht nur zu Augsburg geschriebenen, 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. 11. Hfl. 19 
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sondern auch, wie die selbstständige Benützung des Stadtrechts ergibt, 
dort verfassten, vermehrten Swsp. bemerkten. Denn wenn hier die 
Vermehrungen in der Weise auf den Ssp. zurückgehen , dass entwe- 
der neben demselben auch der Dsp. zugezogen , oder aber eine Hs. 
des Ssp. benutzt wurde, welche sich durch erhebliche Annäherung 
an den Dsp. von allen bekannten sehr unterscheiden müsste und dem- 
nach dieselbe gewesen sein dürfte, welche der Verfasser des Dsp. 
seiner Arbeit zu Grunde legte, so wird auch darin ein zu beachtender 
Anhaltspunct für die Entstehung des Dsp. an demselben Orte zu 
sehen sein. 

Alle vier Arbeiten, Dsp., Statut, Swsp. und der vermehrte Swsp. 
der Hs. K, von denen zwei ganz bestimmt nach Augsburg gehören, 
zeigen so mannigfache Verwandtschaft mit einander und doch theil- 
weise wieder so grosse Selbstständigkeit, dass dieselbe wohl nur 
erklärbar scheint, wenn die Verfasser ein und demselben Orte ange- 
hörten, unter dem Einflüsse derselben Rechtsanschauungen standen, 
wie sie sich einmal im Gemeindeleben ausgebildet hatten, und so 
auch da vielfach zu denselben Bestimmungen gelangen mussten, wo 
sie unabhängig von einander arbeiteten, während sie andererseits 
dieselben Quellen benutzen, das unvollendete Werk des Vorgängers 
leicht wiederaufnehmen, das von ihm bereits gesammelte Material 
verarbeiten konnten. Sind diese Annahmen richtig, so würde sich 
daraus für Augsburg in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts eine 
so rege Thätigkeit für die Aufzeichnung, Vervollständigung und 
Weiterbildung des vaterländischen Rechtes ergeben, dass auf diesem 
Felde ihm kaum eine andere deutsche Stadt den Rang würde streitig 
machen dürfen. 


XV. 

Wenn ich mich in den bisherigen Erörterungen nicht darauf 
beschränken zu dürfen glaubte, die durch die Forschung gewonnenen 
Resultate geordnet vorzulegen und unabhängig von bisherigen Ansichten 
ihren Beweis zu versuchen, sondern es vorzog, darzulegen, auf welchen 
Wegen ich von den bisherigen Ansichten über das Verhältniss der 
Rechtsbücher ausgehend mit Benutzung eines neuen Hilfsmittels theil- 
weise jene bestätigt fand, theilweise aber auch zu entgegengesetzten 
Ansichten gelangte, wenn dadurch die Arbeit, was sie vielleicht 
einerseits an Sicherheit des Vorgehens gewonnen hat, auf der andern 


Digitized by 


Google 



Über eineu Spiegel deutscher Leute etc. 


289 


durch geringere Übersichtlichkeit verlor, so dürfte es doppelt nöthig 
sein, zum Schlüsse die Resultate derselben übersichtlich zusammenzu- 
fassen. Um eine gerundete Übersicht zu ermöglichen, werden auch 
solche Puncte aufzunehmen sein, welche überhaupt kaum zweifelhaft 
waren und bei deren Aufnahme mir nichts ferner liegt, als die Mei- 
nung, sie jetzt erst festgestellt zu haben; andererseits wird man es 
begreiflich finden, wenn ich nicht jeden besprochenen Zweifel hier 
nochmals berühre und auch solche Ansichten einreihe, welche mir 
zwar vorläufig die wahrscheinlichsten scheinen, welche ich aber 
dadurch keineswegs als genügend bewiesene hinstellen möchte. 

Um das Jahr 1230 verfasste der sächsische Schöffe Eike von 
Repgow den Sachsenspiegel, fussend auf einer ältern lateinischen 
Vorlage, welche sich für das Lehnrecht im Vetus Auctor erhalten hat, 
während eine entsprechende für das Landrecht vorauszusetzen ist. 

lii einzelnen Hss. erhielt sich das Werk in ursprünglicher Form, 
ohne erhebliche Änderungen zu erleiden; in der Quedlinburger Hs. 
insbesondere sind diese letzteren so gering, dass es dem umsichtigen 
Forscher, dessen Name bei Besprechung des Ssp. immer in erster 
Reihe genannt werden wird, gelingen konnte, vorzugsweise auf sie 
gestützt einen Text des Rechtsbuches herzustellen, welcher nach 
Prüfung durch alle vorhandenen Hilfsmittel höchstens noch in ver- 
einzelten und unbedeutenden Fällen möglicherweise vom ursprüng- 
lichen Texte abweichen kann. 

Andererseits war das Rechtsbuch bedeutenderen Änderungen, 
insbesondere Mehrungen unterworfen. 

Wie diese letztem im Landrechte allmählich erfolgten, lässt sich 
insbesondere bei einer Textgestaltung verfolgen, welche wohl von 
Magdeburg ausgehend, sich im Magdeburg -Breslauer Recht vom 
J. 1261 durch unbedeutendere Zusätze zuerst kenntlich macht, stärker 
erweitert im Magdeburg -Görlitzer Rechte vom J. 1304 auftritt und 
ihren vollen Abschluss in den schlesischen Hss. des XIV. Jahrhunderts 
erreicht. 

Schneller erfolgten die Erweiterungen des Lehnrechts; die 
Hauptmasse derselben war nicht lange nach der Mitte des Jahrhunderts 
bereits vorhanden. 

Um das Jahr 1260 entschloss sich ein Rechtskundiger zu Augs- 
burg, einen Text des Ssp., welcher wahrscheinlich von Magdeburg 
stammte, und im Ldr. sich etwa auf der Stufe des Magdeburg- 
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Breslauer Rechtes befand, im Lhr. bereits die Mehrzahl der Erwei- 
terungen in sich aufgenommen hatte, zu einem allgemeinen deutschen 
Rechtsbuche zu verarbeiten, welches er, an den Namen des Vorbildes 
anknüpfend, als Spiegel aller deutschen L e u t e bezeichnete. 
Er begann sein Werk mit der Könige Buch, welches auf älteren Vor- 
lagen beruht, ohne dass sich sicherer nachweisen Hesse, wie viel von 
der Form, in welcher es hier vorliegt, Verdienst des Verfassers ist; 
auch wie weit er es führte, ist nach den vorhandenen Hilfsmitteln 
nicht zu bestimmen. Sein Zweck war, dem Leser Beispiele zur Nach- 
eiferung oder Abschreckung vorzufuhren, wie ein gleiches Streben 
auch in manchen andern Theilen des Werkes hervortritt. Die Eingänge 
des Ssp. fügte er an in einer seinen Zwecken entsprechenden 
Umbildung. Bei der Verarbeitung des Rechtsbuches selbst hielt er 
sich wesentlich an die Ordnung des Vorbildes. Seiner Absicht gemäss 
beseitigte er alle nur auf Sachsen bezüglichen Bestimmungen, auch 
wohl Manches was bereits als antiquirt erscheinen musste. Anderer- 
seits war er auf eine Weiterbildung und Mehrung des Rechtsstoffes 
bedacht , bald die einzelnen Artikel seiner Vorlage erweiternd , bald 
selbstständige Abschnitte einschiebend. Ausser dem römischen und 
kanonischen Rechte und den Reichsgesetzen leitete ihn vielfach das 
zu Augsburg geltende Gewohnheitsrecht, damals noch ungeschrieben 
oder in einzelnen Aufzeichnungen vorhanden, woraus sich, falls auch 
keine unmittelbare Benutzung stattgefunden hat, manche Überein- 
stimmung mit dem nach 1276 vollständig aufgezeichneten Stadtrechte 
ergeben musste. 

Aus unbekannten Gründen hat er seinen Plan in beabsichtigter 
Weise nicht zur Ausführung gebracht; die gründliche Verarbeitung 
der Vorlage reicht nur bis Ssp. 2, 12, wo möglicherweise in seiner 
Hs., wie in der Hs. der Dombibliothek zu Bremen, ein erster Theil 
des Ssp. endete. 

Allerdings umfasst sein Werk, wie es vorliegt, auch den Rest 
des Ldr. und das Lhr., gibt uns hier aber nichts als eine flüchtige, 
oft incorrecte Übersetzung der niederdeutschen Vorlage , bei welcher 
nur eine ganz oberflächliche Beseitigung specifisch sächsischer 
Bestimmungen, und wenige und unbedeutende Änderungen und 
Zusätze den innern Zusammenhang mit dem ersten Theile bekunden. 
Doch muss das Werk auch in diesem unvollkommenen Zustande in 
Umlauf gekommen sein; Berthold von Regensburg hatte bei einer 


Digitized by LiOOQle 



Über eiueo Spiegel deutscher Leute etc. 291 

seiner Predigten eine Stelle desselben vor Augen; noch im folgenden 
Jahrhunderte wurden Abschriften davon gefertigt. 

Um das Jahr 1280 unternahm dann ein anderer Augsburger 
Rechtskundiger eine Verarbeitung und Vervollständigung des Werkes 
seines Vorgängers, bestimmt, wie dieses, für alle deutschen Leute, 
später unter dem Namen Schwabenspiegel bekannt. 

Das Könige Buch behielt er bei; die gereimte Vorrede liess 
er wahrscheinlich fallen , obwohl die Unvollständigkeit der einzigen 
den Urtext enthaltenden Hs. über die ursprüngliche Gestaltung des 
Beginnes keinen sichern Schluss gestattet. Die Prologe verarbeitete 
er in eine ausführlichere Vorrede, zu welcher er ausserdem Schriften 
David’s von Augsburg und Berthold’s benutzte. Für den ersten Theil 
des Landrechtes hielt er sich dann wesentlich an die Arbeit des Vor- 
gängers; er liess fast nichts ausfallen, kürzte nur eine eingeflochtene 
Erzählung, erweiterte aber manche Capitel oder änderte doch ihre 
Fassung, und fügte einige ganz neu hinzu. Bei den Mehrungen fusste 
auch er vielfach auf dem Augsburger Stadtrechte, dessen vollstän- 
dige Aufzeichnung unmittelbar vorher erfolgt zu sein scheint. 

Seine Hauptaufgabe war dann eine dem ersten Theile entspre- 
chende Verarbeitung des zweiten Theiles des Landrechtes und des 
Lehnrechtes. Er fusste dabei durchaus auf der Übersetzung des Ssp., 
welche ihm im Werke des Vorgängers vorlag; die Ordnung desselben 
behielt er bei, nur dass er das Reichsrecht vom Ende an den Anfang 
des zweiten Theiles stellte; er konnte wahrscheinlich Vorarbeiten 
des Vorgängers benutzen, wie sich wenigstens an einer Stelle 
bestimmt ergibt; den sächsischen Ursprung der Vorlage wusste er 
weniger geschickt zu verdecken, als jener, und die Spuren aller 
Versehen, welche derselbe sich bei der flüchtigen Übertragung des 
Ssp. zu Schulden kommen liess, lassen sich in ihren Nachwirkungen 
auf die Verarbeitung verfolgen, bei welcher ein Zurückgehen auf den 
sächsischen Urtext demnach nicht stattgefunden hat; ein Umstand 
durch welchen mancher Missgriff seine Erklärung findet. 

Der sich daraus ergebende Urtext des Swsp. ist nur in einer der 
näher bekannten Hss. , der Freiburger , erhalten und auch in dieser 
nicht ganz rein, insoweit spätere Erweiterungen zwar nicht eingefügt, 
aber angehängt wurden. Während das Lehnrecht, so weit wir es 
verfolgen können , fast ungeändert blieh, nur eine früh entstandene 
Lücke von zwei Capiteln in fast alle Hss. überging, war das Land- 
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recht noch manchen Änderungen unterworfen, bis es zu den Ge- 
staltungen gelangte, in welchen es die allgemeinste Verbreitung 
erhielt. In den Einzelheiten der Fassung gingen die Texte so schnell 
auseinander, dass sich selbst unter den ältesten Gliedern der einzel- 
nen Formen die erheblichsten Abweichungen zeigen und selbst die, 
einer sehr kurz nach der Entstehung gefertigten Abschrift angehö- 
rigen Berliner Bruchstücke den Urtext nicht mehr ungeändert erhal- 
ten haben. 

Wichtiger waren die durch Mehrung und Kürzung des Stoffes 
herbeigef&hrten Änderungen. Während sich beim Ssp. durchweg 
eine Richtung auf Mehrung desselben zeigte, überwog beim Swsp. das 
Streben nach Kürzung. Nur eine der späteren Hauptformen entstand 
durch Mehrung; durch Kürzung nicht allein die beiden anderen, son- 
dern auch die meisten der sich abzweigenden Nebenformen. 

Es ergab sich aber neben dem Urtexte eine zweite Hauptfurm 
durch Kürzung der beiden vorliegenden Theile; die Hinzufügung 
eines dritten Theiles, zum Theil mit Benutzung ausgefallener Capitel 
des Urtextes, bezeichnet die dritte, Kürzung desselben die vierte 
Hauptstufe der Entwickelung; erst damit hatte das Rechtsbuch die 
Gestalt erlangt, welche wir als die normale bezeichnen können. 

Sollten diese Resultate sich im Wesentlichen als stichhaltig 
erweisen, so würde ich immerhin glauben, dass unsere Kenntniss der 
Geschichte der deutschen Rechtsbücher dadurch eine nicht ganz un- 
wesentliche Förderung erfahren habe; bewähren sie sich nicht, so 
werde ich gleichwohl die aufgewandte Mühe nicht für verloren hal- 
ten dürfen, insofern das Mitgetheilte wenigstens Anderen Anhalts- 
puncte und Veranlassung bieten wird , mit einem neu gewonnenen 
Hilfsmittel zu haltbareren Ergebnissen zu gelangen. 
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SITZUNG VOM 11. MÄRZ 1857. 

Gelesen s 

Beiträge zur Erklärung des Sophokles . 

II. 

Von dem w. M. Hrn. Prof. Bonits. 

Unter den Sophokleischen Tragödien erfährt Antigone sowohl 
in den weiteren Kreisen derer, die sich für griechische Pcfcsie und 
Kunst interessiren, wie in dem engeren Bereiche philologischer For- 
schung eine kaum zu verkennende Bevorzugung. Wenn in allgemeinen 
Werken die griechische oder Sophokleische Tragödie nach ihren 
wesentlichen Zügen charakterisirt wird, so kann man nur zu häufig 
bemerken, dass dabei die Sophokleische Antigone vorzüglich oder 
gar ausschliesslich wie ein normaler Typus vorschwebte; und wenn 
hierin vielleicht der Anlass lag, dass an dieser Tragödie zuerst der 
Versuch gemacht wurde, sie in treuer Darstellung zur Anschauung 
zu bringen, so wirkte jedenfalls dann dieser Versuch wieder darauf 
hin, gerade der Antigone dies vorzügliche Interesse in den Kreisen 
der Gebildeten zuzuwenden. Innerhalb der philologischen Literatur 
hat sich die Thätigkeit für diese Tragödie weniger durch Einzel- 
ausgaben (Böckh, Wex), als durch zahlreiche der Composition des 
Ganzen, der Erklärung und Texteskritik einzelner Stellen gewidmete 
Monographien bewiesen. Die Schneide wi n’sche Ausgabe , welche 
die gesammten früheren Arbeiten mit eingehendem Verständnisse und 
sinniger Hingebung an Sophokleische Dichtung verwerthete, konnte 
schon in ihrer ersten Auflage, noch mehr durch den Unterschied der 
folgenden Auflagen von der ersten darauf hinweisen , wie weit wir 
gerade in der Antigone trotz der schätzenswertesten Forschungen 

10 * 
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noch an vielen Stellen von einem reinen Texte oder einer gesicherten 
Erklärung entfernt sind. Unverkennbar hat gerade die Schneidewin'scbe 
Ausgabe auf die Emendation und Erklärung mancher einzelnen Stellen 
von neuem die Aufmerksamkeit hingelenkt und so zu mehreren in 
neuester Zeit erschienenen Monographien den Anlass gegeben. Emen- 
dationen — mit diesem Namen benennt sich freilich so mancher 
Versuch einer Textesänderung, dessen Kühnheit zu billigen die 
Achtung vor bekannten Gesetzen der Sprache und des Rhythmus 
verbietet. Z. B. die vielbesprochene Stelle 23 ff.: 

’ErroxXia ptiv, go$ \iyo u<7t, crvv dcxp 

Sixala xa l vö/ia) xara ^ovdg 
ixpxjx rot£ ivepSev ivrtjiov vexpotg, 
wird es schwerlich gelingen, in dieser durch die Handschriften über- 
lieferten Gestalt zu rechtfertigen, und von den bisherigen Versuchen 
der Emendation hat keiner eine solche Evidenz , dass dadurch neue 
Versuche ausgeschlossen würden; aber wie fremd muss der einfache 
iambische Rhythmus jemandem sein, wenn er im Ernste (denn dass 
es kein' Druckfehler ist, lehrt die Wiederholung desselben Wortes 
und seine Übersetzung) zu schreiben vorschlägt: 

’EreoxXia j m£v, u>g \iy ou<7£, <jüv dixrj 
XP>}<7r d $ 6 SsTog xai vöjmw xara ftSovog 
fxpuxps, rotg IvepSev ivnjxov vexpoig. 

Man mus9 es dem Geschmacke überlassen, wenn nun einmal jemand 
an dem „guten Onkel Kreon“ in solchem Zusammenhänge Gefallen 
findet; aber man kann es nicht dem Belieben überlassen, dass der 
Trochäus XP^^S a * s lambus oder Spondeus gemessen werden 
soll. — Oder in dem anapästischen System 126 ff.: 

Z svg ya p {leyuking yl&aarig xofxnoug 
vn epex$oUpst, xal <jfag iatdtiv 
noWfy fisöixan npodvtdaojxivovg 
Xpuffoö xavax*JS öxsponr tag 
n<xkr(jp pmTsX nvpl ßaXßlöw 
in axpwv rjorj 
vlxyv 6pp tcovT* aXaXd£ae, 

hat das ÖTuponriag oder bizzpbnrag der Texteskritik und der Erklärung 
viel zu schaffen gegeben. Alle sind in der Irre gegangen. „Nun frei- 
lich, Sophokles hat geschrieben rdv {>ntp6nTCK» : 
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XpvaoO xava^rfc, röv 6 ne p önrrav 
TraXra) ftnrel nvpl ßaXßiduv 
in* axp ü>v yä&j 
vbcrjv öppLcovr 1 aAaXd£ai, 

welches den trefflichsten Sinn und Zusammenhang, die genannte Be- 
ziehung und den geforderten Rhythmus bietet.“ Leider hat der 
glöckliche Entdecker der Worte, die Sophokles „geschrieben hat“, 
vergessen zu bemerken, ob das o in röv oder das e in Cnep6nTocv von 
Sophokles als Länge gemessen ist; denn eines von beiden setzt der 
„geforderte Rhythmus“ voraus. 

Man muss sich wirklich hüten, um nicht durch den gerechten 
Unwillen über die Zuversichtlichkeit, mit der solche keineswegs ver- 
einzelt stehende Textesverderbnisse aufgestellt werden, in ein blindes 
Vertrauen zu der Überlieferung mit all ihren Fehlern oder in den 
Zweifel an der Möglichkeit conjecturaler Besserung des Textes ge- 
drängt zu werden. Eines wäre so unbegründet wie das andere; es 
sind in der Antigone, um auf diese ausschliesslich uns zu beschränken, 
der Stellen genug, in denen die ärgste Gewaltsamkeit gegen Sprache, 
Rhythmus und Gedankenzusammenhang eine Rechtfertigung der über- 
lieferten Lesart nicht erzwingen wird, und der Vertrautheit mit Sopho- 
kleischer Sprach- und Dichtungsweise, der vollen Hingebung an den 
Gedankengang ist es an nicht wenigen Stellen gelungen, mit den 
leichtesten Mitteln, der Änderung weniger Striche, etwas herzustellen, 
welches das Gepräge der Ursprünglichkeit evident oder doch mit 
grösster Wahrscheinlichkeit trägt. Einiges hat Schneidewin hiezu 
glücklich beigetragen, wiewohl viele seiner Conjecturen nicht auf 
Bestand werden rechnen dürfen. Manche schon früher aufgestellte 
treffende Conjecturen hätte Schneidewin im Texte oder doch min- 
destens in den Anmerkungen berücksichtigen sollen 1 )» manches 
andere zu berichtigen wird auch ferner dem gewissenhaften Studium 
und dem scharfen Blicke gelingen. Die Beiträge, welche ich im 
Nachfolgenden zu geben versuche, sind weniger der conjecturalen 


*) Hiezu rechne ich z. B. folgende: 76. aol 8’ «l faxet] oü 8’ cl faxet Elmele jr. — 169. 
ipfccfatc 9f>ov#)pot3iv] ouc ^ppov^) pa»tv Hartung. — 366. naptiptuv] 7 t p a i p u> v 
Reiske. — 467. SSairtov d<y^öp.Tjv] äto^ov dvesyöpTjv. G. Wolff. — 5Z7. tptXdSeX?« 
xdrti) 8dxpu’ elßopivij] <ptXd8eX?a xdxcu Sdxpo XetßopivT) Wex. — 557. xaXu>c o» fUv 
toXc] xaXu>< o\> piv aoi Marti □. ■ — 790. oüS’ dpepttuv in' dvdpu>icu>v] 0 O 6 ' d|tcp(u>v ai 7 ' 
dvSpwmov. A. Nauck. 
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Constitution des Textes als seiner Erklärung gewidmet. Die vor- 
stehenden Bemerkungen sollen nur als Verwahrung dienen, dass ich 
keineswegs, weil im Nachfolgenden fast gar keine neuen Emendations- 
versuche enthalten sind, von der Reinheit des überlieferten Textes 
überzeugt bin. Die Besprechung der einzelnen Stellen schliesst sich 
in gleicher Weise , wie in zwei früheren Versuchen auf diesem 
Gebiete 1 )» deren freundliche Aufnahme mich zu dieser Fortsetzung 
ermuthigt, im Wesentlichen an die Schneidewin'sche Ausgabe an. Von 
Monographien zu einzelnen Stellen der Antigone, die seit der ersten 
Auflage der Schneidewin’schen Ausgabe erschienen, sind mir bekannt 
geworden und von mir benützt die Arbeiten von Arndt, Buch- 
holz, G. Curtius, Hamacher, Held, Rempel, J. W. Ullrich, 
Wieseler, ferner die inhaltreichen Recensionen der ersten Schnei- 
dewin'schen Auflage von A. Nauck, L. Kayser und G. Wolff*). 


In den beiden früher veröffentlichten Beiträgen zur Erklärung 
des Sophokles fand sich an mehreren Stellen Anlass , einerseits 
die grammatische Auffassung mancher Worte und Wendungen, 
die Schneidewin gegeben, zu bestreiten und durch eine andere zu 
ersetzen, andererseits dem schätzenswerthen Bestreben Schneide- 
win’s in Darlegung versteckter Beziehungen oder Amphibolien 
bestimmte engere Grenzen zu setzen. (Vgl. besonders Beiträge etc. 
S. 39 — 49.) Einige Stellen der Antigone, die in diesen Bereich 
gehören, mögen zunächst zur Besprechung kommen. 


*) Beiträge zur Erklärung des Sophokles, in den Sitzungsberichten 1855. October (zu 
Philoktet u. Oed. Col.) und in einer Reeeusion über Oed. Tyr. Zeitschr. für d. öst. 
Gymn. 1856. V1U. Heft. 

*) Arndt, Kritische und exegetische Bemerkungen über einige Stellen des Sophokles. 
Progr. des Gymn. zu Neubmidenburg 1854. — E. Buchholz, Emendstionum 8o- 
phoclearum specimina duo. Clausthaliae t856. — G. Curtius, de quibusdam Aoti- 
gonae Sophocleae locis. Kieler Lectionskatalog 1855/56. — Hamacher, Studien 
zu Sophokles, 2. Baud, Antigone. Regensburg 1856. — Heid, Observationes in 
difßciliores quosdam Sophoclis Antigonae locos. Suidnicii 1854. — Rempel, Kri- 
tische und exegetische Nachlese zu Sophokles' Antigone, zweite Hälfte. Gymn. Progr. 
von Hamm 1852. — F. W. Ullrich, Über die religiöse und sittliche Bedeutung 
der Antigone des Sophokles, mit einigen Beiträgen zur Erklärung einzelner Stellen 
derselben. Hamburg 1853. — F. Wieseler, Emendationes in Sophoclis Antigonam. 
Göttingen, Lectionskatalog. Sommer 1857. — A. Nauck, in Jabn's Jahrb. LXV. 
S. 233 ff. — L. Kayser, ebend. LXIX. S. 492 ff. — ti. Wolff, in Zeitschrift 
f. A. W. 1853. S. 320 ff. 


Digitized by 


Google 



Beiträge mr Erklärung de« Sophokles. II. 


303 


Ant. 94. tySapel [xiv i £ fytoö, 

Si rep •S’ccvövn npoextias t di'xrj. 

„npoexsiast , wirst obenein dem Bruder verächtlich sein. 
gehört zu beiden Gliedern. “ Schneidewin versteht also gleich 
einem der griechischen Erklärer das npog in RpoaxeXeSai in der 
Bedeutung des Hinzukommens, npdg tqOtco, insuper. Gesetzt ein 
solcher Gebrauch des npoexsXe^at wäre sonst nachweisbar, wie er es 
nicht ist, so wäre er doch im vorliegenden Falle unmöglich; denn es 
müsste sich dann die grammatische Construction auch nach Weglas- 
sung des npog ausführen lassen. Aber dass man tySpä rep ^avövrt 
xetcei gesagt habe in dem Sinne ( du wirst dem Verstorbenen verhasst 
sein’, lässt sich nicht glauben noch durch Analogien wahrscheinlich 
machen. Dass npoaxeXeäai aus seiner nächsten äusseren Bedeutung 
in die übertragene ( in einem bestimmten Verhältnisse zu jemandem 
oder zu etwas und zwar bleibend stehen* übergegangen ist, das 
ist von den Erklärern an vorliegender Stelle und zu El. 240 nach- 
gewiesen und daraus bereits in die Lexika übergegangen. Man möchte 
vermuthen, dass Sehneidewin in seiner Erklärung eine „doppelte 
Kraft“ des irpog vorausgesetzt habe, vgl. Schn, zu Oed. Col. 414 
und meine Beiträge zur Erklärung des Soph. S. 85. 

Ant. 443. xcci fyj/x i dpdeai xod xarapvoOf xai rö jjitq, 
oder xai dpdaat xodx dnapvoO[xat rö fjnfj, 

denn dass man aus der Schreibweise des Laur. A xod xa/rapvoO- 
ficct und aus dem xarapvs X des vorausgehenden Verses auf die Ver- 
werfung des allgemein überlieferten n schliessen und mit Schneide- 
win xod xocTapvofjjxat schreiben müsse, scheint mir noch nicht aus- 
gemacht, übrigens auch sehr unerheblich. Es handelt sich vielmehr 
um eine andere Frage : „xai allerdings bejahe ich, so dass das 
erste xai bestätigend gebraucht ist, wieetiam, nicht dem auderen 
parallel, vgl. Ai. 96 : xöjXRog Rapsen xodx dnapvoOp-ai rö (xrj. Eur. 
EI. 1057: xodx dRapvoO[xat. u Leider hat Schneidewin zu der 

Bedeutung von xae, die er hier voraussetzt, keine Belegstellen ange- 
führt, schwerlich dürften sie sich beibringen lassen. Häufig genug 
wird bekanntlich xai in bejahenden Antworten gebraucht, aber meines 
Wissens immer in der Weise, dass nicht die Bejahung selbst durch 
ein xae eingeführt wird, dem inan im Widerspruche mit dein Sinn 
und dem gesammten sonstigen Gebrauche des xai eine bestätigende. 


Digitized by 


Google 



304 


B o n i t x. 


versichernde Bedeutung zuzuschreiben hätte, sondern so» dass zu der 
stillschweigend vorausgesetzten Bejahung durch xai ein Zusatz ge- 
bracht wird» wie in einem xai fxdXa, xai ndvrj ye und ähnlichen. 
Offenbar hat Schneidewin Bedenken getragen , die Correlation xai — 
xai da anzunehmen, wo beide Glieder in ihrer Bedeutung identisch 
sind und nur dasselbe, einmal in affirmativer, einmal in negativer 
Form aussagen. Man muss zugeben, dass eine solche Verbindung 
mit der herrschenden Gebrauchsweise des xai — xai nicht in Überein- 
stimmung ist; aber die Übergänge dazu sind doch so nahe, dass es 
misslich wäre, sie schlechthin in Abrede stellen zu wollen. Zwei 
Glieder, die dasselbe in positiver und negativer Form ausdröcken, 
finden sich eben sowohl und ohne merklichen Unterschied durch 
blosses xai oder re — xai verbunden. Bedenkt man nun, wie nahe der 
Correlation Te — xai die andere xai — xai steht , dass sich oft die 
Grenzen nicht scharf ziehen lassen , so wird man sich wohl nicht zu 
sehr wundern, wenn xai — xai auch auf ein Gebiet übertragen wird, 
das ihm an sich fremd ist. Eine solche Verbindung von blos formell, 
nicht im wesentlichen Inhalte verschiedenen Gliedern findet sich viel- 
leicht Phil. 527 : yfi vaOg ydp äi-et xotfx dxapvriSriGerat, und findet sich 
sicher Rhes. 164: vai, xai dixaia raura xotfx aXlwg Xiy c*>. An der vor- 
liegenden Stelle lässt sich der Gebrauch von xai — xai noch durch 
einen besonderen Umstand als motivirt betrachten, nämlich dass 
auch die Frage in zwei Gliedern gestellt war: <pyg >} xarapvei. Wenn 
hierdurch die Überlieferung xai sich als gerechtfertigt zeigt, 
so ist zugleich die Conjectur Wieseler’s (a. a. 0. S.7) xardy^e, 
von allem was ihr sonst entgegensteht abgesehen , als unnöthig ab- 
gelehnt. 

Ant. 491. — — &xc*> ydp eföov dpriwg 

Xuffao öffav adr^v odd* inrjßoXov ppevcöv. 

Die Voraussetzungen Schneidewin’s , dass Ismene ihre Schwe- 
ster auf ihrem zweiten Gange zum Leichnam beobachtet und 
ertappen gesehen habe, worauf sie dann in das Haus geeilt sei, 
ruhen offenbar nur auf der Bemühung , dem Adverbium io w seine 
ursprüngliche Bedeutung 'hinein’ zu bewahren. Aber das ist durchaus 
nicht nöthig; dass ?<jo> auch in der Bedeutung 'drinnen* gebraucht 
wird, ist ausser allem Zweifel, vgl. die Bemerkung zu Oed. Col. 18 
in meinen Beiträgen etc. S. 68. 
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Eine gleiche Sorge , die ursprüngliche locale Bedeutung 
durch die Erklärung zu rechtfertigen, zeigt sich v. 521 : rtg oliev, 
ti xdTvSev eöayrj rade. „Wer weiss, ob von drunten her dein 
Grundsatz als fromm anerkannt wird.“ Es ist doch auch hier nichts 
weiter zu finden, als: ‘Werweiss, ob in der Unterwelt dies 
für fromm gilt.’ 

Ant. 511. *Avr. o6$iv ydp cdaxpöv roüg 6p.oanX&yxyQ\jg aißetv. 

K p. oöxouv op.oup.og xar avrtov ^avcov; 

„Kreon, den von Antigone amplificativ gebrauchten PI uralis 
robg 6[xocrnÄdyxvovg als Handhabe ergreifend, fragt, ob nicht auch 
Eteokles ihr leiblicher Bruder sei? Wie sie also dem Polyneikes eine 
dem Eteokles gegenüber gottlose Ehre erzeigen könne.“ Schn. Ob 
Antigone den Singular röv 6p löanXayxvov oder den Plural gebrauchte, 
das ist für die Anknüpfung der Antwort Kreon’s vollkommen gleich- 
giltig; in dem einen wie in dem andern Falle rechtfertigt Antigone 
ihre Handlung durch die allgemeine Geschwisterpflicht. Und an 
diese, also an die Worte in demselben Sinne, in welchem Antigone 
sie gesprochen hat, knüpft Kreon an , indem er sie auf den andern 
Bruder in einer Weise anwendet, dass dadurch Antigone scheinen 
soll mit sich selbst im Widerspruche zu stehen. 

Ant. 551. ’ltxfji. rl raör’ dviäg pi* odd£v wycXoujuivT? ; 

* A v r. dXyoxjau p . ev drj t\ ei yi\o) r* ooi ye\ü. 

„Eine nähere Bestimmung bei yiXoira kann fehlen, weil ye\ü 
den speciellen Begriff irridere annimmt.“ Schn. Bekanntlich hat aus 
leicht begreiflichen Gründen bei Anwendung des <j;(rjfjia irup.oXoyix6v 
das Nomen, das als Inhaltsobject zu dem Verbum gleiches Stammes 
gesetzt wird, in der Regel eine nähere Bestimmung bei sich, durch 
Adjectiv, Possessivpronomen, Artikel u. s. w. Als Ersatz für solche 
nähere Bestimmung ist es auch zu betrachten, wenn das Nomen, 
obgleich desselben Stammes mildem Verbum, schon an sich eine 
engere Sphäre bezeichnet, z. B. nop.7r?)v nip.Keiv^ dpydg ap^eiv u. dgl. 
Aber nimmermehr kann doch in der engeren Sphäre des Verbums 
die Rechtfertigung dafür liegen, dass ihm das stammverwandte Nomen 
als Inhaltsobject hinzugefügt ist , wie die Sache in der vorliegenden 
Anmerkung gestellt wird. Vielmehr liegt ja in iv aol die erforderte 
nähere Bestimmung. Zu Conjecturen, wie sie von Dindorf (dXyoOaoc 
jxiv $rj , xei ylXwr' iv aoi ysXü) und von Winckelmann (aXyovaa p. iv 
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£f/r, si ysAw y’, &v eoi ycXcu) vorgeschlagen sind, scheinen die über- 
lieferten Worte keinerlei Anlass zu geben. 

Ant. 1161. Kpleov yap £>jXwr6s, cös ifiot, Trori, 
acoaag fxiv xrX. 

n thg i/xot (idoxet) Ai. 395.“ Schn. Was soll die zur Erklärung 
dieses Dativs ebenso unnöthige als unberechtigte Ergänzung iS6xei ? 
Die Stellen, auf welche zu Ai. 395 hingewiesen ist, z. B. 0. C. 20: 
fxaxpäv yd p (hg yipovrt TrpodaraXrjs d<J6v. 76: irteinep ef y evvalog, (hg 
idövn , nfo)v toO $oUp.ovog , bieten ja die sichere und allein richtige 
Erklärung. Vgl. Krüger's Gr. §.48,6, 5 und 6. An der noch genauer 
entsprechenden Stelle Ant. 904: xaeroe oi y* eu ’rt/xyjaa tois ypovoO- 
atv eö bezeichnet Schneidewin selbst durch seine umschreibende 
Übersetzung den Dativ rotg fpovoüac als den gar nicht eine weitere 
Ergänzung fordernden ethischen Dativ. Andere Beispiele, welche den 
Gedanken an die Ergänzung von doxetv schlechthin ausschliessen, 
findet man Matth. §. 388. Krüger §. 48, 6, 5 f., vgl. auch Suidas 
s. v. (hg ip.oi xpcry. 

Ant. 18 IT. ySy xaAüjg, xae ixrög adArtwv nuXcov 
toO$' ovvex 1 i&TTEixitov, (hg /xövrj xXOotg. 
nlZineiinov, führte dich heraus *)• Vor innerer Bewegung kann 
Antigone gar nicht zu ihrem Hauptzwecke, Ismene zur Theilnahme 
aufzufordern, kommen. Erst deutet sie v. 31 leise auf etwas hin, 
das zu thun sei, fordert v. 37 indirect, v. 41 direct zur Theilnahme 
auf u. s. w.“ Schn. Dass Antigone in lebhafter innerer Bewegung 
spricht, das beweisen ihre eigenen Worte ebenso sehr wie die 
Erwiderungen der Ismene, z. B. dyXolg y&p n xaXj£ou'vov<j’ faag. 
Aber aus dieser inneren Bewegung die Form uud die Folge erklären 
zu wollen, in welcher Antigone ihrer Schwester die Sache vorträgt, 
geht nicht an; denn diese Folge ist dem Gegenstände und Zwecke 
so vollkommen angemessen , dass sie solche Motivirung nicht zulässt. 
Antigone bereitet zunächst Ismene zum Anhören von etwas Wichtigem 
vor, (hg [xövyj xXOotg; sodann sucht sie in Ismene die Entrüstung der 
schwesterlichen Liebe und des frommen Sinnes über das Gebot Kreon's 


l ) SoUte nicht die andere Erklärung: t4 St ^kt|iRov dvxi toO den Vorzug 

verdienen? Wir finden das Medium so gebraucht 0. R. 951: ti p.’ d£c9c4|x*^u> Stupo T&vSt 
Su)|xdtu>v ; und finden wenigstens von 9 xiXXu> auch das Activum in der sonst gewöhn- 
lich erst dem Medium zukominenden Bedeutung ‘arcessere’. 
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zu wecken; erst hieraurtritt sie mit ihrer Aufforderung hervor. Wie 
verkehrt wäre es, imrm ein sofortiges Beginnen mit der Aufforderung 
sich unzweifelhafte Mlehnung zu verschaffen, anstatt erst Ismene's 
Gemüth zu einem so grossen und so kühnen Entschlüsse vorzubereiten. 

Ant. 83. inetra ixrjTyp xae ywi}, dcnXoOv in og xrX. 

„Ismene deutet an , dass lokaste einerseits ihre und Antigone's 
^lütter, andererseits zugleich Oedipus Gattin und Mutter war.“ Schn. 
Der Zusatz StnXoOv inog beweist, dass die Worte und yuvi) 
von einem Falle gebraucht sind, in welchem diese beiden Worte, die 
sonst, in Bezug auf denselben dritten, verschiedenen Personen 
zukommen, nur verschiedene Namen för dieselbe Person sind. 
Diesen Gedanken erhält man nur dann, wenn man eben für ixyrrip und 
yvvYi als Beziehungspunct denselben Oedipus setzt, dessen Mutter 
und Gattin lokaste war. Zu dieser Annahme führen die vorausgehen- 
den Worte, wenn man nur nicht einen Gegensatz zwischen narrjp 
v. 49 und [XY)TY)p v. 83 als nothwendig betrachtet; Antigone erinnert 
zuerst an das, was ihrem Vater selbst widerfahren ist, und gebt 
sodann über zu seiner Mutter und Gatti n. 

Ant. 638 ff. ndrep, vbg eip.t • xai au jxot yv&iiag fycov 
Xpvjardg anopSoTg, alg iyuy' iftyopLOu. 
ifioi 7 dp crjfaig dfydxjerat ydp.og 
pLet£u)v plpeaSat <jov xocXfig vtyoupivov. 

„Eine auf Schrauben gestellte Wendung, da Hämon trotz seines 
kindlichen Gehorsams von dem fy etv 7 vwpias xpr)<rrdg seine Folgsam- 
keit abhängen lässt. Kreon aberfasst weder dnopSotg als Optativ, dem 
Sohne zur Hand zu gehen, noch fy<*)v = dye fyetg, sondern =inei 
fyets. u Schn. Auf Schrauben ist allerdings die Antwort gestellt, aber 
nicht dadurch, dass Hämon dnopäotg als Optativ meine, Kreon dieses 
Wort als Indicativ nehme; diese Annahme bringt, selbst abgesehen 
von der Unglaublichkeit einer solchen Anwendung z u fä 1 1 i g gleicher 
Formen in der ernsten Dichtung, den Hämon mit sich selbst in Wider- 
spruch, da er in den folgenden Worten geradezu sagt: otösig yd[xog 
d^td) Gerat xrA.; sondern darum ist die Antwort auf Schrauben 
gestellt, weil Hämon die Participien beifügt, in deren Natur es liegt, 
dass sie unentschieden lassen, ob dadureh eine beschränkende 
Bedingung oder eine Begründung gemeint ist. Dass dies und nur 
dies der Grund der verschiedenen Deutbarkeit von Hämon's Worten 
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ist, zeigt vor allen die Gleichartigkeit der Fügung in dem fy wv und 
dem ^yovpivou. 

Ant. 737. i :6hg yäp odx r)Ttg dvSpög ia$' &6g. 

„Mit n6hg, gegenüber dem dg, wird an die scheinbare Etymo- 
logie von noXOg angespielt. “ So schreibt Schneidewin seit der 
zweiten Auflage, wahrscheinlich auf Anlass der von G. Wolff hierüber 
(Z. f. A. W. 1883, S. 387) gemachten Bemerkung. — In der Unter- 
würfigkeit unter einen Einzigen findet der Grieche, findet hier Hämon 
einen Widerspruch gegen das Wesen des Staates, für * Staat* lässt 
sich ein anderes Wort gar nicht wählen als nröXcs. Hämon ist zur 
Wahl desselben um so bestimmter hingewiesen, da eres eben nur 
entgegnend von Kreon selbst aufnimmt, n6hg y dp xrX. v. 734. 
Wozu dem Dichter ohne allen Anlass eine Anspielung aufdringen, die 
das Gewicht und den Ernst dieser Stelle schwerlich erhöhen könnte. 

Ant. 133. vtxrjv .c5pJUldüvr , dX«Xd£at xrX. „Höhnisch wird der 
Name des yiyag K anaveOg verschwiegen, an welchem der Dichter den 
Übermuth Aller gestraft werden lässt, wie er v. 106 das Heer mit 
Adrastosbezeichnete.“ Wo liegt hier ein Hohn, da ja mitKapaneus der 
Dichter in diesem Gesänge in sofern nicht anders verfährt, als mit 
allen übrigen Führern, dass er keinen mit Namen nennt, auch den 
Adrastos nicht. Nur jener, der der Anlass des Zuges gewesen war 
und zu der Handlung der Tragödie in ganz anderer Beziehung steht, 
als alle übrigen Führer, nur Polyneikes wird namentlich erwähnt. 

Ant. 313. ix rd>v yäp aiayjp cöv Xrj/x/xdrwv zoijg nhlovag 
drw/uvous Fdois dv rh ae<J<*)Gp.lvo\jg, 

So spricht Kreon zum Wächter. „Die Gnome findet auf Kreon 
selbst am Ende des Dramas vollste Anwendung.“ Schn. Aber mag man 
Kreon's Charakter auch in ein so ungünstiges Licht stellen , wie es 
Schneidewin über Gebühr thut, von alayjpä X^fx/xara 'schimpf- 
lichem, unehrlichem Gewinne' kann man doch nimmermehr reden. 

So viel zunächst aus diesem Gebiete; die Erörterung einiger 
anderen Stellen folgt der Ordnung der Verse. 

Ant. 2. dp’ o zt Zevg rwv dn Otöfrroo xaxcöv, 
d/rotov oti'/l vöv in £<oaaiv reXst; 

Wenn man über diese Worte, deren echte Überlieferung kaum 
in Betreff eines einzigen Buchstabens in Zweifel gezogen ist, deren 
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grammatische Erklärung aber bereits eine eigene , recht unerquick- 
liche Literatur hat, nochmals zu handeln unternimmt, so muss es 
jedenfalls in der Weise geschehen, dass zwischen dem Sichern und 
dem blos Wahrscheinlichen möglichst feste Grenzen gezogen wer- 
den. Diesen Gesichtspunct gedenke ich in Folgendem festzuhalten. 

Die Überlieferung der Handschriften (nach Dindorf s Angabe) 
gibt o rt; dasselbe ist auch die Auffassung der Scholien; es versteht 
sich, dass es noch nicht als ein Abgehen von der Überlieferung 
betrachtet werden kann, wenn man orc als Conjunction betrachtet. Noch 
abgesehen von der grammatischen Möglichkeit der Construction in 
dem einen und andern Falle , ist gewiss , dass die eine ungefähr zu 
dem Sinne fuhren muss: *Wei sst du noch irgend ein Übel, das Zeus 
uns nicht erfüllt?’ die andere: 'Weisst du, dass Zeus uns jedes 
Übel erfüllt?’ Wenn jede dieser beiden Auslegungen grammatisch 
möglich ist und gleichen Grad der Wahrscheinlichkeit für sich hat, 
so wird man sich schwerlich bedenken, jene erstere Form des Gedan- 
kens vorzuziehen, als den natürlichen Ausdruck des Unwillens der 
Antigone über die unerschöpfliche Härte ihres Geschickes. Aber so 
steht die Sache nicht , sondern unter der Annahme von orc als Con- 
junction lässt sich die Möglichkeit einer Construction nicht erweisen. 
„Liest man orc“, sagt Scbneidewin, „so ist entweder anzuneh- 
men, dass der Dichter nach der den Attikern sehr geläufigen Ver- 
bindung otd\ ofo$\ on (v.758) so fortfährt, als ob blos ofo^a 
stünde, oder, dass die statt des schlichten önotovovv oder 6noOv 
gewählte lebhaftere Frage in Folge des übergeordneten ola& ort 
nicht direct ( /rocov od^c) — denn der Missbrauch der relativen For- 
men in directer Frage reisst erst seit Aristoteles ein — sondern 
indirect ausgedrückt ist, wie Plat. Menex. 244 B. Andoc. Myst. 5, 29. 
vgl. 0. R. 1401 ff.“ Keine dieser beiden Annahmen, zwischen denen 
Schneidewin die Wahl lässt, ist möglich. Es ist nicht wahr, dass in 
der attischen Sprache ofi’, oüS* orc, «5 ol$ J otc so construirt würden, als 
ob orc nicht stehe, sondern nur otöa oderofa^a, dass man also hiernach 
ohS' orc önoXov od# «Acf gleichsetzen dürfe einem oh$a d/roiov od^i 
rt\iX: vielmehr wird die ganze Formel ola$' on so eingeschoben, 
dass sie als Parenthese betrachtet wie of/Jiac auf die Construction gar 
keinen Einfluss hat, so dass man sie ganz weglassen könnte, ohne 
dadurch die grammatische Fügung des Satzes irgend zu stören. Bei- 
spiele für diese ungemein häufige Fügung anzuftlhren ist um so 
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weniger uöthig, da das von Schneidewin selbst als Beleg für seine 
Behauptung angeführte gegen ihn spricht: d)X' od, rövi’ 'OAvpnov, 
lo$' oriy j(«ipwv ini \p6yotot Sevvdoetg 4/xi. Für die Erklärung der 
vorliegenden Stelle ist also durch Erinnerung an jenen Gebrauch 
von ol$' ou nichts zu gewinnen; denn einmal ist ap ’ oto$' ou nicht 
eingeschoben, wie jene Gebrauchsweise es nothwendig erfordert, 
und dann bleibt nach Weglassung des ap' oto$' ou keineswegs eine 
mögliche grammatische Construction übrig. — Betrachten wir also 
die zweite Annahme, welcher Schneidewin, naeh der ausführlicheren 
Begründung zu schliessen, auch selbst sich zuneigte. Dass man für 
/rav, jrcoOv, inotovoOv u. a. inSätzen jeder Art, abhängigen wie 
unabhängigen, die Form der rhetorischen Frage kann eintreten lassen, 
rl od für drtoOv, nolov od für ö/rotovoöv, ist eine bekannte, keinem 
Zweifel ausgesetzte Sache. Aber diese Frage ist, wie schon die Natur 
der Sache es erwarten lässt und der Sprachgebrauch bestätigt, eine 
directe; die indirecte Form, önotov od^i, die daher begründete Be- 
denken weckt, will Schneidewin aus einer Art von Einwirkung des 
übergeordneten ou ableiten, unter Berufung auf ein paar Stellen, in 
denen sich dieselbe Einwirkung zeigen soll. Aber diese Stellen sind 
eben in dem Puncte, auf den es hier ankommt, wesentlich anderer 
Natur. Plat. Menex.: jutcjüivyjjuicvYj (sc. >5 n6hg), chg et na$6vreg d/r* 
aiJTYjg otav %dpiv ajriSooav. Andoc. Myst. : Xöyoug ekov, (hg npörepov 
fripoiv ajuiapTÖvTcov xa l doeßiQGdvTUv nepi tu $e<h ola exaorog adrwv 
(na$e xai iup, upySr). In der ersteren, der Platonischen Stelle, ist es 
wenigstens zulässig, ja sogar das wahrscheinlichere, (hg als Modal- 
adverbium zu verstehen 'wie herrliche Wohlthaten sie empfingen* etc., 
wo dann die Construction nur jene bekannte Verbindung mehrerer 
Relativa ohne Copula in einem Satze zeigt, Krüger §. 81. 14 (der 
in Anmerkung 2 diese Stelle anführt). In der zweiten aus Andocides 
ist nun allerdings unzweifelhaft, dass c hg in der mit ou ungefähr 
gleichen Bedeutung als Conjunction zur Einführung des Inhaltes des 
eimiv 0 gebraucht ist, und dass sich ota mit Schneidewin durch ra 
taya ra erklären lässt. Nur ist dies ola eben nicht indirecte 
Frage, sondern es ist directer, unabhängiger Ausruf, Die ein- 
fachen Relativa olog, ooog und c hg werden in unabhängigem Ausrufe 
gebraucht, O.R. 380 : <5 nXoüre xai rvpavvi — ooog nap ’ öjjIv i fSöiog 
fvXdooerat, aber niemals lassen sich in diesem Gebrauche die Formen 
der indirecten Fragewörter nachweisen. (Vgl. hierüber in der Ztschr. 
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f. d. öst. Gymn. 1856, S. 656.) Also fiir unsere Stelle folgt aus dieser 
angeblichen Parallele, da sie gerade im wesentlichen Puncte differirt, 
durchaus nichts. Endlich aber auf 0. R. 1401 f. sich zu berufen: äpd 
(x ou ixinvv&S’ ore ot* ipyot Spaaag ö/xev sfr« dcöp* W>v 6noX ’ inpaaoov 
aföts, wird man doch vorsichtig unterlassen müssen, da diese Stelle 
von nicht minderen Zweifeln über die grammatische Auffassung oder 
über die Texlesconstitution betroffen wird, als die vorliegende. 

Andere, als die von Schneidewin bezeichneten Wege der Erklä- 
rung werden sich nicht einschlagen lassen, wenn man ore als Con- 
junction annimmt, und dabei die Worte der Überlieferung unverändert 
beibehält. Durch eine Änderung des dritten Verses sucht A. Nauck 
(Jahn sehe Jahrb. 65. S. 237) unter der Voraussetzung des o re als 
Conjunction eine grammatisch richtige Construction herzustellen : 
dp ofoS ört Zeug rcov dn' Oiilnov xax&v 
tö notov oöyi v$v in {coacctv reXsl; 

Diese Änderung, die Schneidewin mit der Bemerkung ablehnt: 
* demnach braucht önoXov nicht in rö noXov geändert zu werden“, 
ist jedenfalls sehr leicht. Dass die Verbindung des Artikels mit 
einem Pragepronomen den Abschreibern Anlass zur Verwechse- 
lung mit dem entsprechenden indirecten Frageworte gegeben bat, 
lässt sich auch sonst an evidenten Beispielen nachweiseu (vgl. 
K. F. Hermann zu PI. Lys. 212 C in der Präfatio der Teubner sehen 
Ausgabe) ; endlich der Gebrauch des Artikels vor interrogativen Pro- 
nominibus ist in Prosa und Poesie etwas so Übliches (Krüger 
§. 50, 4, 1), dass die Anführung von ein paar Sophokleischen Stellen 
nicht einmal nöthig war. Aber vergeblich sucht man nach Beispielen 
für den Gebrauch des Artikels bei einem mit Negation verbundenen 
Fragepronomen, rtg o&, nolog oö u. ä. Man wird diesen Umstand um 
so weniger geneigt sein für einen gleichgiltigen blossen Zufall zu 
halten, wenn man erwägt, dass der Artikel, bei diesen Fragewörtern 
gesetzt, eigentlich schon dem Nomen gilt, das als Antwort auf die 
Frage zu setzen ist. Kann hiernach diese leichte Textesänderung 
nicht dazu führen, die Voraussetzung, dass orc Conjunction sei, zu 
rechtfertigen, so finden wir uns auf das interrogative o re der Hand- 
schriften und Scholien zurückgewiesen. Auch bei dieser Voraus- 
setzung bietet sich eine zwiefache Möglichkeit der Erklärung dar, 
entweder stehen sich 6 re und önoXov coordinirt, oder önoXov ist dem 
durch o re eingeleiteten Satze subordinirt. 
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Die erste Annahme, dass ökoXov nur dazu diene, das 6 n specia- 
lisirend wieder aufzunehmen, findet sich schon in den letzten Worten 
der Scholien bezeichnet: elnev di dtrrüg, npürov fxiv 5 re, innra ii 
Öko lov, dpxoOvTog Socripov (die vorausgehenden Worte der Scholien 
halten sich durch ihre Angabe 6 di voug xrX. so allgemein, dass man 
sie auch mit der nachher näher zu bezeichnenden Subordination von 
ökoXov vereinigen kann); sie ist dann ausgeführt und vertheidigt von 
Seidler (s. Herrn, z. d. St.), Reisig (s. Wex in der Sylloge p. 67), 
Wex, Hartung. Dass sie sprachlich unzulässig sei, wage ich nicht 
zu behaupten, aber dass sie höchst unwahrscheinlich ist, dürfte sich 
aus folgenden Erwägungen ergeben. Bekannt ist, dass die griechische 
Sprache innerhalb desselben einheitlichen, nicht durch Conjunctionen 
in mehrere Theile gegliederten Satzes mehrere directe Fragewörter 
oder mehrere Relative oder indirecte Fragewörter verbinden kann, 
vollkommen in der nämlichen Weise, wie in dem aussagenden Satze, 
der darauf antwortet, mehrere demonstrative Bestimmungen ohne 
Conjunctionen verbunden sind. Indessen von den ungemein zahl- 
reichen Fällen dieses Gebrauches, welche die Erinnerung leicht dar- 
bietet und die Grammatiken und Commentatoren zusammenstellen , ist 
doch der vorliegende Fall noch merklich verschieden. Nämlich die 
eigentliche Masse bilden diejenigen Fälle, in welchen durch die ver- 
schiedenen Fragewörter wirklich Verschiedenes gefragt wird: rlvag 
Okö rcvtov cöpot/xcv &v jül e<£ova sötpyerrjiiivovg Xen. Mem. 2,2,3. ayeig 
di rijvde rep rpÖKco ko'Ssv Xaßwv S.Ant. 401, und so unzählige Male. 
Gegen diesen Haupttypus steht ungemein zurück die ziemlich kleine 
Zahl von Fällen, wo durch zwei ohne Conjunction nebeneinander ste- 
hende Fragewörter unter verschiedener Form doch nur dasselbe 
gefragt wird, z. B. in der bei Platon öfters sich findenden Formel: 
K&g r l tovto Uyetg (wiewohl in dieser die Art, wie sie zu schreiben 
— Küg ri, oder Küg n — , oder zu interpungiren sei — Küg; ri — noch 
inZweifel gezogen wird), oder in der Frage: Eur. Alc.218:rf? äv n&g 
nq. nöpog xaxeöv yivotro. Aber in Fällen, die man etwa hieher zu 
ziehen hat, scheint es constant, dass die beiden in ihrer Bedeutung 
gleichkommenden und sich nur verstärkenden Fragewörter unmittelbar 
oder so gut wie unmittelbar aufeinander folgen. Nach einer Trennung, 
wie sie in vorliegender Stelle zwischen o rt und ökoXov stattfindet, 
sucht man vergebens. Hartung will nun ÖkoXov durch eine Anaphora 
entschuldigen. „Es ist in jeder Sprache üblich , dass man nach 
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einer Unterbrechung, anstatt der Deutlichkeit oder dem Pathos zu Liebe 
das nämliche Wort zu wiederholen, ein synonymes dafür einsetzt. Die 
Unterbrechung ist hier gering, aber doch im Verhältnisse nicht unbe- 
deutend u. s. w. Man sieht aus der auf Schrauben gestellten Recht- 
fertigung, dass die Sache wenigstens nicht so klar ist, um nicht der 
Erwägung einer anderen Satzfügung noch Raum zu geben, nämlich 
deijenigen, in welcher öxoTov als dem durch 5 re eingeführten Satze 
untergeordnet betrachtet wird. 6. C. W. Schneider hat diese zuerst 
zweifelnd erwähnt und F. Neue sie hiernach in seiner Ausgabe neben 
den anderen Erklärungen aufgenommen. 

Bekannt ist die Regelmässigkeit der Ellipse von iarlv in der 
Formel ottöefc oang otf. Dieselbe Ellipse findet sich regelmässig, 
wenn für oöSeig die directe rhetorische Frage eintritt rig oartg oi5 ; 
z. B. Thuc. 3, 39, 6 : rha ohaSs ovtivcx. od ßp<x% dq: npoy&aet dnoerrr 
asaSou ; 3, 46, 2 : ixshwg Sk r Iva oUtrSe rävreva otfx djxeivov p.kv % vöv 
nupoKJxev&oocaSau ; Es ist ein sehr geringer Schritt von hier aus, die- 
selbe Ellipse des kaxl anzunehmen, wenn anstatt der directen Frage 
xt iaxt die indirecte dp' ohJ$' 6 n iaxt eintritt. Diese Ellipse voraus- 
gesetzt, ergibt sich folgende Cotostruction : ap J ohä' 6 rt rwv di r’ 
OlSinov xaxöv (sc. iffriv), 6koIov oSyl Zeug v&v fr« {uhjxiv xefol. Die 
Stellung des Wortes Zeug darf nicht als Hinderniss gegen diese Con- 
struction betrachtet werden, vgl. Eur. I. A. 521 : odx i<j r’ ’OötKTdevs 
o n ak xap . i itYjixavel . — Die obige Erörterung wird schon an sich zei- 
gen, dass ich weit entfernt bin, diese Erklärung für vollkommen sicher 
zu halten. Die Erwägung aller möglichen und auch wirklich ange- 
stellten Versuche der Auffassung führt mich nur zu der Überzeugung, 
dass diese die wahrscheinlichste, die beiden von Schneidewin befür- 
worteten dagegen gewiss sprachlich unzulässig sind. 

Ant. 4. odo£v ydp our’ dAynvöv oCr dxvjg dxsp 

out afo%p6v oör’ ocrt/xov 6no tov oü xrA. 

Nicht mindere Schwierigkeiten, als die Construction des zweiten 
und dritten Verses, bietet die Erklärung oder Emendation des vierten 
Verses; nach allem hierauf gewandten Scharfsinn ist eine befriedi- 
gende Lösung noch nicht gewonnen. Die neuerdings von Buchholz 
und Hamacher aufgestellten Conjecturen haben schlechterdings 
keinen Anspruch auf Beistimmung; otS’ äxXiog, irdxep, wie Buch- 
holz schreibt, ist nicht nur eine sehr kühne Umgestaltung des Textes, 

Sitxb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. III. HU. 21 
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sondern überdies unpassend , da es sich um die zahllosen Leiden der 
Schwestern, nicht des Vaters handelt; und Hamacher hat, wenn er 
mit einer für einen negativen Satz unpassenden Ausdrucksweise 
schreibt: oör arrjs den?, nachzuweisen vergessen, dass die erste 
Sylbe von drn als Kürze gebraucht werden kann. G. Wolff a. a. O. 
S.351 wiederholt ohne wesentlich neue Gründe die Böckh'sche Erklä- 
rung, dcrrjs d rsp als Parenthese zu betrachten. A. Nauck a. a. 0. 
S. 238 schlägt vor zu schreiben: otioiv ydp out dXyeivtv ov$' drrjg 
arep, odr* ai<j%pdv y?<J’ an/jiov foS' xrA. „v. 4 spricht Antigone von 
dem Schmerze, v. 5 von der Schmach, und jeden dieser Begriffe 
umschreibt sie wieder durch zwei Ausdrücke: den ersten durch akyu- 
vöv und odx dring arsp, den zweiten durch ociaxpdv und an/xov. a Ganz 
abgesehen von der unleugbaren Schwierigkeit in der verschieden- 
artigen Verbindung der Begriffe, deren Auffassung man dem Zuhörer 
sogleich mit den ersten Worten der Tragödie zumuthen würde, kann 
nicht zugegeben werden, dass Antigone das Unheilvolle der Ereig- 
nisse, die sie betroffen, passend durch den beschränkenden Ausdruck 
odx drep dring bezeichnet hätte. Kayser's (a. a. 0. S. 498) auch 
sonst schon vorgeschlagenes drrjptov, oder aryjv ex ov ? ist dem Sinne 
unzweifelhaft entsprechend ; etwas anderes ist die Frage über die 
Wahrscheinlichkeit dieser Emendation. Da ich die Vorschläge der 
Änderung oder Deutung nicht meinerseits durch einen neuen zu ver- 
mehren habe, so würde ich diese Stelle nicht in den Kreis dieser 
Erörterung ziehen, wenn nicht eine neuerdings aufgestellte Erklärung 
der überlieferten Leseart dadurch zu genauer Erwägung aufforderte, 
dass sie von einem feinen Kenner griechischen Sprachgebrauches 
dargelegt ist und die unbedingte Billigung Schneidewin’s (in der 
2. und 3. Auflage, vgl. auch Jahns Jhb. 69, S. 199) gefunden hat. 
F. W. Ullrich bemerkt a. a. 0. S. 60 f. zur Erklärung der vorlie- 
genden Stelle: „Wir werden uns dazu bequemen müssen, uns für 
eine ungewöhnliche Schwierigkeit auch ein ungewöhnliches Mittel 
gefallen zu lassen, wenn es nur irgend zum Ziele führen wird; denn 
wie könnte in einem solchen Falle die Erklärung anders sein, als eben 
auch sehr ungewöhnlich. Seien wir dessen eingedenk, dass die Grie- 
chen die Verneinungswörter in einer für den Gebrauch anderer 
Sprachen auffallenden, fast unlogischen Weise, ja nicht selten sogar 
mehrmals hinter einander wiederholen ; ferner dessen , dass ein Zeit- 
wort von verneinender Bedeutung, dass sogar ein negatives Substantiv 
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die Negation in ganz überflüssiger Weise nach sich haben könne. 
Matthiä, Ausfiihrl. Gramm. §. 534, S. 1244 der dritten Auflage. Dieser 
Gräcismus nun erscheint sogar in einzelnen Fällen bis dahin aus- 
gedehnt, dass auch auf verneinende Präpositionen ein uns ganz 
überflüssig erscheinendes prj folgt. Auf napd bei Thuk. «, 77, 6: oi di 
etötapivot n pdg 'hpdg and roO ioov dptXe tv, yjv rt napd rd oieaSai 
jfptjva c iXaaa ahSwaev. Auf avsu bei ebendemselben e 9 8, 26: ei ydp 
itt&iev — avev — pvj , an welchen beiden Stellen pij auffallen muss 
und nach richtiger oder doch gewöhnlicher Ausdrucksweise fehlen 
sollte. Ähnlich erscheint auch bei Athenäus A 29, p. 1 7 (Dind. p. 36) : 
ei di zxjyoi avcv roO prjdeptdg rwv aXXcov ^aOooct vtxäv, nach avev das 
prjdeptäg für rtvdg. 

Nun wird auch der umgekehrte Fall hievon, nämlich dass auf od 
oder i irj eine negative Präposition ohne negative Bedeutung folge, 
schon an sich möglich und gerechtfertigt erscheinen müssen. Wie 
nämlich im Griechischen gewöhnlich odx iartv otidlv gesagt wird statt 
odx fort re , so wird auch auf od oder [xyj die Präposition avev oder 
drep folgen können, welche Präpositionen die Geltung von od per d 
haben, nicht blos pera, aber allerdings in der Bedeutung von perd, 
wie sich ja auch jenes oddiv von re der Bedeutung nach nicht unter- 
scheidet. Dieser umgekehrte Fall lässt sich aber nicht blos denken, 
einzelne Male lässt er sich auch wirklich wahrnehmen“. 

Als solche Stellen, in denen odx avev für od per d stehe, führt 
F. W. Ullrich an: Thuk. 4, 95. 7, 75. Eur. fr. 362, 44 (ed. 
A.Nauck) und macht dann auf die Stelle der Antigone die Anwendung: 
„In der negativen Präposition drep klingt die schon dreimal voraus- 
gegangene Negation od noch einmal an, oder die vorhergehende Negation 
wird in drep ohne weitere Bedeutung ganz redundirend erneuert und 
wiederholt, daher kann uns drep für nichts anderes gelten als für 
peroif und wir müssen verstehen : nihil enim nec acerbum nec cum 
calamitate (coniunctum) nec turpe nec ignominiosuro est, quod inter 
tua mala meaque non viderim. Dabei ist aber nicht zu übersehen, dass 
eigentlich oddiv ydp odr 1 ccXyetvöv odrs per' drrjg 6v zu denken ist, 
und dass also für unseren Vers nach 0. R. 1285 recht gut stehen 
könnte: od$ev ydp od r* c&7stvöv odr’ arrjg per 6v (=odr’ dry?pdv).“ 

Fürs erste: die Stellen, auf welche sich F. W. Ullrich beruft, 
können nicht als ein Beleg der aufgestellten Ansicht betrachtet wer- 
den. An der ersten derselben Thuc. 4, 59 ermahnt Hippokrates seine 
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Truppen vor der Schlacht beiTanagra: rtapaarjj di prjdevi öjmtöv, (hg iv 
rp aXXorpia od npoa y5xov rooövfo xfvduvov dvapptnrovpev. &v ydp 
t odrcov d;r£p r/js tiperepag 6 dycov larat. xai ty vixfaupeV) od jir? ;rorc 
fyxtv IkXoTrovvioffcoi sfe r^v ^wpav aveu rcovde Innov iaßot- 
Xonjcv, & <J£ fxea rhvde t£ Kpoaxräaäe xai ixci'vyjv iXea&poör«. 

Hier ist ja nicht gesagt, wie Ullrich die Worte auslegen will: od pij 
nore per d ttjs rdavoc &r;rou, sondern: 'ohne die Unterstützung der 
Reiterei dieser euerer Gegner werden die Peloponnesier es nie 
wieder wagen , in euer Land einzufallen. ’ — An der zweiten Stelle 
schildert Thukydides die jammervolle Scene, als der Rest des geschla- 
genen Heeres der Athener auf Sicilien unter Nikias und Demosthenes 
abzuziehen und sich durchzuschlagen versucht; die Kranken und 
Verwundeten, die man sich genöthigt sieht hilflos zurückzulassen 
und ihrem Schicksale preiszugeben, wenden noch alle Bitten an, dass 
man sie mitnehme: npdg y dp dvrtßoXiav xai oXoyvpp idv rpandpevot ig 
dnopiav xaSiaraaav, ayetv re a<päg dqtoövreg, xai iva ixaarov imßod)- 
pevoi , et rtva rtg nou tdot iratpojv rj oixetwv, rwv re £vaxyvo)v rjdt) 
dm6vr a>v ixxpep.avvOp.evot xai InaxoXouSoOvreg ig öaov SOvatVTO , el rep 
dl TzpoXinot >5 p&pr) xai rö acD/xa, odx aveu öXi y w v ^7r(.&cca<JjULGov 
xai otpuyyjg On oXetnöpsv ot, cosrc daxpvat näv rö arpdrevpa 
nXyoSlv xai dnopto c rocaOry pdi pepdiwg atpoppaaSat xrX. Hier soll odx 
aveu öXty wv bedeuten od perd dXc'ywv, und dadurch diese Stelle, „für 
deren Verständniss schon verschiedene Erklärungen und Veränderungen 
erfolglos in Vorschlag gebracht worden sind, einen für den dortigen 
Zusammenhang vollkommen genügenden Sinn“ gewinnen. Aber die 
Möglichkeit solcher Einwirkung des cd auf das eigentlich zu setzende 
jjirra, so dass dieses in avep umgekehrt würde, einmal angenommen : 
so lässt sich nicht zugeben, dass dadurch ein genügender Sinn gewon- 
nen würde. Man müsste sich ja doch od juicr’ öXiycov erst in perd 
ttoXXcöv umsetzen; aber dass so leichthin, ohne ausdrücklichen Anlass 
im Gedankenzusammenhange , od pe r’ dXfywv, odx oXcyoc für perä 
koXX cSv, TroXXoi und in ähnlichen Fällen einer angeblichen Litotes 
stehe, ist nicht zuzugeben. Wo z. B. die Erwartung einer gerin- 
gen Zahl vorhanden ist, da ist es begreiflich, dass man die Wirk- 
lichkeit der grossen Zahl durch die Negation odx oXtyot bezeich- 
net; ein solcher oder dem ähnlicher Anlass wird sich überall in den 
scheinbar einer blossen Paraphrase dienenden negativen Wendungen 
aufzeigen lassen. Hier würde man sich nach einer solchen Erklärung 


Digitized by LiOOQle 



Beiträge zur Erklärung des Sophokles. II. 


317 


vergeblich umsehen; hingegen odx avev imSsiaaiiüv hat seine 
treffende Bedeutung: * selbst der Verwünschungen gegen ihre Kame- 
raden konnten sich die Unglücklichen, die Zurückbleiben mussten, 
nicht enthalten (odx &veu) 9 , mag nun zwischen ocvsv und imäeiot- 
(j/xwv ein anderes Adjectiv (z. B. avyyüvi ttoXXwv) oder Substantiv 
(6\o\vyix cov) oder gar kein Wort gestanden haben. — Endlich in dem 
Euripideischen Fragmente: ixstvo 5 1 ov rö nleZcTov iv xodvö fxipog, 
odx SgS' ixQ{j<7r)$ rrjg i/xrjg rpv^fjg irep nrpoyövcov TraXaea Siap.C Gang 
ixßaXeZ soll in Folge des übergeordneten odx iaS' dann arep so viel 
heissen als per d. Dass man, alles andere wieder vorläufig zugegeben, 
überhaupt gesagt habe: peS' ixovayg r 9jg i/x^g $vyY)g, dürfte sich 
nicht nachweisen lassen. Das Wort ist gewiss corrumpirt. 

Also in den angeführten Stellen ist ein f a c t i s c h e r Beleg für den 
von Ullrich vermutheten eigentümlichen Missbrauch von Negationen 
nicht zu finden, und wir sind ausschliesslich auf die theoretische 
Begründung jener Ansicht zurückgewiesen ; aber gerade in dieser 
vermag ich nicht zwischen dem in sehr weitem Umfange constatirten 
Gebrauche der Negationen in der griechischen Sprache und dem hier 
postulirten eine wirkliche Analogie zu erkennen. Wenn eine Negation 
oder ein negativer Begriff den ganzen Satz beherrscht, so kann zu 
den einzelnen Gliedern des Satzes oder zu den pronominalen oder 
adverbialen Indefiniten oder zu einem abhängigen Verbum die nega- 
tive Partikel od oder j nochmals wiederholt werden; etwas 
ganz anderes ist die Annahme, dass in Folge einer Negation statt des 
zu negirenden Begriffes sein gegenteiliger gesetzt , also statt non A 
ohne Änderung des Sinnes non non-A gesagt werden könne. Wer an 
odx arep in dem Sinne von od juiera glaubt, muss auch an odx axeov 
im Sinne von odx ^ xc ^ v glauben, u. a. m. Eine solche Spracherschei- 
nung müsste doch mit einer allen Zweifel ausschliessenden Sicherheit 
durch Facta belegt sein, ehe man daran denken dürfte, für diese 
gründlichste aller unlogischen Verwirrungen auf eine Erklärung zu 
sinnen; so lange jene Facta nicht vorliegen, haben wir uns jenes 
Postulates bestimmt zu enthalten, und somit auch die von Schneidewin 
so unbedingt anerkannte Ausdeutung unserer Stelle aufzugeben. 

Ant. 10. Tr pög rotjg <pl\ovg tcov i%Spüv xaxd. 

Indem Schneidewin tcov iy$püv durch die Ergänzung and 
tcov l%$püv erklärt und übersetzt, „dass gegen unsere Lieben 
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seitens unserer Feinde Schmachvolles heranzieht, - folgt er der Erklä- 
rung Her mann ’s, der in der neuesten Auflage t<3v £%Spüv zu aref- 
XpvTot construirt. Diese Construction ist durch den Sprachgebrauch 
nicht zulässig. Die Beispiele, die man etwa dafür anführen kann, dass 
der Genitiv eines Personennamens in der Sprache der attischen 
Poesie auf die Frage * woher * bei einem Verbum der Bewegung stehe, 
sind merklich anderer Art; wenn O.R. 580 gesagt ist: av f 3iAou<ja, 
n&vr' i/xov xo[xl£eTcct, oder O.R. 1163: iy.6v p.£v otix £y<t)y\ jiyjv 
i£ tou, so gibt der Begriff der Verba xop.l^eaSat 9 dexeaScct einen 
ganz anderen Anlass, den Genitiv des Ursprunges damit zu verbinden, 
als ein einfaches aret^etv oder livou , £p%eaSou , bei denen man ver- 
geblich nach sicheren Beispielen dieser Art suchen wird. In der Stelle 
des Phil. 194, die Schneidewin zu der vorliegenden anführt: SeXa 
7 dp, earep xdyu> n <ppov cö, xcd ra Ko&njxocToc xelva npög adröv rrjg 
c hjx6fpovog XpOrng enißvj , darf man einen Beleg zu dem Ausdrucke 
rdc xaxd GTstyet npög riva, aber nicht zu dem angeblich von oTfi^ovra 
abhängigen Genitiv rwv £%$pC)v finden, denn rüg d!)p.6<ppovog XpOarjg 
ist grammatisch mit ra na^ixara zu verbinden. 

Ist hiernach die Construction des Genitivs rwv tyäp&v mit oref- 
Xovra abzuweisen , so gehört dasselbe zu xaxd als objectiver oder 
subjectiver Genitiv, ‘Übel, welche die Feinde ausüben’, oder ‘Übel, 
welche man den Feinden zufügt’. Das erstere gibt einen durchaus 
schiefen Sinn; denn es besagt, dass die Übel, welche die Feinde, 
d. h. der Feind, Kreon, zufügt, sich gegen die Lieben, die nächsten 
Verwandten der Antigone, richten. Dies würde nur in dem Falle 
passen, wenn Antigone einen Anlass hätte, den Kreon auch sonst schon 
ihren Feind zu nennen; dann könnte sie sagen, dass Übel, welche 
der Feind zufügt, sich nunmehr gegen ihren Bruder richten. Aber 
nur in dem jetzt kundgemachten Befehl erkennt Antigone den Kreon 
als ihren Feind. Also vielmehr: ‘Übel, wie sie in der Regel Feinden 
zugefögt werden.’ So Musgrave, Seidler, Wex: „Quae mala alias 
hostibus infligi solent, et quae hoc in bello hostes perpessos videmus 
a nostris, ut insepulti iacerent, ea iam amicis inferuntur ab iisdem.* 

Ant. 59. oo<i> xaxcffr’ Q\o<jp.e$\ ei vö/xou ßia 
iprjyov Tupavvwv rj xparrj nap£^cp.ev. 

Schneidewin hat mit der seine Arbeit auszeichnenden Sorgfalt 
in der Erklärung die Aufmerksamkeit auf das Verhältniss von 
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% xpdnj gelenkt. „Spruch (Befehl) oder die bei Erzwingung des 
Gehorsams angewandte Obermacht» mit Bezug auf die beiden aus 
ihrem Geschlechte und ihrer untergeordneten Stellung hergeleiteten 
Gründe im Folgenden. (Doch kann Ismene auch meinen» nenne du es 
imfog oder xpdno: gesetzmässige Verordnung oder Gebot 
des Machthabers). a Mit den in den folgenden Versen geltend 
gemachten Gründen steht diese Aufforderung zum Gehorsam aller- 
dings in naher Verbindung» doch nicht in der Art, wie man Schnei- 
dewin’s Worte scheint verstehen zu müssen» dass das eine Wort auf 
den einen, das andere auf den andern Grund hinweise; der blosse 
Versuch, diesen Gedanken bestimmt auszuführen, wird dessen Wider- 
legung sein. Aber auch einen solchen Gegensatz .zwischen tf/yjyos 
und xpanj, wie ihn Schneidewin in zweierlei Modiücationen dar- 
stellt, vermag ich in den Worten nicht zu lesen, xpdrog und xpdrr) 
ist namentlich in der Sprache der Tragödie der ganz übliche Ausdruck 
für die Machtfülle des Herrschers, ohne dass das Wort irgend 
eine Färbung der rechtlosen Gewaltsamkeit hätte. Man braucht nur 
an die häufige Verbindung von xpdrog und Spövot zu denken, Ant. 166 : 
r d Acctov aißovrag sid&g eu £pöva>v dsi xpdrr ?. 173: iy& xpdrr) di) 
ndvroc xal 3p6vovg 0. R. 237 : yr)g rijcrd* , ijg iy co xpanj re xal 
Spövoug vip co, oder an Ausdrücke wie 0. R. 200: c5 Zeü , nvpföpw 
dar pan äv xpdrr) vijüiwv u. a. m. Demnach finde ich auch hier, zumal 
in Erinnerung daran, dass die fügsame, zum Gehorsam willige 
Ismene spricht, keinen Gegensatz von Recht und Gewalt in der einen 
oder andern der von Schneidewin zur Wahl gestellten Formen, 
sondern: Venn wir gesetzwidrig einem einzelnen Beschluss oder 
(überhaupt) Äusserungen der Herrschermacht entgegentreten. * Durch 
die Hinzufügung von ' überhaupt ’ wollte ich den Gebrauch von rj 
erklären, da man sonst xod erwarten könnte. Dass Ismene nicht 
nur den eben jetzt vorliegenden Spruch vor Augen hat, sondern 
sich die Möglichkeit noch härterer Gebote vorstellt, zeigen ja 
wenigstens die Worte: xcci raör’ dxoOetv xare r&vd' dXyi ov«. 
Wird diese Erklärung passend gefunden, so zerfällt von selbst 
jeder Gedanke an Änderung des Textes durch Conjectur; das Wort 
xpdrf) wird gegen conjecturale Änderung schon durch seine häu- 
fige Anwendung zur Bezeichnung der Herrschermacht und ihrer 
Äusserungen geschützt, und Wieseler's Conjectur ^pov iyxparij 
ist mit dem constatirten Gebrauche von iyxparhg nicht vereinbar 
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und tyrjfog iyxpocrhg keineswegs mit Tpvyog reXelot v. 632 irgend 
vergleichbar. 

Ant. 61 ff. aW’ ivvoecv %pt) tovto jxiv, ywocX)^ ort 
ifvjxev (hg npdg a vüpocg oü iioc^ov/xivoc* 
fofitra 5’ ouvex’ dpxop.e<7$' ix xpetaaöv cov 
xat raör’ axouscv xar* rthvd' dXytovoc. 

Der Sinn dieser Warnung der Ismene ist vollkommen klar: als 
Weiber dürfen wir einen Kampf gegen Männer nicht unternehmen, 
als unterthan Mächtigeren müssen wir uns selbst einem harten Gebote 
fügen ; kurz im wesentlichen dasselbe , was die der Ismene an Cha- 
rakter so ähnlich gezeichnete Chrysothemis der Elektra vorhält 
El. 997: yvvri /xiv oi)d* avvjp tyvg, aSivetg ekocaaov rwv ivavrfojv 
%ep i Aber die grammatische Construction ist zweifelhaft. Wir finden 
bei den neueren Erklärern zwei Annahmen, unter welche sich fast alle 
theilen : entweder soll dxoOeiv von yjpr) abhängig sein oder von fyv/ txev; 
in beiden Fällen ist oCvexoc in dem Sinne von 'weil' verstanden. Aber 
jede dieser beiden Annahmen setzt eine Art Anakoluthie voraus , wie 
man sie in der überaus ruhigen, gelassenen und verständigen Ent- 
gegnung der Ismene nicht zu erwarten hat. Von ivvoe Xv %pY) hängt, 
da erst nach diesen Worten die aufzählende Eintheilung eintritt, jedes 
der beiden Glieder ab ; es ist eine sehr starke grammatische Zumu- 
thung, das zweite Glied nicht von ivvoeXv, sondern von xpr? abhängig 
zu machen und ivvoeXv ganz vergessen zu lassen, als ob gesetzt wäre: 
aXkoc toOto p.iv ivvoe tv ort yuvotXxe if'Jixev, (hg npdg oc vdpoeg od 
fxa^oyjüiiva, irreira di , ouvex' dpyßikeaSoc ix xpeuiaöv wv, xocl raör’ 
dxoOecv xtX. 

Um nicht viel glaublicher scheint die andere Annahme zu sein, 
nach der wir construiren sollen : dXk' ivvoeXv %py) toOto [xiv , orc fyv- 
fxev yvvocXxe (hg npdg ävdpotg od p.a%oviJ.iva , fir ecroc 5i, ort £<p ujmcv, 
oCvex * dpföiieaS' ix xpetoaivtov, xocl raör’ dxoOeiv xtA. Zu der Unge- 
nauigkeit der Satzfügung, dass die Conjunction und das Verbum, die 
ausschliesslich dem ersten Gliede gegeben sind, im zweiten wieder- 
holt werden sollten, kommt noch die andere Härte, dass aus ifvfxev 
vielmehr ein merklich modificirter Begriff entlehnt werden müsste; 
denn das dxoOeiv tccOtoc xocl roOrcov dXyiovoc ist ja eben keineBestimmt- 
heit der Natur, sondern wird als die Folge äusserer Verhältnisse 
gerade der Naturbestimmtheit entgegen gestellt. Sollten nicht die 


Digitized by 


Google 



Beitrage zur Erklärung des Sophokles. II. 


321 


Scholien Recht haben, weun sie, ohne an irgend solche künstliche 
Satzyerschränknng zu denken, in ihrer Weise die Construction des 
axoueev durch Asfrree cöars bezeichnen? d. h. der Infinitiy hängt von 
dptfuecSa ab, wobei dann oövexa im Sinne yon 'dass* zu nehmen 
ist. (So Matthiä Gr. §. 532 und F. Neue.) Also: 'Vielmehr müssen 
wir bedenken , dass wir Weiber sind, die gegen Männer nicht käm- 
pfen dürfen, und dann dass wir der Herrschaft Mächtigerer unterthan 
sind, dies und noch Schmerzlicheres ruhig anzuhören. ’ Ich weiss 
allerdings für den Infinitiy nach äpxeaSou kein Beispiel beizubringen, 
aber es ist doch dieselbe Construction wie nach 7t eiSeaSat oder 
ßid&aSoct (als Passiyum) , zwischen denen es gleichsam die Mitte 
bildet, und wenn activisch gesagt wird äp%& Mvp/ju$6v£<7<Jt y. aytaSat 
(11. II 65), so hat doch apyjuv nicht blos den Begriff des Vor- 


Ant. 71. <DX laä' 6 ko ca <sot doxe t, xsivov d'iy co 

n 67zoia libri Tricliniani. Veteres önoXcc.* Ddf. In den Scholien 
findet sich sowohl 6noXa erklärt, also XaSc von ofda abgeleitet, als 
auch öjrofa oder vielmehr önoia d. h. XaSt von si/xL Die meisten Her- 
ausgeber haben jetzt die durch die Handschriften und die Beziehung 
zu den vorausgehenden Worten der Ismene empfohlene Leseart 6noT a 
vorgezogen; ausdrücklich bestritten ist dieselbe meines Wissens nur 
von Hartung: * — Die Leseart der Handschriften 6koXol ist zu ver- 
werfen , denn XaSt kann nicht so viel wie yiyv&GXM 'habe eine An- 
sicht’ bedeuten“. Es ist nicht schwer eine Leseart als verwerflich 
darzustellen , wenn man sie erst falsch auslegt. Ismene hatte ihrer 
Schwester mehreres zur Überlegung vorgehalten v. 49 <pp6vr)<jov, 
v. 61 ivvoeXv xprj, v. 68 otfx fyet voöv oü^iva: versetzen wir uns 
in Antigone’s Stimmung und Gesinnung, so musste ihr Ismene mit 
ihren verständigen , besonnenen Mahnungen als altklug erscheinen. 
Diesen Belehrungen gegenüber also sagt sie: 'Wisse du immer, habe 
du Einsicht, sei klug, wie es dir zu sein beliebt’. Darin ist die Be- 
deutung von elob/cu streng gewahrt, und sollte die Form dieser zurück- 
weisenden Antwort eines Beleges bedürfen, so ist eine vollkommen 
treffende Parallele in der allgemein citirten Stelle El. 1055 gegeben: 
aAA’ ei aecLurg xxjyy&vetq doxovad rt fpoye tv, fpövei r oiocOS\ — Auffal- 
lenderweise erinnert Schneidewin in der Anmerkung zu dieser Stelle 
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an solche Gebrauchsweisen yon etöfvat, die mit der vorliegenden gar 
nicht vergleichbar sind. „laS* onolct aot Äoxrf, 6noTa ota^a^ etöivai 
ify is, halte fest an den Grundsätzen, zu denen du dich bekennst 59 ff. 
Vgl. 301: dvaaißetccv etölva t. Phil. 960: od&v eidivat xaxöv, sich 
worauf verstehen , und die Formel bei Ablehnung gleicher Ansichten 
odx ofda tö (xöv, tibi habe. El. 1110. Danaae fr. 1 odx oföa r$jv 
TTccpav.“ Derlei Erklärungen geben allerdings zum Verwerfen des 
ÖKOla hinlänglichen Anlass. Testhalten an Grundsätzen* bedeutet 
etdivai nicht, und 'sich worauf verstehen* bedeutet es natürlich nur 
dann, wenn als Object von eiSivou ein Nomen oder Verbum steht, das 
eine Bethätigung des Subjectes bezeichnet; von alle dem ist nicht 
die Rede; Antigone verwirft in diesen Worten einfach die Weisheit, 
die Ismene in ihren Reden und Mahnungen gezeigt hatte. 

Ant. 88. 3epp.i)v ini tpt^poicK xapStav fysig 
erwidert Ismene der Antigone, als diese die Zusage der Verschwie- 
genheit von Ismene hart zuröckgewiesen und sie aufgefordert hatte, 
vielmehr ihr Vorhaben allen kund zu machen. Diese Worte erklärt 
in Übereinstimmung mit Wex und Hartung Schneidewin: „du bist 
heissblütig bei kühlen Dingen, sagt Ismene, um durch eine spit- 
zige Wendung die Schwester auf das verletzende ihrer Rede auf- 
merksam zu machen. Zu dem Hauptbegriffe Sepp-i jv xapSlav fyeig 
tritt M tyvxpoTg (bei kühlen , mit Gleichgiltigkeit zu behandelnden 
Dingen) blos der rhetorischen Schärfung halber hinzu , ganz wie 
O.C. 622, vgl. zu. v. 10.“ Übergehen wir in dem vorliegenden Falle 
zunächst den in den Schneidewin’schen Anmerkungen ziemlich 
häufig bei Fällen grundverschiedener Art sich wiederholenden Ge- 
danken, dass ein Wort, ein gleiches oder ein entgegengesetztes, nur 
zu rhetorischem Schmucke diene : jedenfalls muss ja doch , auch 
wenn es möglich wäre dieser Ansicht beizustimmen , t pvypa eine 
Bedeutung haben, die mit seinem sonstigen Gebrauch im Einklänge 
steht und zugleich einen Gegensatz bildet zu SsppLÖg im vorliegenden 
Zusammenhänge. Dass von der Leidenschaftslosigkeit ruhiger 

Überlegung gebraucht werde, dafür bietet der gar nicht seltene 
metaphorische Gebrauch von t pv%p6$ keine Belege. In unserer 
Sprache ist es wohl üblich von einem 'kalten Verstände* zu reden; 
aber ich möchte wissen, wo sich bei den Griechen, die den 
Verstand von altersher gar sehr in Ehren hielten, ein auch nur 
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vergleichbares Bild finde. Also wird man diese gewagte Voraussetzung 
wohl aufgeben müssen. — Ebenso wenig lässt sich der Böckh’schen 
Erklärung beistimmen: „du hast ein hitzig Herz bei frostigen Dingen, 
das ist bei eitlen, nichtigen.“ Böckh hat diese Auslegung von 
^ n>Xpog nicht ausdrücklich belegt; yermuthlich gaben den Anlass zu 
dieser Erklärung Verbindungen, wie tpu %p a (Xnig^ ipuxpa imxovpla 
u.a.,in denen man tpuxpö? mit Aufgeben der ganz bestimmten Färbung 
immerhin durch 'eitel, nichtig' d. h. 'geringfügig* übersetzen mag. 
Hätte man nun auch wirklich durch den Sprachgebrauch ein Recht zu 
solcher Auflassung von \ pvyj)6g, so benähme es doch der Zusammenhang; 
denn als geringfügig betrachtet gewiss Ismene die beabsichtigte 
Bestattung nicht. — Einen wesentlich verschiedenen Weg der Erklä- 
rung hat A. Nauck eingeschlagen (a. a. 0. S. 240), indem er schon 
der Präposition ini einen anderen Sinn unterlegt, „ini bedeutet hier 
vielmehr nach, dies entspricht allein dem Sinne unserer Stelle. 
Ismene meint: 'Nach den Leiden, die unser Haus betroffen haben, hast 
du noch heisses Blut'. Eine ganz entsprechende Übersetzung halte 
ich für unmöglich, weil uns das congruente Wort fehlt für <pvj(p6f, 
das in übertragener Bedeutung den Sinn bekommt widerwärtig. 
So i^xpdv napayxdliaixot Ant. 650, ipujcpoO ßiov xac 5uffx6Xou 
Arist. Plut 263 u. a. Diese Übertragung von kalt ist der deutschen 
Sprache fremd, daher wird unsere Übersetzung stets hinken. Um 
sich dem Griechischen zu nähern, könnte man vielleicht versuchen: 
'Nach kalten Schicksalsstürmen hast du heisses Blut*. Ismene be- 
zieht sich, wie man sieht, auf die oben v. 49 ff. gegebene Ausein- 
andersetzung der harten Schicksalsschläge , denen ihre nächsten 
Angehörigen erlegen sind.“ Solcher Stellen für den übertragenen 
Gebrauch von , wie A. Nauck sie beibringt, lassen sich 

allerdings leicht noch mehr anführen; aber ein ’^Xpov ffapayxdXcajxa 
ist ja doch nicht 'eine widerwärtige Umarmung*, sondern eine Um- 
armung, die uns kalt lässt, bei der das Herz nicht erwärmt, ebenso 
wie tyvxpä IXmg (Eur. I. A. 1014, Ioseph. bell. jud. 1, 18, 3) ^u^pd 
riptyig, ipuxP* v£x> 7 , inuovp'tY) (Eur. Ale. 364. Herod. 6, 108. 9, 49) 
eine Hoffnung, eine Freude, einen Sieg, eine Unterstützung bezeichnen, 
die uns kalt lassen, ßtog tf/t t%p6g ein Leben, das der wohltbuenden und 
erquickenden Wärme entbehrt, so gut wie im Gespräche derjenige 
1nj%p6g ist und tyvxpüg itaXiyeTat (Plat. Euthyd. 284 E.) , der uns 
nicht zu der Wärme wirklichen Interesses an seinen Worten bringt. 
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Nirgends findet sich ein Recht oder auch nur ein Anlass, $vxp6g als 
'widerwärtig 5 zu verstehen , und zwischen 'widerwärtig 5 und dem 
Begriffe 9 der hier von A. Nauck dafür substituirt wird , nämlich 'das 
äusserste Unglück 5 , bleibt auch dann noch eine weite Kluft. — Die 
unzweifelhaft richtige Erklärung der viel besprochenen Worte scheint 
mir längst von 6. Hermann gegeben, dem Eilend t, Wunder und Kayser 
(a. a. 0. S. 494) folgen. „Calidum in rebus horrorem incutientibus 
cor habes.“ Die Berufung Hermann's auf Aesch. Prom. 692: 
$va3iccru xod $0<JOt<rra Tr^ara, X6/xar' d[ifrjxet avv xivrptp 
ipv%av ijxdv sucht Böckh durch die Bemerkung zu entkräften, dass das 
„Wortspiel des Aeschylus \ pOxew keinen Beweis abgeben 

könne.“ Gewiss liegt in der Verbindung ein gesuchter 

Gleichklang, aber er lässt sich ja doch nur anwenden, wenn <pöx ecv der 
Übertragung in diese Bedeutung fähig ist Die Auslegung Hermann’s 
wird aber noch besonders gestützt durch die vollkommen gleichartig 
übertragenen Worte xpOog xpvöecg xpvepög , auf die schon von Neue 
und Wunder hingewiesen ist, oder durch die entsprechende Über- 
tragung, in welcher Scäncopi) II. K 223. Z 412. Od. a 167 ge- 
braucht ist. Muss man hiernach in den fraglichen Worten den Sinn 
finden: ‘du hast ein heisses Herz bei Dingen, die mich erstarren 
machen 5 , so wird man dadurch zugleich die Annahme los, dass 
Ismene „eine spitzige Wendung“ gebrauche, wie dies nach Böckh's 
Vorgänge Wex, Schneidewin, Hartung voraussetzen. Nirgends in 
dem ganzen übrigen Gespräche, ja in der ganzen Tragödie legt der 
Dichter der Ismene eine „spitzige Wendung“ in den Mund, selbst wenn 
sie dadurch nur ihrer Empfindlichkeit einen Ausdruck geben würde. 
Die Innigkeit ihrer Liebe zu Antigone macht ihr, selbst gegenüber 
der Schroffheit der Schwester, solche Formen der Erwiderung un- 
möglich. 

Ant. 98. aXX 1 ei Soxei not, er eT%e • roöro 1<j5\ oti 
ävovg j/iv T0 ^ ö 5 opSüg f iXrj. 

A. Nauck (a. a. 0. S. 241) vermuthet, „dass der Dichter statt 
des kahlen lpx ee vielmehr ippsig gewählt habe. Dies Verbum ist 
gerade da üblich, wo ins Verderben gehen ausgedrückt werden 
soll.“ Aber durch ip^et wird so deutlich der Begriff von arel^e 
wieder aufgenommen, dass es misslich scheint, an demselben etwas 
zu ändern. Von viel grösserem Gewichte ist ein anderes Bedenken 
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A. Nauck's gegen den zweiten dieser beiden Verse. Die Scholien 
erklären ihn: dvoijTMg juiv xal ftkoxtvSöv osg Kpdrretg^ etivoix dg Si 
r$ Savovrt, und diesem stimmen alle Ausleger bei. Eine solche 
Äusserung nun „dass Antigone zwar einfältig, aber gegen den Po- 
lyneikes liebevoll ist “ ist nicht allein etwas matt nach der die 
Aufmerksamkeit für die Schlussworte spannenden Ankündigung, 
welche 6t t enthält, sondern nicht einmal mit Ismene's Gesinnung 

im Einklänge; Ismene ist überzeugt, dass sie selbst ihren Bruder 
nicht minder liebt, als Antigone ; wenn sie nicht Gleiches thut, so wird 
der Bruder in dieser Unthätigkeit die Folgen der Gewalt, die sie 
leidet, nicht den Mangel der liebevollen Gesinnung erkennen, v. 67 ff. 
Darum schlägt A. Nauck vor, in dem zweiten Verse das Anfangswort 
und das Schlusswort ihre Stellen Umtauschen zu lassen: flhj fitv 
Ippetg, roXg <p(\otg Ä’ öpJSüg oivovg. „Du bist mir lieb, eben weil ich 
dich liebe, muss ich dir das harte Wort sagen: du handelst sinn- 
los. tf Sollte Ismene, deren wirklich edlen und zarten Charakter 
gerade A. N. in jener Recension so überzeugend gerechtfertigt hat, 
mit den vorliegenden Worten schliessen? Ich sehe nicht ein, warum 
nicht in den überlieferten Worten selbst ein angemessener Sinn sich 
soll finden lassen, nur muss man freilich von der aus den Scholien 
allgemein angenommenen Beziehung des f(Xoig aufPolyneikes abgehen, 
von der ich mich nie habe überzeugen können. A. Nauck setzt die 
Nothwendigkeit dieser Beziehung voraus, wenn er schreibt: „und in 
der That scheint jede andere Interpretation (nämlich als die der 
Scholien) dem Sinne der Stelle zuwider zu laufen.“ Aber warum 
sollten die Worte nicht bedeuten: 'dü gehst dahin, zwar sinnlos, 
doch deinen Lieben wahrhaft lieb’*)» d. h. doch von mir, deiner 
Schwester, wahrhaft und aufrichtig geliebt. Vgl. 897 ff.: xdpr y iv 
iXntatv rpiyo* (pl\r) fxiv fönt narpL, npogtptXijg Si /AYjrsp, 
ftXv 8i <7oc, xafftyvTjrov xapa xrX. Wie sehr in <pi\og die beiden 
Bedeutungen geliebt und liebend verschmolzen sind, kann ja am 
besten jener ganze Abschnitt des Platonischen Lysis beweisen , dessen 
Widersprüche auf der Amphibolie von yikog beruhen. Dass Ismene, 
um sich selbst zu bezeichnen, den verallgemeinernden Plural anwendet, 


l ) lm passiven Sinne, doch mit eigentümlicher Ausdeutung des 6p&<I>c, versteht Hamacher 
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wird man in diesem Zusammenhänge nur als einen Zug von Zartheit 
betrachten können. Der Schluss ihrer Worte wird dadurch zur liebe- 
vollen Erwiderung auf die harte Erklärung, mit welcher Antigone 
ihre letzte Äusserung begonnen hatte, tySapeX piv ipoO* — Viel- 
leicht führt man gegen diese Auffassung eine Stelle aus Eur. I. T. 
an y. 597 f., wo Iphigenie zu ihrem noch unerkannten Bruder sagt: 
eö Xrjp* aptOTGv, &g dit' riyevovg uvüg pttflg ni fuxotg, xoXg ftXotg r’ 
ftXog, in dem Sinne nämlich, dass diese Worte schwerlich 
ohne bewusste Erinnerung an die Sophokleische Stelle geschrieben 
sein möchten, und dass in ihnen nach dem klaren Zusammenhänge 
flXog nothwendig liebend, nicht geliebt bezeichne. Aber selbst 
jene Reminiscenz als sicher vorausgesetzt, lässt sich daraus nichts 
für die vollkommen gleiche Auffassung der Sophokleischen Worte 
schliessen: eben die für fiXog charakteristische Amphibolie der activen 
und passiven Bedeutung gibt einem solchen Spruche die Biegsamkeit, 
um nach der Verschiedenheit des Zusammenhanges in der einen oder 
anderen Weise verwendet zu werden. 

Ant.lt 8 fT. <sxdg i* 6nlp ptXdSpwv SayoivaXaiv apfix<xvcbv xöxXy 
X 07 %cug inxdnuXov axbpa 
Ißoc, npiv no3' dpexiptov aipdxvv 7 ivvatv 
nXrja&övai xs xai (ixefdvo)pa nOpyw 
rcevxdevS' "Hfaiaxov iXfiiv. xoXog dp.fl vcör* ixdSrj 
ndxayog *A ptog, avTCTraXa) Svaxsip pa Spdx ovre. 

Die Überlieferung gibt wenigstens nicht ausschliesslich dvxtndXw 
— dpccxovrc, sondern „in Laur. A genitivus in lemmate positus et 
in textu supra scriptus exstat.“ (G. Wolff. p. 162.) Das Vorhanden- 
sein dieser abweichenden Überlieferung wird also zunächst einfach 
anzuerkennen sein. Dass man dann, je nach der Überzeugung 
von der Ursprünglichkeit des Genitivs oder des Dativs, das Ein- 
dringen des andern Casus durch die Einwirkung einer bestimmten 
Erklärung motiviren kann, versteht sich von selbst, und man kann 
dies für den vermeintlich eine Conjectur enthaltenden Genitiv bei 
Schneide win, für den vermeintlich conjecturalen Dativ bei Hartung 
finden. 

Sehen wir nun, was zur Erklärung und Texteskritik der Zusam- 
menhang bietet. Das feindlich gegen Theben anrückende Heer der 
Argiver und ihrer Bundesgenossen war bereits im anapästischen 
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System mit einem Adler verglichen *)• Dass diese Vergleichung in 
den ersten Versen der vorliegenden Antistrophe noch fortbesteht, das 
beweist vor allem, trotz der Einmischung von Ausdrücken, welche 
das Heer selbst treffen, nicht den Adler, mit dem es verglichen wurde, 
das Wort yivvatv. Die nächste Voraussetzung daher, vor der man 
nicht ohne die zwingendsten Gründe abgehen kann, ist, dass auch 
in diesen Schlussworten der Antistrophe der Dichterbei demselben 
Bilde verbleibe, und dass er nicht, ohne die leiseste Andeutung für 
den Hörer und ohne Gewinn für die durch das Bild beabsichtigte 
Charakteristik, zu einem andern überspringe. 

Das Überspringen aus dem Bilde des Adlers in das der Schlange 
wäre um so unangemessener, da das zweite Bild dem ersten weder 
ganz disparat, noch ganz gleichartig, sondern so beschaffen ist, dass 
der Hörer zu einer falschen Auffassung fast hingedrängt wird. Denn die 
Schlange kennt man im Kampfe mit dem Adler, also wo der Adler das 
Bild für die eine der kämpfenden Parteien ist, hat man mit Fug und 
Recht bei Nennung der Schlange an die andere der beiden Parteien 
zu denken. Wie passend nun für die Thebaner das Bild des Spdx wv 
ist, wie mühsam zusammengesucht dagegen die Momente sind, durch 
welche für die Argiver diese Vergleichung, die ja eben zur Charak- 
teristik keinen neuen Zug gibt, einigermassen motivirt werden soll, 
ist in der Sylloge von Wex (Ant. II, p. 94 ff.) so vollständig zu lesen, 
dass ich nichts mehr hinzuzufügen wüsste. Dazu kommt dann noch der 
bisher übersehene Umstand, dass wenn man dpobccov auf die Argiver 
deutet, dvrlncxXog ein vollkommen leerer und müssiger Zusatz ist, 
während dasselbe Wort eine sehr treffende Bedeutung erhält, wenn 

*) So stellt sich wenigstens die Vergleichung, wenn msn mit den meisten Herausgebern, 
s. B. Dindorf, Wunder, Schneidewin, nach Scaliger's Conjectur schreibt de — IIoXu- 
viixouc. Wenn man dagegen mit Hermann und Böckh in diesen Worten die hand- 
schriftliche Überlieferung beibehält und dann ein Participium, z. B. ouv«Y«ipot?, Afoqfibv 
$o6pioc, einfugt, so ist es vielmehr Polyneikes, der mit einem Adler verglichen wird. 
Für die Beibehaltung von dv — IloXovstx-qe, von welcher sodann die Einfügung eines 
Verbums der bezeichneten Bedeutung die nothwendige Folge ist , spricht ausser der 
meines Wissens vollkommen gleicbmässigen handschriftlichen Überlieferung auch die 
Erklärung in den Scholien: Üvxiva axpaxiv ’ApysUov <; Aji^tXAyujv vtixftnv dpötic 
«v 6IloXovs(x7)c, olov AjjL^iXoYt'» T ^ v A8*X9dv. Nur fuhren diese 

Worte nicht auf die Einfügung eines Participiums, sondern eines Verbum finitum, so 
dass dann für faupfaxot, nach Einfügung eines & 8' oder einer ähnlichen Ergänzung, 
wie man sie von Wex, G. Wolff, Hartung vorgeschlagen findet, das argivische Heer 
Subject würde, also auf dieses sich auch in diesem Falle die Vergleichung mit dem 
Adler bezöge. 


Digitized by LiOOQle 



328 


B o n 1 1 x. 


Spö exwv sich auf die Thebaner beziehen lässt Schneidewin ver- 
deckt diesen Umstand, indem er in seiner Paraphrase von dem ^ an- 
stürmende n Drachen tf spricht; aber das bedeutet avrwraAos nicht, es 
bedeutet entweder einfach den Gegner, oder den, der im Kampfe oder 
in anderen Verhältnissen einem andern das Gleichgewicht hält. Letz- 
tere Gebrauchsweise ist seit Euripides und Thukydides (vgl. Krüger 
zu Thuk. 2, 89, 4) die bei weitem überwiegend übliche, bei Sopho- 
kles findet sich das Wort eben nur an dieser Stelle; es fehlt uns also 
an sonstigen Anhaltspuncten zum Urtheile über die bei ihm überwie- 
gende Gebrauchsweise. Ist nun unter fyaxcov das Argiverheer 
gemeint, so kann dvrinocXog nichts weiter als * entgegenstehend, feind- 
lich* bezeichnen, was nach den vorausgehenden anschaulichen Schil- 
derungen der Kampfesgier matt genug ist. Ist dagegen dpax wv auf 
die Thebaner zu deuten, so werden diese bezeichnet als dem sieges- 
gewissen Feinde gewachsene Gegner, ein Epitheton, das man im 
Munde des thebanischen Chores nach der ausführlichen Schilderung 
der Feinde gewiss treffend finden wird. 

So führen alle Momente des Zusammenhanges darauf hin, dass 
wir unter dpaxcov die Thebaner zu verstehen haben. Unter Beibehal- 
tung des Dativs ist diese Deutung nur durch Mittel herzustellen, die 
einer sprachlichen Unmöglichkeit nahe kommen. Entweder nämlich 
lässt man avrcTraXcp dpdxovn von irdSr) abhängen, in dem Sinne von 
ükü dvnndXov dpaxovrog, und scheidet das zwischen diesen beiden 
Worten stehende SuG^stp^ixa durch Interpunction nach beiden Seiten 
ab, als Apposition zu ndrccyog 'Apeog, so Wex; oder man construirt 
den Dativ als causaien zu <Jv<7;(ecpcojxa, so G. Hermann: „tantus a 
tergo concitatus est strepitus Martis, insuperabilis propter adver- 
sarium draconem.“ Weder der eine, noch der andere Versuch einer 
Construction bedarf, scheint es, einer besonderen Widerlegung; gibt 
man einmal die Beziehung des $pdx c*>v auf die Thebaner als nothwen- 
dig zu, so muss man sich zu avn^aXou $pdxovrog entschliessen, selbst 
wenn es sich auf keine Überlieferung stützte. ouG^stpoirog bezeichnet 
den schwer zu bewältigenden, wird also das Verhalten 

und die Handlung des schwer zu bekämpfenden bezeichnen können, 
also seinen kräftigen und ausdauernden Widerstand. Das Kriegs- 
getümmel, das sich im Rücken des Adlers erhebt, wird also als der 
schwer zu bewältigende Widerstand des dem Adler zum Kampfe 
gewachsenen Drachen bezeichnet Die Genitive dvnndlov $pax ovvog 
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hat zuerst F. Neue in den Text aufgenommen; ihm ist unter den spä- 
teren Herausgebern meines Wissens nur Hartung gefolgt; nur gibt 
dieser dazu eine grammatische Auffassung yon dvayei pwfxa, gegen 
welche die so eben abgeiehnten Erklärungen als ganz leicht und 
glaublich erscheinen müssten» nämlich n Svoytipu)p.a ist der in der 
Apposition so oft yorkommende Accusatiy des Erfolges oder der 
Wirkung» welchen man durch c zu* oder 'so dass’ umschreiben kann." 
Und dazu erhalten wir als einen Beleg» aus dem wir den angeblichen 
Accusatiy in der yorliegenden Stelle begreifen sollen» z. B. Eur. 
Ale. 363: co yuvalxa xalnep odx iytav iyetv , tpuypdv j txiv 

oXfxat rtpifttv. Die Beweiskraft dieser und ähnlicher Stellen gestehe 
ich nicht zu begreifen. Es braucht kaum bemerkt zu werden » dass 
ivaytipeapia Nominativ ist. 

Ant. 130. ypvoo 0 xxvayng vneponriag codd. Im Laur. A ist von 
zweiter Hand über üneponuctg geschrieben (/Kepinrag^ dieselbe Lese- 
art soll sich nach Schneide win's Angabe auch im Par. A finden. 

An der yorliegenden Stelle dürften die irgend näher liegenden 
Wege zur Herstellung des Sinnes und Rhythmus bereits eingeschlagen 
sein; die nachfolgenden Bemerkungen beschränken sich darauf» die 
Zweifel darzulegen» welche bei den in neuester Zeit gemachten 
Versuchen noch bleiben» und auf einen älteren fast in Vergessen- 
heit gerathenen Vorschlag zurückzuweisen. Schneide win hat mit 
G. Hermann ünepönrag geschrieben und xavocyijg in xavayy 3’ 
geändert» welche Textesgestaltung Kayser a. a. 0. S. 495 zu den 
ansprechendsten der Schneidewin’schen Ausgabe zählt. Um die 
Responsion mit der Strophe (wenngleich nach der Schneidewin sehen 
Textesrecension noch nicht vollständig» da das erste anapästische 
System der Strophe ein anapästisches Metrum weniger hat) her- 
zustellen» wird v. 113 statt otUrög eig yäv c og önepinree gegen das ein- 
stimmige Zeugniss der Handschriften und der Scholien alerdg eig yäv 
OnspixToc geschrieben. Die Änderung» gegenüber der Einstimmigkeit 
der Überlieferung bedenklich» wird weder dadurch angerathen» dass 
etwa v. HO— 116 als einheitliches anapästisches System» d. h. ohne 
Unterbrechung durch den erst aus Conjectur herrührenden Parömiakos, 
die in den Sophokleischen Tragödien übliche Länge überschritte» 
noch ist die unmittelbare Identificirung von Bild und Gegenstand» 
welche Schneidewin dadurch hier in den Text bringt» eine so 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. III. Hfl. 22 
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übliche Ausdrucksform , vielmehr ist sie auch 0. R. 478 erst durch 
Conjectur von Schneidewin in den Text gesetzt und von A. Nauck 
mit Recht wieder entfernt. Zu diesem Bedenken in Betreff der metri- 
schen Responsion kommen andere auf die Auslegung des so gestal- 
teten Textes bezügliche: „Zeus sah mit Unwillen, wie die Argiver 
heranrückten, stolz auf ihren gewaltigen Strom und auf das Rauschen 
ihrer goldgeschmückten Waffen* erklärt Schneidewin; aber dass 
man nroAXw fieOpLan nicht füglich von npogv^aoiiivovg trennen dürfe, 
wird von Curtius a. a. 0. S. III, dass rc sonst bei Sophokles nicht 
dem zweiten Worte angehängt sich findet (die Verbindung von Arti- 
kel und Nomen ausgenommen), wird unter Berufung auf Ellendt II, 
S. 795 f. von G. Wolff a. a. 0. S. 383 mit Recht bemerkt. Alles 
zusammen gewiss Grund genug, durch Schneidewin’s Conjectur 
die Worte nicht für hergestellt zu halten. 

Curtius a. a. 0. S. III ff. schreibt xpvaoO xavaj^S tixepoxriag. 
Die Dativendung yg sucht Curtius der tragischen Sprache durch die 
Bemerkung zu vindiciren: „poetas tragicos, ab usu populari disce- 
dentes, in formis verborum recipiendis magis quid Atticorum aures 
ferre possent et quid cuiusque loci colori conveniret spectasse, quam 
legem quandam sibi stricte observandam imposuisse existimaverim,“ 
eine Bemerkung, die treffend ist, wo es sich um Beurtheilung des 
Überlieferten, gefährlich, wo es sich um Herstellung sonst nicht 
beglaubigter Formen durch blosse Conjectur handelt. Ferner vnep- 
onTtocg betrachtet Curtius als Accusativ Pluralis von 6 {tneponriocg, 
das eine Nebenform zu 6 Oxspönzing in derselben Weise sei, wie 
TpvfvjTiag zu zpv<pr)Tiig und zahlreiche ähnlich gebildete auf -lag, 
welche Lobeck Pathol. Proleg. S. 491 zusammenstellt. Aber ist denn 
unter dieser Voraussetzung die Länge des c, die für den Rhythmus 
erforderlich ist, irgend nachweisbar oder auch nur wahrscheinlich zu 
machen? Die von Lobeck gesammelten Beispiele geben für eine 
solche Annahme keinen Anhaltspunct. — Hamacher 's (a. a. 0. S. 182) 
rhythmisch unmögliche Conjectur rdv i txepöxrav ist schon oben S. 301 
erwähnt. — K. Schwenck (Rhein. Mus. N. F. IH, S. 628 f.) sucht 
nachzuweisen, dass „die Scholiasten in den beiden verschiedenen uns 
vorliegenden Paraphrasen den Dativ eines Wortes erklärten von der 
Bedeutung der Wörter Oxepo^la, Cxeprjfavla, und zwar die einen in 
dem Sinne: kommend Mn prahlender Übertreffung des prahlenden 
oder glänzenden Goldes 1 , die anderen in dein Sinne: 'kommend in 


-\ 


Digitized by 


Google 



Beitrüge stur Erkllruog des Sophokles. II. 


331 


Prahlerei der goldgeschmückten Waffen und ihres Gerassels und 
Getöses* *)- — Da nun ünepotylcug , woraus die Leseart (weponTizg 
verderbt scheint , nicht recht sein kann , und ebenso wenig das von 
Brunck versuchte xpvao ö xava^ip, xÜTcsponXlous , so lässt sich nur 
an ein Wort denken, welches die Erklärung desselben, forspotjaaeg, 
aus dem Texte verdrängt hat, und es lässt sich an 6nepr)<paviat$ als 
dem Sinne und Versmass genügend denken. M Diese Conjectur nimmt 
Hartung in den Text und glaubt sie durch folgende Bemerkungen 
noch sicherer zu stellen: „Für önepyfavcais konnte leicht das Syn- 
onymum {mspon'klatg in den Text kommen, welches dann in Onsponriatg 
verderbt wurde. Denn dasselbe Verderbniss finden wir auch bei 
Hesych, dessen Glossen zu vergleichen hier erspriesslich ist: 
ins ponlloug, Ö7tspr,<pavtocts, CtnspfpoGvvaig. ÖTtiponXov , öizip tö 
&ov, ÜTreprjyavov, ipevSeg. OniponTOv (?) 9 jxiyz xat önip tö [xirpw xat 
rä ofx ota. u Es ist mir unbegreiflich, dass nicht eben diese Zusam- 
menstellung auf eine andere Annahme führen musste. Wie soll es 
jemandem einfallen, über ein im Texte angeblich gewesenes i )nepr)<pa - 
vloug das ungleich seltenere ünepoTcXioug als Erklärung zu schreiben. 
Die Glossen des Hesychius beweisen ja vielmehr, dass er brceponlloug 
durch das übliche 6nepr)fccvtat erklärt fand; dasselbe zeigt Suidas : 
öneponHyai, rcctg OKepvjfavlatg. xat bnsp o/rAta, $ Onepinfavioc. 
Ott iponrXov, O^pv/yavov. Darnach ist es viel wahrscheinlicher, dass 
man nicht erst den weiteren und in der bezeichneten Hinsicht wenig 
glaublichen Weg der Corruptel hineinphantasire, sondern mit gerin- 
ger Änderung der Buchstaben bneponXiztg schreibe *). Die hiebei 
vorausgesetzte Verlängerung des an sich kurzen t in bnepon\lz ist ein 


*) ln Betreff der ersten in den Scholien enthaltenen Erklärung: „xai ttjv toö yp-janü 
tpavxaaiav /jittpßcßijxöxac 18£$ imtpo'Jnqt * üitepf^avov ydp n ö xpuaö; M , kann 
Schwenck Recht haben, dass der Erklärer eine Dativform im Texte vorfand ; es ist 
aber auch sehr gut möglich, dass er bereits fatcpoirria; vorfand und als Accusativ von 
imspoirriotc = öictpoirrqc betrachtete. Hingegen für die zweite Erklärung : „ol M <paai 
Xctxciv xtjv pcxd, t/ fj ooxto? • xai lo<bv aüxoö? npoöviöopivou? pexd XP U00 ^ *®i 
mvaxi; x«l üncpoicxtaq, o" 4?xiv öitsprjtp aviac, oüx Vjve jxtxo xxX.“ kann man, ohne 
dem Erklärer die ärgste Leichtfertigkeit zuzuschreiben, keine andere als eine Genitiv- 
form, urcspoicxia;, parallel den Genitiven xpvaoö und xavox^c im Texte voraussetzen. 

* ) Aus den Scholien lässt sich fiir diese Vermutbung eine Bestätigung nicht enUehnen ; 
denn wie in der vorigen Anmerkung gezeigt ist, fährt selbst die erste der beiden 
Erklärungen nicht nothwendig zu der Annahme, dass ein Dativ des Sinnes OntpoicXiaic, 
üftcp7)?aviaic im Texte stand , die zweite Erklärung dagegen lasst unzweifelhaft eine 
Genitivform voraussetzen. 

TI* 
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wesentlich anderer Fall, als bei dem vorhin besprochenen bneponrlag, 
da vxeponlia bekanntlich bei Homer mit langem t gebraucht ist, und 
die Prosodie der epischen Dichtung namentlich auf daktylische und 
anapästisehe Rhythmen der dramatischen Poesie einwirkte. Den Vor* 
schlag bnsponXioug hat bereits Vauvilliers aufgestellt und Erfurdt 
von ihm angenommen. Die vorstehenden Erörterungen sollen densel- 
ben erneuter Erwägung empfehlen. 

Ant. 148 f. fltXXa ydp & ixeyaXd>vvp.og fXSe Nix« 
toc TroXvocpjxdTc») dvn^apslccc 0r?j3a. 

‘Die ruhmvolle Nike kommt zum wagenreichen Theben* ist 
jedenfalls der religiös oder lyrisch gehobene Ausdruck filr : ‘Wir haben 
gesiegt*. Hiemit weiss ich die erste der Schneidewin*schen Aus- 
legungen von dvTt^ocpeida nicht zu vereinigen; „dass die Nike sich 
ihrerseits gefreut habe, weil Theben sich im Kampfe hervorgethan“ ; 
denn die Auszeichnung Theben's wird hiernach etwas selbständig 
neben dem Kommen der Nike bestehendes. Für die zweite aus den 
Scholien entlehnte Erklärung Schneidewin's „dass sie avri rcöv npiv 
xaxcöv sich hold erwiesen,“ scheint in dem Worte selbst, in avriyoL- 
nicht die erforderliche Begründung zu liegen; eine solche 
Bedeutung der Präposition dv rt in der Zusammensetzung würde nur 
bei einem transitiven Verbum ihre Berechtigung haben. Ein Vor- 
kommen von avrt^atpw ausser der vorliegenden Stelle scheint nicht 
nachweisbar; auch in den schwankenden Erklärungen der Scholien 
erkennt man ein unsicheres Rathen der Erklärer über ein ihnen selbst 
fremdes Wort. Bei dieser Singularität des Wortes dürfte es das ange- 
messenste sein , auf die Verbindung mit riX.$£, in welcher Sophokles 
das Participium gebraucht hat, das hauptsächlichste Gewicht zu legen, 
und sich daran zu erinnern, dass dvrl in nicht wenigen Zusammen- 
setzungen (z. B. dvTißXix co, dvTi$ipxop.ocii avreXefc|X7rcj, dvriyavria, 
avTcj3atvco, avrtxecjxai — dvriaTOt^og, avrfrrXeupov, dvrlarepvov u. a.) 
die locale Bedeutung ‘gegenüber, entgegen* hat. Die Verbindung 
dvTt%<xpeX<7a :?X£e würde hiernach den Sinn ergeben: ‘aber freudig 
entgegen kam ja dem wagenreichen Theben , d. h. freudig begrüs- 
send kam zum wagenreichen Theben die ruhmvolle Nike. * 

Ant. 183. 6 Brißccg ä*&£Xty£wv Baxyiog apx oc * 

Die Erklärung Schneidewin's: 6 Owßag Bdx%tog =* 6 Oyßcclog 
B dxyiog ßndet sich allerdings schon in den Scholien. An Beispiele 
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eines solchen Gebrauches des Genitivs kann ich mich nicht erinnern, 
während der umgekehrte Fall häufig ist, dass Adjectiya stehen, wo 
man einen abhängigen Genitiv erwarten sollte, wie TeXaptwvtos Ata$ 
u. dgl. Die von Schneidewin citirte Stelle 0. R. 210 gilt der Sache, 
die eines Beleges nicht bedurfte, nicht dem sprachlichen Ausdruck. 
Die Verbindung des Genitivs Brjßocg mit , auf welche 

die Wortstellung zunächst hinweist, hat in äaxevog a<X7rtöwv, 8rjfxo0yot 
räais yäg und ähnlichen Verbindungen, auf die Wex passend hin- 
weist, ihre Gewähr. 

Aot. ISS ff. dXX* 68s yap 8t) ßccatfoug X&pocg, 

Kpitav 6 M evocx&og, 
veo^lxoTm 3cc3v drl avvrvxlatg 
yy )pd, r Ivoc dh pLYjrtv Iplaa mv xrX. 

Diese von Dindorf gegebene Textesconstitution hat allerdings 
die grösste Wahrscheinlichkeit (vgl. die Anmerkung Dindorfs in 
der Oxf. Ausgabe) *). Aber wie man auch die handschriftliche 
Überlieferung mit dem anapästischen Rhythmus in Übereinstimmung 
bringen mag, man darf nicht mit Schneidewin Irrt awivylatg zu riva 
p.9jr tv ipicjowv construiren. Kreon ist König in Folge der vsoyfxol 
evvrvytat Ssüv, d. h. in Folge der neuen, unerwarteten und furcht- 
baren Götterfügungen (nicht „der günstigen Götterfügungen“). 
Sein Auftreten zuerst meldet der Chor, dann kommt die Frage: 

was mag er im Sinne haben, r Iva ixyjtiv £pi<y<jwv; dass erst mit d iesen 
Worten die Frage eintritt, beweist doch das an rlva sich anschlies- 
sende Sri. Wenn man bei vsoyfxoTat awruylocis mit Schneidewin zu 
t tva ixyjtiv ipiaa wv construirt, so lässt man den Chor schon theilweise 
selbst Antwort geben auf die Frage, die aufzuwerfen ihn nur der 
Umstand bestimmt on aOyxlYjrov rrjvds yspövvcüv repoOSsvo XiayYjv. 

Ant. 184 ff. iy& yap, taro) ZsO$ 6 7eavS' 6p wv ad, 
oör* &v aicarrrjaouixi rrjv anjv dpäv 
areiyQvaav darolg avd Trjg (jcütyj plag, 


1 ) Mao kann ea wohl nur ala ein willkfirlichea Spiel betrachten, wenn Hamacher im 
Texte achreibt: — Kpicov 6 Mcvotxito; x ij <z ■Jjp.a'cdpac x a ( p u> v vtoxpA? vaapatai Bc&v 
ini au vt., und zur Auawahl in deu Anmerkungen noch vorachlägt: Kpiu>v 6 Mr»oixfa>e 
t ^ i vzoxiiöc vcapaiai d«<I>v iitl aim. 
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out' äv f(Xov /tot' oivipa dvapLevlj ^ovig 
$et[XY)V i[xxuTu), rouro ytyvti'jxow , ori 
%$' ieriv ^ at o&voa xcd tolOty)$ tm 
n\e6vT£$ opSrtg rovg f(Xovg notoü/xeSa. 

Schneidewin setzt noch in der zweiten Auflage nach darolg 
v. 186 ein Komma und erklärt: „avrt rrfc «jwryjpfas 'um den Preis 
der eigenen Rettung* , nämlich rix &v ffccoTrrjaat/ju. Könnte ich 
meine eigene Rettung durch Schweigen erkaufen, so würde ich es 
doch nicht thun.“ A. Nauck (a. a. 0. S. 241) und Kayser (a. a. 0. 
S. 494) bestreiten diese Erklärung und verbinden , nach dar olg 
nicht interpungirend, ip&v r^v arrjv otsIxovcolv dvrt nfc Gtarr^piag. 
A. Nauck weist zur Empfehlung dieser Erklärung auf die zahlreichen 
Stellen bin, in denen „zur schärferen Hervorhebung eines Begriffes 
sein Gegensatz mit einem dvri zugefügt wird.“ So treffend dies ist, 
so lässt sich vielleicht doch noch entschiedener die Unzulässigkeit 
der Schneidewin'schen Erklärung darthun. Es ist nicht zufällig, dass 
Schneidewin in den beiden Formen seiner Umschreibung von der 
„eigenen" Rettung spricht; denn auf den Gegensatz des Privat- 
wohles zu dem Unheil des Ganzen kommt bei dieser Erklärung 
alles an. Darum durfte dann im griechischen Texte die Bezeichnung 
des 'eigenen* so wenig fehlen, so wenig der Erklärer ihrer in seiner 
Umschreibung entbehren konnte. Ferner, dass <3 cvd r9jg <jo)t rjpiag 
bedeute 'um den Preis der eigenen Rettung’, d.h. wie Schneidewin 
selbst erklärt, „um mir dadurch meine eigene Rettung zu erwerben“, 
ist nach dein sonst erweisbaren Gebrauche von avr ( nicht glaublich. 
Denn auf die Bedeutungen der Stellvertretung, des Vorzuges, der 
Vergeltung lässt sich avrf überall zurückföhren; man wird schwer- 
lich Fälle finden, die mit der von Schneidewin vorausgesetzten 
Bedeutung auch nur vergleichbar wären. — Also vielmehr, 'wenn 
ich statt Heiles Verderben den Bürgern nahen sehe*. (In die nach 
Schneidewin's Tode erschienene dritte Auflage sind mit Anführungs- 
zeichen die Worte der Kayser sehen Recension aufgenommen.) — Nie 
würde ich, heisst es weiter, den Feind des Landes zu meinem Freunde 
machen, in der Einsicht ort rjd' ia rtv xrX. Dazu Schneidewin: „Nur 
der Staat ist im Stande auch den Einzelnen wohlauf zu erhalten, und 
so lange wir auf dem unversehrten Staatsschiffe segeln, machen wir 
uns die Freunde, d. h. die echten Freunde gewinnen wir nur, wenn 
unser Privatinteresse mit dem öffentlichen Wohle Hand in Hand geht." 
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Aber nimmermehr kann xoxjg f&wg an sich, ohne dass die Umgebung 
schon die Unterscheidung darböte, die echten Freunde im Gegensätze 
zu den blos scheinbaren bezeichnen, und n Xiovreg ini r« 6 r * js opSys 
kann nicht die Bedeutung haben Venn unser Privatinteresse mit dem 
öffentlichen im Einklänge steht 9 , sondern (das beweist zum Überflüsse 
noch die von Schneidewin wie von allen Erklärern angeführte Stelle 
aus Thuc. 2, 60, wozu man noch vergleichen kann El. 742 : cip^oOS' 
6 rXyjfxwv opSög opSüv diypcov ) : 'so lange das Staatsschiff, auf dem 
wir fahren, noch gerade und aufrecht geht, nicht umgestürzt ist’. Nur 
so lange nämlich erwerben wir uns die Freunde, die wir uns überhaupt 
erwerben ; mit dem Untergange oder Umstürze des Staates ist auch 
von Freundschaft nicht weiter die Rede; denn der Staat ist der Grund 
alles Bestehens für die Einzelnen: iariv j < 7 wfou<ra. Diese bereits 

von G. Hermann treffend gegebene Erklärung vertheidigt auch Arndt 
(a. a. 0. S. 18); durch sie wird zugleich gezeigt sein, dass die 
Conjectur Hartung’s 6p$c og für opä^g den Sinn verdirbt. Um die 
Unzulässigkeit einer solchen Änderung zu erkennen, braucht man sich 
nur klar zu machen , welch reichen Inhalt die Worte ravr^g im 
nUovreg haben müssten, wenn der ganze Spruch einen Sinn haben 
soll. Der Kritiker, der sich zu dieser Änderung so leicht entschloss, 
hat unterlassen in seiner Rechtfertigung eine präcise Erklärung 
dieser Worte zu geben. 

Ant. 243 f. 4>6X. rd Setvd 7 dp rot npoariSria' gxvov nokov. 

Kp. oöxouv ipeXg nor\ etr' dnxtäaxSeig 
Schol : roö « 77 ilou nepinXixovrog röv X 670 V xal etäocßovfxivov (JYjfxfjv&t 
tö npa%S£v , imSvjxüv 6 Kp&ov axoöaac eö ein iv aOröv noieX, dbg 
ön od&v neiae rar od 7 dp dnetleX xelebow elneXv , dkld yyjalv ört 
ärjXcjdxg rd npäyixa dm$t dStyog. Dieser Erklärung folgt Schneide- 
win: „dnakka^eig^ nämlich roö oxvou, deiner Furcht entledigt, vgl. 
318, 330, 399 f. a Aber liegt diese Wiederholung von roö Sxvou 
aus dem Vorigen, nachdem schon oöxouv ipetg nor* gesagt ist, wirk- 
lich so nahe? und selbst dies zugegeben, ergibt sich daraus ein für 
die ganze Situation passender Sinn? Der Wächter kommt mit allen 
seinen Vorreden der Sorge und der Entschuldigung gar nicht zur 
Sache selbst , zur Nachricht über das Geschehene. Hierüber wird 
Kreon ungeduldig, denn als Frage der Ungeduld erkennt man deut- 
lich die Worte oöxouv ipeXg nor' schon an dem nori. Ob derWächter 
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Sorge hat oder nicht, das Hegt freilich dem Wächter sehr am 
Herzen (nur dies besagen die von Schneidewin angeführten Stellen 
330, 399), aber kQmmert gewiss den Kreon sehr wenig. 'Wirst du 
nicht endlich die Sache aussprechen , und dich dann auf und davon 
machen ?' nur solche Worte passen für die gespannte Ungeduld 
Kreon's, und nur solche lesen wir hier, wenn wir uns an den Sprach- 
gebrauch von an aXka^tlg erinnern. Sehr üblich ist die locale 
Bedeutung von dnaXkdeeeeäat in Verbindung mit einem Genitiv 'einen 
Ort verlassen,' so besonders dnaXkaeeeeSat y9jg, %$ov6$ Eur. 
Phoen. 604. Med. 341. Hel. 779. 1. T. 44. Heracl. 12. El. 32. 
Troad. 988. d6p. wv, oixeov, vaov Hel. 438. Androm. 943. I. T. 106. 
dnatädeeeeSat (iccvrtxdjv Aesch. Eum. 179. Aber die Zufü- 

gung eines Genitivs ist keineswegs nothwendig ; wir finden dnaXkdo- 
eeeSat in der localen Bedeutung des Fortgehens auch ohne Genitiv 
gebraucht theils absolut, theils so dass ein Ziel, nach dem man fortgeht, 
durch elg, int u. a. bezeichnet ist, z. B. Eur. Ion. 384 : dnaXkdeeov, ywrj. 
Herod. VII, 222: ol /x iv vuv eöfifiaxot ol dnoneixn6p.evot oF^ovtö-ts 
dntövr eg xai ineiSovro Aeonidy, Beendig di xaiBrjßaTot xarip.etvav 
fxouvot napa Aaxedat [xovlotet, rourwv di BrißaZot p.iv ddxovzeg (fLevov 
xai 01 ) ßovXopLevot , — Beendeg di ix6vzeg /xdXeara, ol o\)x fyaeav dno\t~ 
n6vzeg Aewvtdyjv xai zovg p.ez' adzov dn aHd^seS at. Die Syno- 
nymie zu ofy£<7.$ac antövza und der Gegensatz xazapivetv ist für die 
Bedeutung von dnaWaeeeeSat bezeichnend; wir finden jene Syno- 
nymie ähnlich in einer Stelle Platon’s Gorg. 804 D: npdg roOro ael 
zov voOv £;(a>v, ontag &v adzov zolg no\izatg dtxatoeOvin p.iv iv zaXg 
$vX a ^ iyylyvvjzat^ ddixta di anaWdzziozai^ xai ewtppoevvY) fxiv 
iyyiyvyzat, axoXaeia di dna'Xkdzzyizcu, xai ifj aXXij apezi) iyyiyvyzaty 
xaxia di dnty. Man vgl. noch Herodot I, 17. I, 199. II, 93 u. ä«; der 
Zusammenhang der Stellen führt überall auf den Gedanken, dass durch 
anaXXdoeeeSat die Schleunigkeit der Entfernung gemeint sei; an 
diese würde ich auch denken, wenn VI, 46 von dem ersten persi- 
schen Zuge unter Mardonius gesagt ist: ovzog jxivvuv 6 azöXog aloxpüs 
dyo}vted(xevog dnaXkax&o ig r^v ' Aefyv, und nicht mit Krüger cbraA- 
Xdx$rj durch entkam’ erklären. Es braucht nach dieser Nach- 
weisung über die Bedeutung von dnaXkdeeeeSat wohl kaum noch 
bemerkt zu werden, wie passend an der vorliegenden Stelle der Befehl 
des Kreon durch die Häufung des Ausdruckes einen grösseren Nach- 
druck erhält: 'wirst du nicht machen , dass du davon fortkommst?’ 
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Der Verbindung &na}Xax$Blg arm ist sehr nahe vergleichbar v. SIS 
ar paysig fe>. 

Ant. 292. odJ* öxd 

Xöyov ftxalug s fyov, cbg aripyetv dp.i. 
n d>g aripyetv ifxi, ' so dass ich zufrieden sein konnte' mit ihrem 
Benehmen. O.R. 1038: iar y in £wv war’ iSelv i/ii; 'dass ich ihn sehen 
könnte?' Trach. 1128: rrapijiyi j<7w rüg ixnrp6g, d>g xXOetv dpi;* 
Schn. Die beigebrachten Stellen beweisen, was nicht erst des Bele- 
ges bedurfte, dass d>g oder wate mit Infinitiv bei der Übersetzung ins 
Deutsche öfters die Umschreibung durch 'können 1 erfordert. Eines 
Beweises vielmehr bedurfte die hier angenommene Bedeutung von 
( rripyetv , und dieser wird sich nicht geben lassen, aripyew bedeutet 
einerseits 'lieben 1 , besonders in solchen Fällen, wo von einem Ver- 
hältnisse der Pietät und der Achtung die Rede ist, andererseits 'sich 
in etwas finden, etwas geduldig ertragen, dem man eigentlich wider- 
stehen möchte. 1 O.C.818: <7r£p£ov, ixereuu. Phil. 538: iy& S'avayxy 
npotjuaSov aripyeiv xaxd. Trach. 486 : xai ardpye rüv yvvaXxa. 0. R.l 1 : 
Seioav reg % aripfavrcs, u. a. m. Vergeblich wird man in der zweiten 
Gruppe desGebrauches nach solchenFällen suchen, in denen aripynv, 
wie es für die Schneidewin'sche Erklärung erforderlich wäre, einfach 
hiesse: 'zufrieden mit etwas sein 1 , d. h. 'es billigen 1 . Also werden 
wir darauf zurückgewiesen , aripyeiv hier in der ersteren Bedeutung 
zu nehmen und dpi als Object, 'so dass sie mir die gebührende Ach- 
tung erwiesen. 1 Dies alles natürlich unter der Voraussetzung, dass 
die durch die Handschriften überlieferte Leseart überhaupt beizube- 
halten ist; denn es ist nicht zu verkennen, dass Eustathius eine 
andere Leseart vor Augen hatte (11.824, 32. Od. 1536, 48. 1653, 5); 
aus seinen Anführungen in Verbindung mit Schol. Soph. Ai. 61 com- 
binirt A. Nauck (a. a. 0. S. 252 und in noch weiterer Begründung 
in der Abhandlung ' De tragicorum Graecorum fragmentis observa- 
tiones criticae. 1855 1 , S. 38 f.) mit höchster Wahrscheinlichkeit, 
dass die Verse ursprünglich lauteten : 

xpvfy xdpa aetovreg, o05’ tind &yty 
vcotov Stxaioyg efyov etiXifugfipe tv. 

Ant. 320« o cp. 1 (bg XdXr}p.a irjXov dxntyvxög cf. 

XdXirjfia ist die allgemeine Überlieferung der Handschriften : dass 
jetzt in allen Ausgaben aX-npa aufgenommen ist, gründet sich auf eine 
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Combination der Scholien zur vorliegenden Stelle mit denen zu 
Ai. 381. 389. Während sich nämlich an der vorliegenden Stelle die 
Erklärung findet: XaX>jp.a rö nepirpt/x/xcc r ifc ayopäg, ofov nocvoOpyog^ 
kommen in den Scholien zu Ai. 381. 389» in welchen Stellen Odys- 
seus xsxoTrcviararov aXijjxa arparoö, iyäpöv äXr)[xa genannt ist» die 
Worte vor: t pe/x/xa, napaloytanxov noLvoOpyr)p.oc, n£ptrpiixp.a. Man 
schliesst daraus» dass der griechische Erklärer auch hier aXijpia 
gelesen habe» und Böckh beweist den Vorzug dieses Wortes: „Der 
Wächter ist zwar schwatzhaft» aber nicht gerade hier; hier erscheint 
er als Spitzfindler» als durchtriebener Geselle.“ Nicht einmal das 
erstere» dass der griechische Erklärer äX^jxa gelesen habe » scheint 
mir sicher gestellt; warum sollte der Begriff leerer Schwätzer’ 
nicht paraphrasirt werden durch 7Z£ptrpip.iia in der Bedeutung, in der 
wir dies Wort aus Arist. Nub. 447: neplzpi^iia. &xd>v kennen, oder 
durch n avovpyog? Noch weniger kann ich mich von dem anderen 
Puncte überzeugen , dass aXyjjxa hier passender sei. Man wird nicht 
leicht mit Hartung sagen: „da unser Dichter dieses Wort zweimal 
von Odysseus gebraucht hat, so kann er es ebenso passend auch 
hier gebrauchen." Was das Verhalten des Wächters in dem unmit- 
telbar vorausgehenden charakterisirt , ist eine leere Haarspalterei io 
Worten, also ein XaXsiv; hingegen in den Stellen des Aias, wo aXijfxa 
von Odysseus zum Schimpfe gebraucht wird, handelt es sich, wie 
es auch immer mit der nicht sicher gestellten Etymologie des 
Wortes stehen mag, um etwas ganz anderes, als um einen Tadel 
spitzfindelnder, klügelnder Worte; es handelt sich um die Durchtrie- 
benheit in seinen Handlungen. Also ist, selbst wenn der Scholiast 
wirklich aXvj/xa im Texte gehabt haben sollte, aller Grund vorhan- 
den, XaXi?pia beizubehalten. Aber ebenso wenig, wie an XaX>jp.a, ist 
an $y?Xov etwas zu ändern. Sowie in den bekannten Fügungen, & 3 XÖ? 
iart notüv , so finden wir häufig & 5 X 0 ? und ähnliche Worte als Epi- 
theta zu einem Nomen gezogen, wo man nach der strengen Form des 
Gedankens vielmehr ein Adverbium erwarten könnte, O.C. 321 : /JLovvjg 
iari SrjXov *I'ijuuov7jf xapa. 0. R. 538: tpovevg wv rovde ravdpdg 
iixyocvüg Xporfc v' ivzpyyg rrjg ifirtg rvpoivvLüog. Trach. 11: 
foirüv ivxpyrjg vaijpog (Schneidew. z. d. St.). Ganz unnütz ist 
daher die Conjectur Wieseler s XdX^pia doXeov, sie schwächt nur 
die Kraft des Wortes XaXyjfxa, das ja eben besagt, dass im XaXeiv 
das Wesen des Wächters ganz und gar aufgehe. 
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Zu der Annahme, dass \d\r)p.a im vorliegenden Verse die rich- 
tige Leseart sei , stimmt vollkommen der Gegensatz , der dann in der 
Antwort des Wächters liegt: 

oöxouv t6 y % (p 70 v roöro novhaag nor £ 
wenn man die von Reiske gemachte und mit Recht in alle Ausgaben 
öbergegangene Änderung des r6d' in r 6 y annimmt. 'Ich wende 
nichts ein gegen den Vorwurf der leeren Worte, den du mir machst, 
aber so viel ist wenigstens gewiss (o 5 v — 7g), die That, um die es 
sich handelt, habe ich nicht gethan*. Arist. Eccl. 340: xod 7 dp fj 
§CrV£t/x* tj/d) <ppoO$Y} 'ar' fyouaa Soip-dnov 06 700 4 * * * * 9 <p6povv • xod rouro 
XvneX p 1 *, dXkä xai rag ip.ßddag* oöxouv XaßeXv 7 ’ atirdg idvvdp.Y)v 
oOJajuioö, 'so viel ist wenigstens gewiss, ich konnte die Schuhe nir- 
gends finden.’ Eur. I. T. 803: ly. xai /xijv noSewog 7’ Ü; 

* Apywg jxoX cov. ’ 0 p. oöxouv i[ xavrcb 7’* ei di 00t, aO roOr’ ipa. 

In diesem Ablehnen der That findet Kreon Anlass, sie nun gerade- 
zu dem Wächter selbst schuld zu geben : 

xai ravr' in' apydptp ye r^v ipu%i)v npodoög. 
sc. inofyaag rovro ro ipyov , d. h. allerdings hast du sie vollführt, 
und zwar bestochen durch Geld, und der Tod wird dein Lohn dafür 
sein *)• 

Die Worte Kreon's enthalten zweierlei, die Behauptung, du hast 
die That für Geld gethan, und die Erklärung des Entschlusses, du 
sollst dafür sterben. Auf beides erwidert der Wächter durch eine 
spielende Anwendung des Doppelsinnes , welchen doxel haben kann. 
<pev • 

detvöv , & doxeX ye , xai ipevdij doxeiv. 
doxel, videtur, placet, ist der übliche Ausdruck für die Entscheidung 
eines souveränen Willens, doxel rw 3%^ u. a. Dasselbe doxeXv ist der 
Ausdruck für ein blosses unbegründetes Meinen. Also, wenn wir von 
dem Wiedergeben des Wortspieles absehen, das sich kaum wird 


4 ) Durch diese Darlegung des Gedankenganges wird die mit aller Zuversicht ausge- 

sprochene und in der Übersetzung zur Ausführung gebrachte Behauptung Hamacher's, 

die drei Verse ooxouv — ^co8t) Soxtlv seien in einem Zusammenhänge dem Wächter 
zuzuschreiben , hinlänglich widerlegt sein. Wenn Hamacher dabei von dem Satze 

ausgeht: „OOxouv xö y‘ Ipfov — ttoojffas isox< sc. dpi heisst unzweifelhaft: Also 

hab* ichs nimmer gethan, also kann ich nimmermehr der Thäter sein", so ist es kein 

Wunder, dass er aus falschen Prämissen zn irrigen Folgerungen gelangt. 
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erreichen lassen , so heissen die Worte : 'schlimm ist es , dass der, 
dessen Belieben Entscheidung ist (r^v npodoOg), auch falschem 
Wahne sich hingibt. ’ Daraus erklärt sich dann, in wiefern Kreon in 
den Worten des Wächters einen witzelnden Gebrauch des Wortes 
doxtfv finden kann, ein Gedanke, der jedenfalls deutlicher bezeichnet 
ist, wenn die folgenden Worte Kreon's lauten: xöjx^sue r^v $6xr)<jtv, 
als xöfji^eue vöv r^v 5ö£av, da in jenem Worte die verbale Kraft des 
Joxctv noch bestimmter hervortritt, und überdies das müssige vöv ent- 
fernt ist. Ob die Überlieferung des x 6 jm^£us nfcv Wxyjoiv in dem Citate 
bei Moschopulos u. a. (vgl. Dindorf z. d. St.) wirklich so wenig 
Glaubwürdigkeit habe, wie Dindorf zu zeigen sucht, scheint mir 
höchst zweifelhaft. Durch die so eben dargelegte Erklärung von $ 
doxst 7 s werden, wenn sie als passend anerkannt wird, zugleich 
Schneidewin’s Auffassung: „Schlimm, dass wer überhaupt wähnt (sich 
aufs Wähnen einlässt), auch Falsches wähnt,“ und Held’s: „Grave 
profecto, qui proclivis sit ad suspicandum, istum vel ea, 
quae falsa suut, pro veris credere,“ ferner Böckh’s, der das Komma 
nach ye tilgt : „0 wahrlich schlimm, wem gut dünkt, dass ihm Falsches 
dünke, d. h. wenn Jemand beschlossen hat, Falsches zu glauben,“ 
zurückgewiesen sein. In den beiden ersten lässt sich ein xofx^eöstv 
mit dem Worte doxstv gewiss nicht finden. Überdies sieht man kein 
Recht, in den Worten $ 5ox£i 7 * ein „proclivis ad suspicandum“ 
zu lesen. 

In den nächstfolgenden Versen sollten die SetXa xlpör) nach 
Hermann's ebenso einfacher, als treffender Deutung „ra foiXa xipSrj 
dicit, quia ignavi est, lucri caussa clam illicita facere“ nicht Anlass 
zu Conjecturen geben. „Scripserat poüta“, sagt Wieseler, „ra Ä*öXa 
xip$Y ) , h. e. 'hierum manifestum factum.' Ergo indicat atque innuit 
Creon, si custodes eos, qui Polynicem sepeliverint, ipsi non sint 
monstraturi, darum fore, illos ipsos, et lucri quidem cupidine motos, 
facinus illud perpetra visse“. Was sollen wir da alles hineinlegen 
und unterlegen, um eine Conjectur zu verstehen, die den Schluss der 
Rede, mit dem Kreon abgeht, verderben würde ! Die ganze Form und 
Fassung beweist, dass Kreon mit einer allgemeinen Sentenz 
schliesst; statt dessen wird mit Gewaltthätigkeit gegen die Sprache 
(manifestum factum) eine Äusserung gewonnen, die nur durch ver- 
wickelte dabei vorausgesetzte Beziehungen auf diesen einzelnen 
Fall eine Bedeutung erhalten kann. 


■\ 
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Ant. 324. tl di raOra juufr 

f avslri fioi rovg dpd5v rag xrX. 

„Kreon bleibt in seiner Hitze sich nicht gleich 9 bald sind die 
Wächter die Bestochenen, bald schweben ihm die Anstifter vor, bald 
ein anbekannter Thäter.* So Schneidewin. Es ist jedenfalls miss- 
lich, dem Kreon, und zwar sogleich im Beginne des Drama, eine der- 
artige Hitze zuzuschreiben , dass dadurch seine Äusserungen confus 
werden. Denn auf dies läuft doch eigentlich die Sache hinaus. Diese 
ganze Annahme aber einer Verwirrung in Kreou’s Worten und 
Gedanken ruht auf einer, wenigstens nicht nothwendigen Aus- 
legung von zwei Stellen 293 und 303. An der ersten dieser beiden 
Stellen sagt Kreon, nach Erwähnung der Unzufriedenheit mancher 
Männer im Staate: ix rcovSc roOrovg i&nlaraixat xaX napviyixivovg 
f KtaSoXatv tipydaSai rdSs. Schneidewin erklärt mit den Scholien 
„rourou£, die Wächter.“ Woher die Gewissheit, dass Kreon diese 
meine? Nach dem Thäter hatte Kreon gefragt v. 247 und vom 
Wächter die Erwiderung erhalten, dass man von diesem keine Spur 
habe. Auf des Chores Mahnung, dass göttliche Fügung in der Hand- 
lung zu erkennen sei, legt Kreon seinen Argwohn dar, dass das 
Missvergnügen einer Partei im Staate den Anlass gegeben habe: ix 
tcövÄc roürovg i^eniarapat xaXüg nap^ypivoug pLioSotacv, natürlich 
die noch unbekannten Thäter, von denen wir reden, um die ich 
gefragt habe. Freilich wirft Kreon auch den Wächtern vor, dass sie 
unredlichen Gewinn gemacht haben, 310: eidöreg rd xipdog £y£cv 

o larlov xrX., aber das steht mit jener Äusserung gar nicht in Wider- 
spruch; die Voraussetzung, dass der Thäter, um die That ausführen 
zu können, sich die Unaufmerksamkeit der Wächter werde erkauft 
haben, liegt so nahe, dass Kreon nicht erst des weiteren sie auszu- 
führen brauchte. Endlich bei 302 f. ist gar kein Recht dazu vorhan- 
den, die Worte d>g ioOvcu dtxvjv auf sonst jemand als auf die Thäter 
zu beziehen. Dass Kreon durch die Nachricht des Wächters, durch 
die Nichtachtung seines königlichen Befehles, die er erfährt, in hef- 
tige Aufregung gebracht wird, ist ausser Zweifel; aber keineswegs 
entsteht daraus eine Verwirrung in dem Verdachte, den er aus- 
spricht, oder in der Androhung der Strafe, die er ausftkhren will. 

Ant. 3S3. Xaataö^sva bznov i&rai (od. d&rai) dp.fi Xöyov 
Cuyöv o 0pn6v r’ dxfjrtjra ravpov , lautet die Überlieferung , deren aus 
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sprachlichen und rhythmischen Gründen unzweifelhafte Verderbniss 
zu den zahlreichsten Emendationsversuchen Anlass gegeben hat. Die 
Änderung des d^erou oder i^eroct in djyjidCera« , die Schneidewin von 
G. Schöne angenommen hat, und die Böckh (Antigone, gr. u. deutsch 
S. 233) als von Franz ihm mitgetheilt erwähnt, darf jedenfalls als 
eine sehr glückliche bezeichnet werden , da sie unter möglichster 
Beibehaltung der überlieferten Buchstaben und Beseitigung der 
sprachlichen und rhythmischen Mängel der Stelle ein Verbum ber- 
steilt, das vom Anschirren des Zugviehes technischer Ausdruck 
(Schol. Apoll. Rh. I, 743) und doch in der Literatur selten genug 
gewesen zu sein scheint, um der Verderbniss beim Abschreiben 
leichten Anlass zu geben. Hingegen die weitere Änderung Schneide- 
win’s dfxftXof&v ist von Kayser (a. a. 0. S. S02) und noch ein- 
gehender von Held (a. a. 0. S. 7) mit Gründen bestritten, die 
sich schwerlich werden widerlegen lassen. Diese Obeistände sind 
entfernt, wenn man mit Kayser ap.fiX6f cp oder der Überliefe- 

rung noch näher mit Franz dp.fi Xofov fuyö schreibt: 

(ttttov 6%pd£eTou dp.fi Xöfov &yä>. 

Der Änderungsvorschlag, den Held nach überzeugender Bestrei- 
tung des Schneidewin’schen dp.ftkofüv seinerseits aufstellt: unrov 
iveipET' ig dp.fi\ofov £vydv xrA. kann nicht auf Beistimmung rech- 
nen ; durch erhebliche Änderung der überlieferten Buchstaben wird 
ein Wort in den Text gebracht, iveipetv, das sich vom Einjochen des 
Zugviehes nicht wird nachweisen lassen, ein Umstand, der bei einer 
so häufig erwähnten Sache nicht gleichgiltig ist. Dieser letztere 
Gesichtspunct muss in gleicher Weise gegen die Conjectur von Buch- 
holz (I, S. 14) geltend gemacht werden: XaatccOxevi £’ ur x cp 
av dxrerai dp.fi Xöfov fuyöv oöpelcp r’ dxp.rjrt raup cp. Von 
dvdnretv oder dem in seiner specifischen Bedeutung hier gar nicht 
zu begreifenden Medium dvdrrrEcjSat gilt dasselbe wie von belpeiv, 
und die an sich schon erhebliche Änderung des einen Wortes zieht 
übrigens noch eine grosse Anzahl kleiner Änderungen in den Casus- 
forroen nach sich. — Hamacher erzählt uns S. 164 „Sophokles hat 
geschrieben, dvayxd^et^ trefflich, wie immer, rhythmisch rich- 
tig, hinlänglich poetisch und sehr verständig : ur/rov dvayxd^E i 
dp.fi\ofov £vy6v. u Wir wünschten den „rhythmisch richtigen", Vers 
von dem Entdecker selbst gelesen zu hören , da wir nicht wagen zu 
errathen , ob derselbe den Spondeus statt des Daktylus in diesem 
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Verse und eine Synizesis des Auslautes von dvctyxd^si mit dem Anlaute 
von äixfiXofov für zulässig, oder ob er die vorletzte Sylbe in dvayxd&t 
für kurz gehalten haben mag. 

Ant. 361. "Aidq. fx övov 

fsv£tv odx inaner ca. 

Sch nßide win findet ind&rat „untragisch und sehr abstechend", 
und schreibt daher nach Conjectur incj.<jez<xi t „wird er nicht ersin- 
gen durch Bann- und Beschwörungsformeln , wie die Alten sie für 
Krankheiten hatten." Eine Änderung des überlieferten Textes ist 
durch nichts motivirt; die von Schneidewin getroffene Änderung ist 
sprachlich nicht zulässig. Es ist nicht zu begreifen , inwiefern ind- 
yzaSca ein untragischer Ausdruck sein soll» vgl. Aeschyl. Sept. 141 : 
rt ytvrioezcu; nol Si z i\og Sz' in dyn Stig; Choeph. 397: ßocpydp 
"kotyüg ’Eptvuv nccpd rwv npözspov <p3ip.ivtav Jct>?v izipccv indyov- 
gclv in' arg. Soph. Ai. 1185 ff: — etg n6rs At}£e( nokjnkdyxztav izitav 
äpt$n6g) rav a/rauorov ocilv ifxoi — ix6%$o)v dzccv indytav. Dass 
hier das Medium gebraucht ist 9 bedarf für diesen Fall» bei der deut- 
lichen Beziehung auf das Interesse des Subjectes, keiner besonderen 
Rechtfertigung; übrigens ist die Bedeutung die nämliche, wie in 
den eben angeführten Stellen. — Andererseits ind.Seiv lässt sich, 
so viel ich finde , nur nachweisen entweder absolut gebraucht, 'einen 
Zauberspruch anwenden’, z. B. Plat. Theaet. 149 C: Stdovaai ye a l 
[xccTccc (papfxdxta xcd indSovaou SOvavzat iyeipeiv rdg <h$Ivag (davon 
nicht wesentlich verschieden ijrcp&iv ind.$etv Charm. IBS E.) oder 
mit einem Dativ der Person, an welche sich der Zauberspruch wendet, 
Plat. Phaed. 77 E: dXkd xpb inddeiv adrcj> ixdazrig ijpipa^, Stag 
i£enq.<jY)Te. Dass i£enddetv mit einem directen Objecte construirt 
wird, wie man aus der passivischen Construction 0. C. 1194: ycAwv 
incadaig i£end$ovzcu <p(xjn erschliessen kann, erlaubt nach der Ände- 
rung, welche die Zusammensetzung mit in die Bedeutung bringt, 
keinen Schluss auf inföetv. Und stünde dabei ein Object im Accu- 
sativ, so hätte man nach aller sonstigen Analogie des Gebrauches von 
inföetv nicht die Bedeutung zu erwarten: 'durch Zaubersprüche 
herbeiführen’, sondern 'durch Zaubersprüche beschwich- 
tigen oder abwenden’ *)• 


*) Wahrend des Druckes dieser Beitrüge geht mir die Bemerkung von R. Raue heil- 
ste in zu derselben Stelle in .lahifs Jahrb. 75. 5. S. 295 zu. Rauchenstein bestreitet 
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Ant. 384. fjd' la r* Utiwi roipyov < ’&cpyacprfvrh 

rijvS 9 tÜopi€V Sdnrovaccv . dXXa noO Kpim ; 

Mit diesen Worten tritt der Wächter auf, da er Antigone, auf 
frischer That ergriffen , herbeiführt. „Gleichsam Antworten auf die 
verwunderten Fragen des Chores, so dass ^5’ — ^eipyaapLivrj auf 
amarovaav, rr,v 9* etkopev SdnTQvaocv auf iv dfpoaOvip xcc3e\6vr eg 
geht 4 *. So Schneidewin. Aber von einer solchen Auffassung musste, 
abgesehen von dem dramatisch Unpassenden der ganzen Annahme, schon 
ixeivvj abhalten. Des Wächters erste Worte schliessen sich genau an 
das Gespräch an, das er vorher mit Kreon geführt hat : 'Jene Thä- 
terin , die zur Stelle zu bringen unter den ärgsten Drohungen von 
mir gefordert wurde, hier ist sie, sie haben wir betroffen’. Daher 
auch sogleich die verwunderte Frage: 'Aber wo ist denn Kreon, 
der jene Forderungen und Drohungen aussprach?’ 

Die Wächter hatten nach Kreon’s Drohung den Leichnam seiner 
deckenden Erdhülle beraubt und sich gesetzt axpwv U ndyw v.411. 
Die Modification in der Bedeutung der durch die Präposition ix oder 
durch die Endung Sev gebildeten localen Ausdrücke, dass z. B. 
oi xarw^ev einem oi xarw gleich kommt (vgl. oben S. 305), ist 
eine so übliche, dass man sich über die Erklärung Schneidewin’s 
verwundern muss : „ wir setzten uns auf den Hügel in der Richtung 
nach dem Leichnam so nieder, dass einer, der von unten hinauf 
sah, glauben konnte, wir hingen von ihm herab 4 *. Dort nun 
sitzend, ermuntern sie einander, iyspri xcvwv avÄp’ avfys 1 )» dass 
keiner lässig sein solle, et reg roüd 1 dyet Sriaot n övou 414. Aber 
wie soll man diese Worte verstehen? Wenn jemand seinLeben nicht 
schont, so kann man gewiss zugleich sagen, dass er sein Leben nicht 
beachtet, also El. 968: tyvyYjg dfeedriaoevre lässt sich, wenn auch mit 
Aufgeben des Eigenthümlichen im Ausdrucke, doch ohne erheblichen 
Fehler durch d/xe^-naavTe tyuyfig paraphrasiren. Aber nimmermehr ist 
überhaupt, das heisst, abgesehen von den Consequenzen, die in der 
speciellen Bedeutung des bei dyetdeTv im Gen. stehenden Nomen 


aus denselben Gründen die Zulässigkeit der Coqjectur iitefatTai, verwirft aber mit 
Schneidewin e-coii, und conjicirt inapxlact, das iwar angemessen sein würde, 
aber nach den obigen Anführungen über fadqfttv nicht nöthig ist. 

*) Auf einen Wechsel der Wachposten, den v. 43 die Erwähnung des itptötoc 4}|upo?xöico< 
voraussetzen lässt und den Schneidewin auch hier annimmt, deutet hier wenigsten» 
kein Wort. 
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begründet sind, äfttdtlv so viel als djxcArtw; und auf diese Behauptung 
läuft doch die Hermaun'sche , von den meisten Herausgebern , ferner 
Ellendt und Passow im Lex. (5. Aufl.) angenommene, nur von Bothe 
und Hartung bestrittene Erklärung des dfetfäaot hinaus. So wenig 
dpecirfv ßlov jemals gleich <pd$toSou ßlov, so wenig ist dpetdeTv 
irövou dem, feldsaSat növov gleichzusetzen, das man hier bedürfen 
würde. Die Stellen, auf welche das Passow’sche Lexikon verweist, 
uro diese allgemeine Bedeutung „nicht achten 4 * zu beweisen, und 
dadurch zum „vernachlässigen 44 einen Übergang zu erreichen, haben 
keine Beweiskraft, nämlich Strab. 1, p. 17 ext. Eur. I. T. 1322: 
i i/iitg d' dfeiS-naccuxeg — Blydfxta^a xyg ^tuvjg rrpvfivYjaloyv xrX. Apoll. 
Rh. 1, 388 ; überall ist ganz deutlich der Begriff des 'Schonungs- 
losen* zu erkennen. Die einzige Stelle, welche einige Beweiskraft 
haben könnte, Apoll. Rh. 2, 98, ist entfernt, indem Merkel aus Chöro- 
boskus dx^Srjaav für dfsiiviaav geschrieben hat : ot dpa B&ßpvxtg 
ävipsg dxi/iirjaav ßaadyog *). Dieselbe Verderbniss des Textes, 
welche dort durch dies Citat gehoben wird, ist hier, scheint es, durch 
Conjectur zu entfernen: ft x ig rovJ 1 dxrjijaoi ttövou. 

Ant. 450. ou y dp re jutot Ztvg 6 xr}pO£ag xade. 

cu$' 1 5 tyvotxog rwv xdrw «Sscov Atxvj, 
oi roOaJ 1 tu avSp w/roiatv o iptaav v6p.ovg * 
ovdi aSiveiv roaoOrov wfyxvjv rd ad 
xv)p6yfxaS\ ojg xaypouzxa xaoyaXö -Secöv 
vö/jufjia dOvaaäat .&vvjröv 6v3' tinepdoatitl'u. 
o ü yap xi vöv xe xdySlg xrX. 

l ) Meineke, Anal. Alexandr. Euphor. CIV. bemerkt freilich: „Alter versus o-jä' ftp« 
Bxßpux«; ftvÖptc ixVjfiTjaav ßasiXijoc Apollonii Rhodii est II, 98, ubi pro ftx^8i)oav rectius 
legi fttptüiQsav ostendunt es quae de verbo d<pnJMu> collegit Jacobs. Anth. Pal. p. 116." 
Indessen die Stellen, die a. a. O. Jacobs anfuhrt, schwinden bei näherer Betrach- 
tung sehr zusammen. Dass für xi)8öpcvot sich ein paar Mal ftiööptvos als Variante 
findet: Plut. Eum. 10. Luc. Tyranuoc. 8 weist nur auf die Leichtigkeit der Verwechs- 
lung hin und dient jedenfalls zur Bestätigung der von Merkel vorgezogenen Leseart. 
so wie zur Empfehlung des oben bezeichneten Emendationsversuches für die frag- 
liche Stelle des Sophokles. Nonn. Dion. VIII, 217 ist dupeiSfjaac 'AtppoSixr,; nicht anders 
gebraucht als in der vorher angeführten Sophokleischen Stelle El. 968 ’jtuxfc <k<p*t- 
MjaavTi. wenn wirklich Nonn. Dion. VIII, 389 lind Musae. 802 dbti&civ in einer 
etwas anderen Weise gebraucht ist (Nonn.: d^uftTjaocaa Motpr,; — tyouvt xspauvo»-., 
Mus. p.aivo|iivT)c mxpuvtv d^ptiiWjaavxa fiaXdos/jt xxX.), so kdnnen selbst diese Stellen 
noch nicht auf diejenige Bedeutung führen, deren man in der vorliegenden des Sopho- 
kles bedarf, selbst noch abgesehen davon, dass von diesen Schriftstellern ein Rück- 
schluss auf Sophokleischen Sprachgebrauch unzulftssig ist. 

Sitsb. d. phil.-hist. CI. XXIII. fid. 111. Hft. 23 
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„Denn nicht etwa hatte Zeus mir diesen Befehl verkündet, noch 
Dike, sie, die allein über die Pflichten gegen die Todten 
zu bestimmen haben. — Hat Kreon sein Verbot roxjade vöjxou? 
genannt 449, so behält Antigone den Ausdruck mit Sarkasmus bei, 
gibt ihm aber eine ihrem Standpuncte angemessene Beziehung auf 
die allgemein gütigen Pflichten über Bestattung der Angehörigen. * 
Die Auffassung von Schäfer und Wex, die Schneid ewin in diesen 
Worten gibt, stimmt sehr gut zu seiner nicht verkennbaren Neigung, 
demselben Worte an derselben Stelle oder in unmittelbarer Aufein- 
anderfolge eine Amphibolie der Bedeutung zuzuschreiben. An der 
vorliegenden Stelle nun ist uns ein solcher Gedanke , dass Antigone 
unter olde vö/xot etwas anderes und entgegengesetztes verstehe , als 
Kreon, unbedingt verwehrt Nicht Kreon allein hat durch ra xi?pv- 
X^ivToc p.ij npdaaew rdde und durch olde v6p.ot seine Verordnungen 
bezeichnet, sondern ebenso hat Antigone bei wpv&g r ade die- 
selben Verordnungen des Kreon gemeint; sie kann also nicht in dem 
unmittelbar folgenden unter den vollkommen synonymen Worten otöe 
vöpot etwas entgegengesetztes verstehen. Mag man ein solches Unter- 
legen einer nach dem Zusammenhang unmöglichen Bedeutung mit 
Schäfer parodia quaedam oder mit Schneidewin Sarkasmus nennen: 
der eine Name wie der andere dient nur dazu die Unmöglichkeit zu 
verschleiern. Sollen durch diesen Vers die ewigen göttlichen Gesetze 
bezeichnet sein, so kann r oOaoe nicht stehen bleiben. Insoweit ist zu 
der Conjectur Erfurdf s, roOg für roOade zu schreiben, die dann Hartung 
angenommen hat, jedenfalls ein Anlass vorhanden; aber die Hilfe, 
die man damit erreicht, ist nur eine scheinbare. Wenn die Gesetze, 
die Zeus und Dike gegeben , in Gegensatz zu denen gestellt werden, 
die von menschlichem Machtgebot und Belieben herrühren, so muss 
der wesentliche Unterschied jener göttlichen gegen diese mensch- 
lichen in aller Schärfe bezeichnet werden. Durch ol iv dvSpttmoig 
vö/xoi ist das nicht geschehen; Schneidewin muss selbst den Worten 
eine etwas andere Wendung geben: „welche über die Pflichten zu 
bestimmen haben“, um ihnen den erforderlichen Sinn aufzuzwin- 
gen. Überdies , wenn wir in dem folgenden lesen , wie mit der tref- 
fenden Bezeichnung der ocypamoc xda<pcc\9j Se&v v6jxtp.cc sich sogleich 
deren ausführliche Schilderung verbindet, so ist nicht zu glauben, 
dass eben diese ewigen Satzungen schon vorher ohne Kraft und Nach- 
druck durch einen unzureichenden Ausdruck oi iv dvSp&noig v6jxoi 
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sollten bezeichnet sein. Werden wir durch diese Erwägungen 
davon abgebracht, in dem Verse ol xtX. mit Beibehaltung oder 
Änderung des handschriftlichen Textes die göttlichen Gesetze 
bezeichnet zu finden, so wird die andere Auslegung noth wendig, 
dass die Verordnungen des Kreon dadurch bezeichnet sind. So 
Hermann unter Beibehaltung des überlieferten Textes : „non Juppiter 
fuit, qui hoc mihi ediceret, neque inferorum Fas , qui has mortalibus 
leges sanxerunt. Loquitur negligentius, ot posito, quasi non prae- 
gressum esset 6 wpu&e rd$e. u An diesen Grad von negligentia zu 
glauben , dürfte die disjunctive Form der Satzglieder , ferner die 
Aufmerksamkeit auf den feierlich ernsten und strengen Gang dieser 
ganzen Rede der Antigone verbieten. Als hinlänglich leichte Ände- 
rungen bieten sich dar: $ to6<j5* iv dvSp&notatv &piaev vop.ovg , als 
entsprechend dem xrjpO^ag rdSe, oder roioOzi' iv dväp. c opiatv 
vdpiouf. Die gleiche Bedeutung sucht Wieseler zu erreichen durch 
die Conjectur: oö tq6<t$’ iv dvSp&xotaiv tipiaav vöjxovg. Da jedoch 
zum ersten Gliede schon das Prädicat durch 6 xypOfcs rdSe gegeben 
ist, so erheben sich gegen diese Conjectur ähnliche Bedenken, wie 
gegen die von Hermann eingeschlagene Erklärung des überlieferten 
Textes. Der Zusatz iv dvSp&notoiv ist übrigens nicht müssig; denn 
entsetzlich ist es eben, dass unter Menschen, die der Gefühle der 
Pietät fähig sind, jemand diese oder solche Verordnungen gegeben 
hat Möglich bleibt freilich auch, dass, wie Dindorf vermuthet, 
der ganze Vers eine Interpolation aus v. 449 ist Der Zusammenhang 
verliert durch Weglassung durchaus nichts, ja die Rede der Antigone 
gewinnt an kräftiger Gedrungenheit. 

Ant. K04. — roOrotg tqvto n äaiv „avddvsi u 

Myotv' av, ti p.ii 7 X&aaav fößog. 

Schn, hat v. 304 die Leseart der Laur. A dvddva aufgenommen, 
während alle anderen Handschriften avidvetv haben. Dass die Beispiele 
fdr Einfügung directer Worte und Sprüche, durch welche Schn, dies 
dvSdvei rechtfertigen will, nicht ähnlich sind , haben Held (a. a. 0. 
S. 8 ) und Kayser (a. a. 0. S. 498) gezeigt; auf das Unpassende, 
das überdies noch im Gebrauche des mit dvSdvei zu verbindenden 
toOto liegt, hat Held aufmerksam gemacht. Nicht erwähnt ist die 
Grundlosigkeit des Einwurfes, den Schneidewin in grammatischer 
Hinsicht gegen die Vulgata erhebt. „Nach der Vulg. roöroc? rouro 

23* 
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näaiv avidvstv Xiyotr 9 av wird man gezwungen, roOroig näaiv zunächst 
mit Xt/Qir av (=ö7rö toötcov tovtojv) zu verbinden und in ganz 
verschiedenem Sinne bei avJdvecv wieder zu denken.“ Gesetzt 
es wäre wirklich zu avdavctv der Dativ rouroc? in „ganz verschie- 
denem Sinne“ zu denken , als in dem es zu Xiyoir* av gehörte , so 
wäre das doch nicht auffallender, als wenn zu zwei verbundenen 
Verben dasselbe Nomen als Object nur einmal gesetzt ist, selbst wenn 
jene Verben verschiedene Casus regieren. Übrigens ist von einem 
verschiedenen Sinne gar nicht die Rede, da auch der beim Passiv 
zur Bezeichnung des handelnden Subjectes gesetzte Dativ , mag man 
ihn auch durch ötz6 umschreiben dürfen, doch ursprünglich als ein 
Dativ des Interesses wird aufzufassen sein. Vgl. Bäumlein gr. Gr. 
§414. 

Ant. 871. ff. K p. xaxdg iyw yuvatxag viioi arvyfü. 

’I <7 jui. a> fiXraS' Aifxcov, a>£ <j* drip.d&t narvip. 

K p. ayav ye Xunstg xai av xat rö adv X£%og. 

’Iop.. f y dp ot tprjaetg rriade rdv accör oO yövov: 

Kp. "Aidrjg 6 naOam rovatie rovg ydfxovg fyu. 

’lafx. 8e$oyixiv\ cog focxs, rqvfe xar^avctv. 

So die Personenvertheilung in der Überlieferung aller Hand- 
schriften mit der einzigen Ausnahme des cod. Aug., der v. 876 dem 
Chor zuschreibt. Dass dieser und v. 874 dem Chore angehören , ist. 
nachdem es Böckh dargelegt, von allen Herausgebern mit Recht ange- 
nommen; aber v. 672, den Böckh unter Beistimmung der späteren 
Herausgeber der Antigone zuweist, lässt Schneidewin den Hand- 
schriften gemäss der Ismene. Mit Unrecht. Zu den Gründen Böckh’s. 
wesshalb dieser Vers in Antigone’s Munde vollkommen passt , wäh- 
rend er sich für Ismene durch alle Kunst der Deutung nicht voll- 
ständig rechtfertigen lässt, kann man kaum erhebliches zufügen, 
wohl aber lässt sich zeigen , dass Schneidewin’s zur Widerlegung 
Böckh s geschriebene Anmerkung die eigentlichen Fragepuncte gar 
nicht trifft. „Den Hämon“, sagt Schn, „einen nahen Verwandten 

konnte doch wohl die Schwester der Braut , zumal in einem 

solchen Augenblicke ohne Verletzung der Schicklichkeit < o yikra tc 
anreden.“ Das kann man zugeben oder nicht; darum handelt es sich 
nicht. Kreon hatte durch xaxd? yvvaZxas Antigone geschmäht, 
nicht seinen Sohn; wenn Ismene hierauf entgegnet, so ist es 
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natürlich, dass sie die Schwester gegen solche Schmähung ver- 
wahrt: von Antigone ist es hochherzig und zarter Ausdruck der 
Liebe, wenn sie auf die Schmähung hin weist, die darin gegen ihren 
Bräutigam liegt, und sie verwundet zugleich Kreon durch die geistige 
Oberlegenheit , mit der sie ihm zeigt, wen zugleich seine Worte 
mittreffen müssen. Ferner xod crij xccl xd adv Xfyo? soll dann sein 
„du mitsammt deiner Ehe, wovon du (seit 568) sprichst. “ Die Mög- 
lichkeit einer solchen Deutung ist an sich nicht zu leugnen ; aber sie 
wird äusserst gewagt desshalb, weil Ismene das Wort auf 

das Kreon durch xd adv \tyos höhnend Bezug nehmen würde , nicht 
gebraucht, ja noch mehr, weil sie in den letzten Worten gar nicht 
direct von der Ehe gesprochen. Endlich an erster Stelle beruft sich 
Schneidewin zur Vertheidigung der überlieferten Personenverthei- 
lung auf „die strenge Regelmässigkeit des Dialoges.“ Allerdings 
von 561 bis 571 ist genau stichomythischer Wortwechsel zwischen 
Kreon und Ismene. Es ist erklärlich , dass man bis 576 , da fort- 
während Kreon der eine Unterredner bleibt, beim Abschreiben die 
Identität auch der andern Person annahm und die Zwischenverse dieser 
zuwies; dass dies bei 574 und 576 mit Unrecht geschehen ist, erkennt 
Schneidewin selbst an. Also handelt es sich in Wahrheit nur darum, 
ob dieStichomythie zwischen Kreon und Ismene mit 571 oder mit 573 
schliesst, und wer für die Entscheidung dieser Frage die „Regel- 
mässigkeit des Dialoges“ als Grund geltend macht, bewegt sich im 
Cirkel , und setzt das zu Beweisende selbst als Beweisgrund. — Auf 
die Worte des Chores v. 576 erwiedert Kreon; 

xai aol ye xd(iol. jutfj xptßäg fr 1 xrA. 

„Durch xai aol ye (foJoy/jiiv 1 iaxi xrjvie xocxSavtlv) xdfxol möchte 
Kreon seinen Beschluss als mit der Ansicht der Auserwählten Theben 's 
übereinstimmend darstellen, deren weiteres Einreden er hiemit rasch 
abschneidet“ Schn. Das ist unmöglich, dass Kreon dem Chor, dessen 
unmittelbar vorausgehende Frage: 'Willst du wirklich deinen Sohn 
dieser Braut berauben? 1 die Bitte um Antigone's Leben verständlich 
enthält, dessen Ausdruck SeSoy \kiva — ttjvJs xaxSavelv, ebenso wie 
das aoi xavx' dp faxet v. 211. (wo Schn, selbst richtig diesen Sinn 
anerkennt) zeigt, dass er sich in den Beschluss Kreon's ohne eigene 
Billigung eben nur fügen muss: dass Kreon diesem selben Chor aus 
diesen Worten die Beistimmung zu dem Beschlüsse unterschiebe. 
Vielmehr hat schon Wunder zu aol und xäfiol richtig iöcxf wiederholt: 
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‘so scheint es nicht nur dir f sondern auch mir.’ Der bittere 
Hohn, den hiedurch die Worte erhalten, ist in seiner Angemessenheit 
von selbst verständlich. 

Ant. 733 ff. In der Stichomythie zwischen Hämon und Kreon 
beruft sich Hämon , gegenüber dem Vorwurfe Kreon's, dass Antigone 
von der Krankheit gottlosen Wesens ergriffen sei: 

rä ydp rocad' ind^nrcct vöacp ; 
auf das entgegengesetzte Urtheil des ganzen Volkes : 
oö (pYjai Srißyjg rqaS' 6p6nrohg Xeüg. 

Darauf heisst es weiter : 

K p. n6Xtg ydp ^ptv & pe %pij npdtaaew lpt1; 

6pcfe t 6$' tag stprjxotg &g dyav viog; 

„Siehst du, wie sehr du das in der Art eines ganz jungen Bur- 
schen gesprochen hast,, wenn du mein njXcxoöSs r^v yOocv so ver- 
drehest, als sollte dir die Stadt Gesetze vorschreiben, da du nur die 
allgemeine Stimme nicht ungehört lassen darfst. 4 * Schn. Ein sonder- 
bares Versehen hat sich durch alle drei Auflagen erhalten in dem 
„mein ryjXixoO$e rijv y6<jcv. w Nicht Hämon, sondern Kreon hatte diese 
Worte gebraucht, v. 726 : ol rrjXtxotöe xal $t6a£6p£t iSa §1) 6n dvipdg 
rrjXixoOde n%v yOaiv. Auf diese Worte nimmt allerdings Hämon 
Bezug: f Du wirfst mir die Jugendlichkeit meines Lebensalters vor, 
aber deine eigenen Äusserungen zeigen ja diese Jugendlichkeit in 
noch höherem Grade.’ Nur nicht darum, weil Kreon die Worte 
Hämon’s verdrehe, wie Schneidewin die Äusserung Hämon s auslegt, 
sondern weil er, obwohl in reifen Jahren, doch mit jugendlichem 
Gbermuthe den Werth und die berechtigte Geltung der allgemeinen 
Volksstimme nicht anerkennen will. Solche Selbstüberhebung ist 
durch viog hinlänglich bezeichnet; aber wer soll errathen, wo sich 
überdies eine anderweite Andeutung nicht findet, dass bei dy av viog 
an eine Wortverdrehung gedacht sei? — Darauf erwidert Kreon : 

K p. aXAtp ydp yj ’/xot J(pyj p£ tyJcjJ* äp^etv 

A?|x. n 6hg ydp oüx laS* fing dvdpög i<J$' iv6g. 

Xp-6 p£ ist Conjectur Dobree s, von Dindorf in den Anmerkungen zur 
Oxforder Ausgabe unter Vergleichung von Ai. 1367: r$ ydp pt 
pdXXov sixög yj ’pccurfy rrovslu empfohlen, von Hartung und Schneide- 
win in den Text aufgenommen. Hartung bemerkt dazu: „Es war 
eine ganz unpassende und durch das Vorangehende keineswegs 
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veranlasste Frage: Muss denn ein Anderer, ausser mir hier, im Staate 
herrschen ? Hämon hatte verlangt, dass der König auf die öffentliche 
Stimme hören soll. Aber Kreon ist ein Tyrann wie Atreus, oderint 
dum metuant u. s. w. Gr will regieren für sich, nach seinem 
Gutdünken und zu seinem Vortheil: car tel est notre plaisir." 
Wie man aus dem Dativ soll die Bedeutung erhalten können: „nach 
meinem Gutdünken“ hat Hartung nicht gezeigt, er wird es auch wohl 
nicht zeigen. Nimmt man einmal die ConjecturDobree's, so muss man 
sich auch nothwendig auf die Auslegung beschränken: „zu meinem 
Vortheil.“ Insoweit hat daher Schneidewin gewiss Recht, dass er 
nach Annahme jener Conjectur die beiden Verse umschreibt: „Für 
einen anderen nämlich als für mich soll ich über dies Land herr- 
schen? Gewiss musst du auch für andere sorgen, da von keiner 
Gemeinde die Rede sein kann, wo der Herrscher nur an sich denkt. “ 
Aber dann tritt auch sogleich die Unzulässigkeit dieser Auslegung 
und somit der Conjectur selbst hervor. Dass man das Urtheil , die 
Stimme des Volkes hören müsse, hatte Hämon durch die Äusserung: 
cu frjat SToßrjg gefordert. Um den persön- 

lichen Vortheil des Herrschers gegenüber dem allgemeinen des 
Volkes handelt es sich ganz und gar nicht; denn ein Gegenstand 
solches Vortheiles ist überhaupt nicht vorhanden. Es passt gegen- 
über der Mahnung Hämon’s, dem Urtheile des Volkes einen Ein- 
fluss zu gestatten, ausschliesslich die unwillige Frage Kreon’s: 'Habe 
nicht ich allein in diesem Lande zu befehlen?’ und die Erwi- 
derung : 'Ein Staat hört auf Staat zu sein, wenn er von eines Einzigen 
Willen abhängt.’ Diesen durch die vorausgehenden Worte geforder- 
ten, für die Lage der Dinge und für den Charakter Kreon's, den wir 
als eifersüchtig auf seine Herrschermacht, nicht als eigennützig ken- 
nen lernen, ausschliesslich passenden Gedanken erhalten wir, wenn 
wir die handschriftliche Überlieferung 7 s beibehalten. Man wen- 

det gegen diese, unter Berufung auf Elms]. Med. 1334, ein, dass 7 i in 
Fragen nicht gebraucht werde. Es bedarf ja aber nur einer Verglei- 
chung der dort aufgesammelten Stellen, in denen Elmsley das in 
Fragen sich findende 7 i durch eigene oder fremde Conjecturen ent- 
fernt, um zu sehen, dass höchst verschiedenartiges neben einander 
gestellt ist. Wenn 7 i in dem der Frage entsprechenden Aussagesatze 
seine angemessene Stelle hat, so ist gar nicht abzusehen, warum es 
dieselbe nicht im Fragesatze haben sollte, und das Factum lässt sich 
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gar nicht leugnen, wenn man nicht einer Hypothese zu Liebe eine ziem- 
liche Zahl von Stellen willkürlich zurecht schneiden will. Nach Her- 
mann’s treffender Entgegnung zu Phil. 439 sollte man dies Bedenken 
für beseitiget halten. An der vorliegenden Stelle hat yi seine durch- 
aus passende Bedeutung: ‘Es gehört sich wohl gar etc.' — Von 

unleugbar höherem Gewichte ist das andere gegen die überlieferte 
Leseart vorgebrachte Bedenken in Betreff der Construction von xprj 
mit Dativ cum inf. Von den Stellen, die zum Belege dieser Construction 
beigebracht werden (Passow. Lex.), ist Lys. 28, 10 ohne Beweiskraft 
(vvvl yocp rotg äp^ovat rolg tipLtripotg imdsl^tre ndrepov %p1) 
itxaioig d vai xrA.), da man die Dative als durch bestimmt 

betrachten kann. AberEur. Ion 1319 und Luc. Hermotim. 88 zeigen 
unzweifelhaft die fragliche Construction und geben sonst nicht Anlass 
zu einer Textänderung. Nimmt man hinzu, dass SsX dieselbe Con- 
struction häufiger hat, ferner, dass die Synonymie von npoaifixtiv selbst 
auf die Construction einwirken kann , so wird das Beibehalten der 
Überlieferung: aXAw yocp % */xot yjpri ye r^< &p%etv %$ov6g; 'Soll 
denn gar ein anderer als ich in diesem Lande befehlen?' hinlänglich 
gerechtfertigt erscheinen. L. Kayser, der xf»? fxot apX £(V nicht a * s 
zulässig gelten lässt, hat durch seine Conjectur (a. a. 0. S. 497): 
aXAcp yocp $ ’/xoc %pr) yt ntiSocpxttv ^Stvoc; wenigstens den 
durch die überlieferte Leseart gegebenen Sinn genau eingehalten. 

Ant. 763. ff. — — — 76 r 1 od<J«pia 

roüjuiöv /rpocJÖipet xpar’ & öfSocXfxoig öpoüv, 
cof r oTg SfXovai rwv yiAwv j maivec £vva>v. 
fxccivet, das Schneidewin gegen Laur. A. pr. m. und die Angabe 
der Scholien in den Text genommen hat, rechtfertigt er, einer Erklä- 
rung von H. Müller sich anschliessend, in folgender Weise: „Indem 
Hämon rasch forteilt, motivirt er dies dadurch, dass Kreon seinen 
wohlmeinenden Freunden gegenüber tobe. Denn o( SiXovreg sind 
qui bene volunt tibi, nochmalige Einschärfung des Gedankens 
von 741, 749.“ G. Wolff (a. a. 0. S. 388), Held (a. a. 0. S. 11), 
G. Curtius (a. a. 0. S. V) stimmen im Verwerfen dieser Leseart 
und Erklärung überein , aus verschiedenen Gründen , und ohne dass 
in den späteren Erörterungen auf die früheren Rücksicht genommen 
wäre. Curtius weist auf die treffende Entsprechung hin, welche bei 
der Leseart fxccivy die Schlussworte Hämon's — fxotivy zu den 
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vorausgehenden Schlussworten Kreon’» erhalten , üg aMx.cc SvYjexy : 
es hätte sich ausserdem noch zur Vergleichung ziehen lassen der im 
Wesentlichen der Form sehr ähnliche Schluss der Rede« mit der 
Teiresias den Kreon verlässt 1087 ff.: co nal, ou d' jp-äg änays npdg 
döfxoug 1 ha röv oxirog ig vccot ipovg xal yv& rpifetv nfcv 

yX&aoav i b<jv%<tiripav. Held zieht in Erwägung« dass der Indignation 
liämon's dieser verächtliche Rath viel besser passe« als die ruhige 
Motivirung« bei der überdies £uvcov ganz nichtssagend würde. Den 
entscheidendsten Grund hatte G. Wolff bezeichnet: die Bedeutung 
von £&eov, welche Schneidewin für seine Erklärung nothwendig 
bedarf« und die er von H. Müller angenommen hat, lässt sich durchaus 
nicht nachweisen. 

Ant. 925 ff. dXX’ ei f/iv oüv rad’ iariv iv 3eoig xa Xd, 
naSövreg dv %uyyvotp.ev ifyxapn>}x6r££. 
el $' ocd’ djULapravouot, irXciw xaxa 
rrcxSoisv rj xal Spüa cv ix$ixo)g ipi. 

„Doch gilt dies wirklich bei den Göttern, wie Kreon wähnt, für 
beifallswerth« dass meine fromme That als gottlos gestraft wird« dann 
muss ich wohl für das Erduldete Verzeihung üben, als des Ver- 
gehens schuldig. — Gelte ich für schuldig, dann will ich verzei- 
hen, was ich geduldet; sind aber meine Gegner schuldig, dann 
mögen ihnen die Götter nicht verzeihen. “ Schn. Held bestreitet (a.a.O. 
S. 15) diese Erklärung, weil dadurch zwischen den beiden Gliedern 
kein deutlicher Gegensatz zu erkennen sei (nämlich der von Schnei- 
dewin bezeicbnete 'muss ich wohl Verzeihung üben 1 — 'mögen ihnen 
nicht verzeihen’ liegt nicht in den Worten des Sophokles, son- 
dern nur in der Willkür des zweiten Theiles der Paraphrase), und 
erklärt £vyytyv&axu in der Bedeutung fateri. Nur scheint mir weder 
die Entgegnung erschöpfend, noch die eigene Erklärung Held’s befrie- 
digend: „At si revera haec diisplacent, fateor malo me affectam 
esse, cum peccaverim.“Schneidewin’s Erklärung ist vor allem sprach- 
lich nicht zulässig; denn wenn £vyytyv cooxeo in die Bedeutung des 
Verzeihens, Nachsichtübens übergeht, kann im Participium zu £vyyi- 
Tvcüoxcü nicht das Object des Verzeihens bezeichnet werden, so dass 
Zoy yvolpisv &v naSövreg bedeutete 'dann muss ich wohl für das Erdul- 
dete Verzeihung üben,’ sondern nur der Grund oder die Bedingung 
u. s. w. des Verzeihens, also *da ich, oder wenn ich geduldet habe, 
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so würde ich Verzeihung üben. 1 Dadurch ist nicht etwa ein blosser 
Namensunterschied der grammatischen Auffassung bei gleichem Sinne, 
sondern eine wesentliche Verschiedenheit der Bedeutung bezeichnet ; 
dass die zuletzt dargelegte nicht angemessen ist, dass die Construction 
in sofern noch härter wird, als dem einen causalen Particip ein ande- 
res causales untergeordnet ist, bedarf keines Nachweises. Wenn mau 
hiernach zu der schon in den Scholien gegebenen Erklärung von 
fryytyvunjxtiv zurückkehren muss, nämlich zu der Bedeutung 'zu der 
Einsicht gelangen, sich bewusst werden*, so hat man nur nicht mit 
Held die Construction schwerfällig und den Gedanken schief zu 
machen, indem man no&6vreg als nächstes Object zu %vyyvoTpev nimmt 
(denn das Unrecht, nicht das Leiden ist ja doch der Gegen- 
stand der Einsicht, zu der sie dann gelangen würde), sondern ganz 
mit den Scholien: eiravroc rolg SeoXg dpiaxst, naäovTeg rrjv upcapiav 
7 voiypev n%v dpapviocv. Antigone vollbrachte die That in der Über- 
zeugung ein ewiges sittliches Gesetz dadurch zu erfüllen , in der 
Gewissheit ferner 6n ttAcccov j(pdvos, /*' dp&axetv rolg xara> 

tcüv iv3d$e. Sollte wirklich, sagt sie daher nun, diese Strafe die 
Billigung der Götter haben , so werde ich durch mein Leiden (also 
indem ich sterbend in die Unterwelt gelange) zu der Einsicht kom- 
men, dass ich im Unrechte bin; wenn dagegen diese im Unrechte 
sind, so mögen sie Leiden zu erdulden haben nicht in höherem 
Masse, als sie an mir rechtswidrig handeln. Die Nothwendigkeit, 
nocSovreg und ^papwixOreg selbstständig von einander aufzufassen, 
nicht das letztere dem ersteren unterzuordnen, wird sich noch bestä- 
tigen durch Aufmerksamkeit auf die Folge der deutlich einander ent- 
sprechenden, chiastisch geordneten Begriffe 

iv $$oXg xccld naSövrtg ifipapT^xöreg 

dpocprdvovai ndSoiev ixSixtag dpüatv. 

Die hier begründete Erklärung findet man bereits in Böcklfs 
zweiter Abhandlung bezeichnet: „Wenn aber dies, dass ich für diese 
That gestraft werde, den Göttern als das Rechte erscheint, so werde 
ich meines Vergehens mir bewusst werden, wenn ich die Strafe erlit- 
ten, wenn der Tod die Hülle von der Wahrheit hinweggenommen hat.* 

Ant. 1034 ff. — xoddi pocvrix^g 

anpaxrog Op.iv dpi , rcov Onai ylvoug 
i&pnohqpat xdxnepöpnapocc ndAcu. 
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„röv 6nal yivovg, ‘von anderen aber, die des Geschlechts 
sind.* Allein trotz der Anrede ävdpes n6Xeu>$ und des Homerischen 
dviip $rjjxov u. dgl. wäre der Genitiv allein zu kahl, die Wendung 
Oberhaupt auffallend, wie auch die ohne Noth gebrauchte Form frrat. 
Vielleicht rwv $ y ün' iv yivei, welches aus ähnlichem Missver- 
stände corrumpirt werden konnte, wie 674. 01 £v yivei = ol lyyevel$ 
O.R. 1016. 1430. — Kreon meint Antigone und Ismene nach 531 ff. 
aber auch Hämon.“ So Schneidewin. Aber mag man nun ünal yivovg 
beibehalten, oder mag man fa' iv yivei schreiben, oder mag man mit 
Hartung, der hierin einer von Hermann eben nur gelegentlich gemach- 
ten Bemerkung folgt, in dieser Richtung noch einen Schritt weiter 
gehen und röv ött’ iyyev&v schreiben : ein grammatisches Beden- 
ken, Ober das man doch nicht so leicht hinweggehen dürfte, bleibt 
dabei ganz unberührt. Heisse es nun oi yivovg oder oi iv yivei oder 
oi iyyevelg, in jedem Falle ist oi Artikel zu dem darauf folgenden 
Nomen oder ein Nomen vertretenden Ausdrucke; lässt sich irgend 
durch Beispiele constatiren, dass die Präposition zwischen Artikel und 
Nomen gesetzt sich finde? Bis diese an sich nicht glaubliche Wort- 
stellung erwiesen ist, hat man sich gewiss aller der bezeichneten 
Versuche der Erklärung zu enthalten, und es wird vielmehr gerathen 
sein, mit Hermann und Böckh zu tilgen: rwv ünai yivovg, mag 
man nun mit Hermann, blosses Komma nächst setzend, rwv relativisch 
nehmen, oder lieber, wodurch eine grammatische Härte der Bezie- 
hung vermieden wird, mit Böckh nach etfii ein Kolon setzen und rcöv 
als demonstrativ betrachten: „von dieser Zunft bin ich verkauft,“ 
wie Böckh übersetzt, d. h. von der Zunft dieser Leute, an welche 
durch fxavrtxifc erinnert war. Über Wieseler’s Conjectur a. a. 0. 
S. 10: röv S* üniyyvos lässt sich nicht urtheilen, da er zu ihrer 
Erklärung blos sagt: „Coniicio autem locum corrigendum esse ita: 
rdiv tiniyyvog, cfr. Aesch. Choeph. 36: xpirtxi dl rcövJ’ oveipa rwv 
SeöSev IX axov vniyyvoi* und sich aus der citirten Stelle nichts für 
die Erklärung der vorliegenden gewinnen lässt. Wie ein Scherz 
klingt, aber ganz ernsthaft gemeint ist Hamacher’s Vorschlag (a. a. 0. 
S. 202): „rcov 8' ei ye vovg , seil, iart, d. h. wenn ich nicht von 
Sinnen, nicht verblendet bin, so bin ich von ihnen, nämlich von allen, 
verkauft und verrathen.“ 
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Anhang. 


Den Lesern der vorstehenden „Beiträge“ ist es vielleicht erwünscht, sogleich 
mit der von mir versuchten Erfrierung einzelner Stellen eine Obersicht über das 
Material zur Erklärung und Textes-Emendation der Antigone zu erhalten, das sich 
in den neuerdings erschienenen Monographien findet. Ich verbinde daher im 
Nachfolgenden mit einem Register über die oben behandelten Stellen zugleich 
ein gedrängtes Referat über den Inhalt der S.302 Anm.2 angeführten Schriften, 
so weit derselbe nicht schon in der Schneidewin'schen Ausgabe angedeutet ist; 
die Bezeichnung der Verfasser durch die Anfangsbuchstaben ihres Namens ist 
aus den oben gegebenen vollständigen Citaten verständlich. 


2. 3. s. o. S. 308. 

4. ar>j g ep s. o. S. 313. 

10. rwv ixSp&v xaxa s. o. S. 317. 

19. iZixetinov s. o. S. 306. 

23. ff. ’EreoxX&c pev, &g Xeyovfft xrX. A. N. S. 238 sucht Xeyouat gegen 
die von Jacob und Schneidewin erhobenen Einwendungen zu rechtfertigen. 
Die Annahme, dass Antigone den Eteokles bereits pflichtgemäss mitbestattet 
habe, sei durch v. 900 nicht erwiesen, da v. 902 — 913 zu verwerfen, also dann 
xotoiyvyTov xapa auf Polyneikes zu beziehen sei, und da andererseits v. 192 ff. 
sich nur durch gezwungene Deutung mit der Voraussetzung der bereits ge- 
schehenen Bestattung vereinigen lasse. (?) Er behält daher den von Schn, ver- 
worfenen Vers, und schlägt vor: 

’ErroxXea piv, \iyova t. avv ätxip, 
x piff et dixocia xat vo p<p xardt ySovoc xrX. 

ein Vorschlag, der an sich und in seiner, an ein paar Puncten zweifelhaften Be- 
gründung der Überzeugungskraft entbehrt — Ullr. S. 52 ff. schreibt : ’EreoxXea 
juy, wf Xe^ovai <juv dtx^. xpvjaStig dixaia xai vdpwp xoera z$ovdg xrX. „Eteodem 
quidem iusto , ut recte dicunt, iure usus et lege condidit humo honoratum 
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Manibus.“ Durch Xeyouoi ein ttxy lege Antigone die Anerkennung für Kreon, 
dass er den Eteokles bestattet, anderen in den Mund ; für xpw* f« vo » 

sei zwar sonst nicht nachzuweisen, müsse aber eben als Singularität hinge- 
nommen werden; in öixata sei dcxy wiederholt zu denken. Diese letztere An- 
nahme, dass dcxy, welches von einer Präposition abhängig in einem einge- 
schobenen Satze eine adverbiale Bestimmung gibt, zugleich als Object zu 
dem im Hauptsatze selbst vorkommenden xpnaäe ig gelten soll, halte ich für 
grammatisch unzul&ssig, und begreife nicht wie die Worte Thue. 6 , 36: oirwf tw 
xotv$ fößcp rdv afiTspov covrat u. dgl. auch nur zu den „ähnlichen 

Stellen“ gerechnet werden können. — Held S. 3 ff. bezieht ebenfalls Xfyovai 
auf obv öi'xip expvtf/e, so dass nicht die einfache Thai, sondern ihre Gerechtig- 
keit als Urtheil des Volkes erwähnt werde, und conjicirt: 

’EnoxXea p.sv, &g Xiyouat, ovv öi'xip 
npocrStig dixotta xai vopta xard x^ ov ®£ 
ixpvt pe xrX. 

„Eteodem, ut dicunt, secundum ius et legem additis iustis sacris terra condi- 
dit.“ Die Conjectur unterliegt erheblichen Zweifeln. Auffallend ist schon die 
Trennung des dtxy von xai vdptp durch npotrStig äixata; ferner bei aller Freiheit 
des tragischen Sprachgebrauches im Nichtsetzen des Artikels an solchen Stellen, 
wo die attische Prosa ihn erfordert, ist doch nicht glaublich, dass ein erst 
du rch den Artikel zur Geltung eines Substantiv gelangendes Adjectiv desselben 
entbehren könne; endlich dass npoaSecJou rd fo'xata bedeuten könne iusta per- 
s o 1 v e r e (denn diese Bedeutung, nicht ein a d d e r e iusta sacra, durch welches 
die Schwierigkeit verdeckt wird, bedarf inan) ist durch El. 933: ofjxai fAdXiar* 
fic*>«ye toö TtSvvjxoTog p. v yj jxe V ’Opivrov Taöra tt p o <j Seivai' reva nicht zu erwei- 
sen, wenn man den eigenthümlichen in dieser Stelle der Elektra bezeichneten Fall 
bedenkt. — Wieseler S. 4 conjicirt: — , kg Xfyouoi oi/v öixip, xp^ardg dixet tot 
xai vo'jaw — . xp> 3 ^T^soll bedeuten xpyorig wv „bonum et strenuum se praestans,“ 
und &xata soll adverbial gebraucht dem vop.<p parallel stehen, das eine in sprach- 
licher Hinsicht so wenig glaublich wie das andere. — Ham. S. 143: „Sophokles 
hat geschrieben: xpv aT * e * dtxata als Zwischensatz, d. h. si quod bonum 
iustum est, wenn brav, ordentlich (bandeln) gerecht ist. Antigone sagt, durchaus 
der Situation gemäss: 'Man sagt, mit Recht und gesetzlich habe er ge- 
handelt. Nun ja, er hat eben ordentlich gehandelt, wie er nicht anders durfte. 
Was ist denn da viel Aufhebens zu machen V Sie spielt eben darauf an, dass 
Kreon, wie man ihr berichtet, kg Xfyouoi, bei seinem Verfahren sich auf Recht 
und Gesetz beruft.“ Die eigenen Worte H*s werden zur Kritik dieser Conjectur 
hinreichen. — Die Conjectur von Buchholz II. S. 11: XP^^rds 6 3eto$ ist 
schon oben S. 300 erwähnt. 

31. f. rocaörd f»aot röv dya36v Kpcovrd aoexapot, Xeyco yäp xdp.4, xvjpv- 
$avr* fyuv» A. N. S. 239: Kpcovrd f*oi xai aoe, Xe'^w 7 a p xai ei — und be- 
gründet diese Conjectur trefflich ; doch dürfte sie nicht nothwendig sein. 

33. Tolg cidoatv codd. — H. S. 3 erkennt die Leichtigkeit der Änderung 
Totai p.rj cido'ffiv an, „verum tarnen desidero in oratione a liquid, quo significetor. 
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iis quoque, qui noodum regia iussa cognovissent, veile regem ea proponere.“ 
Darum schlägt H. vor: xai rot; p^ d$6a tv. Die Angemessenheit des hinzuge- 
füglen xat ist anzuerkennen, die Nothwendigkeit gegenüber einer einfacheren 
Änderung nicht zu erweisen. — Ham. S. 147: „Nein, Sophokles hat geschrie- 
ben: r«ur« rot; p^ v ddöatv oaprl. Dergleichen, sagt man, habe der gute 

Kreon dir und mir (für dich und mich), ja ich sage, auch mir, wirklich schon 
posaunt (x>jpu£av r fynv) und komme nun hieher, dasselbe (raura) noch ein- 
mal hier, wo man*s freilich nur zu gut weiss, vorzuposaunen (nämlich uns hier, 
auf die doch eigentlich alles gemünzt ist).“ Belege für den hier vorausgesetzten 
in seiner Art einzig dastehenden Gebrauch der Partikel p>?v muss man erst noch 
erwarten, ebenso wie den Erweis der Accentuation raura, welcheHam.sowohlS.4 
wie S. 147 so consequent festhält, dass man eine beabsichtigte Verwerfung der 
sonst üblichen Accentuation raurd vermuthen muss. Übrigens erfahren wir noch 
S. 148, dass it p o x>jpy£ovra bedeutet: „hier vor uns, ganz in unserer Nähe.“ 

45. rov 70OV epov xat rov aov, $v ab 3iXfl;, adfXpo'v. A. N. S. 239 ver- 
muthet: rov ouv ip 6v ye, rov adv vjv ab fxy weil in den überlieferten 

Worten „eine Willfährigkeit liegt, wie sie Antigone gegen ihre Schwester sonst 
nirgends zeigt.“ Aber dazu, scheint es, nöthigen die überlieferten Worte nicht 
einen Ausdruck der Willfährigkeit in ihnen zu finden; man kann auch in ihnen 
denselben Vorwurf verletzter Geschwisterpflicht lesen, den A. N. durch seine 
Conjectur ausdrücken wollte. 

53. dwrXoöv ctto; s. o. S. 307. 

00* ^pov rupavveov rj xpdnj 8. 0. S. 318 

§1 — 64. aXX’ fvvoetv xtX. s. 0. S. 320. 

71. dXX’ on’ota <70t doxzt s. 0. S. 321. 

70. aoi d 7 « l äoxet s. o. S. 301. 

88 . Sepp^v ixi foxpoiai s. 0. 8. 322. 

94. Kpoaxtiaet di'xrj s. 0. S. 303. 

99. rot; ptXot; d 7 op36j; s. o. S. 324. 

105. Für Atpxatojv uirep fei$p<*)v conjicirt W. S. 4 f., um die von Schnei- 
dewin bezeichnete topographische Ungenauigkeit zu heben: lirt j5ei3po>v — 
persodisch höchst unwahrscheinlich; und ist denn für den Sinn durch diese 
Änderung viel gewonnen? 

106. rov Xsuxaoirtv ’Ap^d^ev <po)ra codd. Gegen die von L. Ahrens aufge- 
stellte, von Schneid ewin in den Text gesetzte Conjectur ’Airtoäev erhebt Kayser 
S. 302 das gewiss beachtenswerte grammatische Bedenken, „ob sich Sopho- 
kles dieser Form statt der regelrechten ’Ajrt'o^ev bedienen konnte,“ und 
empfiehlt desshalb die von G. Hermann vorgeschlagene Ergänzung ’Ap*yd3cv ex. 

HO ff. K. S. 302 setzt strenge Responsion der anapästischen Systeme voraus 
und schlägt zu deren Herstellung vor, unter Beibehaltung von Sv — IloXvvctxij; 
nachher einzuschieben rfya^fv, 6 d’ w; (die Conjectur muss wohl nicht vollständig 
bezeichnet sein, da hierdurch das Metrum leidet), Ham. S.130 ergänzt zu gleichem 
Zwecke a^cbv Spy ai; (ähnlich der Böckh*schen Conjectur äovpto;). 
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117. <jt «5 «5* öirip (x£>.a^po)v ^otvlaiGiv api^ixavuv xuxXep. Ham. S. 151 
conjicirt: 

ffras 6 * vicip p^kdSpoiv poviot t f 
a Ta c v a^i^avoav xuxX<p 

Wollte sich jemand auch das matte, nichtssagende afriv gefallen lassen, so kann 
doch niemand zugeben, dass durch die Conjectur der glykoneische Rhythmus 
zerstört werde ( — » — o o — o — ), nur in anderer Weise als durch die 
Überlieferte Leseart. 

125. avrcjraXov ou 7 /«tpc»ifxa dpaxovrog s. o. S. 326. 

130. xpvaoG xavax^p önsponrai s. o. S. 320. 

133. vtxvjv GßfA&vr* aXaXx£at s. o. S. 308. 

134. dm'rujra d' eiri 7 a ttsjc ravraXeo^st;. (La sec. m. und T. »vrtrujf&s). 
Arndt. 8. 16 ff. Aus einer Übersicht über den Sprachgebrauch von avrirunro;, 
der unter die drei Gruppen geordnet wird: „1) im räumlichen Sinn alles, was der 
körperlichen Bewegung widersteht; 2) vom Schalle, widerhallend; 3) auf 
geistige Bewegungen und Thätigkeiten übertragen, widerstrebend, schwer, 
schwierig,“ folgert A., dass die passive Bedeutung von avrtru 7 rof „zurückge- 
schlagen, von vorn getroffen,“ nicht nacbzuweisen sei, und verwirft desshalb 
das handschriftlich auch minder gut beglaubigte am'rujros. (Der Beweis ist 
nicht überzeugend ; um die passive Bedeutung auszuschliessen, muss in der von 
A. bezeichneten zweiten Gruppe des Gebrauches eine sonst unverdächtige Stelle 
Soph. Phil. 694 in Zweifel gezogen und den andern zu dieser Bedeutung gehö- 
rigen Fällen unverkennbare Gewalt angethan werden.) Die Porson sehe Con- 
jectur avriröjra gebe einen passenden Sinn: „er stürzte gegen die prallende 
Erde, gegen die dem Stosse nicht nachgebende , sondern widerstehende harte 
Erde, so dass der Fallende zerschmettert werden musste;“ doch sei die 
Conjectur nicht nöthig, man könne bei dem am besten beglaubigten avriruira 
bleiben, das adverbial zu nehmen sei. Aber die Verlängerung des auslautenden 
kurzen a ist durch all die Bemerkungen A/s über Tonmalerei und durch die 
Behauptung, dass # »nach epischer Weise der Verdopplung fähig sei“ (eine 
Behauptung, die übrigens in der hier bezeichneten Allgemeinheit selbst für die 
homerischen Dichtungen unbegründet ist) nicht zu rechtfertigen. 

130. £XXa ö* eV aXXotf ^Trevcojxa ffTupsXt£c*)v p.e*ya£ *Ap>?s ds^ioattpog. W. 
S. 3: „Scripserat Sophocles dt^ioaei poig t u und das soll heissen „ducibus.“ Der 
Beweis wird geführt durch die Glosse des Hesychius : Istpotfopov ^epiovixov, 
fxmjxrou di and rwv ds£ioae(p<*)v unreov. Aber wenn man alles übrige zugeben 
wollte, so kann doch lovcxdf nimmermehr mit ifye[io)v in Bedeutung gleich- 
gesetzt werden. Übrigens ist auch Schneidcwin’s Bemerkung : „die von den 
Scholien erwähnte Leseart öe£ioxeipo$ ist blass und matt, weil bildlos,“ sehr ge- 
wagt in einem Falle, wo die Data des Sprachgebrauches uns nicht möglich machen, 
über die Angemessenheit oder Zulässigkeit jenes Bildes sicher zu urtheilen. 

140. am xctpsiaot s. o. S. 332. 

133. 6 ÜTjßocf ä' AeXix^ttv s. o. S. 332. 

158. rlva tif) pvjriv ipifjutüv s. o. S. 333. 
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109. epnedots ypovvjiiaatv s. o. S. 30i. 

190. robg yCkous xocoufifäoc s. o. S. 333. 

191. roioTad* fycb vopoiat t^vS* au£o* xrfXiv. K. 8 . 498 conjicirt: rotolad 0 
iyo) vrffAotfftv au^ 9 (ü xo'Xiv (?gl. 208 npoi^ovut, 210 np^oerai); ebenso wenig 
nothwendig, wie die von Schneidewin (1. Au fl.) gemachten Vorschläge nfrvö* 

oder rrjad* ä p£<o. 

203. f. roOrov nöXtt r^Ö* ixxexypux rat Taytp (ivjrt xrtpi^tiv p.rj ze xcoxöacu 
rtva. G. Wolff S. 354 sucht die Beziehung von ray<p ^uf beide darauf folgende 
Glieder xrepi&iv, xo)xvaat nachzuweisen. Es »liegt wohl hier wieder eine dich- 
terische Verkürzung vor, indem man aus ra?<p zu xwxöffoci sich ergänzt: mit 
einer zum zdyog, zur letzten Ehre gehörigen Todtenklage.“ Mit solcher Erklä- 
rung reicht man doch keineswegs für alle Stellen aus, in welchen zwei durch 
oözt — oure, fifr — di u. ä. verbundenen Gliedern ein Wort vorausgeht, das 
nur zum ersten Gliede zu construiren ist, vgl. 199 — 202. 762 f. El. 913 f. Nur 
würde ich mich bedenken , in dieser Fügung, die überhaupt im Griechischen 
noch weitere Analogien hat (Madwig, gr. Gr. §. 216, Anm. 1), ein Zeichen von 
„Kreon’s Ungestüm" mit Schneidewin zu erkennen; vielmehr scheint das Voran- 
stellen des nur zum ersten Gliede zu construirenden Wortes immer in dem 
besonderen ihm zu gebenden Nachdrucke seinen Anlass zu haben. 

21L ff. ooi roför* dpiaxtt xrX. K. S. 495 nimmt nach v. 211 und naeh v. 214 
zur Vervollständigung der Construction und Erleichterung des Gedankenganges 
den Ausfall eines Verses an. 

213. xocvrt xov t* heazi ooi codd., wofür Schneidewin mit Erf. xavrf xoti 7 
fotoz i 001, Dindorf xocvrf xou izäpeazi <701 schreibt. Ham. S. 155 „Sophokles 
hat geschrieben ravra^ou t* (rot). a Aber xavra/oö v<$p.<p XP % 7 ^ ai aoc 

erhält durch die von Ham. angezogene Stelle Ai. 1252: dXV 0 1 yp ovoOvtcc ev 
xpocTouai jravraxo* deinen Sinn, und toi lässt sich weder elidiren, wie Ham. 
anzunehmen scheint, noch findet es sich bei Sophokles durch Krasis mit iv 
verschmolzen. 

215. &v (jxoxoi vGv Jre. Da man erwarten darf, diese Aufforderung als 
Folgerung aus dem vorhergehenden ausgesprochen zu finden, so conjicirt R. 
Rauchenstein, Jahn'sche Jahrbücher 75, 4. S.265: wa:’ ouv oxoxoi vOv eeze — 
mit wenig Wahrscheinlichkeit. 

218. ti dyjr* 5v dXXo zoöz' gTzevzeXXotg ert. Ham. S. 158: »Man sieht, Sopho- 
kles hat weder £XXo geschrieben noch äXXcp, sondern dXXd.“ Es bedarf kaum 
der Erwähnung, dass die bekannten Stellen, welche dXXa inmitten des Satzes 
mit Beziehung auf einen hinzuzudenkenden Gegensatz haben, mit der vorlie- 
genden keine Vergleichung gestatten. 

231. Ham. S. 160 sucht wieder ?xoX$ ßpadvc zu vertheidigen. 

244. axaXXax^eis axet s. 0 . S. 335. 

292. azip^ttv ipJ s. o. S. 337. 

293. rourou; s. 0 . S.341. 

302. f. s. 0 . S. 341. 
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320 — 323. otfi* 6*g XaXijpa xrX. s. o. S. 337. 

323. xovg dpSvras 8 . o. S. 341. 

353. Xa<xiocux*vde 3* Tinrov xrX. s. o. S. 341. 

354. xal xa xai dvep.tSev ypdvi jpia. W. S.7: „Scripserat poeia, nisi omnia 
me fallunt: xai y£^yp.a xa:’ aveprfsv fpdvrjfia, 'orationem eongruentem cum 
celeri motu et volubilitate mentis,' Atheniensium indolem, ut par est, respi- 
ciens.“ Dürfte man die durch eine allerdings sehr leichte Änderung erhaltenen 
Worte so auslegen, wie W. es thut, so wfire der daraus sich ergebende Sinn 
insoferne nicht einmal angemessen, als fpövvjfia dadurch in eine blos unterge- 
ordnete Stellung käme. — B. II. S. 12: xal ySfyp . axaioOx avop.ov ypQvypLot. Die 
Conjectur wäre, abgesehen von der etwas starken Buchstabenänderung, passend, 
wenn wirklich, wie B. voraussetzt, odx avojxov in einem Falle, wo zur Anwen- 
dung der negirten Negation gar kein Anlass ist, mit suvopov identificirt werden 
dürfte. — K. S. 502 vertheidigt in einfacher und treffenderWeise die Über- 
lieferung xai avepoev ^pdvyjpa. 

356. Als metrisches Curiosum möge erwähnt werden, dass Ham. S. 36 und 
165 für den Vers der Strophe ira'/cov atSpia xod zweierlei Conjecturen zur 
Wahl stellt 

ndfoiv dop.oig aXBpta xai 
oder Tra^wv oiiSpia xai ddfiotg 
während der antistrophische Vers bei ihm lautet: 

vdpLQvg irapetpeov y^Bovdg. 

302. ?eö£iv oux iitd&rou s. o. S. 343. 

368. vdfi aug TrapeipcDv xSovdg. Zu den vielen conjecturalen Änderungen 
dieser Worte, unter denen mir die Rciske’sche 71 pai'pwv die befriedigendste zu 
sein scheint (s. 0 . S. 301), fügt B. I. S. 15 hinzu vopoug p.$ nccpop&v vdg, 
und ändert dann den entsprechenden Vers so, dass er nach »rdeywv ai 3 pca xai 
noch Aids hinzufügt Abgesehen von der Erheblichkeit der an beiden Stellen 
vorgenommenen Änderungen wird nicht einmal ein passender Sinn gewonnen; der 
blos negative Ausdruck p.rj irapopwv reicht an vorliegender Stelle gewiss nicht aus. 

382. rolg ßaaiXtlotg dfyouai vdpoif. W/s Vorschlag S. 7 a vdyov&i („Agi- 
tur haec fabula ante aedes regias in edito loco sitas u ) liegt nicht näher, als die 
Böckh’sche Conjectur andyouat und ist jedenfalls minder bezeichnend. 

384. W hx* ixtivv) xrX. s. 0 . S.344. 

411. & xpwv cx ira^cov s. 0 . S. 344. 

414. ayetdiQOot s. o. S. 344. 

443. xai dpaaat xoux a/rapv. s. o. S. 303. 

450 — 452. 0 ? rouffä’ £v dvSp'jin. xrX. s. 0 . S. 345. 

467. dSourxov e<7%op.Yjv vixvv s. 0 . S. 301. — K. S. 498 schlägt neben der 
G. W.’schen Conjectur noch vor: d&a»rrov riaopav exhqv. 

461. ho* s. 0 . S. 304. 

504. Av&avtiv s. o. S. 347. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. III. Hft. 24 
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511. roüc 6fi.offirXa7Xvou$ 8. o. S. 305. 

514 — 517. Als eine Probe, wie selbst das offenkundig durchgefuhrie Ge- 
setz der Stichomythie 508 — 523 den überlieferten Text nicht davor schützt, 
durch die willkürlichsten Conjecturen entstellt zu werden, kann man die Per- 
sonenvertheilung betrachten, in weieher Ham. S. 50 vgl. S. 167 ff. die Verse 
514 — 517 schreibt: 

Kp. jtws 9i)z* ixet'va) dvaaeßtT tcpaf X*P lv i 
'A v t. gü p.aprvp^<T£i raö3 f 6 xara ^J&ovöf vexy;, 
et toi oye rtpas toou rw tivoaeßei' 
oi) 7 dp rtff dcXX o aXX* d&X<pö; wXrro. 

521. xarcd^ev s. o. S. 305. 

527. quXdfoXya xdrco ddxpu* elßop.iwj s. o. S. 301. 

551. «£ 7/Xwr’ A <7ot 7eXoi s. 0. S. 305. 

557. Die treffliche Conjectur Martin’«: xaXws ffü pev ffo£, rotj d* tyb 
’d^xouv fpovetv (vgl. 0. S. 301) ist durch sprachwidrige Auslegung entstellt von 
Ham. S. 175: „Du glaubtest gegen dich gut zu sein, ich gegen jene.* 1 Also ffot 
und rofffd* ist nicht zu ido'xouv, sondern zu ypovetv construirt, und xaXwc ^povetv 
rtv£ soll heissen: „gut gegen jemand sein“! 

572. gj yCkroc y Atpeov s. o. S. 348. 

577. xalVot 76 xapot. s. 0. S. 349. 

585. dzocg oudev AXetoei 7 eveotg cirl n\r)5 05 epjrov. Die unzweifelhaft richtige 
Erklärung dieser Construction gibt G. Curtius S. V.; AXefaciv ist hier wie 
Demosth. cor. §. 92. Xen. Mein. II, 6, 5 gleich iravea^ou mit dem Particip con- 
struirt. 

586 — 563. K. S. 501 zieht es vor, am Schlüsse der Strophe keine volle 
Interpunction zu setzen und dp^aia ra Aocßdaxtdwv xrX. zum Nachsatze von 
cpoiov &>ore rccfvriov xrX. zu machen, schwerlich zum Vortheile der Gliederung 
und Gedankenfolge dieses Gesanges. 

605. Tsdv, ZeO, dvvotaiv zig dtvdpcov üirepßaffta xaraox 01 * Held S. 8 f. verthei- 
digt die Leseart der meisten Handschriften önepßaujict. Aber zwischen den beiden 
Ausdrucksweisen lässt sich nicht, wie H. es versucht, ein solcher begriffli- 
ch er Unterschied ziehen, welcher berechtigte, die eine von beiden als unzulässig 
zu verwerfen. 

606. virtog — 6 9ravro7^pci>£ codd. A. N. S. 245 : 6 nravr* d tT^pwf, K. S. 503 : 
6 nrdvra xXtvcov oder 6 navra xotpwv. 

613. f. 0 vtih ipnti 3varwv ßi6ztp irdpiroXit ix zog &z<xg. codd. Zu den von 
Schneidewin bereits erwähnten Emendationsversuchen sind unterdessen neue 
hinzugekommen, ohne jedoch, wie mir scheint, das Dunkel dieser Stelle aufzu- 
hellen. W. S. 8: »Ego verba vtfp og 0 $e aeque atque Boeckhius ad antecedentia 
illa spectare censeo, de quibus paullo supra dixi. Sequentia autem sic corrigeuda 
existimo: oödi 7’ epittt Svocrwv ßifo'j) r dp jraXtv ixzdg dtras, neque vero serpit 
di quod contrarium est (contraria cogitatio et agendi ratio) mortalibus sine 
noxa.“ Die Beziehung von v6p.og ode auf das vorausgehende ist unwahrschein- 
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lieh ; der Gebrauch von rfyuraXtv ia dem Sinne „das Gegentheil" ist für diese 
Gattung der Poesie nicht nachzuweisen. Und welchen Sinn endlich die in diesen 
Hinsichten bedenkliche Conjectur geben soll, ist mir nicht klar. Soll man unter 
rdfuraXtv den Gedanken verstehen, dass eine menschliche Oberhebung die Macht 
des Zeus besiegen könne? Wer möchte dies hineindeuten? und wer möchte 
dadurch eine richtige Gedankenverbindung mit dem folgenden herstellen? — 
Wie ein blosser Scherz klingt Ham.*s Conjectur und Erklärung S. 180: „vöpos 
öd*, oudrfv* ejp;r«tv 3varwv ßtörw jr aprcoXtv ix vdg £tols d, h. dass kein Sterblicher 
im Leben wandte, gleichviel wo gestellt im Staate, ausserhalb des Un- 
heils. M Freilich auf eine solche Erklärung von ffdp.7roXt; ist noch niemand ver- 
fallen. — Die Abhandlung L. Lange’s über diese Stelle (Jahn*sche Jahrb. 75. 
3, S. 164 — 170), hat das Verdienst, durch strenges Eingehen in die Worte 
und den Gedankenzusammenhang die Unzulässigkeit von Schneidewin*s Con- 
jectur und zugleich die Nothwendigkeit nachzuweisen, diese Worte so zu ge- 
stalten und auszulegen, dass sie mit dem Eingänge der ersten Strophe, eudoupove? 
0171 xaxeov a*yEuoTO£ accbv, welcher Freiheit von Unheil als möglich für das 
menschliche Leben voraussetzt, nicht in Widerspruch treten. Lange schreibt: 
otiföy epKit £var£>v ßifrcp jrotvreXes ixzdg arots (die Änderung jravr für 7rap.- 
iroXts hat schon Hartung, aber zugleich mit anderen Umgestaltungen der Worte 
in den Text gesetzt, und hat nach Lange, ohne dessen Aufsatz zu kennen, R, 
Rauchenstein J. J. 75. 4. S. 266 vorgeschlagen), und legt dies, je nachdem man 
iravreX^ prädicativ oder attributiv nehmen will, aus: „nichts naht (wird zu 
Theil) dem Menschenleben als etwas vollkommenes ohne oder „nichts 
vollkommenes naht dem Menschenleben. 11 Hierdurch soll bezeichnet sein, „dass 
die Ohnmacht des Menschen sich darin offenbart, dass ihnen eine önepßoivi* nicht 
gelinge, denn das Vollkomme ne ist für die Menschen ein exjae t p o v, das 
Ringendanach also eine vnepßxoioi.* (S. 168). Aber ist es glaublich, dass 
der Ausdruck aravreXcV von einem Dichter, der verstanden sein will, dann gewählt 
wäre, wenn darin ein Vorwurf der vßpig gemeint sein soll? Und ferner, ist 
nicht ein alcov xaxäv dfyeuaroj selbst etwas in Reinheit Vollkommenes? Gerade 
die eindringende Schärfe, mit welcher L. Lange die Schneidewin’sche Erklärung 
erfolgreich bestreitet, scheint sich mittelbar gegen seine eigene Conjectur zu 
kehren. 

636. oLKopBoXg a. o. S. 307. 

638. Die Unzulässigkeit der von Schneidewin in den Text gesetzten Wort- 
Umstellung xct$ öy <ppiv*s ist von A. N. S. 246 und von K. S. 497 nach- 

gewiesen. 

684. jravrwv oa ierl xpypLaxwv öireprarov. K. S. 495 vermuthet xnjfia- 
rtov vgl. 702. 0. R. 594. 

687. 7&oiro p.evrav y^a.xip(p xaX£>? rx ov * Held S. 10 schlägt vor: 9^7701™ 
piw&v xfoepos xaXwff i^ov. 

718. aXX* eixs SufACp xal peraffrafftv öedou. Schneidewin’s Auslegung wird 
durch die im Sprachgcbrauche feststehende Bedeutung von etxetv unmög- 

lich. — B. II. S. 14 conjicirt: aXX’ et 7* i$vp.ov, xaci p^räffTaotv dtdou, „sed si 
succensebas, etiam mutationem (sc. irae) praebeas atque rursus facilem mitem- 

24* 
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qtie te ostendas.** Aber «txs darf in keinem Falle durch Conjectur aufgegeben 
werden, da mit unverkennbarem Nachdrucke in den beiden vorausgehenden 
Vergleichungen 713, 716 öireixetv gebraucht ist — K’s treffende Conjectur aXX’ 
fixe y »$piv liegt der Überlieferung jedenfalls noch nfiher, als die ihr nachgebil- 
dete Schneidewin’s dXX* ewc dvj poi. 

735 — 737. s. o. S. 350 und S. 308. 

753. rig 8* eor’ npog xcvd; «yvwpa; X^ysiv; — Ham. S. 183: Tt; d* effr’ 

antikrj; npog xevd; «yvwpa; Xi'/ei;. Unnöthig. 

705. w; rot; Stkovai xtX. s. o. S. 352. 

782. 8g iv xngpafft mmttg — . Der zweisylbigen Nomina auf -ja« 

und der zweisylbigen Verba auf -reev gibt es nicht wenige, so werden denn 
die Änderungsversuche an diesem Verse noch lange nicht erschöpft sein. — 
B. 1. S. 17: "Epw;, 8g ev {Wirret; — gewiss den Buchstaben nach 

nahe genug; aber wenn die Überlieferung so lautete, so würde man sie nicht 
beibehalten können; man braucht nur die nfichstfolgenden Worte zu lesen, um 
sich von dieser Unzulässigkeit zu überzeugen. — W. S. 8 f.: "Epo*;, 8g ev 
xv 19 pafft (oder xvtffpafft) irtirrei;. „Notum est, in re »matoria multum valere 
morsiunculas et veil ica tiones. Quarum, si quid Video, hoc loco non sane 
inepta erit commemoratio. Immo egregia orietur gradatio. Primo enim vorsu dicet 
poeta, Amorem pugna vinci omnino non posse; altero, eundem vel ludendo 
(eine starke Verflachung der eigentlichen Bedeutung!) gravissime vim suam 
exserere, tertio, adeo inter dormiendum potentem esse.** Wenn statt einer mit 
entfernten Consequenzen sich begnügenden lateinischen Paraphrase eine strenge 
Übersetzung, noch lieber eine deutsche als eine lateinische, zu geben versucht 
wäre, so würde wahrscheinlich dieser Änderungsversuch selbst sogleich aufge- 
geben sein. — Ham. S. 188. In Erinnerung daran, „dass sich das Auge als Sitz 
der Liebe vorzugsweise empflehlt, a ferner an Stellen wie Trach. 438: 'Epwrt 
piv 70ÖV offri; dvrovi'ffrarai ;rvxr>j; oirco; xrX. Anacr. f. 39: irpö; "Epcora jrvxra- 
Xt'£etv, schreibt Ham.: "Epw;, 8g ev r’öppaff t irüxr vjg „Liebesgott, unbesiegbar 
im Kampfe, der du ja doch in den Augen, der auf den Wangen der zarten Jung- 
frau die Wacht hfiltsL** Wer nicht selbst der Erßnder dieser Emendation 
ist, der wird versucht sein, sich den iruxnj; iv öppafft auf ganz andere Weise 
zu illustriren. 

790. Apepuov in' dv^pwireov 8 . 0. S. 301. 

799. r&v prydXeov irapeäpo; ev ap^at; 3effp<5>v. Die Conjectur Arndl's S. 19 f.: 
twv pcyaXcov ffuvJ&p ovo; ap x a ‘ ^ »unter der Herrschaft der hohen 

Gesetze thronend** hebt das metrische Bedenken, das diesen Worten entgegen- 
steht; die Änderung, welche vorgenommen wird, Ifisst sich nicht sehr wahr- 
scheinlich machen, und der Ausdruck ffvvSp ovo; dpx« 1; räv 3effp£>v ist zu sin- 
gulär, um als Conjectur Evidenz erhalten zu können. Vor allem aber, durch 
diese Copjectur bleibt das viel wichtigere den Gedanken treffende Bedenken 
unberührt, das K. S. 501 überzeugend dargelegt hat, dass nämlich Eros und 
Aphrodite in diesem Chorgcsange nicht dargestellt werden als „mitarbeitend in 
der Feststellung hehrer Gesetze, vielmehr als ihnen geradezu entgegentretend.** 
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Den Änderungsvorschlag freilich, den K. auf diese richtige Erwägung gründet, 
rwv fjir/dXcüy deivö? Zytdpog Stafiüv möchte ich darum noch nicht für wahr- 
scheinlich halten. — Eigentümlich wie immer Ham. S. 192: rwv p^dXwv 
tr sc? pdf iv *px*tf SscTfA'hv n Und es siegt der aus den Augen des holdseligen 
Mägdleins strahlende Liebreiz über die hohen Satzungen am Throne des Vaters,“ 
d. h. „der unwiderstehliche Reiz des Mädchens zwingt den Sohn, des Vaters 
Gebot zu verachten.“ 

820. Sfißpoi, „reichliches Quellwasser.“ Schneidewin. Zu dieser Auslegung 
sehe ich an der vorliegenden Stelle keine Berechtigung. 0. R. 1427 führt die 
Zusammenstellung mit 7 ^ und füg notwendig zur Annahme einer allgemeinen 
Bedeutung von Spißpog (s. Schn, zu der Stelle), hier dagegen fordert die Gegen- 
überstellung von x (c *> v ’ dass wir an der üblichen speciellen festhalten. 

834. £« 07 tvvvjf. W. S. 9 conjicirt tofevvjf, was allerdings möglich ist, 
aber nicht geeignet, die Entstehung der Corruptel zu erklären. 

855. izpotjene'jef, w rsxvov, ttoXö. W. S. 9 vertheidigt die Leseart des La. 
jtqXöv, indem er dieses Wort zu dem folgenden construirt: — itpoaiKeotg, w 
rj’xvov • jto X üv jrarpwov d* ixrivitg riv* a^Xov „magnum sive gravein aliquem lu- 
endo exantlas laborem a patre in te devolutum.“ Zu der Verbindung ttoXOv &3Xöv 
werden sich hinlänglich sichernde Analogien nicht beibringen lassen. Übrigens 
liegt, meines Redünkens , die Schwierigkeit dieser Stelle gar nicht in ttoXu, 
welches G. Wolff. S. 358 und K. S. 503 gegen die misslungene Con- 
jectur Sehneidewin’s nroöoiv hinlänglich verteidigen, sondern in itpociiteaeg, das 
sich schwerlich ohne irgend eine anderweitige Veränderung der Worte in einer 
Weise wird auslegen lassen, die mit der sonst constatirten Bedeutung und Con- 
struction von itpoanbrceiv im Einklänge stände. (Kpoaintasg — ptdpw?) 

902 — 914. A. N. S. 248 vermutet schon von v. 902 an Interpolation, und 
verbindet den Anfang von 902 mit 914: fdwxa* raör’ o§* dfjixprdvjiv xrX. 

im Zusammenhänge mit der früher (zu v. 23) berührten Ansicht über die Be- 
stattung des Eteokles. — Held S. 11 ff. vertheidigt die Echtheit dieser viel be- 
sprochenen Stelle, deren Ungehörigkeit Göthe treffend charakterisirt hat, mit 
dem Wunsche schliessend, „dass ein guter Philologe beweise, die Stelle sei 
unecht.“ (Eckermann*s Gespräche mit Göthe III. S. 128 f.) Einwendungen, 
welche Schneidewin gegen Einzelnes in Sprache und Gedankenzusammenhang 
erhoben hat, werden treffend beseitigt; aber darum ist doch die Angemessenheit 
der ganzen Stelle durch H’s Erörterung noch nicht erwiesen. — Göttling's 
Abhandlung zur Vertheidigung der Echtheit ist mir nur aus Schneidewin’s 
Anzeige Jahn'sche Jahrb. 69. S. 199 bekannt geworden. 

920. Ko&ov zsg av §u 77 voifxev xrX. s. 0 . S. 353. 

940. G. Wolff S. 359 empfiehlt Xeu<j<jer« ^rjßyjg ui xuipotvtdxi nfcv j3a<ic- 
Xrjtöa pi&uvTjv XotinQv, und bemerkt, Schneidewin gegenüber, dass ßavthqidcc 
Adjectiv ist, also zu erklären : t>jv ^ajiXvjiöa xo vp»jv. 

960. Die No th Wendigkeit und die Angemessenheit der Änderung von n 
(dv5»?pov rc fievog) in ro bestreitet mit Recht K. S. 504. 
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066—070. Im ersten Verse dieser unzweifelhaft corrumpirten Stelle schtigt 
W. S. 10 vor: rrocpa di xvocvcav an tXddcov didOfiocg &X6g . In den folgenden be- 
streiten G. W. S. 359 f. v K. S. 504, G. C. S. VI ff. mit Oberzeugenden Gründen 
die Schneidewin*sche Gestaltung des Textes und vertheidigen die von Lachmann 
aufgestellte Conjectur dpax^frrwv xrX. Curtius fugt zur Annahme der Lach- 
mann'schen Conjectur noch dies hinzu, dass er, um die HSufung ekxog rvpXwSev 
dXoerfv zu beseitigen, nach ekxog ein Kolon setzt und dann rupXcoäev — aXaot 
schreibt; zur Rechtfertigung der epischen Form weist er daraufhin, wie gerade 
dieser, in seinem Inhalte an Epen sich anlehnende, Gesang auch epische Formen 
besonders reichlich zeigt. — Ham. S. 196 ff.: ovx dXX’ öp* cdp. xrX. Der 

Genitiv ifxitait soll von axpaiatv abhängig sein ! 

080. Schneidewin's Interpunction nach fiocz p6g bestreitet mit beachtens- 
werthen Gründen G. Wolff. S. 361 vgl. K. S. 504. 

1035. twv d* uirai «yivoys s. o. S. 354. 

1036. ixireyopzia[iou. Gegenüber den auf den constatirten Sprachgebrauch 
gegründeten Einwendungen von A. N. S. 249 hat Schneidewin nicht erwiesen, 
dass das Passivum fopzt^ea^at heissen könne „zum yopzog gemacht werden,* 
und nicht vielmehr heissen müsse, „belastet werden,* daher ist statt der Schnei- 
dewin'sehen Auslegung „bin ganz zum yopzog gemacht,* die von A. N. 
anzunehmen „ich bin als Ballast hinan sgestossen.* 

1056. rd d' ix zupivvo)* aiaxpoxepds tav fikel. Ham. S. 203 f.: „Die aber 
liebt es, d. h. sie aber hat die Liebe zum schnöden Gewinn von den Tyrannen, 
d. h. wenn die Seher das Geld lieben, so seid ihr es, die sie dazu erzogen.* Ist 
abgesehen von dem Zusammenhänge schon durch den Sprachgebrauch unzulässig. 

1062 — 1064. schreibt Ham. S. 240 ff. dem Teiresias als continuirliche 
Rede zu. Diese Gewaltsamkeit gegen die treffende Form der Stichomythie 
bedarf keiner Entgegnung. 

1080 — 1086. Arndt S. 20 vertheidigt überzeugend die Böckh'sche Er- 
klärung von iazi oö/ov ig jrdXtv gegen Schneidewin's von der Wiederholung des 
Wortes jrrfXtf entlehnte Einwendungen; dadurch wird sowohl A. N's Conjectur 
(S. 249 f.) ftrfXoy mit der ihr nachgebildetcn Schneidewin'schen Erklärung, 
als die von W. S. 11: iazi oö^ov ig noikrjv (Hesyeh.: naXuj* aXsvpa xai anodog) 
unnöthig. Dass in der Auffassung von naaou ndkeig als „ganze Städte* A. sich 
der unmöglichen Schneidewin'schen Erklärung „der Staat in seiner Gesammt- 
heit* nahe hält, statt einfach bei der Böckh'schen Erklärung „alle Städte* zu 
bleiben, finde ich nicht gerechtfertigt. — Indessen gegen die Echtheit der ganzen 
Stelle 1080 — 1083 erhebt K. S. 497 Bedenken, die sich nicht leicht ignoriren 
lassen. 

1110. Gegen Schneidewin's Vertheidigung der Vollständigkeit dieser Stelle 
vgl. die Gründe für die Annahme einer Lücke K. S. 496. 

1123. voctwv nctp* 6ypo jv codd. Statt in vaceov die Corruptel anzunehmen 
und dafür mit Schneidewin das von Dindorf conjicirte, sonst bei Sophokles nicht 
nachweisbare vater£>v zu setzen, sucht K. S. 496 den Fehler in irxp* und eon- 
jicirt: vouwv ixrap vypüv. Aesch. Ag. 115. Eum. 998. 
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1148. ?3t7fiarwv. A. N. S. 280: ye77arwv (?). 

1100. rwv xaäeorwreov ist durch die von Schneidewin gebilligte EUendt'sche 
Erklärung „de futuro eorum quae nunc sunt statu nemo coniiciat“ gewiss nicht 
gerechtfertigt; denn eben der Hauptpunct der Paraphrase „de futuro — statu“ 
fehlt in den Worten des Textes. Doch scheint die Conjectur K*s S. 499: rwv 
x«3i^vrwv nicht gelungen. 

1101. 6g iyui s. o. S. 306. 

1278. 6 ds’ff 7to3*, 6g Ixwv re xat xcxnjfiEvog, rä piv n po x*i pwv rade 
ra d* £* dopotg fotxag tjxsiv xai rax* fyeffäcit xaxa. — K*s Conjectur S. 800: 
6 dfffrcoS, 6g ffx wv Te **l xsxnjp&og r& piv jrp<$ x ei P& v rad« ^fpeiv, ra dWv 
ddpoig fotxag ^xwv xal rax* fysvS ai xaxa, der Buchstaben&nderung nach un- 
gemein leicht, scheint doch nicht auszureichen, um fGr den nicht zweifelhaften 
Sinn der Verse einen angemessenen Ausdruck herzustellen. 

1301. Eine Lücke nach diesem Verse macht höchst wahrscheinlich K. S. 
496, eine Lücke vor diesem Verse verrauthet W. S. 11 und conjicirt sodann: 
>$d* <J£u5>jxrog »jde ßwpia x«pi xXjjei xeXatva ßXlpapa — . 

1303. Die überlieferte Leseart xXeivov Xfyos vertheidigt G. Wolff S. 363. 
K’s Vermuthung (S. 800) xatvdv Xfyoc ^nnpfiehlt auch W. S. 11. 
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SITZUNG VOM 18. MÄRZ 1857. 


Geleses: 

Zur Kritik altbaierischer Geschichte. 

Von Dr. lax Bfldtager. 

I. 

Kaum eine unter den schönen Erzählungen des Paulus Diaconus 
ist bekannter, als die Werbung des Langobardenkönigs Authari um 
die baieriscbe Fürstentochter Theodelinda. Paulus berichtet dann 
weiter, wie sie bei einer Gefahr, die ihrem Vater von den Franken 
drohte, mit ihrem Bruder Gunduald nach Italien kam, sich Authari 
vermählte. Nach dem baldigen Tode desselben stellten ihr die Lango- 
barden die Entscheidung über die Krone durch Wahl eines zweiten 
Gatten frei; hierauf wählte sie Agilulf. 

Schon längst hatte man aber bemerkt ’) dass diese Angaben 
durchaus nicht mit denen des sogenannten Fredegar stimmen, welcher 
um mehr als ein Jahrhundert früher als Paulus schrieb und als ein 
jüngerer Zeitgenosse Theodelinda’s betrachtet werden kann. Nach 
Fredegar ist sie aus dem Geschlechte der Franken entsprungen, eine 
Schwester Grimoald’s und Gundoald's, mit dem letzteren kommt sie 
nach Italien, nachdem ihre frühere Verlobung mit König Childe- 
bert gelöst war; dann heirathet sie Authari's Sohn Ago (Agilulf). 
Beleidigungen ihrer Tochter Gundoberga betrachten noch viel später 


f ) Zweifel sind u. A. von Blumberger (Wiener Jahrbücher 1836, 74. Band, S. 169 flgde.) 
angeregt; am schärfsten gegen Paulus* Erzählung: Rettberg, Kirchengeschichte 
Deutschlands II, 179 — 181 ; freilich legt er das Hauptgewicht darauf, dass Ago Autha- 
ri's Sohn sei. Rudhardt, älteste Geschichte Bayerns, S. 222 flgde. hat die traditionelle 
Ansicht lebhaft verfochten. 
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die Frankenkönige zweimal als eine ihnen selbst und dem Frankenvolke 
zugefögte Kränkung 1 )* Und so glaubte man denn, Paulus’ Bericht 
durchaus in das Gebiet der Sagen verweisen zu müssen, für welche 
die Langobardengeschichte eine so reiche Fundgrube ist *). Nur die 
Angabe, dassAgilulf Authari’s Sohn sei, liess sich aus dem merkwür- 
digerweise unbeachtet gebliebenen Königsverzeichnisse vor Rothari's 
Edicte widerlegen, dass Authari einen Sohn Cleph's aus dem Geschlechte 
Beleo's, Agilulf einen Turinger aus dem Geschlechte Anava’s nennt. 

Hit dieser Anschauung stimmte vollkommen, dass die Briefe 
Gregor's des Grossen nur |der Ehe mit Agilulf gedenken , die mit 
Authari aber völlig unerwähnt lassen und nur den Tod des letzteren 
als ein Strafgericht Gottes berühren. Erwünschten weiteren Aufschluss 
aber schienen zwei andere Nachrichten zu geben. Die eine bringt 
Gregor von Tours (IV, 9) : König Theodebald von Auster heirathete 
Vuldetrada; nach dem Tode desselben (588) nahm sie König Chlo- 
thar I., doch verliess er sie binnen Kurzem aus kirchlichen Gründen 
und gab sie dem Herzog Garivald. Hieraus wurde nun Paulus berich- 
tigt, nach welchem (I, 21) Walderada, die Tochter des Langobarden- 
königs Wacho, sich mit einem Frankenkönig Cusupald vermählte, von 
diesem aber, weil sie ihm zuwider war, einem seiner Leute Namens 
Garipald zur Ehe gegeben wurde. Die andere hierher gehörige 
Nachricht fand sich in Fredegar's Auszügen aus Gregor : „Chlothar“ 
heisst es da „schickte die Waldetrada und ihre zwei Töchter in die 
Verbannung“. Paulus (III, 10) berichtet in derThat dem entsprechend 
von einer Schwester Theodelinda's , die den Herzog von Trident 
geheirathet habe. 

Dennoch kann diese Nachricht nicht in Betracht kommen. 
Schon Ruinart hat in seiner Ausgabe des Fredegar (S. 568) bemerkt, 
dass hier dem Epitomator nur eine Namenverwechslung mit Vultro- 
gottha begegnet sei, von welcher Gregor von Tours wörtlich dasselbe 
berichtet •). 


*) Fredegar. Schollst, c. 34, 51, 71. 

*) Edicts regum Lingobardorum quae comes Baudi a Vesme in geminam formarn recti- 
but, ed. Neigebauer (Monachii 1855) p. 5, fehlerhaft bei Walter corpus juris Germanici 
1,684. Die Ausgabe Baudi di Vesmes selbst befindet sich jetzt auch in den Monument» 
hist, patriae (Turin 1835). 

’) Fredegari hist. Francor. epit. c. 54. Waldetradam et filias qjus duas in exsilio posuit. 
Chramnus cet. Gregor IV., 20 Vultrogottham vero et filias ejus duas in exilium posuit. 
Chramnus cet. 
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Da nun nach allgemeinen kritischen Gesetzen die ältere Quelle 
fast immer den Vorrang ror der jöngeren verdient und in unserem 
besonderen Falle, von Gregor s unzweifelhafter Glaubwürdigkeit ab- 
gesehen, der in der Nähe des Langobardenreiches in Burgund lebende 
ältere Fredegar ein trockener, einfältiger, ungebildeter aber völlig 
ehrlicher Schriftsteller ist, der jüngere Paulus dagegen trotz aller 
Wahrheitsliebe und Gelehrsamkeit Sage und Geschichte bunt durch- 
einander wirft — dies Verhältniss wohl beachtet, war man nur zu 
folgendem Schlüsse berechtigt : Waldrada vermählte sich mit 

Theodebald; nach einer kurzen zweiten Ehe mit Chlothar I. wurde 
sie einem Herzog Garibald gegeben, dem baierischen oder einem 
andern, unbekannten; Theodelinda war ihre Tochter aus erster 
Ehe, ging mit ihrem Bruder Gundoald nach Italien und heirathete 
dort den König Agilulf, der aber nicht Authari’s Sohn war. Doch 
finde ich nicht, dass dies Resultat so bestimmt gezogen worden ist. 

Inzwischen sind zwei Quellen des Paulus Diaconus zu Tage 
gekommen, welche den Stand der Sache wesentlich ändern. Die 
eine ist der um das J. 670 *) verfasste Prolog zu oder vielmehr vor 
dem Edicte des Königs Rothari's *) , die andere eine im J. 639 oder 
640 geschriebene Chronik der Langobarden, welche bis 626 reicht*). 
Der Prolog hat offenbar den Vorzug einer officiellen Darstellung über 
die frühere Geschichte des Volkes. Auch sind seine Nachrichten 
aus historischer Zeit , wo wir sie sonst verfolgen können, durchaus 
zuverlässig ; was er von Odovakar erzählt, stimmt bis auf eine unbe- 
deutende Differenz mit den Angaben des Eugippius und Cassiodor *), 
seine Nachrichten über die Besiegung der Heruler mit denen des 
Prokop*), die Angaben über den Kampf mit den Gepiden wider- 
sprechen nicht denen des Menander 6 ), doch lässt der Prolog die 


*) Rethmann, Gber die Geschichtschreibung der Langobarden in Pertz' Archiv S. 301, 
setzt ihn gleich nach Grimoald's Tod 671, 0. Abel in der Vorrede zu seiner Über- 
setzung des Paulus Diakonus (Berlin 1849) spätestens in das Jahr 669. 

•) In Baudi di Vesine's Ausgabe (p. 8, 9; in Neigebauer's Abdruck, S. 1 — 4. 

8 ) Contzen Geschichte Baierns bringt «nach Waitz’s Mittheilung“ die entscheidenden 
Satze (1,184). Über den Chronisten Näheres bei Pertz, Archiv X, 380 folgde. Contzen 
sieht in demselben eine unbedingte Bestätigung von Paulus' Naohrichten. 

4 ) Oer König der Bugen kam nach dem Prologe um, nach Eugippius vita Severini (c. 38) 
und Cassiodor (bei Roncalli II, 334) wurde er gefangen weggeführt. 

*) Oe bello Goth. II, 14. 

®) Ed. Niebahr, p. 303 sqq. 
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Berufung der Äraren weg. Er beruht vornehmlich auf mündlicher 
Überlieferung, die er auch selbst einige Mal anführt. 

In Bezug auf Theodolinda's Mutter aber ist er in offenbarem 
Irrthume, nicht so sehr weil er Waldradra's ersten Gemahl Cusobald 
nennt — was vielleicht als dialektische Abweichung sich betrachten 
lassen mag — als wegen der Behauptung, sie sei von demselben, 
weil sie ihm verhasst war, dem Gairepald, dem Fürsten der Baiern 
gegeben worden. Wir wissen aus Gregor was der wahre Grund 
ihrer Trennung, nicht von dem ersten Gemahle, sondern von Clothar 
gewesen, erfahren aber hier bestimmt, dass Garibald von Baiern 
gemeint ist. Aber der Prolog ist ebenso wie in Bezug auf die Schei- 
dung der Mutter über die wahre Herkunft der Tochter Theodolinda 
im Irrthume. Fredegar’s Angabe, sie sei aus dem Geschlechte der 
Franken, vor Allem die zweimalige Botschaft zu Gunsten Gundober- 
ga's als einer Verwandten des merowingischen Königshauses *) lassen 
durchaus nicht Deutungen zu, die man wohl versucht hat: Franken 
stehe da für Baiern: oder man habe sich Gundoberga’s angenommen, 
weil ihre Grossmutter einmal mit einein fränkischen Könige verhei- 
rathet gewesen sei. Nur wenn sie König Theodebald’s Enkelinn ist, 
werden solche Mahnungen zu ihrem Schutze begreiflich, und an einen 
Irrthum des Zeitgenossen Fredegar ist bei der wiederholten Mit- 
theilung nicht zu denken. Doch ist der Verfasser des Prologes eben 
auch gleichzeitig und es bliebe nur der unbequeme Ausweg, jene 
Botschaften für Gundoberga seien ihm in Bezug auf ihre Bedeutung 
für Theodelinda's Herkunft entgangen. 

Da kommt uns nun sehr erwünscht der um mindestens dreissig 
Jahre ältere langobardische Chronist zu Hilfe , welcher in dem 
für uns entscheidenden Satze meldet, Authari habe sich, nach- 
dem er mit den Franken Freundschaft geschlossen, mit der 'von den 
Baiern her’ oder 'aus Baiern geholten (de Bajoariis abductam) hoch- 
berühmten Theodolinda’ vermählt, welche später Agilulf heirathete. 
In dieser Form verträgt sich die Angabe des langobardischen Chro- 
nisten vollkommen mit der fränkischen Nachricht und der Prolog 
zeigt sich allerdings ungenügend unterrichtet. Wenn Bethmanns 


*) — inqnirens qua de re Gundebergam regiaara par entern Francorum humiliassel 
(c. 51); illam parentem Francoruin — non debuisaet humiliare: exinde reges Fran- 
corum et Franci essent ingrati (c. 71) 
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Vermutbung sich weiter bestätigte, dass dem Chronisten der nach- 
weislich eine ganze Anzahl Bücher ausgeschrieben hat, ihr die Anfänge 
der Langobardengeschichte das noch immer unentdeckte Werk des 
schon 612 gestorbenen Bischofs Secundus von Trident — eine Haupt- 
quelle auch für Paulus — zu Grunde liege, so würde der sorgfältig 
gewählte Ausdruck nicht wenig an Werth gewinnen. Mit der wei- 
teren Angabe desselben, dass Authari Theodelinda's erster Gemahl 
gewesen, stimmt aber nicht nur der Prolog ganz ausdrücklich überein, 
sondern die Angabe Fredegar’s, der Ago zu einem Sohne Authari’s 
macht, findet noch eine neue Wiederlegung, indem hier Agilulf, ganz 
in Übereinstimmung mit dem obenerwähnten Kdnigsverzeichnisse, 
zum Unterschiede von Authari, dem Sohne Cleph's, einTuringer heisst. 

Das oben gewonnene Resultat von Theodelinda's fränkischer 
Herkunft und ihrer Ehe mit Agilulf modißcirt sich also dahin, dass sie 
zwar die Tochter des fränkischen Königs Theodebald, aber nach Italien 
erst aus Baiern gekommen ist, dessen Herzog Garibald nunmehr 
bestimmt als der dritte Gemahl ihrer Mutter Walderada angegeben 
werden kann. Aber auch das leuchtet ein, dass eine Fürstinn aus 
ChlodoveclTs Hause der katholischen Kirche angehören musste : 
Theodelinda's lebhafter Eifer für dieselbe hat bekanntlich die Bekeh- 
rung der bis dahin arianischen Langobarden vornehmlich veranlasst. 
Auf die Religion des Herzogs Garibald lässt sich aber aus der seiner 
Stieftochter natürlich kein Schluss ziehen und eben so wenig auf die 
religiösen Verhältnisse im Baierlande. 


II. 


Eine fast unheimliche Stelle hat bisher der Reisebericht über 
die Heiligen Eustasius und Agilus in der baierischen Geschichte ein- 
genommen. Rudhardt meint, nachdem er ihre Thätigkeit in Baiern 
geschildert, man wisse nicht „ob es ihnen gelang, religiöse Institute“ 
von nachhaltiger Wirkung zu begründen, während Rettberg in der 
Existenz von Häresien von Eustasius' Ankunft „einen Beweis theil- 
weiser Fortdauer des Christenthums aus römischer Zeit“ erblickt. 
Paul Roth seinerseits in der entscheidenden Untersuchung über die 
lex Bajuvariorum will nur zugestehen, dass es nach Eustasius und 
Agilus höchstens „ einzelne Christen im Lande “ gegeben habe, und 
Wattenbach begnügt sich, indem er seinen Hauptzweck „das 
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Zeitalter des heil. Rupert“ streng im Auge behält, die „ersten Be- 
mühungen des Eustasius und Agilus“ als eine Thatsache anzunehmen, 
ohne eine weitere Digression nach dieser Seite. 

In vollem Gegensätze hatte aber längst Männert behauptet, 
die beiden Heiligen seien gar nicht zu den Baiern, sondern zu Völker- 
schaften in der Nähe ihres Klosters Luxeuil „in der Franche-Comtd“, 
namentlich zu den in Gallien angesiedelten Bojen gezogen, und hierbei 
berief er sich gleichmässig auf die drei Heiligenleben, in welchen 
von diesen Reisen die Rede ist. Dem konnte aber Blumberger mit 
gutem Rechte entgegenhalten , ein Rückweg von da über Metz , wie 
er doch in Agilus' Leben berichtet werde, sei völlig unbegreiflich: 
dieser scharf eindringende Forscher behauptete vielmehr 1 ), man 
habe das betreffende Volk, die Bavocarier, Bodoarier oder Baicarier 
im nördlichen Gallien zu suchen. Die Angaben in dem Leben der 
heil. Salaberga aber, die Baicarier wohnten in 'extrema Germania, 
per Ultimos Germaniae sinus’ seien nicht auf Deutschland zu beziehen, 
sondern auf das römische Germanien an der linken Seite des Rheins ; 
denn es werde wohl auch Niemand Rettberg beistimmen können, 
der behauptet, ein Rückweg aus Baiern nach Luxeuil über Metz sei 
zwar nicht der geradeste, aber doch begreiflich; wenn aber Rett- 
berg weiter folgere, die Lage jenes Volkes im Osten von Luxeuil 
gehe daraus hervor, dass der Häretiker Agrestius sich erst zu dem- 
selben und dann nach Aquileja begab, so könne das um so weniger 
beweisen, als Agrestius überhaupt ein unruhiger Mann gewesen sei, 
der sich, nur durch den sogenannten Dreicap itelstreit gelockt , nach 
Aquileja wendete. 

Es leuchtet ein, dass Blumberger zwei Hauptstücke seiner 
Beweisführung unerledigt liess: die Nachweisung des betreffenden 
dreinamigen nordgallischen Volkes, sowie den Gebrauch von Ger- 
mania för das linke Rheinufer noch am Ende des siebenten Jahr- 
hunderts, in welche Zeit die Abfassung des Lebens der heiligen 
Salaberga gehört. Beides lässt sich überhaupt nicht erweisen. 

Jenes räthselhafte Volk im Norden von Gallien ist mit keiner 
Spur zu entdecken; denn die Zeit ist vorüber, in welcher es gestattet 
war, aus einem annähernden Gleichklang von Namen Schlüsse zu 


ft ) Archiv für Kunde Österreichischer Geschichtsquellen, ßd. X, S. 331 folgde. IS53, 
früher schon in den Wiener Jahrbüchern 1835. Bd. 74, S. 171, 172. 
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ziehen , etwa aus einem Brocaria in der Nahe von Etampes , das in 
Eustasius 1 Zeit in einem Diplome vorkommt *)• auf Wohnsitze von 
Bavocariern zu schliessen. 

Eben so wenig ist aber der Gebrauch von Germania ohne wei- 
teren Beisatz für das linke Rheinufer nach dem Untergange des 
Römerreiches zu erweisen. Ohne ein völlig abschliessendes Urtheil 
über den mehrfach veränderten Gebrauch des Wortes zu fällen, und 
mit Ausschluss der mythischen Berichte über die erste Niederlassung 
der Franken auf römischem Boden, lässt sich etwa dieses sagen : 
Im sechsten Jahrhundert wird von Venantius Fortunatus mit Ger- 
manien alles Land auch westlich vom Rhein bezeichnet, in welchem 
sich die herrschenden Germanen, die Franken, in überwiegender 
Zahl niedergelassen haben 8 ); so dass das Wort zaweilen identisch mit 
Austrasien, dem Frankenlande im engeren Sinne 8 ) gebraucht worden 
sein mag. Es kann nicht als Beweis gegen einen solchen Gebrauch 
gelten, wenn Gregor der das Wort sonst fast gar nicht gebraucht, 
einmal zwischen zwei wörtlich citirten Stellen aus Sulpicius Alexan- 
der im Namen dieses Schriftstellers , der etwa unter Theodosius I. 
gelebt hat, von Germania als der römischen Provinz redet (H, 9). 
An einer andern Stelle im Buche vom Ruhme der Bekenner hat 
er bei dem Berichte von einer Pest im „ersten Germanien“ wahr- 
scheinlich, wie schon Ruinart bemerkte, die unter dem Mainzer 
Stuhle stehende Kirchenprovinz im Auge*). Im siebenten Jahrhun- 
dert findet sich bei dem Biographen des heiligen Columban ein Ort 
in „Germanien jenseits des Rheines“ allerdings erwähnt 8 ); wie sehr 


ft ) Brequigny-Pardessus, diplomata II, 14S. Ein gleichnamiger Ort lag in der Nfihe : 

I, 99. Eine königliche Villa Brocariaca Brucariacnm (jetzt Bourcheresse) lag bei 
Autan (vita Columbani n. 19. Fredegar. c. 36). 

2 ) Quis crederet antera Hispanam, tibimet, Romnam (sc. ßrunichildam), Germania, 
nasci. — tibi — merito Germania plaudit (an Herzog Bodegisil). Carmina ap. Bouquet 

II, 503, 513. Dazu etwa carm. VI, 11 (p. 218, ed. Luchi) Massilia tibi (Dynamio) 
regna placent, Germana nobis. ln anderen Fällen (VII, 5 p. 229; VII, 8 p. 336; 
VII, 12 p. 242 ed. Luchi) ist der Gebrauch zweifelhaft und eher an Germania magna 
zu denken. 

*) Gregor von Tours übers, von Gieaebrecht in den Geschichtschreiben der deutschen 
Vorzeit (Berlin 1851) 1, 466. Anm. 2. Vgl. Wenck, das fränkische Reich nach dem 
Vertrage von Verdun. Anhang II, S. 372 — 381. „Über den Gebrauch von Germania, 
Germani u. s. w. in der Rarolingerzeit“. Insbesonders über den Gebrauch von Francia 
schlechthin vgl. S. 379. 

4 ) Gregorii opera ed. Ruinart de gloria confessorum c. 79, p. 960. 

6 ) Intra Germaniae terminos, Rheno tarnen transmisso. Vita S. Columbani. n. 27. 
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aber das Wort nur Wohnsitze der Germanen bezeichnet* geht daraus 
hervor* dass jener Ort kein anderer als Bregenz ist* was denn doch am 
wenigsten in einem Germanien nach römischem Begriffe gelegen hat. 
Eine mit der vita Salabergae völlig gleichzeitige Stelle ist mir nicht 
zur Hand; doch dürfte sie sich wohl finden* natürlich mit Ausschluss 
der für solche Fragen völlig unbrauchbaren Ravennatischen Cosmo- 
graphie *). Aber wenig später* in einem vom 1. December 723 
datirten Briefe des Papstes Gregor H. der denn doch keinen Grund 
hatte, römische Provinzialnamen die allenfalls noch fiblich waren* zu 
ignoriren* heisst es ohne weiteres : die Völker in Germanien oder 
in dem Lande östlich vom Rheinstrom 2 ). Diese Beschränkung auf die 
Germania magna* wenigstens in so fern diese Östlich vom Rhein lag* 
ist der herrschende Gebrauch im achten Jahrhundert* Aribo z. B. 
lässt den heil. Emmeram (c. 3) erst nach Überschreitung des Rheines 
Germanien betreten und* den heil. Corbinian (c. 9) zuerst nach Ala- 
vnannien* d. h. in das Eisass* hierauf nach Germanien* dann nach 
Noricum* d. h. nach Baiern* gelangen* welches Letztere denn auch 
sonst als ausserhalb Germaniens befindlich bezeichnet wird *). Im 
neunten Jahrhundert blieb dann im Ganzen derselbe Begriff. Ein- 
hard dem classische Reminiscenzen nur zu nahe lagen* gebraucht 
das Wort ausschliesslich in dem angegebenen Sinne* und spricht 
demnach z. B. (Ann. a. 801) von einem Erdbeben in den Rheinge- 
genden, sowohl in Gallien als in Germanien. Nicht die Unterab- 
theilungen der römischen Provinzen dauerten in Gallien fort; wohl aber 
hat, wie confus auch das Wort Gallien sonst gebraucht worden sein 
mag* die Scheidung dieses Landes in Belgica, Celtica und Aquitania 
so tief Wurzel geschlagen* dass noch der älteste französische Ge- 
schichtschreiber* Richer* sie nicht blos als gelehrte Reminiscenz 
an die Spitze seines Werkes setzen und der Vater Hugo Capet's sich 
mit einem hochtönenden Ansprüche einen Herzog aller Gallien 
nennen konnte. 

Bei so zweifelhaftem Stande der Frage ist es* wie mich dünkt* 
vor Allem nöthig* die betreffenden drei Heiligenleben nicht als ein 


4 ) Über ihren Werth vgl. Mommsen in den Sitzungsb. der k. sfichs. Gesellsch. der Wis- 
•enschaften UI, 1851, 8. 116 folgde. 

*) Gentes in Germaniae partibas vel plaga orientali Rheni fluminis. Epistolae S. Boni- 
facii ed. Wfirdtwein p. 22. 

*) Vgl. Wen ck a. a. 0. 8. 374 ff. 
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Ganzes zu betrachten : sie sind zu verschiedenen Zeiten entstanden, 
von verschiedenen Verfassern und ihre etwaige Abhängigkeit von 
einander in Bezug auf die Thätigkeit der Heiligen Eustasius und 
Agilus ist zuerst zu untersuchen. 

Ohne weiteres ergibt sich als das älteste das Leben des Eusta- 
sius *) von Jonas, dem oben erwähnten Biographen des heil.Columban. 
Hier wird berichtet, Eustasius habe von Luxeuil aus nach der Vor- 
schrift seines Meisters Columban den benachbarten Völkern die 
Glaubensspeise gebracht. Zuerst predigte er den Warasken, von 
denen einige dem Götzendienste ergeben. Andere in die Irrlehren 
des Photinus und Bonosus gefallen waren. Häresien dieser Art sind 
aber, wie ich gleich hier bemerken will, schon am Ende des fünften 
Jahrhunderts im Rhönegebiet verbreitet gewesen. Gregor von Tours 
(U, 34) theilt einen Brief mit, welchen der heilige Avitus, der Bischof 
von Vienne, mit Rücksicht auf dieselben an den Burgundenkönig Gun- 
dobad schrieb. Bei den Warasken hatten sich diese Lehren also nach 
Jonas' Angabe noch bis ins siebente Jahrhundert erhalten. „Nachdem 
diese“ fährt die Biographie fort „zum Glauben bekehrt waren, zog 
Eustasius zu den Bojen die jetzt Bavocarier heissen.“ Auch hier wer- 
den nach vieler Mühe die meisten oder doch sehr viele zum Glauben 
bekehrt, und verständige Männer, das Werk weiter zu führen, dort 
zurück gelassen. Auf dem Rückwege nach Luxeuil kommt Eustasius 
nach Mosa (Meuvi oder Meuse an der obersten Maas) *) und beilt dort 
nach zweitägigem Fasten eine gewisse Adalberga von Blindheit. Bei 
Fortsetzung der Reise „ergriff“ wie Jonas sagt, „einen gewissen 
Bruder Agilis, der jetzt (d. h. zwischen 636 und 656) dem Kloster 
Rebais vorsteht, ein heftiges Fieberfeuer“. Eustasius heilt auch ihn, 
dann kommt er ohne ein weiteres bemerkenswerthes Ereigniss nach 
Luxeuil. Später erfahren wir noch, dass ein Unruhestifter Agrestius 
sich ebenfalls zu den Bavocariern begibt ohne Anklang zu finden, von 
da nach Aquileja geht. 

*) Mabillon acta Sanctorum ord. S. Bened. 11 , p. 109 aqq. (ed. Venet. 1733) Acta San- 
ctorum m. Mart. III, p. 784 aqq. ed. Henscben. Hier Endet sich auch ein, wie der 
gelehrte Herausgeber bemerkt, völlig werthloser Prolog — certe haec sunt imperite 
composita, sagt Benschen. Mabillon halte Henschen's Ausgabe vor sich. 

*) Parthey und Pin der haben die Angabe d’Anvilles — Meuvi au passage de la 
Meuse — in das Register zu ihrer Ausgabe des ltinerarium Antonini aufgenommen. 
Uckert falte Geographie II, 2, S. 505) scheint die filtere Annahme vorzuziehen, 
dass es die Ortschaft Meuse sei , wofür sich auch Mabillon facta II, p. 405) 
entschieden hatte. 
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Vor Allem sind nun die Wohnsitze der beiden hier genannten 
Völker festzustellen. Was zunächst die Warasken betrifft, so erfahren 
wir aus dem Leben der heil. Salaberga — und es liegt gegen die 
betreffende Angabe kein Verdachtsgrund vor < — dass sie einen Clan 
der Sequaner ausmachten und zu beiden Seiten des Doubs sassen *). 
Da wäre es nun sehr erwünscht, wenn man an die Varen denken 
könnte, deren Stadt Strabon *) zwar zwischen Isöre und Durance 
setzt, von denen aber ein Wanderungen liebender Geschichtsforscher 
annehmen würde, sie seien mit Kind und Kegel von den Burgunden 
an den Doubs versetzt worden. Leider ist aber die betreffende Stelle 
nichts als eine Dittographie (n6hv K aovdpwv xal 0 üapesv) und als 
solche auch in den neuesten Ausgaben bezeichnet. Wir müssten uns 
also mit dem Biographen der heil. Salaberga begnügen, wenn nicht 
glücklicherweise seiner Angabe ganz entsprechend in diesen Gegen- 
den sowohl bei der Reichstheilung Ludwig's des Frommen von 839, 
als bei dem Vertrage von Mersen der Gau der Warasken erwähnt 
würde *). 

Über die Bojen, von denen Jonas spricht, sind wir ebenfalls andere 
weitig unterrichtet. Caesar erzählt bekanntlich, wie der Bruchtheil 
des tapferen Volkes der am helvetischen Kriege Tbeil genommen mit 
römischer Zustimmung von den Aeduern Land und gleiches Recht 
erhielt. In dem grossen Aufstande des Vercingetorix blieben sie treu 
— sie waren, wie Mommsen sagt, „fast die einzigen zuverlässigen 
Bundesgenossen Roms“ *) — und Hessen ihre Stadt Gorgobina, 
deren Lage nicht mehr auszumitteln ist, von diesem letzten Ritter 


*) A4 Warascoa , qui partem Sequanorum provinciae et Dtivfi aronis fluenta ex ulraqiia 
ripa iocolnnt. n. 7. 

*) IV. i. li. p. 185 Cas. cf. ed. Kramer. I, 288. 

3 ) — «omitatum Scudingium (Salins im Ddp. dea Jura) comitatum Wiraecorum, comi- 
tatum Portiaiorum (an den Saönequellen, Dep. Haute Saöne) Prudentii Trpcensia anq. 
a. 839 (Mon. Germ. I. 435). ln Mersen erhielt Ludwig der Deutache die Gra&chaften 
Eliachowe (von zweifelhafter Lage) Warasch, Scudingum (Mod. Germ. III, 517, auch 
in Hincmari Ann. Ibid. 1, 489). Eine ffcbelhafte Notiz fiber die Herkunft der Waraaken 
findet sich auaaerdem in der um das Jahr 732 verfassten rita 8. Ermenfredi (Acta 
8anct. m. Sept. VII, 117): fiustasiua — Wareacoa ad fidem — convertit, qui olim de 
pago, ut ferunt, qui dicitur Stadevanga , qui sitna eat circa Regnum flumen partibua 
Örientia fuerant qjecti quique contra Burgundionea pngnam inierunt , aed a primo 
certamine terga vertentes dehinc advenerunt atque iu pugnam reversi victorea quoqua 
effecti in eodem pago Warescorum consederunt. 

4 ) Mommsen, römische Geschichte Ul, 257. 1. Auflage. 

Sitzb. d. pbil.-hist. CI. XXIII. Bd. III. HfL 25 
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der gallischen Kelten vergeblich belagern. Vercingetorix hob die 
Belagerung auf, als Caesar von Sens über Ladon und Orleans in das 
Berry einrückte *)• Mit gutem Grunde setzt man also das Land dieser 
Bojen zwischen Allier und Loire *). Es mag wohl eben den Winkel 
umfasst haben, welchen die beiden Flüsse vor ihrer Vereinigung im 
heutigen Departement des Niövre (Arrondissement Nevers) bilden, 
und welcher sehr fruchtbares Land enthält. Mit Hilfe von Inschriften 
wird sich die Frage vielleicht bestimmter entscheiden lassen; doch 
muss ich darauf verzichten. 

Von dem Bojenlande führten aber die alten Römerstrassen die 
man damals noch benutzt hat, in doppelter Richtung nach Luxeuil. 
Auf alle Fälle ging man von Nevers oder Decize an der Loire über 
Autun nach Chälons sur Saöne und von da entweder über Besan$on 
oder über Langres und Mosa — wir behalten lieber den alten 
Namen bei. Den ersteren Weg wählte Columban als er Luxeuil ver- 
lies« *), den letzteren nahm Eustasius als er dahin zurückkehrte. Es 
ist das allerdings der weitere Weg und Eustasius hat ihn vielleicht 
gewählt um Langres , den Sitz seines Oheims und ehemaligen Vor- 
munds Mietius zu besuchen. Überdies soll sein Begleiter Agilus in 
Mosa Verwandte gehabt haben *). 

Es sind also wieder einmal die alten Bojen , die hier wie in 
Italien und Pannonien mit der gelehrten Welt Versteckens gespielt 
haben; aber den neuen Namen Bavocarier, den nach Jonas Angabe 
die Bojen führten, wird Niemand auffallend finden, der sich erinnert, 
wie deutsche Völker ihren Namen geändert haben, Juthungen zu 
Suaben *) , Sigambrer und Andere zu Franken werden oder jener 
keltischen Taurisker gedenkt, deren Namen durch den einer ihrer 
Stämme, der Noriker, verdrängt wurde. 

Nach Eustasius ging, wie oben bemerkt, der Unruhestifter 
Agrestius zu diesem Volke. Er scheint von da durch die Lombardei 
seinen Weg nach Aquileja genommen zu haben , da er von dort aus 
durch Vermittlung eines Notars des Langobardenkönigs dem Abt von 
Bobbio eine lächerliche Erklärung zukommen liess, welche seine 


*) De Bello Gail. 1, ZS. VII, 0 ed. Nipperdey. 

*) Uckert’a alte Geographie II, 2, 323. Forbiger 111, 214. 

*) Vita S. Columbani n. 21. 

4 ) Vita S. Agili o. 11. 

5 ) Zeus«, die Deutschen und ihre Nachbarstämme. S. 316. 
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Glaubensansichten enthielt *)• Dann ging er nach Luxeuil zurück. 
Der Bavocarier oder Bojen aber wird nicht weiter gedacht Eben im 
siebenten Jahrhundert begann die völlige Verschmelzung der Einge- 
bornen Galliens mit den Germanen zu einer neuen Nationalität und 
bei dem Aufkommen des karolingischen Hauses ist von keltischem 
Clan wesen, so stark dasselbe auch auf Bildung eines fränkischen 
Adels eingewirkt hat, keine Spur mehr zu entdecken 2 ). Um so mehr 
müssen wir dem Biographen Jonas dankbar sein, dass er uns eine 
merkwürdige Nachricht über zwei keltische Stämme des siebenten 
Jahrhunderts bringt. 

Seine Arbeit ist aber von den beiden Biographen mit denen wir 
uns nunmehr zu beschäftigen haben, benutzt worden. Was zunächst 
das Leben des heil. Agilus betrifft, so erhellt die Copistenthätigkeit 
seines Verfassers auf der Stelle durch Vergleichung einiger Sätze. 


Vita Eustasii: 

o. 3 — ad Bojos qui nunc Bavocarii 
Yocantur tendit eosque multo labore 
imbutos fideique liniaraento correp- 
tos pliirimos eorum ad ßdein con- 
vertit. — 

n. 4 Cumque iter carperet, venit ad 
quendam virum nomine Godeinum 
qui eo tempore ad villam, quam Mo- 
sam vocant, ob amnem eo in loco 
fluentem morabatur cet. 


Vita Agili: 

n. 0 — ad Bojos, quos terrae illius inco- 
lae Bodoarios vocant, perveniunt 
eosque multo labore catholicae fidei 
dogmate imbutos plurimos eorum ad 
fidem convertunt (seil. Eustasius et 
Agilus). 

n. 1 1 Cumque progressi — remearent, 
dereniunt ad quendam virum nomine 
Gondoinum. Is morabatur eo tem- 
pore in villa, quam Mosam vocant 
ob amnem, super quam sita est. 


Man bemerkt alsbald, dass der Verfasser dieses zweiten Lebens 
seine Quelle in einem wesentlichen Puncte geändert hat. Agilus, der 
bei Jonas nur gelegentlich als ein von Eustasius Geheilter genannt 
wird, erscheint hier durchaus in gleicher Linie mit demselben als 
Theilnehmer an der Bekehrung. Die Erweiterung nimmt aber noch 
eine ganz andere Gestalt an. Hier ist es nicht Eustasius, sondern 
Agilus, der Godoin's Tochter heilt. Mabillon bemerkte ferner in 
der Einleitung zu seiner Ausgabe, der Biograph lasse die geheilte 
Salaberga unvermählt bleiben , während sie notorisch zweimal 


*) Vita S. Euatasii S. 9. 

*) Roth, Beneficialuresen S. 101. 103— loa 

ZU * 
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verheirathet war* er lasse ihn hundert Jahre alt werden, da er doch 
nach sichern Angaben nur etwa siebzig erreicht haben könne. Dess- 
wegen hält Mabillon dafür, dieser Biograph müsse nach dem siebenten 
Jahrhundert gelebt haben. ,StiIling dagegen, der Herausgeber bei 
den Bollandisten *)> bekämpft Mabillon's Meinung mit grosser Weit- 
schweifigkeit: er hält diese Biographie für gleichzeitig mit der der 
heil. Salaberga. Dem sei wie ihm wolle: jene Abweichungen sind 
Puncte die uns nicht weiter beschäftigen können, als um eine 
andere wichtigere Veränderung begreiflich zu machen: es kommt 
eben diesem nachlässigen Biographen darauf an, seinen Helden 
möglichst hoch zu heben und dabei bedenkt er denn auch eine 
Schwierigkeit topographischer Art nicht, in die er geräth. 

Er erzählt nämlich (n. 10): „eines Tages, da der heilige Agilus 
auf derselben Reise (von den Bojen nach Luxeuil) sich befand — mehr- 
genannter Abt folgte seinen Schritten — und einen Psalmengesang 
nach seiner Weise recitirte, kam ihm im Thore der Stadt Metz ein 
Mensch entgegen,“ den Agilus von einem bösen Geiste befreite. 

Ohne Zweifel waren Nachrichten dieser Art über Agilus in Metz 
verbreitet, und der Biograph schiebt sie eben ein, wo er doch einmal 
von einer grösseren Reise aus früherer Zeit berichtet. Denn nach 
den obigen Auseinandersetzungen ist es geradezu unmöglich, eine 
Rückkehr aus dem Bojenlande nach Luxeuil über Metz anzunehmen. 

Zugleich aber wird hiermit auch ein Mittel geboten, die Ver- 
änderung des für uns entscheidenden Namens in Bodoarier zu begreifen, 
sei es nun — und das ist das Wahrscheinlichere — dass ein solches 
Wort dem Verfasser mehr Wahrscheinlichkeit einer Verwandtschaft 
mit den Bojen zu haben schien, deren Fortexistenz er nicht mehr 
kannte, sei es, dass er den Namen der Bavocarier absichtlich wegen 
der Unmöglichkeit einer Rückkehr von denselben über Metz gemie- 
den hat. 

Das war der Stand der Sache — falls dieses Leben des Agilus 
nicht überhaupt viel jünger ist — als der Biograph der heiligen 
Salaberga seine Schrift verfasste. DenZeitpunct ihrer Abfassung wird 
man gegen die bestimmteren Angaben Mabillon’s und der Verfasser 
der französischen Literärgeschichte *) mit Klee, dem Herausgeber 


*) Mens. Augusti tom. VI, p. 569 sqq. 

*) Mabillon acta S. Bened. II, p. 405. Hiat. litdr. de France t. III, p. 636. Sie begrenzen 
die Abfaasungszeit mit d. J. 688. 
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bei den Bollandisten *)» nur im Allgemeinen auf das Ende des siebenten 
Jahrhunderts, nämlich nach dem Jahre 680, aus welchem ein Ereig- 
niss erwähnt wird, fixiren können. Von den beiden Völkerschaften, 
die nun dieser Biograph in der vita Eustasii erwähnt fand — denn 
die vita Agili war ihm unbekannt — vermochte er Ober die Warasken, 
deren Stammesleben auch später, wie wir sehen, noch nicht ver- 
gessen war, die oben mitgetheilte genauere Auskunft zu geben. Von 
den Bavocariern aber wusste er, wie wir sehen werden, nichts mehr; 
wohl aber mussten die Baiern seiner Erinnerung nahe liegen, sei es 
nun, dass er wirklich eben damals schrieb, als der heilige Rupert im 
Jahre 696 nach Baiern berufen wurde , sei es , dass die inzwischen 
erfolgte Bekehrung der Alamannen auch eine erfolgreiche Wirksamkeit 
bei den Baiern der fränkischen Geistlichkeit nahe legte. Wenn die 
Nachricht der Metzer Annalen zuverlässig wäre, dass schon Pipin von 
Heristal die Baiern zum Reiche zurückgebracht hat, so Hesse sich 
auch noch ein politischer Grund, gerade an sie zu denken, anführen; 
doch davon sehen wir ab. 

Betrachtet man nun in welcher Weise der Biograph der heiligen 
Salaberga die vita Eustasii benutzt hat, so zeigt sich, obgleich er sie 
(n. 7) ausdrücklich anführt und als zuverlässig rühmt, dass er nur 
einen, auch von dem Biographen des Agilus benutzten Satz wörtlich 
aufgenommen hat (n. 7): 

(Eustasius) pervenit ad quendam virum — nomine 
Gundoinum qui eo tempore manens apud villam Mosam 
nomine oh amnem eo in loco defluentem cet. 

Im Übrigen benutzt er seine Quelle durchaus selbständig und 
mit einer gewissen gelehrten Prüfung: er erklärt was man unter der 
Häresie des Bonosus zu verstehen habe: er erzählt die Gründung 
des Klosters Luxeuil durch S. Columban : er gibt ganz guten Auf- 
schluss über den Lauf der Maas : er bewährt sich auch als Sprach- 
kenner indem er idolum von dolus wegen der Nachstellungen der 
bösen Geister ableitet *). Im Übrigen zeigt er sich denn auch als 
einen glaubwürdigen Schriftsteller dessen Zuverlässigkeit noch da- 
durch steigt, dass er sein Buch u. a. einer Tochter der heil. Salaberga 


*) Mens. Sept. t. II, p. 516 sqq. Wie sticht doch dieser Band gegen die der Frühlings- 
monate ab, in denen die Henschen and Papebroch ihren Rahm erworben haben ! 

*) Lado n. 15 der Aasgaben ist offenbarer Druck- oder Schreibfehler. Es mass heissen : 
idolam vocitabant velut a dolo incipientes. 
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gewidmet hat. Einigen gelehrten Schwindel muss man der Zeit zu 
gute halten: so citirt er einen Schriftwechsel zwischen Columban 
und Gregor dem Grossen, von dem man nie gehört hat und den Jonas 
schwerlich anzufßhren vergessen haben wGrde: er spricht von 

Gesta des Agrestius, bringt aber nichts Anderes als Auszüge aus der 
vita Eustasii. 

Wie er sich nun Oberhaupt mit den dogmatischen, historischen 
und geographischen Angaben seiner Quelle nicht begnügt , sondern 
sich nähere Auskunft zu verschaffen sucht, so hat er denn auch 
an dem Ausdrucke „ad Bojos, qui nunc Bavocarii vocantur“ Anstoss 
genommen. Er muss das Volk nicht mehr in Gallien gekannt haben, 
sonst hätte er sich die Veränderungen nicht erlaubt, von denen 
sogleich zu berichten ist. 

In seiner Verlegenheit wegen der Bojen = Bavocarier hat er 
den Orosius nachgeschlagen, den er auch ehrlich genug selbst als 
Quelle anfuhrt, und da (p. 270 ed. Haverkamp) Bojen gefunden, 
freilich ganz andere , als an die Jonas dachte. Orosius nennt mit 
anderen gallischen Völkern Bojen in Italien. Unser Biograph aber 
kannte Baiern am Ende von Germanien (in extrema Germania, per 
Germaniae sinus) und so nimmt er bei der annähernden Ähnlichkeit 
des Wortes mit Bavocarier keinen Anstand , Beide zu identificiren : 
gens Baicariorum, sagt er, quam Orosius — Boios prisco voabulo 
appellat (n. I). Die Form Baicariorum — falls hier kein Lesefehler 
filrBaiuariorum vorliegt — kann keinen Anstoss erregen. Von Anfang 
an kommt bei Schriftstellern und in Urkunden neben den volleren 
Formen Baiouuarii, Baiuuarii, Bagoarii, die kürzere Baiarii, unser 
Baier, oder um den Hiatus zu vermeiden, Baijarii, Baigarii vor, wie 
das der unvergessliche Zeuss erschöpfend nachgewiesen hat *)• 

Dieser Identificirung der Bojen mit den Baiern entsprechend, 
lässt der Biograph den heil. Eustasius durch Germanien und Belgica 
nach Mosa in Gallia Celtica kommen, wo er die heilige Salaberga 
findet, und erst hierauf lässt er ihn zu den Warasken gehen, bei 
denen Eustasius* Einrichtungen noch zu des Biographen Zeit fort- 
dauerten. Durch diese Umstellung der bei Jonas erwähnten Reisen 
wurde es denkbar, dass Eustasius, aus Baiern kommend, auf der alten 


l ) Zeuss, die Herkunft der Baiern. S. 7 — 14. Schon Ma bi I Io n weist auf eine Stelle 
bei Baiderich, wo die hirtere Form Baicarii vorkommt. 
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Strasse über Strassburg, Toul, Mosa, Langres, Dijon in das Wa- 
raskenland gelangte und erst von da nach dem benachbarten Luxeuil 
zuröckkehrte; dagegen musste es widersinnig erscheinen, dass 
Jemand von Luxeuil zuerst zu den Warasken , dann ohne das nahe 
Kloster zu berühren, nach Baiern gehe, endlich von da zurückkeh- 
rend nicht von dem nächsten Puncte der Strasse zwischen Strassburg 
und Basel nach Luxeuil sich begebe, sondern weit westlich nach 
Mosa verschlagen werde. 

M a b i 1 1 o n hat ganz Recht, wenn er diesen Biographen einen ern- 
sten Autor nennt; aber die Gelehrsamkeit und Oberlegung desselben 
haben der Welt und dem ehrlichen Jonas üblere Dienste gethan als der 
flüchtige Lebensbeschreiber des heil. Agilus. Der Biograph des heil. 
Columban, dessen Schriften, trotz ihres Schwulstes, ftir einen civili- 
sirten Menschen in dieser barbarischen Zeit eine Art von Labsal sind, 
hat sich als angeblichen Erfinder der bojischen Herkunft der Baiern 
mit üblen Namen belegen lassen müssen, während er in aller Unschuld 
eine recht interessante philologisch -historische Notiz mittheilt. 

III. 

In der altbaierischen Geschichte hat bisher nächst Theodclinda 
und der Reise der beiden Heiligen Eustasius und Agilus vor dem 
Berichte von dem Anftreten des heil. Rupert im Jahre 696 namentlich 
das Leben des heiligen Emmeram eine grosse Rolle gespielt. Rett- 
berg z. B., der in seiner Kirchengeschichte Deutschlands (II, 193) 
demselben eine sehr eingehende Darstellung hat zu Theil werden 
lassen, zieht aus der Biographie das Resultat „dass in der Residenz 
Regensburg und in der Familie des Herzogs“ das Christenthum noch 
vor Rupert's Zeit Wurzel gefasst habe, und das ist die herrschende 
Anschauung. Denn wenn Roth in seiner oben (S. 6) erwähnten 
Dissertation den ältesten Theil des baierischen Gesetzes als in vor- 
christlicher Zeit entstanden schlagend nachweist und dabei das Leben 
des heil. Emmeram nicht weiter beachten will, so hat er in der Sache 
vollkommen Recht; allein der Grund (S. 8). es sei diese Biographie 
„nicht sehr glaubwürdig oder wenigstens nicht so glaubwürdig“ als 
die des heil. Corbinian, kann kaum ernstlich gemeint sein. Man 
braucht sich trotz des hergebrachten wegwerfenden Urtheils nur 
einigermassen in die patriotische, lebhafte und muntere, überall 
Selbstgefühl athmende Art des Bischofs Aribo von Freising gefunden 
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su haben, um seinen beiden geradezu unschätzbaren Schriften völlig 
gleichen Werth zuzuerkennen und manche seiner Nachrichten mit 
eben der guten Laune hinzunehmen mit der sie gegeben sind. 

Da ist es nun das Verdienst des ehrwürdigen Stiftsarchivars 
Yon Göttweig, zuerst *) die Anwesenheit von Missionären unter den 
Baiern vor Rupert überhaupt bestritten zu haben. Blumberger hat 
hierbei dargethan, dass es ein von Arnold von S. Emmeram, dem 
sogenannten Arnold von Vochburg, verschuldeter Irrthum ist, zwei 
baierische Herzoge Theodo anzunehmen. Die Quellen Arnold's — beide 
Schriften Aribo’s, die conversio Bagoariorum, Willibald's Leben des 
heil. Bonifacius — liegen auch uns vor und sie sind als solche in 
dervonWaitz angefertigten Ausgabe # ) bezeichnet. Dieser Arnold, 
dessen Kritik und Erfindungsgabe schon den Zeitgenossen im eilften 
Jahrhundert verdächtig war — wie er denn desshalb sein Kloster 
verlassen musste — nahm nun an, der Herzog Theodo welcher in der 
vita Corbiniani erwähnt wird , könne nicht Eine Person mit dem in 
der vita Emmeramini sein, weil dort drei Söhne eines Herzogs Theodo 
erwähnt werden, mit denen er sein Land theilt, hier nur einer, der 
des Landes verwiesen wird. Es irrte Arnold hierbei nicht, dass die 
ihm in der conversio vorliegende Biographie des heil. Rupert diesen 
in ein heidnisches Land kommen, Fürst und Volk zuerst taufen 
lässt; es irrte ihn ferner nicht, dass Herzog Theodo dem heil. 
Emmeram die Wahl zwischen der bischöflichen Würde oder der Auf- 
sicht über die Klöster freistellt 8 ), dass zu Emmeram's Zeit das Land 
überhaupt als schon bekehrt erscheint, dass in den kirchlichen Zustän- 
den, wie sie bei Emmeram's und Corbinian s Ankunft dargestellt wer- 
den, durchaus kein Unterschied zu bemerken ist. Arnold setzte trotz 
alledem den heil. Emmeram unter einen Theodo vor dem zur Zeit 
St Rupert’s erwähnten. Im dreizehnten Jahrhundert hat man dann 
mit einer damals üblichen chronologischen Weisheit ganz bestimmt 
das Jahr 652 als Todesjahr des heiligen Emmeram in einer Grabschrift 
desselben festgesetzt *). 

i) Andeutend schon 1836 in den Wiener Jahrbüchern, Bd. 74, S. 154, 173, 174, sehr 
eingehend im Archhr für österr. Gesch. 1853, Bd. X., S. 361 — 365. 
s ) Monument« Germaniae SS. IV. 540. Über Arnold's Persönlichkeit ebendas. S. 543. 

*) n. 5 — ut eorum pontifex esse debuisset et si ita dignaretur (i. e. dedignaretnr) vei pro 
humilitatis Studio illius provincie coenobiis normali studio praeesse non recusaret. 

4 ) a. 680 Beatus Emmeramus claruit, sagt übrigens noch Hugo Ratisp. zu Ende des 
XII. Jahrh. (Boehmer, Fontes Ul, 488). 
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Das wahre Verhältniss , S. Emmeram’s Wirksamkeit nach der 
des heil. Rupert , liegt demnach hier schon nach den Gesetzen der 
einfachen Syllogistik zu Tage; doch blieb dem für derartige Schluss, 
folgerungen Verschlossenen immer noch der Ausweg, Arnold könne 
doch wohl noch eine weitere uns verlorene Quelle vor sich gehabt 
haben. Glücklicher Weise ist aber in diesem Falle — und das Ge- 
schik will dem Geschichtsforscher nicht immer so wohl — auch ein 
solcher Ausweg versperrt. 

In dem VerbrQderuugsbuche von S. Peter in Salzburg, dem 
grossen Orakel fiir so viele zweifelhafte Fragen *), findet sich nftmlich 
von derselben Hand, welcher die erste Anlage des Werkes um das 
Jahr 780 angehört: Haimrammus episcopus an der Spitze der ver- 
storbenen Bischöfe ausserhalb Salzburgs eingetragen und Gurbi- 
nianus episcopus direct auf ihn folgend (col. 70) *). Weiter aber 
führt dieselbe Hand und eine ihr gleichzeitige die christlichen Vor- 
gänger Herzog Thassilo’s U. sammt ihren Gemahlinnen *) und Kindern 
mit einer Genauigkeit auf, welche es selbst dem verehrten Herausgeber 
des VerbrQderungsbuches nicht gestattet hat einige Namen dieser baye- 
rischen Prinzen und Prinzessinnen, die zum Theil wohl immer uner- 
klärt bleiben werden, zu bestimmen. Ja der Herausgeber glaubt, es 
könnten die Namen der beiden von Fredegar genannten Brttder Theo- 
dolindas, Grimoald und Gundoald, in zwei Worten enthalten sein, die 
sich über und unter dem Namen des Herzogs Theodo finden *). Aber 


i) Mit Erläuterungen herausgegeben von Th. v. Kanyan. Wien 1862. Über die beiden 
Utesten Hände vrgl. die Einl. S. IX flgde. 

*) Killseh episcopus auf col. 70 1. 14 wird von dem Herausgeber (Einl. p. XLI1I) für 
einen englischen Bischof aus der Mitte des siebenten Jahrh. gehalten. Doch liest sich 
kaum einsehen, wie er sich in diese Columne zwischen lauter baierische und frinkische 
Bischöfe, unmittelbar zwischen Bischof Manno von Neuburg und Bischof Wisurich von 
Passan verirrt haben sollte, die beide in der zweiten Hüfte des achten Jahrh. starben, 
first die folgende Columne 71 führt Bischöfe und Äbte der britischen Kirche auf. Man 
möchte in Killach einen Bischof von Neuburg gleich dem zuvor genannten ver- 
muthen. (Rettberg, Kirchengesch. II, 160.) Es schwebt über der dortigen Bischofs- 
reihe ein völliges Dunkel. Vielleicht lässt sich Killach auch anderweitig nachweisen. 

*) Das Fehlen Hiltruda’s, der Gemahlinn Herzog Otilo's, der Tochter Karl MartelPs, der 
Mutter Herzog Thassilo** 11., erklärt sich vielleicht aus dem Unheil, das ihre Ehe über 
das Land brachte. Vgl. Rudhardt, älteste Geschichte Bayerns S. 284. flgnde. Da sie 
aber die Regentschaft während Tassilo's Minderjährigkeit bis zu ihrem Tode führte, so 
ist die Sache doch auffallend. 

4 ) Einl. S. XXXIX. Es steht crm noch lesbar über und u u a 1 1 o unter t h e o t o. Viel- 
leicht nur der eine vou den beiden Herzogen Dietpertus und Grimaldus, die Hugo 
Ratispon. a. 680 erwähnt? (Böhmer, Fontes III, 438.) 
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von dieser problematischen Eintragung abgesehen, erscheinen hier 
unzweifelhaft die Heiligen Rupert, Emmeram, Corbinian und der Eine 
Herzog Theodo, unter dem sie alle nach Baiern kamen. 

Es gibt nun in der Geschichte dieses Herzogs durchaus keinen 
Umstand welcher solcher Annahme widerspräche , wohl aber nicht 
wenige welche sie bestätigen. Ein Gegner könnte mit einigem Rechte 
nur Einen Einwurf machen , der näherer Auseinandersetzung bedarf : 
wie früh man auch St. Rupert's definitive Rückkehr nach Worms an- 
setzen möge — denn von einem Tode desselben in Salzburg kann 
nach Blumberger s neuester protokollarischer Untersuchung über die 
Eröffnung seines angeblichen Grabes *) keine Rede mehr sein — wie 
früh man auch jene Rückkehr ansetzen möge, die Thätigkeit des heil. 
Emmeram könne doch keinesfalls vor die Zeit gehören , in welcher 
Theodo Baiern mit seinen drei Söhnen getheilt habe, d. h. nicht vor 
das Jahr 702. Aber nirgends in dem Leben Emmeram’s sei eine Spur 
von einer derartigen Theilung zu entdecken: der Mord desselben 
finde Überdies bei Kleinhelfendorf südlich von München 2 ) also ohne 
Zweifel nicht in dem Bezirke des Vaters Statt und da sei es doch uner- 
klärlich, dass Aribo den eigentlichen Landesherrn nicht einmal nenne. 

Sieht man nun näher zu, wie es denn mit dieser Zeitbestimmung 
steht, nach welcher die Theilung entweder bestimmt in das Jahr 702 
gehört, oder wie das bei Rudhardt und Rettberg der Fall ist, zwi- 
schen 701 und 702 schwankt, so zeigt sie sich als eine Hypothese 
und Marcus Hansiz *) als deren Urheber. Es konnte Hansiz 1 Scharf- 
sinn nicht entgehen, wie wenig Grund die in seiner Zeit verbreitete 
Meinung habe, dass der Herzog Theodo Rupert’s nothwendig im J. 702 
gestorben sein müsse, weil da bei Paulus Diaconus schon ein anderer 
Herzog, Theodebert 4 ) , erwähnt werde; man hatte dann für die 
Zeit des heil. Corbinian einen weiteren Theodo statuirt, ihn je 
nach der Ansicht den vierten, fünften u. s. w. genannt und Anno 716 
nach Rom reisen lassen. Da war es denn freilich ein grosser Gewinn, 


*) Über die Frage ob der heil. Rupert das Apestelamt iu Baiern bis an sein Lebensende 
geübt habe. (Datirt: Stift Göttweig, 28. December 1855.) Archiv f. K. österr. Ge- 
schichts-Quellen, 1856, Bd. XVI, S. 225—239. Diese Abhandlung ist wieder ein 
erfreuliches Zeugniss der ungeminderten Schlagfertigkeit des hochbetagten treff- 
lichen Forschers. 

Rudhardt a. a. O. S. 247. 

Germania sacra 11, 53. 

4 ) Ansprand floh in diesem Jahre adTeudipertum,Baiuariorum ducem. Paulus Diac. VI, 21. 
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dass Hansiz, auf die vita Corbiniani (c. 10) gestützt, eine Theilung 
des Landes zwischen dem Herzog und dessen Sühnen nachwies und, 
auf den Indiculus Arnonis sich berufend *), die Idendität des Theodo 
aus Rupert's und Corbinian’s Zeit behauptete. Die Zeit jener Theilung 
aber bestimmte er sehr einfach durch die erwähnte Stelle des Pau- 
lus Diaconus. Da hier, so schloss Hansiz, ein Sohn Theodo's schon 
Herzog heisse, so müsse die Theilung, von der die vita Corbiniani 
spricht, damals schon bestanden haben und das nahmen dann auch 
Alle an , die sich nach ihm mit der Frage beschäftigten. Es ist nun 
freilich Theodoald einer von des Herzogs Söhnen schon vor Corbinian’s 
Ankunft gestorben und dadurch sah es misslich mit den vier Theilen 
und drei Söhnen aus , die Corbinian doch nach der vita vorgefunden 
haben soll (n. 19 und 10); allein da liess sich eine weitere Theilung 
zwischen den beiden übrigen Brüdern und dem Vater annehmen. 

Man sieht, wie ungenügend diese Auskunft ist; sie spielt mit 
derselben Quelle die ibr eben als Autorität gegolten batte. 

ln der That ist aber auch gar kein Grund, eine Theilung im 
Jahre 702 anzunehmen. Der Herzogtitel Theodebert s wird bei 
einem alten langobardischen Schriftsteller — und wir wollen einmal 
annehmen, dass Paulus hier einem solchen gefolgt sei — Niemand 
auffällig erscheinen, der sich erinnert, dass Papst Gregor der Grosse 
den Sohn der Theodelinda gleich nach seiner Geburt König nennt 
und daneben dem Könige Ago, dem Vater, eine Bestellung ausrichten 
lässt *). Bedenkt man nun ferner, dass Paulus von dem Vater Theo- 
debert Y s, dem Herzog Theodo — falls er überhaupt wusste, dass dieser 
der Vater desselben sei — nichts weiter als die Romfahrt berichtet, 
die er aus dem Leben Papst Gregor's II. abscbrieb >), dass dagegen 
Theodebert, der Schwiegervater des Königs Liutprand , dessen Vater 
neun Jahre lang bei diesem baierischen Fürsten lebte, dem Paulus 


Franz Thaddti v. Kleimayrn, Nachrichten von luvavia, Anhang S. 21. 

7 ) Jaffd regesta pontificum n. 1544 vom December 603. Er gratulirt Theodelinda zur 
Geburt des Kindes und sendet demselben „Adaloualdo regi“ — Spielzeug. 

*) Anastasius bibl. vitae pontiff. p. 67. ; Eo itaque tempore Theodo duz gentis Baugari- 
orum ad apostoli beati Petri limina primus de gente eadem cucurrit orationis voto. 
Cf. Paulus diaconus VI, 43 (44 ed. Muratori) His diebus Theudo Baiuariorum gentis 
duz orationis gratis Romam ad beatorum apostolorum vestigia venit. Baronius hielt 
das „His diebus“ das gar nichts bedeutet, für Ernst und setzte die Reiseins Jahr 626. 
neun Jahre nach Theodors Tode. Ann. ecd. IX, 79. Über chronologische Angaben 
derart bei Paulus vgl. Rethmann im Archiv X, 262, 314. 
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sehr wohl bekannt war, so ist es begreiflich, dass der Geschicht- 
schreiber dem Theodebert alsbald den Herzogstitel gibt; geradezu 
unmöglich ist es aber, daraus einen Schluss auf innere baierische 
Verhältnisse zu ziehen. 

Inzwischen will ich die Möglichkeit , ja sogar die Wahrschein- 
lichkeit gar nicht in Abrede stellen, dass Theodebert schon 702 wirk- 
lich den Titel eines Herzogs geführt habe; allein es ist das aus ganz 
anderen Gründen zu schliessen , als weil er bei Paulus so genannt 
wird. Wir haben nämlich durchaus kein Mittel, die Zeit jener Erkran- 
kung Herzog Theodors während St. Rupert’s Anwesenheit in Baiern 
genau zu bestimmen, von welcher die „kurzen Nachrichten über die 
Begründung der Salzburger Kirche“ f ) sprechen. Denn wie sehr ich 
sonst Wattenbach’s Untersuchungen über das Zeitalter des heiligen 
Rupert beistimme, so kann ich doch nicht zugeben, dass dieser alte 
Bericht über St. Rupert’s Leben geirrt habe , indem er von einer 
Erkrankung des Herzogs, letzt willigen Verfügungen desselben und 
einer Übertragung der Herrschaft an seinen ältesten Sohn meldet. 
Auch Wattenbach beruft sich auf jene Stelle des Paulus Diaconus 
und auf die Theilung unter Theodors drei Söhne im Gegensätze gegen 
die hier gemeldete Übertragung auf Theodebert *) ; doch kommt es 
ihm wesentlich darauf an, die Wirksamkeit Rupert's im ersten Jahr- 
zehent des achten Jahrhunderts enden zu lassen, und daran wird 
auch Niemand zweifeln, der überhaupt in seine Beweisführung 
eingegangen ist Allein es ist auch gar kein Grund vorhanden, die 
Angabe jenes Actenstückes zu bezweifeln, das höchst praktische 
Zwecke verfolgt und eben nur erklären will, wesshalb St. Rupert 
von nun an mit Theodebert und nicht mehr mit dessen Vater in Ver- 
handlung erscheine. Eine solche Art von Mitregentschaft aber kann 
um so weniger befremden, als auch Tassilo II. seinen Sohn Theodo 
um 777 zur herzoglichen Wörde erhob *). Bringt man nun die in 
jenem Acten9tücke gebotene Nachricht einfach in Verbindung mit der 


l ) Kleimayrn a. a. O., Anhang 8. 32. 

*) Archiv für Runde österreichischer Geschichtsquellen. 1850. V. 52. 

*) Ego — Tassilo — dux anno XXXmo ducatui raei simnlque dilectissimus filius meus 
Theoto anno ducatui ejus primo. Urkundenbuch von Kremsmanster, S. 2. Eine 
Analogie aus dem baierischen Privatleben au jener Übertragung der Herrschaft 
wfihrend einer Krankheit, bietet vielleicht die Urkunde in den Mon. Boica XXlXb 
p. 4, wo Irminswind schwer erkrankt ihre Zelle verschenkt, aber den Fall der 
Genesung doch im Auge behfilt. 
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in dem Leben Corbinian’s enthaltenen» so gewinnt man das Resultat» 
dass zuerst während einer Krankheit Theodors dem ältesten Sohne 
desselben» und dann auch dessen Brüdern ein Antheil an der Herr- 
schaft zugestanden wurde. Ob jene Übertragung, von der die kurzen 
Nachrichten sprechen, nach Theodo’s Genesung auf einen Bezirk des 
Landes eingeschränkt oder in wirkliche Hitregentschaft verändert 
wurde, wissen wir nicht. Aber es ist sehr wohl denkbar , dass sie 
vor oder um 702 stattgefunden hat. 

Was nun jene Theilung betrifft, so haben wir für die Chrono- 
logie derselben folgende Daten : sie fällt nach S. Rupert’s Thätigkeit, 
sowie hinter die dreijährige Anwesenheit S. EmmeranTs, in dessen 
Biographie sie sonst allerdings erwähnt sein müsste. Sie fällt aber 
vor Corbinian's Ankunft inBaiern, der sie, wie oben bemerkt, vorfand, 
sowie vor die Instruction Papst Gregor’s II. für seine nach Baiern 
gehenden Abgesandten. Da diese vom 18. März 1716 datirt ist und 
davon spricht, dass man in dem Bezirke eines jeden baierischen Her- 
zogs einen Bischofsitz errichten solle, also mindestens drei oder vier» 
so bestimmt sie die Theilung vor diesen Zeitpunct. Und dass man 
nicht glaube, der Papst sei ungenügend unterrichtet, das Ganze 
etwa nach einer Formel der päpstlichen Kanzlei geschrieben : es ist 
in dem Eingänge ausdrücklich von dem Herzoge des Landes (duce 
provinciae) schlechthin, d. h. Theodo, die Rede *)• Die Ankunft 
Corbinian’s in Baiern aber kann nicht früher als diese Instruction 
gesetzt werden; denn der Papst erklärt, dass sich kein gehörig 
ordinirter Bischof dort befinde : Corbinian aber war von dem, oder 
vielmehr wie wir gleich sehen werden, von einem Papste selbst 
geweiht. Seine Ankunft in Baiern kann nicht hinter das Jahr 717, 
Theodors Todesjahr *), fallen, da er diesen noch am Leben fand. 


*) Maori XII. ZOO. Das joxta gehennationem anioacnlosqae daeis Ist ein unglücklicher 
Lesefehler, der Da Cange s. v. gehennatio grosse Noth gemacht hat Der cod. 413 
der Wiener Hofbibliothek ans dem Ende des 12. oder Anfänge des 13. Jahrhundert« 
(rgl. PerU, Archiv VII. 474, X. 451) hat einfach (fol. 1 recto col. a) guber- 
nationem, wie schon Kleimayrn (Juvavia p. 140) corrigirte. 

*) Aoctarium Garstense (Mon. Germ. SS. IX, 563, p. 717) Theodo duz Bqjovarie oblit 
pro quo Theodoaldus et Grimoaldus filins qjus. Hier, und in dem Anct. Cremif., 
wo gar Theodo U. unter Einwirkung der Arnold'schen Erfindung steht (Ibtd. 
p. 551), ist irrthfimlich der schon früher gestorbene Theodoald für Theudebert 
genannt. Doch halte ich die Nachricht, obgleich sie erst aus dem 14. Jahrhundert 
stammt, aus alter Aufseichnung wörtlich heröbergenommen, und selbst der Fehler 
filius für filii , was Wattenbach nur ffir Nachlässigkeit hält, bestärkt mich darin. 
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Freilich muss man da anoehmen, dass Aribo den h. Corbinian 
das erste Mal, sieben Jahre vor seiner zweiten Heise, irrig zu Gregor 
statt zu Papst Constantin gelangen lasse; denn Gregor II. bestieg 
erst am 19. Mai 718 den päpstlichen Stuhl. Allein diese Annahme 
hat auch nichts Bedenkliches: Aribo meint eben da, wo er ?on der 
ersten Reise spricht (n. 8 und 7), Gregor habe schon zu den Zeiten 
Pippin's von Heristal regiert, der 714 bereits starb. Aribo berichtet 
aber weiter Details aus dem Verkehre S. Corbinian s und Pippin's, 
welche es nicht zulassen, bei einem unter Karl dem Grossen leben- 
den Bischof an eine Verwechslung mit Pippin s Sohne Karl Martell 
zu denken, der ohnehin später erwähnt wird. Die Regierung Pippin's 
— er nennt ihn den Ehrwürdigen, ja den höchsten König jener 
Zeit f ) — musste Aribo so gut bekannt sein , wie das nicht minder 
Epoche machende Pontificat Papst Gregor s II. Ein Irrthum aber 
mochte ihm in Bezug auf Gregor’s nächste Vorgänger (Johannes VII. 
708 — 708, Sisinnius 708, Constantinus 708 — 718) um so eher 
mit unterlaufen, als die Regierungen dieser Päpste für Deutschland 
spurlos vorübergegangen sind. Man hat demnach Corbinian *s erste 
Reise in das Jahr 710, die zweite in das Jahr 717 zu setzen. Die 
letztere aber fällt, wie wir sahen, später als die Instruction welche 
die Theilung bereits kennt, und so muss, wenn man S. Rupert's Tbätig- 
keit schon 708 enden lässt — und ein früheres Jahr mag auch Watten- 
bach nicht annebmen — dann drei Jahre für S. EmmeranTs hinzunimmt, 
die Theilung etwa zwischen 709 und 716 gesetzt werden. 

Wenn es mir nun erlaubt ist, eine Vermuthung auf einem Gebiete 
zu wagen , auf welchem die Conjectur schon so viel Unheil ange- 
richtet hat, so möchte ich die Romreise des Herzogs Theodo im 
J. 71 6 2 ) in directe Verbindung mit der Ermordung St. Emmeram's 
bringen. Eben auf der Reise nach Rom war dieser, ein westfränkischer 
Bischof von vornehmer Herkunft, umgebracht worden. Es war freilich 
bei den Unruhen die das fränkische Reich nach dem Tode Pippin's 
von Heristall erfüllten , an einen Rachezug für S. Emmeram nicht zu 
denken. Aber abgesehen von einer Besorgniss vor derartigen Folgen 

es mag dies filius aas filios oder filiis entstanden sein, wie es der Latinitmt des 
achten Jahrhunderts entspräche. 

*) Vita S. Corbiniani c. S. venerandi Pippini c. 4 summum tune temporis regem 
Pippinum. 

3 ) Sie gehört nach der Tita Gregorii bei Anastasius a. a. O. in die Indictio XVII, 
d. h. 1. September 715 — 1. Sept. 716. 
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des Ereignisses, die immerhin eine anderweitige Stotze wünschens- 
werth machten und, ebenso abgesehen von der lebhaften religiösen 
Stimmung des Herzogs, die ihn nach jenem schrecklichen Ereignisse 
ohnehin zu einer Romfahrt treiben mochte — abgesehen von diesen 
beiden mächtigen Factoren mochte er wünschen, unter päpstlicher 
Autorität eine selbständige Einrichtung des baierischen Kirchen- 
wesens vorzunehmen, die unter der Hand zweier fränkischer Bischöfe 
nicht zu ihrem Abschlüsse gekommen war. Diesem Gedanken ent- 
spricht die Instruction des Papstes vollkommen, welche nicht nur 
Bisthümer für jedes der TheilfÜrstenthQmer, sondern auch ein Erz- 
bisthum für ganz Baiern begründet wissen will. Damit mochte der 
Herzog seinem Leben den rechten Abschluss gegeben zu haben 
hoffen. Wäre es zu dem gekommen, was jene Instruction voraussetzt, 
so hätte die unabhängige Begründung einer baierischen Kirche neben 
der fränkischen die ganze Gestalt der Dinge verändern können. Der 
Sieg Karl Martell’s bei Vinci mit seinen auch für Baiern sehr empfind- 
lichen Folgen hat diesen Plänen freilich sehr bald ein Ende gemacht. 

Ist nun dieser vermuthete Zusammenhang der Romreise mit dem 
Morde S. Emmeram ’s richtig, so fiele die Thätigkeit desselben in die 
Jahre 712 — 715 und die Theilung in das letztere Jahr oder den 
Anfang des Jahres 716. 

Inzwischen bliebe noch immer die oben gerügte Unmöglichkeit, 
die Angabe Aribo’s von einer Theilung des Landes zwischen dem 
Herzoge und dessen drei Söhnen mit den anderweitig bekannten 
Namen derselben in Übereinstimmung zu bringen, da nach Theodo- 
vald's schon vor Corbinian's Ankunft erfolgtem Tode nur die beiden 
Brüder Theodebert und Grimoald übrig bleiben. Da gibt uns denn 
wieder das Verbrüderungsbuch erwünschten Aufschluss. Unter den 
Namen Theoto, Teotpercht, Crimolt, Theodolt steht hier in ununter- 
brochener Reihe : Tassilo , dann erst folgt Theodebert’s Sohn, 
Hucperht, hierauf dessen Nachfolger Otilo (col. 69). 

Man kann hier nicht an Herzog Tassilo II. denken, welchen 
dieselbe Hand ebenfalls bei der ersten Anlage sammt Frau und 
Kindern unter den Lebenden aufführt: der Schreiber hätte geradezu, 
statt Tassilo H. einfach unter seinen Vater Otilo zu setzen, den unge- 
hörigsten Platz für ihn nicht nur wählen, sondern freihalten müssen. 
Aber auch von diesem graphischen Grunde unabhängig, ist es undenk- 
bar, dass unter einem Regimente, wie das Karl's des Grossen war. 
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und unter den Augen seines GOnstlings Arno von Salzburg, der ihm 
das Pallium dankte, eine solche Handlung der Widersetzlichkeit 
gewagt worden wäre , wie die VerkOndung des als Mönch gestor- 
benen Tassilo unter den Herzogen des Landes im Kirchengebete *)• 

Der Tassilo welcher hier erscheint, ist ohne Zweifel jener 
dritte Sohn des Herzogs, von welchem die vita Corbiniani spricht — 
von denen die wir kennen, Oberhaupt der fünfte. Das Verbrfiderungs- 
buch nennt vier, und es ist begreiflich genug, dass S. Emmeram' s 
Mörder Lantbert hier nicht genannt ist. In dem Namen Crimolt *) 
neben Tassilo aber hat man nach der Analogie der ganzen Anlage den 
seiner Gemahlinn zu erkennen. 

Auch in der Theilung des Landes liegt also durchaus kein 
Hinderniss, die Thätigkeit S. Emmeram i) * * * * * * * 9 s unter Herzog Theodo zu 
setzen. Die Glaubwürdigkeit der Biographie lässt sich nunmehr 
aber auch von einer andern Seite prüfen, von der sie bisher am 
meisten Verlegenheit bereitet hat. 

Man fand die Angabe, dass Emmeram Bischof von Poitiers 
gewesen sei, in so offenbarem Widerspruche mit der dortigen 
Bischofsreihe des siebenten Jahrhunderts, dass man seit Stilting’) 
sich zu der Auskunft entschloss, ihn nur im Allgemeinen den Bischöfen 
Aquitaniens beizuzählen. Jetzt aber, da wir seine Thätigkeit in den 
Anfang des achten Jahrhunderts versetzen mussten , findet er auch 
mit gutem Rechte unter den Bischöfen von Poitiers seinen Platz. 
Denn von 606, wo Ansoald, bis 767, wo Godo erwähnt wird, ist die 
Reihenfolge der dortigen Bischöfe mit Ausnahme von zwei Namen 
Ebarcius und Guozbertus *) völlig unbekannt. 

Man braucht also in Aribo's Aussage gar keinen Zweifel zu setzen, 
wenn er meldet, Emmeram habe sein Bisthum Poitiers aufgegeben, 
um der Bekehrer der Avaren zu werden. 


i) Dm der vou der zweiten Hand daneben eingetragene Name Lintblrc den von 

Tassilo’» II. Gemalin bezeichne, ist nicht unmöglich aber kaum wahrscheinlich. 

*) Grimbolda findet sich im Poljptyque d’Irminon p. 213, 46. Grimraldia im PolypU 

St. Rem. p. 19, 17. Ich verdanke diese Citate freundlicher Mitteilung. 

*) Acta Sanctorum m. Sept. t VI, p. 461 : uti Pictaviensis sedes S. Emmeramo abjudi- 

candaest, ita certum videlur eundem aliquam aliam inAquitania obtinuisae. Daraus ging 

diese Vorstellung in alle neueren Bücher. — Übrigens figurirt Emmeram natürlich 

trotz der haaren Unmöglichkeit in der Gallia Christians als Bischof von Poitiers um 650. 

4 ) M ab illon, ann. ord. S. Bened. II, 715. 
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SITZUNG VOM 27. MÄRZ 1857. 


Vorgelegt t 

Nachweis , dass das Japanische zum ural-altaischen Stamme 

gehört. 

4 

Von dem c. M., Hm. Prof. Boiler. 

Die Sprache der Japaner ist, seitdem ihre Kenntniss durch den 
Eifer christlicher Missionäre dem Westen zugänglich geworden, 
mehrfach Gegenstand von Untersuchungen europäischer Gelehrten 
geworden, welche in ihr StQtzpuncte für die anderweitig gewonne- 
nen Ansichten über die Abstammung des Volkes zu gewinnen hofften» 
Der Erfolg war indess diesen Bemühungen nicht besonders günstig. 
Obgleich man sich nämlich theils durch den physischen Habitus, theils 
durch die Übereinstimmung in Sitten und Gebräuchen zur Annahme 
einer Stammverwandtschaft mit den Völkern der mongolischen Race 
gedrängt fand, war man doch augenblicklich rathlos, wenn die Art 
und das Wesen dieses Zusammenhanges näher bestimmt werden 
sollte. So entstand jene Anzahl auseinander gehender Ansichten 
welche Siebold in seiner „Verhandeling over de afkomst der Ja- 
panners“ *) zusammengestellt hat. Diesem Gelehrten gebührt auch 
das Verdienst den Zusammenhang des Japanischen mit dem Mandiu, 
wenn auch nicht zuerst ausgesprochen, doch zuerst wissenschaftlich 
zu erweisen versucht zu haben. Freilich zeigt die Tabelle welche 
diesen Beweis zu führen bestimmt ist, nicht viel mehr als die ailer- 


Verhandeliugen ran het Bataviaasch Geaootschap etc. 13. Deel. 
Sitxb. d. phil.-hist. CI. XXI11. Bd. III. Hfl. 26 
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allgemeinste formale Gleichartigkeit in der Bezeichnung der Verhält- 
nisse am Nenn- und Zeitworte, und es müsste, wenn keine tiefer ein- 
gehenden Beweise beigebracht werden könnten, bei dem Ausspruche 
Alex. v. Humboldt 4 ) auch in Zukunft verbleiben, dass man die 
Sprache Japans als eine ganz eigenthümliche zu be- 
trachten habe. Auch hat bis nun kein Classificator, der nach 
genetischen Principien verfuhr, von Sie hold 's mehr geahnter als 
bewiesener Behauptung Gebrauch gemacht. Doch so liegt die Sache 
nicht. Nicht blos in jenen äussersten Umrissen decken sich die von 
Sieb old verglichenen Sprachen (denen man natürlich wieder die 
anerkannten Verwandten des Mandzu anzureiben hat), sondern die 
Übereinstimmung lässt sich vielmehr in allen wesentlichen Zügen bis 
ins Einzelne verfolgen. Dieselbe einsylbige, diphthonglose Wurzel 
mit beschränktem Auslaute, dieselbe Wortbildung mittelst Anfügung 
zahlreicher und dieselben mannigfachen Begriffe vertretender, selbst- 
ständiger Stoffwörter welche sich in ihrer ursprünglichen Selbst- 
ständigkeit theils behaupten (Wurzelcomposition), theils zu blossen 
formativen Elementen herabsinken (Derivation) ; dieselbe Auffassung 
der am Nomen darzustellenden Verhältnisse; dieselbe Eigenthümlich- 
keit welche den Verbalausdruck der ural-altaischen Sprachen charak- 
terisirt, von der formalen Seite; dazu die materielle Identität der 
Stoff- und Formbestandtheile welche nach denselben Lautgesetzen 
sich entwickelt und fortgebildet haben; endlich, was bei dem Bau 
der ural-altaischen Sprachen sehr ins Gewicht fällt, dieselbe von den 
gewohnten Formen abweichende syntactische Organisation. Wenn 
bei so ausgesprochenen Zügen die Verwandtschaft sich dennoch nicht 
erkennen lassen wollte, so liegt der Grund zum Theile darin, dass 
auch die gründlichste philologische Kenntniss einer Sprache, wenn 
ihr ein durch Vergleichung der zusammengehörigen Idiome gewon- 
nenes linguistisches Verständniss nicht zur Seite geht, weil sie die 
Verwandtschaft nur nach der dem Ohre wahrnehmbaren Lautähnlich- 
keit beurtheilen kann, dort nothwendig rathlos bleibt oder zu falschen 
Resultaten gelangen muss, wo die Materie der Sprache im Laufe der 
Zeit grosse Veränderungen durchgemacht hat. Wie gründlich wurden 
nicht die classischen Sprachen in den letzten Jahrhunderten bear- 
beitet und dennoch wurde der wissenschaftliche Beweis für die 


1) Vaes des Cordill^res etc. tom. I, p. 26. 
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Einbeit des indogermanischen Sprachstammes und folglich der 
schwesterlichen Verwandtschaft der griechischen und lateinischen 
Sprachen mit den germanischen, slavischen und keltischen erst vor 
einigen Decennien geführt ! Hierzu kommt, dass abgesehen von den 
Arbeiten der filteren gelehrten Japanologen, welche gleich der Mehr- 
heit ihrer philologischen Genossen auf anderen Gebieten von den 
Anforderungen einer wissenschaftlichen Sprachvergleichung keine 
Ahnung hatten, auch den neueren Forschern welche sich der Be- 
dingungen, unter welchen ein genetischer Zusammenhang der Sprachen 
behauptet werden darf, wohl bewusst waren, die Hilfsmittel zu jenen 
nothwendigen und unerlässlichen Vorarbeiten mangelten, ohne welche 
man sich zu keinem entscheidenden Urtheile berufen fühlen kann. 
Erst in neuerer Zeit ist durch eine Reihe eingreifender Untersuchungen 
über die Sprachen des ural-altaischen Stammes — ich nenne nur 
Schott 's, Böhtlingk's und vor Allem Casträn’s Arbeiten — 
eine Zergliederung derselben möglich und dadurch die Basis zur 
Lösung der Frage nach dem Zusammenhänge mit ihnen gewonnen 
worden, wie ich dieselbe in zwei vorausgehenden Aufsfitzen „über 
die Wurzelsuflfixe in den ural-altaischcn Sprachen“ und „die Tempus- 
und Moduscharaktere in den ural-altaischen Sprachen“ versucht habe. 
Von dem Augenblicke an wo man sich die Elemente und den Bau der 
Sprachen dieses Stammes klar gemacht, hat man sich auch das Ver- 
stfindniss des Japanischen geöffnet und ist man über den Zusammen- 
hang des letzteren mit den ersteren im Reinen. Es bedarf dann nur 
einer ins Einzelne gehenden Ausführung, um den Beweis für die 
genetische Zusammengehörigkeit herzustellen. 

Ich versuche es in Folgendem die wichtigsten Puncte heraus- 
zuheben. 


A. Zur Lautlehre. 

Das Japanische besitzt die Vocale a, e, i, o, u und die Conso- 
nanten: 

I. Guttural k, g. 

II. Palatal j. 

ffl. Dental t, d, n, s, z — ts, dz. 

IV. Lingual h (r und 1 verschmolzen). 

V. Labial f, b, w, m. 

26 * 
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A. Vocale. 


Vocalharmonie. 


Der in den ural - altaischen Sprachen herrschende Gegensatz 
zwischen harten und weichen Vocalen ist dem Japanischen fremd, 
und es steht in gleicher Reihe mit den nordsamojedischen Sprachen *)• 
welche, wie grösstentheils auch das Ugrisch-Ostjakische und Lap- 
pische, sich desselben entledigt haben. Ob das Japanische einst mit 
der Mehrheit der verwandten Sprachen eine durchgreifende Scheidung 
zwischen harten und weichen Wortformen gemacht, lässt sich zwar 
gegenwärtig nicht mehr mit Sicherheit ermitteln, ist aber wahr- 
scheinlich, da die ein wirkende Assimilationskraft des Wurzel- 
vocals röcksichtlich der derivativen Elemente, wenigstens was das o 
betrifft, genau auf demselben Principe beruht, welches die Wahl der 
harten und weichen Vocale in den letzteren überhaupt bestimmt. Die 
Vocale in ^ ^ y ^ (wodoboki) „erschrecken“, mongolisch 


(uulixo) * 
mongolisch 


*> 

sich fürchten“ ^ 7 y J (wodohaki) „springen“, 
1 (ogbodara^o) *) „herumhüpfen“, magyarisch ugrik 




«b 

„springen“ 

mongolisch £ 
»1 


etc. verhalten sich wie in jakutisch 401)0.10^ neben 
(dogholang) *) „lahm“, jakutisch coöyo neben mon- 


golisch 


(£ubaj(o) *) „sich Mühe geben, sich abquälen“. 


Berücksichtigt man nun, dass eine Anzahl von formalen Elementen 
welche in den finnischen und türkischen Sprachen unter die Bot- 
mässigkeit des Wurzelvocals gerathen, im Japanischen wie imSamo- 
jedischen ihre lautliche Selbstständigkeit behauptet haben, während 
das Mandzu und Mongolische im Gebrauche schwanken, und dass 


l ) Cast reo, Gramm, d. sam. Spr. $.33. *) Schmidt, Mong. deutsch, russ. 

Wort. p. 49, b. s ) Böhtlingk, Jakut. Gramm. $.37. 
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jener Theil der derivativen Bestandteile, welcher unter die Herrschaft 
des Wurzelvocales fallen müsste, häufig eine indifferente Mittel- 
form mit den Vocalen * und e wie gleichfalls im Samojedischen 
angenommen hat, so reducirt sich die Anzahl der Suffixe welche eine 
Doppelform anzunehmen hatten, auf wenige Ableitungselemente 
welche sich der ausgleichenden Vereinfachung um so weniger zu 
entziehen vermochten, als diese mit dem Grundprincipe in Einklang 
blieb. Untersucht man nämlich das Verhältniss der japanischen 
Vocale zu ihren Vertretern in den verwandten Sprachen, so zeigt 
sich, dass an die Stelle der verschwundenen weichen (ä, 5, ü) 
entweder ihre entsprechenden harten Gegensätze getreten sind oder 
die Mittelvocale i und e, die ihrer Natur nach den weichen näher 
stehen, sich aus denselben entwickelt haben, genau so wie dies in 
den genannten samojedischen Sprachen, im Ostjakischen und Lap- 
pischen der Fall. Mit der Beschränkung, dass das Japanische nur 
harte und Mittelvocale besitzt, gilt somit das Gesetz auch für das- 
selbe. Jedenfalls beweisen die letzteren, unzweifelhaft zu dem ural- 
altaischen Stamme gehörigen Sprachen, dass die An- oder Abwesen- 
heit der Vocalharmonie kein so charakteristisches Merkmal bilde, 
uin auf dieselbe das Urtheil über die Verwandtschaft der Sprachen 
gründen zu können. 


Längen and Diphthonge. 

Die Schrift weist keine specielle Bezeichnung der Länge aus 
und stimmt hierin mit der Darstellung der Vocale im Mandzu, Mon- 
golischen und Türkisch-Tatarischen überein. Wie aber im Mongo- 
lischen die Gutturalen *!£*.(gh) und ? (g) zwischen Vocalen nur als 
Hauche fungiren und die durch sie getrennten Vocale als Längen 
gesprochen werden, fliessen auch im Japanischen die Vocale o-}-u, 
o + fu im d zusammen. Auf dieselbe Weise entsteht auch ein ge- 
schlossener Diphthong ö aus der Verschmelzung von a + u, a-j-fu. 
Hält man aber die japanischen Wortformen mit ihren Vertretern in 
den verwandten Sprachen zusammen, so zeigt sich dass eine grosse 
Anzahl besonders dem Wurzeltheile angehöriger Vocale als lang 
betrachtet werden müsse. Bisweilen liegen die Beweise der in diesem 
Falle eingetretenen Ausstossung eines Consonanten schon im Japa- 
nischen vor. 
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Japanisch /u *p(tsul*u) *) „grus“, mongolisch j 


(toghariu) 8 ) 


„Kranich“ = jakutisch Topyja 8 ) = ostjak. xopa, S. Täpax % )=» 
magyarisch daru, syrjäniscb turi 8 ) „ardeagrus“. 

Japanisch £/ y" ^ (kabusi) 8 ) „cooperio“, Mandau ^*(xd- 

sime) 7 ) „envelopper qch.“, samojedisch(Tawg.)kauirema 8 ) „be- 
decken“, türkisch (qapamaq) •) „couvrir“, jli (qapaq) 

„Deckel“ neben japanisch ^ (kazuki) •) „obduco“, 

Mandiu £°(xaäame) “) «envelopper qch“. 


Japanisch *)£?* 7 ^ (kahabi) 18 ) „aresco“, jakutisch nyp «) 
„trocken werden“, türkisch j>jy (qory), ^jy (qoru) u ) „sec, 

aride“ neben japanisch ^ j\ (kawaki) 18 ) „aresco“, mon- 
golisch f (j^aghorai 15 ) „trocken, trockenes Land“, Suomi 


% 


kuiva, lappisch goikked „trocken“, tscheremissisch koskem) t# ) 
„siccor“, syrjänisch kosma 17 ), wotjakisch kwaemo 18 ) id. 

Japanisch y (doH) *•) „g a 1 1 i c i ni u m“, mongolisch J 


(doghor^o 80 ) „krähen (des Hahnes)“. 


t) Collado, Dict. Liog.jap. p. 53, b. *) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. 
p. 249, a. ») Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. i09, a. 4 ) Castrdn, Oslj. Gramm, 
p. 99, b. *) Ca streu, El. Gramm. Syrj. p. 16i, a. 6 ) Collado, Dict. ling. Jap. 
p. 28, a. *) Amyot, Dict. Tart. Mantch. 1, p. 485. 8 ) Caatrdn, Wört. d. sam. 
Spr. p. 47, a. ®) Kieffer et B.ll, p.434,a. *°) Böht I ingk , Jak. Gramm. Lex. p. 78, b. 
**) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 386. 18 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 173, a. 

* 3 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 70, b. l4 ) Kieffer et B.ll, p. 522, a. 
l6 J Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort p. 132, b. * 8 ) Castrdn, Gramm. Tscher. 
p. 64, r. 17 ) Ca s tren , El. Gramm. Syrj. p. 144, b. l8 ) Wiedemann, Wotf. Gramm, 
p. 314, a. a») C o 1 1 a d o , Dict. ling. Jap. p. 237, a. *») S c h m i d t , Mong. deutsch, 
russ. Wört. p. 279, c. 
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Japanisch )J ^ (foH) *) „fodio“, samojedisch (Kamass.) 
dro*) „tiefe Grube“, magyariseh ärok „Graben“, Aino (Dawi- 
dow)ori») „umgraben“, neben samojedisch (Ostj.) pakarpag *) 
„ausgraben“, (Tawg.) bog'uma, (Jen.) baggabo, (Ostj.) paktag, 
pakolnag*) „graben“. 

Japanisch £/ t) 2 (kobosi) *) „tödten“, wotjakisch kulto •), 
samojedisch (Kamass.) kullim, (Tawg.) kuidl’ama, (Jen.) kädabo, 
(Jur.) hädau 7 ) id. mongolisch ^ (x oro X°) »tödtlich sein“, 

Mandiu ^ (gukume) 8 ) „mourir“= samojedisch (Jur.) hädm, 

(Tawg.) kü’am, (Jen.) käro\ (Ostj.) kuak •) „sterben“. 

Japanisch Jr t (fige) l0 ) „Bart“, türkisch £ y (bouiq) = 

(biiq) u ) „moustache“, magyarisch bajusz „Bart“ = jaku- 
tisch 6 utuk **). id. 

Japanisch ^ |* 7 (tötome) 1 *) „verehren“, jakutisch 
TanTä **) „ 1 i e b e n “ = osmanisch (tapmak) **) „ c 0 l e r e , 
adorare“, mongolisch ^(tagi^o) 15 ) „lähre anthun, verehren“, 

magyarisch tiszt „Ehre“, wotjakisch sy „Ehre“, sytalo 1 *) „ehren“. 

Yerh&ltniss der Totale in ihren Vertretern li den verwandten Sprachen. 

A . 

Regelmässig entspricht das japanische a sowohl dem a als dem ä 
der ural-altaischen Sprachen. Doch steht es auch den übrigen 
Vocalen, besonders den dunklen 0, u , 0, ü der letzteren gegenüber. 


*) Collado, Dict. ling. jap. p. 51, a. *) Caatr^n, Wort. d. sam. Spr. p. 70, a. 
*) Pfixmaier, Krit. Durchs, etc. p. 446. 4 ) Caatr^n, Wort. d. sam. Spr. p. 229, b. 
6 ) Pfixmaier, Beitr. z. Kennt, d. Aino-Spr. Sitzgsb. II. Bd.,p. 108. 6 ) Wiede mann, 

Wo^j. Gramm, p. 312, b. *) Castrln, Wört. d. sam. Spr. p. 290, b. 8 ) Am jot, 
Dict. Tart Mantch. II, p. 108. ®) Caatrdn, Wört. d. sam. Spr. p. 285, a. *°) Pfix- 
m aier, Krit. Durchs, d. Dawidow'schen Wört. p. 19. 11 ) Kieffer et B. I, p. 250, n. 

1Ä ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 136, a. 13 ) Pfixmaier, Beitr. z. Kennt, d. 
ilt. jap. Spr. Sitxgsb. 1849, Dec. p. 322. 14 ) Böhtlingk, Jak. Gramm, p. 91, h. 

I5 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 230, b. 16 ) Wiedemann, Wotj. 
Gramm, p. 329, h. 
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wie dies auch innerhalb derselben der Fall ist. Hfiußg ist japa- 
nisches aw, awa = o, u, ou der verwandten Sprachen. 

Japanisch ^y(age) 1 ) „lever“, türkisch (aghmaq) *) 

„s'öleveren l’air“, mordviniscb (Ev. Ob.) aigems „sich 
erheben, emporheben“, mongolisch ^(ögede) # ) „aufwärts, 

hinan“. 

Japanisch j )\ (fate) 4 ) „zu Ende gehen“, Mandzu | 


(vajime) 5 ) „finir, achever qch. “, mongolisch ^ (edödkfl) «) 

„zu Ende kommen“, türkisch jU* (bitmek) 7 ) „etre fini“, samo- 
jedisch (Jur.) "aewadajü, (Kam.) ätteläm 8 ) „aufhören“. 

Japanisch ^ y (amai) •) „süss“, samojedisch (Jur.) 
*alag, "amzajea 10 ) „süss“. 

Japanisch y ‘fijl (takaha) 11 ) „opes“, mongolisch ^(tavar)«) 

„Vermögen, Eigenthum“, lappisch davarak „Reichthum“, 
Suomi tavara „opes, divitiae“, vgl. magyarisch dus „reich“. 
Japanisch (kaH) * 8 ) „m eto “, Mandzu .f * (^adume) 14 ) 


„fauch er“, t (xadufun) 14 ) „faux“, mongolisch t (x^Shur) = 

j: 

< > d 

t (^adughar) „Sichel“, J^X^X 0 ) 15 ) »Getreide schnei- 




den, mähen , ernten“, magyarisch kasza = wotjakisch kuzo **) 
„Sense“. 


4 ) Landresse, El. de Ja Gramm, jap. par Rodriguea, p. 127, a. *) Kieffer et 

B. I, p. 66, a. 8 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 67, c. 4 ) Erlfintertingen etc. 

in den Sitzgsb. Bd. XII, p. 367. 5 ) A m j o t , Dict. Tart. Mantch. UI, p. 224. 6 ) S ch m i d t, 

Mong. deutsch, russ. Wört. p. 35, a. 7 ) Kieffer et B. I, p. 1S9, b. 8 ) Ca st re n, 

Wört. d. sam. Spr. p. 200, a. 9 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 138. 

10 ) Castre'n, Wört. d. saro. Spr. p. 3, b. 41 ) Collado, Dict. iing. Jap. p. 295, a. 

**) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 238, b. iS ) Collado, Dict. lieg. Jap. 

p. 80, b. u ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 390 — 391. l6 ) Schmidt, Mong. 

deutsch, russ. Wort. p. 144, a. 16 ) Wiedemann, Wotj. Gramm, p. 313. 
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Japanisch (kagi) ! ) „ c 1 a v i s “, mongolisch f (xa- 


gha^o *) „ v e r s c h 1 i e s 8 e n“, jakutisch Käi •) „verschliessen, 
einsperren“, samojedisch (Kamass.) kailim*) „zuschliessen“. 
Japanisch ^ (sebi) 4 5 ) „ferrugo“, Mandzu ^(sebden) 8 ) 

„rouille“, mongolisch^ (§ibe) 7 ) „Rost an Metallen 1 *, ^ 
(seb) 8 ) „Flecken, ankleb ender Schmutz“, ^ (sebgedekü) 8 ) 


i 


kleine Rostflecke, Sommersprossen bekommen“, magya- 
risch szeplö „Sommersprossen“. 

Japanisch ^ (faki) 9 ) „calco“, Mandzu ^ (fexume) 10 ) 

„fouler aux pieds“, £ (fe&eme) = 1 (fesxeieme) 41 ) „donner 


du pied contre qq.“, jakutisch yKTjrö, Suomi polkea „treten“. 

Japanisch (fagi) 18 ) „schälen, ausziehen“, samo- 

jedisch (Jur.) wuegaläu, wuerkalau li * ) „ausziehen“, türkisch 
0<JI(a< jyn) l8 ) „excursion pour faire du butin“, magya- 
risch foszt „abschälen, plündern“. 

Japanisch ^ ^3 (kagi) lft ) „riechen“, türkisch (qoq- 
raaq) 16 ) „sentir“, Suomi kaisu „Geruch“ = magyarisch szag. 

Japanisch )) (kaH) 17 ) „borgen“, magyarisch kölcsön 
„leihen“, tscheremissisch kyse 18 ) „mutuum, creditu m“, 
mongolisch *5 (külüsülekü) 19 ) „miethen, leihen“. 


4 ) Collado, Dict ling. Jap. p. 21, b. *) ßöhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p.?4,b. 

*) Schmidt, Moog. deutsch, russ. Wort. p. 130, c. 4 ) Castren, Wört d. sam. Spr. 

p. 180, a. 5 ) C o 1 1 a d o, Dict ling. Jap. p. 231 , a. 6 ) Amyot, Dict Tart Mantcb. li, p. 52. 

7 ) Schmidt, Moog. deutsch, russ. Wört p.30i, b. 8 ) Ebendas, p. 347, b. 9 ) Collado, 

Dict. ling. Jap. p. 16, b. 10 ) Amyot, Dict Tart, Mantcb. IU, p. 158. 4 *) Ebendas, p. 153. 

18 ) Pfismaier, Erläut. etc. Sitsongsb. Bd.XU,p. 308. 1S ) Cas trdn, Wört d. sam. Spr. 

p. 39, b. i4 )Kieffer etB. I, p. 76, b. 16 ) Pfismaier, Krit Durchs. d. Daw. Wört.p. 123. 

16 ) Kieffer et B. 11, p. 525, b. 17 ) Pfizmaier, Krit Durchs, d. Daw. Wort. p. 125. 

1# ) Cas tren, Gramm. Tsclier. p. 65, b. l9 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 184, b. 
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Japanisch t ^ (maffji) *) „salto“, Mandzu f (maksime) *) 


Janser“, samojedisch (Ostj.) paktak») „springen“, (Tawg.) 
betirim „tanzen“, wotjakisch ekto *) „tanzen“. 

Japanisch^ ^ (katsi) 5 ) „pedes“, magyarisch gyalog „Fuss- 
gänger“, Mandzu \ (jafayan) 6 ) „pi^ton, fantassin“, mon- 


X (jafajfan) 6 ) „pi^ton, fantassin“. 


golisch % (jabughan) 7 ) „zu Fuss“ = türkisch L>\j\j (jajan) „pie- 

1 

ton“ vgl. Suomi jalka „Fuss“, tungusisch j^algan, haigar, algan 8 ) 
„Fuss“, Mandiu ^ (x°*X on ) # ) »Bein“ etc. 

Japanisch 7^7^ (kahikö) 1 ®) „zanken“, mongolisch^ 

(keregul) 11 ) „Zank“, samojedisch (Kamass.) kudollam „zanken“. 
Japanisch ^ ^ (kagi) l8 ) „uncus“, mongolisch J (kügi) l# ) 

„Fischhaken, Angel“, jakutisch kö£ö „Angel, Haken “, 
tscheremissisch kagak u ) „hamus, uncus“, Suomi koukku id. 
Mandiu ^°(ghoxon) 15 ) „crochet“. 

Japanisch -j^y (abi) lf ) „se b aigner“, Mandfcu £ (obome) 17 ) 


„laver, jeter de l’eau sur qch.“, samojedisch (Tawg.) noba’- 
ama *®) „waschen“, mongolisch ^ (ughaxo) 19 ) „waschen, ab- 

waschen “. 


*) Collado, Dict ling. Jap. p. 119, a. *) Amyot, Dict. Tart Manteh. II, p. 370. 
») Cast rdn, Wört d. sam. Spr. p. 163, a. 4 ) W ie de m • ob , Wotf. Gramm, p. 304, b. 
5 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 298, b. 6 ) Amyot, Dict. Tart. Manteh. II, p. 534. 
7 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 287, b. 8 ) Kieffer et B. II, p. 1257, b. 
•) Schott, Über das Altaische etc. p. 63. l0 ) P f i z m a i e r , Krit. Durchs, d. Daw. Wort, 
p. 171. 11 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p.l51,c. 1B ) Collad o, Dict. ling. 

Jap. p. 144, b. l3 ) 8 c h m i d t , Mong. deutsch, russ. Wört p. 182. 14 ) B ö h 1 1 i n g k , Jak. 
Gramm. Lex. p. 57, a. ts ) Castrdn, Gramm. Tscher. p. 63, a. 16 ) Lands esse, El. de 
la Gramm, jap. parRodriguez, p. 127, a. t7 )Am yo t, Dict. Tart Manteh. I, p. 188. l8 )Ca- 
streu, Wort. d. sam. Spr. p. 59, a. l9 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 48, c. 
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Japanisch ;\ (sawa) *) „Sumpf“, Suomi suo „Sumpf“ 
vgl. ostjakisch Tey, U. S. Toyx *), OS. tox, samojedisch (Jur.) to\ 
(Ostj.) tu, to, (Kamass.) thu, (Jeu.) tudio, tuse’e 3 ) „See“, magya- 
risch td „Teich“. 

Japanisch^ (matsu)*) „pinus“; jakutisch 6 äc 3 ) „Fichte“, 
syrjänischpoBäm 3 * ) „pinus silvestris“, wotjakischpuiim „Kiefer“, 
Mandzu^ (fandakha) 7 ) „Fichte“, magyarisch fenyä id. 

E. 

Wechselt mit a f & und i, häufig auch mit tt. Letzterer Wechsel 
findet sich innerhalb des Japanischen selbst. Bisweilen scheint e 
durch ein vorausgehendes j veranlasst. 

Japanisch m (ye[f]i), £ 3 (y°[f]0 8 * ) »betrunken sein“, 
samojedisch (Jur.) jabiena, (Jur.) jebire, jebide, (Kamass.) izirek 3 ) 
„betrunken“, (Jen.) jebi’ero, jehi’edo „betrunken sein“. 

Japanisch ^ (yeM) 7 a: (yebabi) 10 ) „eligo“, samo- 
jedisch (Jur.) tearau 11 * ) „wählen“, (Jenis.) sübabo 13 ) „aus- 
wählen“, ?Mand£u ^ (son^ome) t3 ) „ e 1 i g e r e“, mongolisch ^ 

(sungghaxo) u ) „aussuchen, auswählen“, jakutisch Ta.i i5 ) 
„wählen“, tatarisch (sailaiman) t5 ) „ich wähle“, samo- 

jedisch (Tawg.) naita'ama *•) „auswählen“. 

Japanisch -\ (fe) ,7 ) „Seite“, jetzt ye gesprochen und als(?) 
Dativpartikel gebraucht, Suomi puoli, wotjakisch pal „Seite“, 
mordvinisch (Ev. Üb.) pelej, pelen, pelev 18 ) „auf die Seite, zu, 
an, gegen“. 


4 ) Pfixmaier, Krit Durchs, d. Daw. Wört p. 111. 8 ) Castrdn, Os^j. Gramm, 

p. 99, a. 3 ) Castrdn, Wört. d. sam. Spr. p. 279, b. 4 ) CoIIado, Dict ling. Jap. 

p. 101, b. 5 ) Böhtlingk, Jak. Gramm, p. 134, a. •) Castrln, El. Gramm. Syrj. 

p. 133, a. 7 ) V. d. Gabelenta, Mandch. Gramm, p. 7. 8 ) Pfisma ier, ErlSutetc. in 

den Sitznngsb. Bd. XI, p 322. e ) Castrdn, Wort. d. sam. Spr. p. 206, a. i0 ) CoI- 

Iado, Dict ling. Jap. p. 41, a. 1L ) C as trdn , Wört. d. sam. Spr. p. 24, b. **) Eben- 

das, p. 92, a. iS ) Kaulen, Linq. Mandsch. inst. p. 147, b. l4 ) Schmidt, Mong. 

deutsch, russ. Wort. p. 266, a. iS ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 93, a. 1Ä ) Ca- 

s tr 4 n , Wort. d. sam. Spr. p. 36, b. 17 ) Pfixniaier , Beitr. zur Kennt, d. 81t. jap. Spr. 

Sitzungsb. 1849. Dec. p. 319. ts ) Wiedemann, Wotj. Gramm, p. 321, b. 
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Japanisch >jr (ke) *) w Haar“, magyarisch haj, samojedisch 
(Ostj.) kä£*) „Haar des Menschen“, Suomi hiukse. 

Japanisch *\ (fegi) *) „findo“, Mandzu (fakdame) *) 

4 

• 1 

„sefendre, se diviser“, mongolisch j^(ukdu) 5 ) „gespalten, 

geborsten, Riss“, samojedisch (Ostj. paha£ap •) „spalten“, 
Suomi pako „Spalt“. 

Japanisch ^ j (teki) 7 ) „Feind“, mongolisch ^ (dain) *) 
„Krieg; Feind, Gegner“. 

Japanisch £/ (kesi) •) „schmelzen“, mongolisch t 


(X a ^ a X°) 10 ) »schmelzen, zerschmelzen“, Suomi kaataa 
„giessen“, samojedisch (Ostj.) kam£ap, (Kamass.) kamnalim, 
(Jur.) hamdäu 71 ) „schmelzen, giessen“. 

Japanisch ^ (ye) ia ) „ p o s s u m Suomi jaksaa , lappisch 
juksed’ 1# ) „erreichen, vermögen, im Stande sein“, jakutisch 
caTä 1 *) „vermögen“, mongolisch Ji (dita^o) 15 ) „können, ver- 
mögen“. 

Japanisch 7"^ (nebuhi) 16 ) „lingo“, magyarisch nyel, 
syrjänisch »ula t7 ) tscheremissisch nulem 17 ), Suomi nuolla 17 ), jaku- 
tisch caaä 17 ), türkisch (jalamaq) 17 ), Mandiu ^ (ileme) 18 ) 

„Idcher“, mongolisch J (dologha^o) 17 ) „lecken“. 


4 ) Pfizmaier, Krit Durchs. d. Daw. Wört p. 63. a ) Castrdn, Wört. d. «am. 
Spr. p. 113, b. 3 ) Collado, Dict. Ling. Jap. p. 50, a. 4 ) Amyot, Dict, Tart. 
Mantch. 111, p. 149. 5 ) Schm idt, Mo Dg-, deutsch, russ. Wört p. 50. 6 ) Castrln, 

Wört. d. sam. Spr. p. 163, a. 7 ) Pf ismaie r, Wort. d. jap. Spr. U. 1046. 8 ) Schmidt, 
Mong. deutsch, russ. Wört p. 263, b. 9 ) Pfizmaier, Krit Durchs, d. Daw. Wört 
p. 155. 10 ) Schmidt, Mong. deutsch, ross. Wört p. 125, b. 41 ) Castren, Wört. 

d. sam. Spr. p. 288, b. ia ) C ollado, Dict. ling. Jap. p. 103, b. 1S ) Lö unrot, Ober 
den En. D. p. 225. 14 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 153, a. 15 ) Schmidt, 

Mong. deutsch, russ. Wort. p. 329. *•) Collado. Dict. ling. Jap. p. 273. i7 ) Sitzungsb. 

Bd. XVII, p. 357. **) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 159. 
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Japanisch ^ (kije) *) „extinguo r“, £/ ^ (kesi) w ex- 
t i n g u o“, syrjänisch kusa *) „extinguo r“, wotjakisch kyao *) 
„auslöschen (tr.)“, samojedisch (Jur.) habtäu, (Tawg.) kabta'- 
ama, (Jen.) kotabo, (Ostj.) kaptam v (Kamass.) kubderlim 4 ) aus- 
löschen (tr.).“ 

Am gewöhnlichsten erscheint e im Auslaute des Wortes als 
Abscbwächung von a welches iu der Composition häufig wiederkehrt. 


J. 


J das innerhalb der Sprache selbst mit u wechselt« erscheint 
regelmässig einem i und u (o) gegenüber. Ausserdem tritt es gern 
an die Stelle der weichen Vocale, besonders wenn der vorausgehende 
Consonant mouillirt ist. Nicht selten Zusammenziehung von ya, yu. 

Japanisch £ £/ (sita) 5 ) „lingua“, samojedisch (Jen.) siolo, 
sioro, (Tawg.) sieja, (Ostj.) se, £ie, &i, (Kamass.) £ikä, (Jur.) Bämö*) 
„Zunge“, türkisch (dil) 7 ) „langue, langage“, magyarisch 
nyelv 7 ). 

Japanisch ^ (tsi) ®) „Milch“, türkisch-tatarisch Cy* (süt). 


(süd), wotjakisch jel*) f syrjänisch jöö *°), tscheremissisch 
iiäer ,0 ), magyarisch tej *°), samojedisch (Kamass.) süt **), (Jura- 
kisch) ulu u ). 

Japanisch ^ -j? (tsikai)**) „nahe“, mongolisch ^(düde), 
^ (düdü)**) „nahe“, Suomi luo „Nähe“. 


Japanisch )J ^ ^ (ikiH) 19 ) „zürnen, schelten“; mon- 
golisch |>(öge) 15 ) „Groll, Feindschaft“, türkisch j^\(eukö) if ) 

„colere“, Suomi äkä „Hass“, tscheremissisch (Ev. Üb.) agam 
„hassen“. 


*) Collado, Dict. ling. Jap. p. 45, b. *) Castr en, BJ. Gramm. Syrj. p. 145, a. 
s ) Wie de mann, Wo^j. Gramm, p. 315, a. 4 ) Castr dn, Wört. d. sam. Spr. p. 201, b. 
5 ) Collado, Dict ling. Jap. p. 73, b. 6 ) Caatren, Wort. d. sam. Spr. p. 307, b. 
7 ) Sitznngsber. Bd. XVII, p. 356. 8 ) Pfismaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 95. 
•) Wiedemann, Wo^j. Gramm, p. 307, a. 10 ) Sitzungsber. Bd. XVII, p. 380. 

41 ) Castrdn, Wört. d. sam. Spr. p. 251, b. 12 ) Collado, Dict ling. Jap. p. 107, a. 
ia ) Schmidt, Mong. deutsch, rnss. W'ört p. 2S6, b. 14 ) Pfizmaier, Wört. d. jap. 
Spr. p. 756. Kieffer et B. I, p. 139, a. **) Schmidt, Mong. deutsch, rusa. 
Wört. p. 66, b. 
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Japanisch /f t) \/ (siboi) *) „weiss“, samojedisch (Jen.) 
süoi, (Tawg.) sera’a, (Jur.) sear 2 ), (Kamass.) siri, (Ostj.) ser, 
Aino /u j (tetahu) *) „weiss“, jakutisch xypxai 8 ) „weiss 
werden“. 

Japanischst (fiza)*) „Knie“, samojedisch (Jen.) fuaee, 
fdse, (Tawg.) fuagai (Jur.) püly, püle, (Oslj.) püle, pulhai. pulsai= 
pula saiji, Suomi polvi 5 ). syrjänisch pidzes •) „Knie“. 

Japanisch ^ (kibi) 7 ) „schneiden“, Mandiu J?* (girime) 8 ) 


»couper, rogner le superflu“, mongolisch 'S (kirgha^o) •) 


„s che er en“, jakutisch Kbipui t0 ) „zuschneiden“, mordvinisch 
(Ev. Üb.) kfirams „abschneiden“, Suomi keritä „scheeren“; 
mongolisch^ (kirüge) 11 ) „Säge“. 

Japanisch ^ (ki) 12 ) „se vätir“, türkisch ji^(gueimek) 1# ) 
„v&tir, mettre un habit“, jakutisch köt 1% ) „ a n 1 e g e n, 
anziehen“. 

Japanisch v ^ (kiki) 18 ) „hören“, wotjakisch kylao *•), syrjö- 
nisch kyyza *•), Suomi kullella**), magyarisch hall „hören“, samo- 
jedisch (Jur.) hä, (Tawg.) kou, (Jen.) kü, kä, (Ostj.) kd, kuo, 
(Kamass.) ku 17 ), jakutisch ny.iräx 18 ) „ 0 h r “ = türkisch 
(qulaq) 18 ) id., Mandzu (ghalbi) 19 ) „entendre les sons“. 

Japanischst — 

„remplir entierement, combler“, mongolisch £ (irkü) ia ). 


4 ) Pfizmaier, Rrit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 164. *) Castrdn, Wört d. san. 
Spr. 303, b. *) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 109, b. 4 ) Pfizmaier, Krit. 
Durchs, d. Daw. Wört p. 79. 5 ) Castre'n, Wört d. sam. Spr. p. 241, b. •) Castrdn, 

El. Gramm. Syrj. p. 152, b. 7 ) Pfizmaier, Erifiut. etc. in den Sitzungsb. Bd. XI, p. 518. 
®) A m y o t , Dict. Tart. Mantch. III, p. 75. 9 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört 

p. 158, a. 10 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 64, b. lf ) Schmidt, Mong. deutsch, 
russ. Wört. p. 157, c. 1S ) Landresse, Gramm. Jap. par Rodriguez, p. 130, b. 1, )Kief- 
fe r et B. II, p. 684, b. 14 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 52, a. **) Pfizmaier, 
Erifiut etc. Sitzungsb. Bd. XI, p. 519. **) Sitzungsb. Bd. XXII, p. 161. * 7 ) Castrdn, 

Wört d.aam. Spr. p. 258, c. 4 8 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 72, n. 10 ) A m y ot, 
Dict Tart. Mantch. I, p. 38. *°) Collado, Dict ling. Jap. p. 102, a. * l ) Amy o t, 

Dict. Tart. Mantch. III, p. 178. **) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Lex. p. 40, b. 
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mordvinisch (Et. Ob.) peäkse, peäksi „voll“, samojedisch mintutia, 
(Jen.) faddi’a, faddite, (Jur.) pänta, pfiny *). 

Japanisch )j ^.(tsiH)*) „Staub“, mongolisch | (togosun)*) 


„Staub“, ^(tobarak) *) „Erde, Staub“, Mandzu ^ (toron) s ) = 

mongolisch ^ (toro) „poussiere“, türkisch jj , jjo (toz) •) id. 

Japanisch v (tsitsi) 7 ) „ p ö r e “ = Mandiu ^ (£e$e) 8 ), 

ostjakisch Ta^a, U. S. ata, Suomi isä, magyarisch atya, samojedisch 
(Tawg.) jaje, jase, (Jen.) ese, (Ostj.) ässe , es, aja, as, (Jur.) 
»isea, 'aecea*), mongolisch^ (e^ige) „Vater“. 

Japanisch 7 ^ (isogi)*®) „eilen“, mongolisch jl (Jagho- 

r 

*> 

ra X°) n ) »eilen, sich beeilen“, Suomi joutua „eilen“, magya- 
risch gyors „geschwind“, türkisch jUyl(ivmek) **) „se hÄter“. 


0 . 

0 entspricht vorzugsweise der harten Form der verwandten 
Sprachen, ohne sich jedoch darauf zu beschränken. Es wechselt 
nämlich schon in der Sprache selbst mit u und tritt diesem noch 
öfter in den verwandten Sprachen gegenüber. Selten vertritt es 
einen hellen Vocal, es sei denn, dass es selbst durch die Attraction 
eines Labials herbeigeführt ward. 

Japanisch 7 / (nohö) 1 *) „verwünschen, beschwö- 

ren“, Suomi noitna „fluchen, bezaubern, hexen“. 


4 ) Castre'n, Wört. d. um. Spr. p. 298, b. *) Pfiimaier, Wört. d. jap. Spr. 

unter Nr. 322. *) Schmidt, Mong. deutsch, ross. Wört p. 250, c. 4 * ) Ebend. p. 247, c. 

*) Amyot, Dict. Tart. Mantcb. II, p.265. 6 ) Rieff er et B. I, p.339, a. 7 ) Landresse, 
Gramm. Jap. par Rodriguez , p. 136, b. ®) Amyot, Dict. Tart. Mantch. II, p. 498. 
•) Castrdn, Wört. d. sam. 8pr. p. 295, b. 10 ) Pfizmaier, Wört d. jap. 8pr. 
Nr. 939. u ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p. 287, b. 1Ä ) KiefferetB.il, 
p. 163, a. ia ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. Wört. p. 68. 
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Japanisch ^ ^ (motsi) 4 ) „ergreifen, fassen“, Mandiu 
(ba^arne)*) „ obtenir, acquör ir“, magyarisch fog „fassen. 


ergreifen“, Suomi pyytää „fangen, nachstreben“ (vgl. 
y |' t (motome) „suchen, erstreben“. 

Japanisch ^ y % ^ (modoki) 8 ) „reprehendo“, Suomi moittia 
„tadeln“, mongolisch f (maghod^axo) 4 ) Mandiu T (maxölame)*) 


«faire des reproches ä qq.“ 

Japanisch ^ y' (todoki) 5 ) persevero“, mongolisch 


(torxaru)*) „beständig“, J (turx°) •) „enthalten, zurück- 

1 

halten“, jakutisch Typ *) „stehen, verweilen“ = türkisch- 
tatarisch jL>y, (turmaq) 7 ). Die Wurzel liegt im magya- 

rischen lak-ik „wohnen“, vgl. y' ^ )J |* (todomari) und lj ^ |* 
(tomari) 8 ) „commoror“. 

Japanisch %/ (fosi) •) „Stern“, mongolisch^(odon) *•) 
MandÄu 1 (usi^a) u ) „ötoile“. 


Japanisch ij ft* ) (noboH) 1Ä ) „in die Höhe steigen“, 
Suomi nousea „sicherheben“. 

Japanisch ^ (®oH) t# ) „ne m us“, Mandzu ^ (bujan) „f o- 

röt, bois“, türkisch (orman) i% ) „foröt“, jakutisch ojyp 1 *) 

„Gehölz, Dickicht“, oi „Wald, Gehölz“, wotjakisch az ,f ) 


*) Pfixmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. Wört. p. 14. *J Amyot, Dict. Tart. 
Mantch. I, p. 506. 8 ) C o 1 1 a d o , Dict. ling. Jap. p. 1 14, a. 4 ) 8 c h m i d t , Mong. deutsch, 

russ. Wört. p. 211, b. 5 ) Collado, Dict. linq. Jap. p. 99, a. •) Schmidt, Mong. 
deutsch, russ. Wört, p. 253, c. 7 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 108, a. •) Col- 
lado, Dict. ling. Jap. p. ISS, b. •) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 135. 
10 ) Schmidt, Moug. deutsch, russ. Wört. p. 59, c. 41 ) A m j o t, Dict. Tart. Mantch. I, 
p. 223. *•) P f i z m a i e r , Krit. Durchs, der Dawid. Wört. p. 13. 1S ) C o 1 la d o, Dict. 

ling. Jap. p. 37, a. 14 ) Kieffer, et B. I, p. 127, b. 1& ) Böhtlingk, Jak. Gramm. 
Lex. p. 23, a. **) Wiedemann, Wo^j. Gramm, p. 29S, a. 
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„Gehölz, Gebüsch“, magyarisch er-dö „Wald“. Suomi metsä 
a- samojedisch (Ostj.) mad, mat, matte, (Jen.) mogga, mugga, 
(Tawg.) menku id. (Jur.) puedara, pea *)• 

|. (togi)*) „Gefährte jakutisch A°C°P *) „Gefährte, 
Freund“, wotjakisch joz *) „Gefährte“, magyarisch tärs id. 
Japanisch Jj |. (toH) *) „capio“, jakutisch Tyr») „fest- 

halten, abhalten“ =Jej> Jr^l»(tutmaq)*) „halten, fangen“, 
magyarisch tart „halten“, Suomi tajua „ergreifen“. 

Japanisch ^ |- (toki) 7 ) „Zeit“, jakutisch TyraH s ) id. 
Japanisch -\ |. (tonaje)*) „singen“, jakutisch Tyoi) *•) 

„besingen“, mongolisch ^ (duu) „Lied“ = |^(daghun) •») 

„Stimme, Gesang, Lied“, magyarisch dal „Lied“, Suomi laulaa 
„singen“. 

Japanisch >«* |* (todoke) **) „vollbringen“, mongolisch 
^ (tegüsgekü)**) „rollenden, vollkommen machen, been- 
digen“, f (tegfls) „vollkommen, vollständig“, Mandiu f; 

% i 

(du^erne) H ) „perfectionner une chose, Tachever“, 
magyariseh tökdletes „vollkommen; vollständig, vollendet“, 
teljesft „vollziehen, vollstrecken, vollbringen“- 

Japanisch^ ) v |“ (totonoje) 11 ) „bereiten“, Mandzu 

(tosome) *•) „p r 4 p a r e r“, mongolisch ^ (togira^o) l7 ) „sic 
fertig machen“, Suomi toimittaa „bereiten“. 

M Castrdn, Wört. d. um. Spr. p. 800, i. *) Pfiama ier , Krit. Durch«, d. Da- 
wid. Wört. p. 75. *) Bö htlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 115, b. «> Wie deman’n, 

Wotj. Gramm, p. 308, a. 6 ) CoIIado, Dict. ling. Jap. p. 101, b. •) Böhtlingk, 
Jak. Gramm. Lex. p. 107, a. 7 ) Pfi amtier, ErlSut. etc. Sitagsb. Bd. XI, p. 514. 
•) Bdhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 106, b. *) Pfiama ier , Erliutetc. in den Sitagsb. 
Bd. XI, p. 513. *®) Bdhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 105,b. “) Schmidt, Mong. 

deutsch, ross. Wort p. 267, b. 1Ä ) Pfiama ier, Erl. etc. in den Sitaungab. Bd. XI, 
p. 510. 1S ) Sc hm idt , Mong. deutsch« ross. Wört. p. 241, c. 14 ) A m j ot , Dict. Tart. 
Manteh II, p. 321. **) ErlSut. etc. io den Sitauogsb. Bd.XI, p. 512. ie ) Am jot, Dict. 

Tart Manteh. II, p. 261. t7 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 248, b. 

Sitab. d. phil.-hist. Ci. XXIII. Bd. 111, Hfl. 27 
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Japanisch ^ |- (todzi) >) „claudo“, saroojedisch (Jen.) 
tokabo, torabo, (Tawg.) taiu'ama, (Jur.) tallau, (Ostj.) takatam, 
dagacap, duap, tuap, (Kamass.) takUam *) , tscheremissisch cydäm *) 
„claudo*. 

Japanisch 'J (soba) *) „Seite“, Aino sama *) , Suomi syvi, 
vgl. mongolisch 1 (Jigür) „Flanke, Seite“. 


Japanisch |> (tobi) •) „fliegen' 
syrjänisch lebala, mongolisch f (dabi^o) = 


‘, wotjakisch lobalo 7 ), 
^ (debikfi)*), jakutisch 


Aai, ostjakisch Ter^eM „fliegen“ etc. 


U. 

U wechselt mit i, und steht dem o in so fern gegenüber, dass 
wie dieses vorherrschend den harten, es selbst häufiger den weichen 
Vocalen der verwandten Sprachen entspricht. 

Japanisch ^ X (sudzi)»), Aino )J (Ktsu) •) „Arterie“, 
mongolisch f (sudasun) 1# ) „Puls, Arterie“, Suomi suoni, syr- 

i 

jfinisch sön <<), wotjakisch sög **), samojedisch (Jur.) tean, tea\ te . 
ton, teag “), jakutisch iijip = türkisch w X»(sygyr) „nerf“, magyarisch 
in „Sehne“. 

Japanisch fj (usagi) **) „lepus“, mongolisch 3 (ogho- 

1 

dona) *») „Berghase“. 

Japanisch £/ ^ (musi) '•) „vermis“, türkisch (bu- 

§ek)‘ 7 ) „ver, insecte“, magyarisch fdreg „Wurm“. 


x ) Cotlado, Dict lin;. Jap. p. 21, b. *) Gastrin, Wftrt d. aam. Spr. p. 380, 
a — b. *) Castrlo, Gramm. Tacher. p. 72, b. «) Pfiamaier, Krit. Durchs, dea 

Dawid. Wort. p. 33. 5 ) Schmidt, Mod;, deutsch, russ. Wftrt p. 303, a. •) Pfia- 
maier, Erl. etc. in den Sitsan;ab. Bd. XI, p. 517. 7 ) Wiedemann, Wotf. Gramm, 

p. 816, a. •) Sitznn;sb. Bd. XVII, p. 162. •) Pfiamaier , Krit Durchs. d.Daur. Wftrt. 
p.6. 10 )8chmidt, Mod;, deutsch, russ. Wftrt p. 371, a. U) Bfthtlin;k, Jak. 
Gramm. Lex. p. 35, a. l *J Wiedemann, Wotj. Gramm, p. 326, b. 1S ) Castrln, 
Wftrt. d. sam. Spr. p. 25, a. 14 ) Collado, Dict. lin;. Jap. p. 72, a. l5 ) Schmidt, 
Mon;. deutsch, russ. Wftrt. p. 49, b. iÄ ) C o 1 1 a d o , Dict lin;. Jap. p. 140, a. 17 ) R i e f- 
fer et B. I, p. 334, b. 
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Japanisch 4~ *] (utsi) ') „inwendig“, jakutisch ic ») „das 
Innere, Ei ngeweide“ = türkisch ^i(id) *), ostjakisch oht 
„d as Innere“. 

Japanisch £ fj (uta) *) „Lied“, Mandiu (udan) s ) 

„chant“, türkisch (ütlemek) •) „chanter“. 

Japanisch ^ J (fune) 7 ) „Schiff“, Suomi renhe 1 , mordvinisch 
ränd „Schiff“ (Er. Üb.), syrjSnisch pya ») „cymba“, wotjakisch 
pyi, tcheremissisch pos 9 ), mongolisch ^ (ongghoda) '•) „Schiff, 
Fahrzeug, Mulde“. 


t 


Japanisch p h* pL (nugü) 1! ) „abwischen, reiben“, 
tscheremissisch nözäm) t8 ) „tero“, mongolisch Vj (ni£adax<>) 1S ) 


P 

»reiben, zerreiben“, Suomi hieroa id. syrjänisch nirala 1% ) 
,t er o “. 

Japanisch p y Jp p (fukukö) 15 ) „vessica“. Mandiu J, 


(fuka) *•) „vessie“, lappisch puojek, wotjakisch pui l7 ) , samoje- 
disch (Ostj.) pükka), (Jen.) ba*i), (Tawg.) für, far) *«), Aino poi *•). 

Japanisch pL (nu) *°) „Feld“, tscheremissisch nur „ager“, 
Suomi nuormi 81 ) „Grasboden“. 

Japanisch ts p (nuke) **) „se mouiller“, mongolisch^ 

(nur^o) as ) „durchnässt sein“, samojedisch (Jen.) nudaba, 
(Tawg.) natebea 2 *) „nass“, Suomi nuoskia, magyarisch nedves. 


4 ) Pfizmaier, Erlfiut. etc. Sitzungsb. Bd. XII, p. 373. *) Böhtlingk, Jak. 

Gramm. Lex. p. 39, a. s ) Castrdn, Ostj. Gramm, p. 91, a. 4 ) Pfizmaier, Beitr. 
z. Rennt, d. Sit. jap. Poes, in den Sitzungsb. 1849, Dec. p. 326. 5 ) Amyot, Dict. Tart. 

Mantch. I, p. 237. •) Ri eff er et B. I, p. 120, a. 7 ) Pfizmaier, Rrit. Durchs, d. 

Dawid. Wort. p. 119. 8 ) Castrdn, El. Gramm. Syrj. p. 154, a. •) Castrdn, Gramm. 

Tacber. p. 69, a. 10 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 45, c. ll ) Pfiz- 
maier, Rrit. Durchs, d. Dawid. Wört. p. 113. 1Ä ) Castrdn , Gramm. Tscher. p. 67, b. 

1S ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 90, b. 14 ) Castr en, El. Gramm. Syrj. 
p. 150,a. 15 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 348, b. 16 ) Amyot , Dict. Tart Mantch. III, p. 193. 
17 ) Wiedemann, Wo^. Gramm, p. 348, b. 18 ) C a s t r & n , Wört. d. sam. Spr. p. 207, b. 
19 ) Pfizmaier, Rrit. Durchs, d. Dawid. Wort. p. 26. *°) Pfizmaier, Beitr. z. 

Kennt, d. Sit. jap. Poes. Sitzungsb. 1849, Dec. p. 394. #1 ) Cast reu, Gramm. Tscher. 
p. 67, b. * 2 ) Landresse, Gramm. Jap. parRodriguez, p. 133, b. 2a ) Schmidt, 
Mong. deutsch, russ. Wört. p. 94, a. 24 ) C a s t r & n , Wort. d. sam. Spr. p. 255, b. 

27 • 
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Japanisch j- (una) *) „Hals“, türkisch-tatarisch 

(bojun), tfy* (mojun) 8 ), jakutisch Moi, MojyH 8 ) „Hals“, tschuwa- 
schisch muh 8 ), Mandiu j^(mongghun) „le de van t du cou“. 

Japanisch ^ (sute) 8 ) „ weg werfen“, Suomi syöksyä, 
„heftig fortgeworfen werden“, syrjänisch sybita 4 ) „jacio“, 
tscheremissisch 3uem*) „jacio, ferio“, magyarisch sujt „werfen, 
schleudern, schlagen“, samojedisch (Tawg.) jubafema, (Ostj.) 
dacau, cöap, täcau •). 

Japanisch jy p (fusi) 7 ) „liegen“, magyarisch fek-szik 
„liegen“, vgl. Suomi pesä 8 ) „Nest“ «syrjänisch poz 8 ), tschere- 
missisch peifiz 8 ) , ostjakisch neT e ) , Mandzu ^ (feje) 10 ) „nid 

d’oiseau“, samojedisch (Jur.) pidea, (Jen.) fire, fide, (Ostj.) 
ped, pet, pätä, pit, (Kamass.) phidä, mongolisch (egür) „Nest, 

Vogelnest“, jakutisch yja« tatarisch ^l(uja) id. 

Japanisch ^ y] (uki) u ) „schwimmen, auf der Ober- 
fläche des Wassers treiben “, Suomi uida, magyarisch usz, 
syrjänlsch uia 18 ), wotjakisch ujo, ujalo, samojedisch (Ostj.) ürnak. 
(Jur.) oülim, 61ym, (Jen.) be’ero, be'io ls ) „schwimmen“, mon- 
golisch 3 (ombo^o) 14 ) id. (von Dingen). 


Japanisch £ ^ (sumi) 15 ) „carbo“, syrjän. £om 1# ) „carbo“ 
«samojedisch (Tawg.) simi, (Ostj.) sfde, sit, selea 17 ), (Kamass.) si\ 
Japanisch y ^ (muba) 18 ) „ p a g u s “, magyarisch falu 
„Dorf“, Mandzu f (fulan) 16 ) „hameaux ramassds qui font 


*) P fix mal er, Beit. z. Kenntn. d. Sit Jap. Poes. Sitzungsb. 1849, Dec. p. 325. 
*)Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 148, b. a ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. 
Wört. p. 165. 4 ) Ca st reo, El. Gramm. Syrj. p. 158. B ) Castrln, Gramm. Tscher. 

p. 72, a. •) Castrln, Wort. d. sam. Spr. p. 303, a. 7 ) Pfizraaier, Krit. Durchs, 
d. Daw. Wört. p. 129. ®) Sitzungsb. Bd. XIX, p. 278. ») Schmidt, Mong. deutsch, 

russ. Wort. p. 20, c. *°) Castrln, Wört. d. sam. Spr. p. 256, a. Äl ) Pfi in ai er , 
Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 115. 1S ) Castr In, EI. Gramm. Syrj. p. 162, a. 1S ) Cas- 

t r I n , Wört. d. sam. Spr. p. 279, a. 14 ) S c h m i d t , Mong. deutsch, russ. Wört. p. 51 , c. 
l8 )Collado, Dict. ling. Jap. p. 18, b. 1Ä ) Castrln, El. Gr. Syij. p. 158, b. 
* 7 ) Castrln, Wört d. sam. Spr. p. 242, a. **) Collado, Dict. ling. Jap. 
p. 296, a. *•) Amyot, Dict Tart. Mantch. III, p. 134. 
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une espöce de village“, mongolisch 


2 (balghasun) *) „ Stadt, 


Wohnort“. 

Japanisch ^ (igoki) 1 ) neben dem gewöhnlichen ^ 
(ugoki)*) „sich bewegen“, magyarisch mozog „sich bewegen, 
sich rühren“, samojedisch (Jen.) moserado*, modokaro *) „be- 
wegen“, (Tawg.) usirim 4 ) „sich bewegen“, Aino ^ ^ \ 
(moi-moi) 1 ) „sich bewegen“; mordvinisch mu-täms 4 ) „be- 
wegen“, samojedisch (Jur.) mansadädm „sich rühren“, (Ostj.) 
miegalnap 4 ) , (Kamass.) megeldeläm 4 ) „rühren“, Mandiu ^ 

(a§§ame) 4 ) „remuer, mouvoir“. 


B. C«unutei. 

Das Japanische gehört zu den wohlklingendsten Sprachen. Sein 
Consonantensystem ist im Vergleiche zu den hochasiatischen Ver- 
wandten nicht blos vereinfacht, sondern dasselbe steht auch zu den 
Vocalen in einem so glücklichen Verhältnisse, dass letztere zwar vor- 
herrschen, ohne jedoch bis zur Verweichlichung gehäuft zu werden. 
Regelmässig besitzt jeder Consonant, wie schon das Schriftsystem 
zeigt, seinen Vocal, daher sind die Sylben, ausser einzelnen Elisionen, 
offen. Der einzige Consonant welcher ein nicht japanisches Wort 
schliessen kann, ist n und auch dieses lässt sich auf einen vocalischen 
Auslaut zurückführen. Consonantengruppen sind folglich Ausnahmen. 
Am nächsten schliesst sich das Japanische rücksichtlich des Auslautes 
an die nördlichen samojedischen Sprachen, das Mandzu und Suomi, 
welche ähnliche Vorliebe für den vocalischen Auslaut zeigen, aber 
freilich ausser n auch noch die anderen Liquiden l , r, m 9 g, zum Theil 
selbst die Dentalen t und 8 dulden. 

Eine Eigentümlichkeit welche das Japanische mit den ver- 
wandten Sprachen theilt, ist seine Neigung, die weichen Consonanten 
im Wortanlaute schärfer zu articuliren, so dass die weichen erst zum 
Vorschein kommen, wenn sie durch Composition in den Inlaut treten. 


*) Schmidt. Mong. deutsch, ross. Wort. p. 100, c. *) Collado, Dict. ling. 
J«p. p. 63, b. 8 ) Pfizmaier, Rrit. Durchs, d. Dtwid. Wort. p. 24. 4 ) Sitzungsb. 
Bd. XXII, p. 158. 
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Verhältnis» des Cnnsnnantismns si dem der verwandten Sprachen. 

Alle Veränderungen welche das japanische Consonantensystem 
seit seiner selbständigen Entwickelung durchgemacht hat, lassen 
sich auf das Streben zurückfuhren, dem Vocal, gegenüber dem Con- 
sonanten das Übergewicht zu verschaffen. Die zahlreichen Conso- 
nantengruppen der hochasiatischen Sprachen sind in demselben fast 
ganz und spurlos verschwunden, dieMutaeaber in ihrem 
stofflichen Gehalte abgeschwächt, indem an die Stelle 
derselben die Liquidae und Spiranten traten und letztere 
sich gelegentlich vocalisirten. Selbst in dem Reste der sich 
behauptenden Consonanten machte sich die Herrschaft des Vocals 
durch Mouillirung geltend. 

Wegfall van Censenanten. 

Dieser erscheint als Aphaerese im Anlaute, als Ekthlipse im 
Inlaute, während die am Ende eintretende Apokope nur dann Gegen- 
stand der Vergleichung sein könnte, wenn man die derivirenden Ele- 
mente mit ihren ural-altaischen Wurzeln verbinden wollte. So wie 
die Sprachen vorüegen, erscheint der auslautende, allerdings primi- 
tive Vocal als Epithese. 

Aphaerese. 

Obgleich alle anlautenden Consonanten fortfallen können, sind 
es doch vorzugsweise die labialen welche am häufigsten weichen. 
Der Grund liegt darin , dass die labiale Tenuis durchweg durch die 
Spirante vertreten wird. Dieselbe Erscheinung zeigt sich im Mon- 
golischen und Türkisch -Tatarischen in noch ausgedehnterem Um- 
fange. Hier trifft sie (ausschliesslich?) solche Bildungen welche in 
Sprachen die zwischen der Tenuis und Spirante unterscheiden, 
mit letzterer beginnen. Im Ganzen hat das Japanische den Anlaut 
häufiger als die verwandten Sprachen bewahrt. 

a) Abfall der anlautenden gutturalen Muta. Ist seltener als in 
den türkisch-tatarischen Sprachen. 

Japanisch^ (i) 1 ) „Brunnen“, türkisch jy (qol), j-J(qoju)*) 
„puits“, Mandiu |**(j(ö§in)*) „puits ou Ton prend de Teau“, 

*) Pfizmaier, Wört. d. jap. Spr. Nr. 1. *) Am y ot» Dlct. Tart. Mantch. 1, p. 491. 

3 ) Kieffer et B. II, p. 541, b. 
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- r“” 

kaivo id. 

Japanisch /f i/ 'S? (utsukusi-i) *) „schön“, mongolisch 
(Q^üsküleng) *) „schön, Schönheit“, jj (üjüskülengdü) *) 


„schön, reizend“, türkisch Jj^(göael) % ) „beau, 41 dga nt“. 

b ) Abfall der Palatalen. Ist gleichfalls selten. 

Japanisch xj /f (iro)*) „Farbe; Gesicht, Miene“, Mandiu 
^(tfira)*) „couleur; visage“, mongolisch ^ (sir ) 7 ) „Farbe“, 

^ (dirai) 8 ) „Gesicht, Antlitz“, tschereroissisch dire*) „facies“, 

türkisch (dirai) 10 ) „Röthe auf dem Gesichte“, jakutisch 
cupai <•) „Gesicht“, magprisch arca „Antlitz“. 

Japanisch y (ame) 1 *) „Regen“, Mandiu |^(agha) **) 

„pluie“, Aino |* 7° 7 (apto) **), türkisch (jaghmur) «) 
„Rege n“ , ostjakisch joM. 

c) Abfall der Dentale. Mit Ausnahme des Nasals höchst selten. 
Japanisch \ yj (umi) '*) „Meer“, Mandiu 'jj. (namu) «*) 

„la mer“, samojedisch (Jur. Tawg.) jam **) „Meer“. 

Japanisch ^ ^ (ivo) , ^ rj (uvo) *•) „Fisch“, Mandiu 

‘A* (nimaxa) * 7 ) „poisson“. 


*) 8 c h m i d t , Mohg. deutsch. russ. Wört. p. 174, c. •) P f I s m • i e r , Rrit Durch«, 
d. Dftwid. Wört. p. 105. *) Schmidt, Mong. deutsch. russ. Wört. p. 77, a. 4 ) Rief- 
fer et B. II, p. 161, b. ») Pfismaier, Wört. d. jap. Spr. Nr. 25, 26. •) Amyot, 

Dict. Tart Mantch. II, p. 451. ^ Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p. 360, b. 

•) Ebendas, p. 329, a. •) Castrdn, Gramm. Tscber. p. 72, b. 10 ) Böhtlingk, Jak. 
Gramm. Lex. p. 162, b. ll ) Pfismaier, Rrit. Durchs, d. Dawid. Wört. p. 118. 
ia ) Schott, Über das AJtaische etc. p. 80. lS ) Pfismaier, Rrit. Durchs, d. Dawid. 
Wört. p. 93. * 4 ) Amyot, Dict Tart Mantch. II, p. 278. i*)Castrdn, Wört d. 

«am. 8pr. p. 261, a. 14 ) Pfismaier, Wört. d. japan. Spr. Nr. 731. if ) Amyot 
Dict. Tart. Mantch. II, p. 297. 
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d) Abfall der Lingualen. 

Japanisch £ /f (ita) *), ?Aino soida*), samojedisch (Tawg.) 
loitu, loUu, (Jur.) läta, (Jen.) lata*), Suomi loita. 

Japanisch J ^ ^ (ik6) „ruhen“; magyarisch nyug-szik, 
samojedisch (Ostj.) »igag, »ygag, (Jen.) ntdebo', (Tawg.) agbia'am, 
(Jur.) nylädm *), ostjakisch hTh^cm *) „ruhen“. 

e) Abfall der Labialen. Besonders vor den Vocalen i und u. 
Japanisch N £/ "J (asisi)*) „schlecht“, samojedisch (Jur.) 

waewo, wamsei, (Jen.) wanza, bua, (Ostj.) awoY, awaT, (Kamass.) 
bilä •) „schlecht“, Mandiu ^ (e^e) 7 ) „mauyais“, Suomi 
paha „schlecht“. 

Japanisch y jf /f (igame) ®) „schief sein, abweichen“, 
samojedisch (Jur.) päje, pii. pai 9 (Jen.) foijo, (Tawg.) fajä, faikalfe. 
(Kamass.) phuidan*), magyarisch ferde, Suomi wäärä, ostjakisch 
na^a, na^a 10 ) „schief“, törkisch (egri ) u ) „courbd, ob- 
lique“, (eigmek) *‘) „courber, incliner, baisser“, 
(vaiku) ,a ) „de tra vers“,^(urj(u) „qui penche 

d’un cdt6, qui n’est pas droit“. 

Japanisch £ (umi) 1# ) „maturesco“, samojedisch (Jur.) 
ptdm, (Tawg.) Gern, (Jen.) Gero, Gedo, (Ostj.) mu&tk, mulag, 
müsag, (Kamass.) phikm“) „reifen“, magyarisch f5zik, mon- 
golisch ^ (bol^o) l5 ) „reif sein“ = türkisch (olmaq) *•) 

„mürir“. 

Viel seltener ist das Gegentheil der Aphaerese, die Prothese 
eines Consonanten. Ein Beispiel bietet japanisch £ j (nomi) 17 ) 
„trinken“ gegenüber dem Mand£u t (omime) „ b o i r e “ , vgl. 

! 


*) Pfi smaier, Rrit. Durch«, d. Dawid. Wört p. ZS. *) Caatrln, Wört d. 
•am. Spr. p. 210, a. *) P fi a m a i er , Rrit Durchs, d. Dawid. Wört p. 16. 4 ) Sitxgsb. 
Bd. XXII, p. 120. ») Pfiamaier, Rrit. Durch«, d. Dawid. Wört. p. 121. *) Ca- 

st ren, Wört. d. «am. Spr. p. 272, a-b. *) Amyot, Dict Tart Man ich. I, p. 114. 
•) Pfiamaier, Wört. d. jap. Spr. Nr. 792. *) Gastrin, Wört. d. sam. Spr. 

p. 270, b. 10 ) Rieffer et B. 1, p. 79, a. **) Amyot, Dict. Tart Mautch. III, 
p. 226, 1# ) Gastrin, 0«y. Gramm, p. 101, a. Collado, Dict liaq. Jap. 

p. 79, a. 14 ) Csstrlo, Wört d. sam. 8pr. p. 262, a. lS ) Schmidt, Moeg. 
deutsch, russ. Wört p. 114, c. lÄ ) Rieffer et B. 1, p. 141, b. lf ) Pfismaier, 
Rrit. Durchs, d. Dawid. Wörterb. p. 143. 


Mandzu 
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mongolisch ^ (umdaghan) <) „Getränk“, von Aino /f (iku) •), 
mongolisch 


t 

I (ughuxo) „trinken* 4 


Ektklipse. 

Sehr gewöhnlich ist die Ekthlipse. Wie in den verwandten 
Sprachen trifft sie am häufigsten die Gutturale und Labiale, seltener 
die Dentale. 

aj Ausfall der gutturalen Muta, besonders vor i und ti. 
Japanisch ^ (itasa) •) „Schmerz“, magyarisch fäj- 

dalom, fäj „Schmerz“ = Suomi pakko, id. türkisch J^l(aghry) % ), 

tatarisch (aury) *) „douleur“, jakutisch uapbi 6 ) „Krank- 
heit, Schmerz; krank“. 

Japanisch /f £/ I s *J (uresii) 9 ) „laetor“, Mandiu £ (urgun- 


Jeme) 7 ) „se rdjouir, ötre trös-aise“ (^urgun „joie, ale- 

gresse“), magyarisch örvend „sich freuen“, öröm „Freude“, 
jakutisch yör ®) „sich freuen über etwas“. 

b) Ausfall der Dentalen. Das spurlose Verschwinden ist, ausser 
z vor i, wie im Mandiu und Mongolischen selten. Ein solcher Fall 
liegt in )j ^ y* (todomaH) neben ^ (tomahi) „com- 
moror“ (s. o. unter o). 

c) Ausfall der mouillirten dentalen Muta. 

Japanisch ^ (tsukahe) 9 ) „lassitudo, lascesco“, 

mongolisch <! (dodagha^o) 10 ) „ermüden“. 


0 Schmidt, Mong. dentach. niaa. Wört. p. 51, c. ») Bbendaa. p. 78, o. *) Pfii- 
maier, Wört. d. jap. Spr. Nr. 892. 4 ) Kiefferet B. I, p. 64, b. 9 ) ßöhtlingk, 
Jak. Gramm. Lei. p. 29, a. •) Collado, Dict. ling. Jap. p. 70, a. 7 ) Amyot, 

Dict Tart. Mantch. I, p. 257. *) ßöhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 47, a. •) Col- 
lado, Dict. ling. Jap. p. 70, b. 10 ) 8ch m idt, Mong. dentach. ross. Wört. p. 334, c. 
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d) Ausfall der Linguale. 

Japanisch ^ )p (kumo) ') „aranea“, Mandiu ^(^elffle- 

Z 

Xen)*) „araignde“, Suomi hämähäkki „Spinne“. 

e) Ausfall der Labiale. 

Japanisch )J j (noH)*) neben )J jjj* ; (nobobi)*) „ascendo“, 
Suomi nousea „steigen“. 

Japanisch )J £ -^(katabi)*) „narr atio“, jakutisch nänciä*) 
„erzählen, berichten“, türkisch -tata’risch olf *~$ (käb) 
„Wort“. 

Viel häufiger ist der entgegengesetzte Fall, dass ein ursprüng- 
licher Guttural oder Labial im Japanischen gegenüber den verwand- 
ten Sprachen bewahrt ist, wofür unten weitere Belege folgen werden. 

Absehwiehug der latae. 

Die Halbvocale j, r, und die SifHante s erscheinen überaus 
häufig an Stelle der Mutae. Die Belege finden sich unten bei den 
einzelnen Buchstaben. Eine besondere Beachtung verdient der Fall, 
wo eine primitive Gutturale in die Labiale Übertritt. Diese lässt näm- 
lich gern ihren Vocal fallen und geht dann in u über, das mit einem 
vorausgehenden a in o, u zusammenfliesst, ohne dass die Schrift 
diesen Ursprung bezeichnete. 

Japanisch w 2? (tsube) *) „begleiten“, Suomi seuraa, magya- 



| (dagha^o) ®) «folgen, begleiten (^A = 6 = t?=*ti). 

Japanisch ^ 7 (tobase) •) «do M neben (tabi) 10 ) 

« v e r I e i h e n“, samojedisch (Jur) täu 11 ) «bringen, geben“, 

Collado, Dict ling. Jap. p. 12, a. *) Amyot, Dict Tart. Maotch. II, p. 49. 
s ) Collado, Dict ling. Jap. p. 12, b. 4 ) Collado, Dict ling. Jap. p. 85, a. 
J ) Bfthtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 52, b. •) Pfismaier, Erlftut etc. in den 
Sitzungab. Bd. XI, p. 514. 7 ) Amyot, DictTart.Mantcb.il, p. 198. •) Schmidt, 

Mong. deatacb. ross. Wärt. p. 266, a. •) Collado, Dict ling. Jap. p. 88, b. 10 ) Pfix- 
maier, BrlSut. etc. in den Sitzuogsb. Bd. XI, p. 524. tl ) Castren, Wört. d. sam. 
Spr. p. 23, a. 
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(Tawg.) tada'äma *)• (Jen.) tedabo' f ) »geben“, Suomi tarjoa 
»anbieten“. 

Japanisch /u (tsudzuhi) 2 ) »Kleider ausbessern“, 

Mandiu f (tabuiame) 8 ) »rapetasser un habit, coudre un 


habit dans les lieux ddchirds“, von ! (tabume) id. 

I 


■•aillirang. 

Sie tritt regelmässig bei den dentalen Mutae vor den Vocalen i 
und u ein, die Vergleichung zeigt aber, dass auch k bisweilen in ts 
überging. So ist japanisch (tsi) % ) »Blut“, zunächst = mon- 
golisch ^(disun) 5 ) »Blut“ = Mandzu £ (senggi) 6 ), aber das 


samojedische (Jen.) kf, ki, das Jurakisch hdm, höm, Tawgy’sch kam, 
Kamassinisch khäm, Ostjakisch käm, kam, kap lautet und so den Zu- 
sammenhang mit dem türkisch -tatarischen ülS(qan) 7 ), jakutisch 
xüh 8 ) id. zeigt, weist auf den gutturalen Ursprung. 


Verhältiiss der Censenaiten m ihren Vertretern ln den verwandten 

Sprachen. 

d) Gutturale. 

K. 

Das japanische k entspricht sowohl dem JL(k) des Mandiu, so 
wie dem^(k) des Mand£u und Mongolischen, dem Jj (q) und (k) 
des Türkisch-Tatarischen , dem k (kk) der samojedisch - finnischen 
Sprache, als auch den Aspirationen £!, £(x)* X Mandzu, mongolisch, 
jakutisch, h magyarisch, h Suomi. Im Anlaute erscheint es statt der 
Media. Wo es im Innern durch die letztere oder deren Entwicke- 
lungen vertreten wird, muss letztere als secundär betrachtet werden. 


*) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 220, a. *) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. 
Dawid. Wört. p. 147. s ) Amyot, Dict Tart. Mantch. II, p. 174. 4 ) Collado, 

Dict. ling. Jap. p. 119, b. 5 ) S ch m i d t, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 330, c. Ä ) A m y o t, 
Dict. Tart. Mantch. II, p. 47. 7 ) Castrdo, Wört. d. sam. Spr. p. 208, a. 8 ) Böh tlingk, 
Jak. Gramm. Lex. p.77, a. 
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Japanisch j\ ^ (kawa) *) „Haut, Rinde“, Aino j" 
(kabu) 1 )» samojedisch (Jur.) höba, (Tawg.) kufu, (Jen.) koba, 
(Ostj.) köb, kob y (Kamass.) kuba, kuwa*) „Haut, Rinde“, wot- 
jakischköm 8 ) „Rinde“, magyarisch hdm „Schale, Oberhaut“, 
hdj id. *), bärtya „Häutchen“, tscheremissisch kaiva£ta 8 ) „cutis, 
pellis“, mongolisch ^(^alisun) •) „Haut, Membran, Schale“, 

samojedisch (Tawg.) kasu, (Ostj.) käs, (Kamass.) kaza 7 ) „Rinde“, 
japanisch (kasa)®) „cortex“. 

Japanisch ^ J ^(kuboi) 9 ) „obsairus“, £/ 7 p (kurasi) 1 ®) 
„caeco“, mongolisch t (x opo °) M ) »der St aar am Auge“. Vgl. 


magyarisch hälyog = Suomi (silmän) kalvo „Augenfell“, kalvet 
„schattiger Ort“, türkisch ^ 3 ^(gueulgd) ia ) „ombre “, & Jp 

(kuboi) 18 ) „noir“, Mandiu 1 *) und mongolisch ^(xara), türkisch- 
tatarisch 6^3 (qara), jakutisch xapa i8 ) id. 

Japanisch 3 ( ko) 18 ) „Sohn“, mongolisch (köbegün) 17 ) 


„Sohn, Knabe, Jüngling“, syrjänisch kaga*®) „pu er“, samo- 
jedisch (Ostj.) koap, kowam, koggam 19 ) „erzeugen, hervor- 
bringen“. 

Japanisch o ' 3 (kokobo) 80 ) „Herz, Gemüth“, türkisch 
Jj^^(köngül) 81 ) „coeur, esprit, volontd, courage“, 
jakutisch üöijyl 88 ) „frei, unabhängig, Freiheit, Wille“, 
magyarisch kdny „Willkür“, vgl. ^ 3 (toi), p 3 (k6) 88 ) 


*) Pfismaier, Krit. Durch«, d. Da w. Wort. p. 1 14. *) Castrdn, Wort d. sam. 

Spr. p. 233, a. s ) Wiedemann, Wotj. Gramm, p. 314, b. 4 ) Sitzungsb. Bd. XIX, 
p. 286. 5 ) Castrdn, Gramm. Tscher. p. 63, a. •) Schmidt, Mong. deutsch, rosa. 

Wort. p. 136, b. 7 ) Castren, Wört. d. sam. Spr. p. 264, a. 8 ) Coli ad o, Dict linq. 
Jap. p. 29, a. 9 ) Ebendas, p. 99, a. *°) Ebendas, p. ISO, a. u ) Schmidt, Mong. 
deutsch, rosa. Wört. p. 170, b. **) Sitzungsb. Bd. XIX, p. 284. 1S ) Landrease, El. 

de la Gramm. Jap. par Rodriguez, p. 131, b. 14 ) Arayot, Dict. Tart. Mantch. I, 
p* 345. 19 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 80, b. ie ) Pfismaier, Beitr. u. Erl. 

in den Sitzungsb. Bd. XII, p. 388. 17 ) Schm id t , Mong. deutsch, rasa. Wort. p. 180, a. 

1 Castren, El. Gramm. 8yrj. p. 142, a. 19 ) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 117, b. 
*°) Pfismaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört p. 37. *‘) KiefferetB.il, p. 668, a. 

**) Sitzungsb. Bd. XVII, p. 241, s. v. keng. * 3 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 100, b. 
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„peto“, £ -3 ) (konomi) 1 ) „appeto“. Aino /uy” ; n 
(konoburu) *) „begehren, Gefallen finden“, samojedisch 
(Ostj.) keskag, kekkag, kegak, (Jen.) komaro 1 , komado 1 , (Tawg.) 
karbntum, (Jur.) haruadm *) „ w o 1 1 e n“. 

Japanisch jjr (kake) *) „admoveo“, samojedisch (Jur.) 
hahaji*) „nahe“, Mandzu J*°(xandi) •) „pres, quin'estpas 

öloigne“, magyarisch közel „nahe“, mongolisch ^ (^ala^o) 7 ) 
„sich nähern, um Jemandsein“, Aino >r" j\ (hange) 6 ), 


türkisch j&ß (qongsu) •) „Nachbar“, vgl. japanisch pL ^(kata) 
„Seite“, samojedisch (Jur.) haeu „Seite, Hälfte“ (s. u.). 

Japanisch fr \' (tokake) 10 ) „Eidechse“, magyarisch 
gyfk, samojedisch (Ostj.) tös, toso, tos, (Jur.) tans, (Kamass.) 
thenze **), jakutisch tuimut **) „Eidechse“, syrjänisch dzod- 
auu 18 ) „lacerta agilis“, ostjakisch cacT 18 ), Suomi sise-lisko, 
sisa-lisko id. 

Japanisch t .P (tsuki) **) „tundo“, türkisch jlcjJ (deui- 
mek) 18 ) „piler, battre, frapper“, syrjänisch toja 16 ) „tundo“. 

Japanisch jjr 7 (ake) 17 ) „ a p e r i 0 “, mongolisch | (ang- 

% 

ghai)) 16 ) = jakutisch aija = Suomi ava „offen“, magyarisch aj-t 
„öffnen“ =» türkisch (aömaq) t6 ), Suomi avasta , jakutisch 
ac 16 ) etc. 

Japanisch ^ "J (akike) *•) „expavesco“, Mandzu/ 

s 

1 


l ) Collado, Diel. ling. Jap. p. 11, b. *) Pfixmaier, Krit. Durch», d. Da w. 
Wört. p. 69. 3 ) Ca • ft re n, Wort. d. »am. Spr. p. 304, b. 4 ) Collado, Dicft. ling. 

Jap. p. 169, a. *) Cast rin, Wört. d. »am. Spr. p. 6, a. 6 ) Am y oft, Dict. Tart. 
Mantch. I, p. 413. 7 ) Schmidt, Mong. deutsch, ross. Wört p. 135, a. •) Pfix- 

ma ie r , Krit Durch», d. Daw. Wört. p. 102. •) Schott, Über das Alftaische etc. p. 113 

10 ) Pfixmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 42. 1A ) Castren, Wört d. sam. 

Spr. p. 213, b. U) Bö htlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 101, b. AS ) Sitxnngsb. Bd. XIX, 
p. 262. “) Collado, Dict ling. Jap. p. 137, a. “) Kieffer et B. I, p. 558, b. 

ie ) Caströn, El. Gramm. Syij. p. 160, b. i7 ) Collado, Dict ling. Jap. p. 174, a. 
16 ) Sitxnngsb. Bd. XXII, p. 118. A ») Collado, Dicft. ling. Jap. p. 44, b. 
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(ikftma) ‘) „avoir peur“, mongolisch 

ten“, magyarisch ijed „schrecken, 

Japanisch Jj- (foke) 8 ) „yapor“, türkisch ^j(bough) 4 ) 
„vapeur“, samojedisch(Tawg.)bai4ua/ (Jen.) bedduo) 5 ) „Dampf“, 
(Kamass.) mäje«) „Dunst“. 

Japanisch ^ u»r (gotoku) 7 ) „sicut“, jakutisch Kyp^yK 8 ) 
„gleich, Gleichheit; gleichwie“. 

Japanisch )j (sakaK)*) „getrennt, geschieden 

sein“, mongolisch jt (sighur^o) *°) „zerreissen, einen Riss 


\ ( a j u Z 0 ) 2 ) »sichfürch- 

I 

erschrecken“. 


bekommen“, 


4" (sighulxo) «*) 


„reissen, d u r c h r e i s s en“. 


*> 

türkisch (symaq) ia ) „casser, rompre, disperser“, 
(synmaq) „ 6 tre rompu, dispersd“, magyarisch szaggat „zer- 
reissen“, szakad „reissen, zerreissen, brechen“, elszakad 
„abreissen, abfallen, getrennt werden“. 

Japanisch^- *J (uke) 1S ) „recipio“, Aino S? =} (oku, okf i% ) 
„bekommen“, ostjakisch eejeM 16 ) „nehmen“, magyarisch vesz 
(ve’ni, venni), Suomi ottaa, syrjänisch bosta l8 ) „capio“, mon- 
golisch ^ (abxo) 17 ) »nehmen“, samojedisch (Ostj.) tgam, iap. 

(Kamass.) Dirn id. türkisch jil (almaq). 

Japanisch ^ *7 (waki) „die Rippengegend“, ^ 
yl (waki-basame) l8 ) „unter den Arm nehmen“, Mandiu 



*) Amyot, Dict. Tart Mantch. I, p. 148. •) Schmidt, Mong. deutsch, russ. 

Wört. p. 9, b. s ) Collado, Dict. liog. Jap. p. 137, b. 4 ) Kieffer et B. I, p. 243, a. 
6 ) Ebendas, p. 211, a. Ä ) Castrdn, Wort. d. sam. Spr. p. 192, a. 9 ) Collado, 
Dict. ling. Jap. p. 124, b. 8 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 71, a. *) Pfizmaier, 
Beit. z. Kennt, d. Sit. jap. Poesie in den Sitzungsb. 1849, Dec. p. 329. 10 ) Schmidt, 

Mong. deutsch, russ. Wört. p. 357. “) Ebendas, p. 356, c. 1S ) Kieffer et B. II, 

p. 124, a. 1S ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 111, b. 14 ) Pfizmaier, Krit Durchs, 
d. Daw. Wört. p. 22. 15 ) Castren, Ostj. Gramm, p. 102, a. 16 ) Castren, El. 

Gramm. Syrj. p. 138, a. l7 ) Sitzungsb. B. XIX, p. 148. l# ) Pfizmai er. Beit. z. Kennt 

d. Aino-Poesie io den Sitzungsb. 1850, II, p. 106. 
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(va^ijame) *) „ soutenir qn. par dessous l'aisselle “, jakutisch 
ojogoc *) „Seite, Ribbe“, vgl. oldal. 

Japanisch ) l J (fukusa mono *) „ m o 1 1 i s (cosa 

blanda)“, magyarisch puha „weich“, tscheremissisch posfeoda *) 
„moll is“. 


G. 

Wie bemerkt, wird initiales g durch k ersetzt, wenn nicht Zu- 
sammensetzung und die ihr gleich wirkende AneinanderrQckung die 
ursprüngliche Media schützen. Umgekehrt scheint auch bisweilen 
die primitive Tenuis zur Media herabgesunken zu sein. Häufig er- 
scheinen in den verwandten Sprachen die Halbvocale v und j, von 
denen ersterer sich schon im Japanischen bisweilen eindrängt. 

Japanisch ^ fl (kagi) 5 ) „ c 1 a v i s “, mongolisch f (x»- 

ghuxo), 6 ) „verschliessen“ = jakutisch xäi 7 ) „verschliessen, 
versperren“, vgl. Japanisch ij t ^ (komoli, d. i. ko [kau] + 
moJi) 8 ) „includo“. 

Japanisch jy )\ ^ (savage) •) „ i m p e d i o mongolisch ^ 

(tüidgekö) 10 ) „hindern, aufhalten“, Suomi tytyä „au fh alten“. 
Japanisch y jf [ (togame) ««) „incuso“, Mandiu ^ 

(toome) **) „dire des injures“, samojedisch (Jur.) teador- 
gau, (Jen-) tibaro’, (Ostj.) tiap, tuotag, tütag IS ), magyarisch szid 
„schelten“. 

Japanisch )j ^ £ (migibi) 1 *) „rechte Seite“, jakutisch 
yqa «») „recht, rech te Seite“. 


*) Am 70 t, Dict. Tart. Mantch. III, p. 224. *) Böhtliogk, Jak. Gramm. Lex. 

p. 22, b. B ) C o 1 1 a d o , Dict ling. Jap. p. 82, b. 4 )Caatrdn, Gramm. Tacker, p. 89, a. 
5 j Collado, Dict lieg. Jap. p. 21, b. •) Schmidt, Mong. deutsch, ruaa. Wort, 
p. 130, c. 7 ) Böbtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 74, b. 8 ) Collado, Dict ling. Jap. 
p. 21, b. 9 ) Ebendas, p. 60, b. 10 ) Schmidt, Mong. deutsch, ruaa. Wört p. 257, b. 
u ) Collado, Dict ling. Jap. p. 253, b. 1Ä ) Amjot, Dict Tart Mantch. II, p. 272. 
1B ) Caatren, Wört d. «am. Spr. p. 270, a. 14 ) Pfixmaier, Krit. Durchs, d. Daw. 
Wört p. 129. “) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 41, b. 
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Japanisch ^ % (sugi) 0 »finio“, türkisch (song) *) 
„fin; issue, dvdnement; le dernier“, japanissch -x ^ suje 
„ultimus“, Mandiu '/ (si-tabume) •) „ötre le dernier“. 

i> 

i 

<1 

Japanisch (tsugi) *) „verordnen, befehlen“, mon- 

golisch ^ (^ugi^o) 6 ) „befehlen“, syrjänisch eökta •) „jubeo.“ 

Japanisch -\ y* o (kogoje), )J ^ 3 (kovoH) 7 ) „gelasco“, 
mongolisch ^ (küidürekü) •) „kalt werden“, j|^(küidün) „kalt“, 

^(kürükü)*) „frieren, gefrieren“, samojedisch (Jen.) kod- 

diro* i0 ), tscheremissisch kiiem u ) „frigeo“, syrjänisch köida 
„frigesco“, kodiyd „f r i g i dus“, magyarisch hideg „Kälte“, 
hfis „kühl“. 

Japanisch £ y* (kagami) 1# ) „biegen“, magyarisch hajlik 

„sich biegen, krümmen, neigen“, wotjakisch kwasalo 
„biegen, krümmen“, mongolisch “f (gha§ij£o) *•) „krumm 


werden“,“! 


(ghaghoixo) 14 ) „vorwärts niedergebeugt sein“. 


i 


Japanisch Jr ✓!> (foge) ,4 ) „ausgehöhlt sein“, Mand&u 


(uxume) 16 ) „övider, creuser“, mongolisch 


(°X°X°) 17 ) » a ««- 


*) Col lado, Dict. ling. Jap. p. 30, a. *) Rieffer et B. II, p. 131, b. *) Aojot, 
Diet. Tart. Mantch. II, p. 63. 4 ) P f i am ai er, Beitr. s. Kennt, d. Aino-Poet. Sitsgsb. 1849, 
Jön.p. 121. 5 ) Schmidt, Mong. deutsch, rutt. Wört. p. 294, a. •) Cast rin, El. Gramm. 
Sjrrj. p. 159, b. 7 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 237, a. 8 ) Schmidt, Mong. deutsch, 
ross. Wört. p. 177, c. •) Ebendas, p. 185, c. 10 ) Cast r i n , Wört. d. sam. Spr. p. 81, a. 
u ) Castrdn, Gramm. Tscher. p. 64, a. **) Pfismaier, Zus. u. Erl. etc. Sitxnngsb. 
Bd. XII, p. 341. 1S ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 195, a. 14 ) Ebendas, 

p. 174, a. lft ) Pfismaier, Erl. u. Zus. Sitxnngsb. Bd. XII, p. 341. 10 ) Amyot, 

Mantch. I, p. 217. 17 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 48, a. 
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hohlen“, samojedisch (Kam.) ügüläm *) „aushöhlen“, magyarisch 
väj „aushöhlen“, väpa „Höhlung“, türkisch (olmaq) *) 
„creuser un conconbre.“ 

Japanisch ^ ^ rj (usagi) 8 ) „lepus“, tungusisch u£kau =» 
tau£akki 4 ) „Hase“. 

J. 

Das anlautende japanische j kehrt zum grössten Theil in den 
rerwandten Sprachen wieder, bisweilen erscheint es durch mouillirtes 
» (g) oder selbst reines n vertreten, selten steht es einer primitiven 
Muta gegenüber. Im Innern wechselt j mit f (r) wenn e folgt. 

Japanisch \ a.(jumi) 5 ) „Bogen“, Aino J gü 5 ), ost- 

jakisch jöroT, 0 . S. jöro^, U. S. jayroTj«), türkisch (jaj) 7 ) 
„arc“, lappisch juoks, Suomi joutsi, syrjänisch vudz’ 8 ) wotjakisch 
vui, magyarisch (v, vgl. japanisch )j g (joM) „spannen“. 
Japanisch y 3. (jume) ®) „s omnium“, mongolisch 

dün) 10 ) „Traum“, samojedisch (Jur.) juda, judea, „Traum“, 
judeau „träumen“ = (Tawg.) jui 4 etem, (Jen.) jure’ero\ (Kam.) 
tödürläm 11 ), jakutisch Tyl*«) „Traum“ = türkisch-tatarisch J y 

(tül), (tüs) = Mandiu (tolgin) 1S ). 

Japanisch zj fl 3 (jogobe) **) „sordesco“, syrjänisch 
jog „s 0 r d e s“, jogea ,ft ) „sordidus fio“, samojedisch (Jur.) 
»ohol = (Jen.) nohi = (Tawg.) nager „Schmutz“, (Jur.)noholo’ou, 
(Jen.) nohihi'abo, (Tawg.) »akeraju’ama ie ) „beschmutzen“, 
mongolisch j| (§udar^o) 17 ) „sich verunreinigen, sich 

r 

*> 

beflecken“. 

*) C astren, Wort. d. sam. Spr. p. 180, a. *) K i ef f e r et B. I, p. 146, a. *) Col- 
lado, Dict. lieg. Jap. p. 72, a. 4 ) Schott, Über das Altaische etc. p. 52. *) Pfiz- 
maier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 27. 6 )Castr£n, Oslj. Gramm, p. 84, b. 
7 ) Caströn, £l. Gramm. Syrj. p. 164, b. 8) KiefferetB. II, p. 1257, b. •) Col- 
lado, Dict. ling. Jap. p. 126, a. *°) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. 
p. 300, a. 41 ) Ca strdn, Wört. d.saro.Spr. p. 291, a-b. 1S ) Bühtlingk, Jak. Gramm. 
Lex. p. 113, a. 1S ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. II, p, 274. 14 ) Collado, Dict. ling. 

Jap. p. 126, b. 15 ) Caströn, I&l. Gramm. Syrj. p. 142, a. 16 ) Castrdn, Wört. d. 
sam. Spr. p. 273, b. 17 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Lex. p. 311, b. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. III. Ha 28 
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Japanisch )J x(yeH f ) „Kragen des Kleides “, türkisch U# 
(jaqa) 2 ) „collet, pan de rohe“, ostjakisch järai’) „Hintertheil 
des Kopfes“ = jakutisch ca^a *) „Kragen, Hintertheil des 
Kopfes“ = tschuwaschisch ciora, wotjakisch sires 5 ) „Kragen“. 

Japanisch (yeda) •) „r a m u s “, ostjakisch jära.i, S. 

järapT 7 ), Suomi oksa „Ast“, magyarisch äg, mongolisch -jj(ada) 8 ) 
„Ast“, wotjakisch ul = syrjänisch uu „ramus“. 

Japanisch ^ y )\ ^ (javahtka) •) „weich“, samojedisch 

(Jen.) jube = (Tawg.) juaja 10 ) „weich“, türkisch (jum- 

chaq) 11 ) „mou, tendreautoucher“, mongolisch j| (£ügelen) l8 ) 


„weich, sanft“, jakutisch CbiMHä „wei ch werden“. 

Japanisch £ n. 7 (ajumi) t3 ) „schreiten“, jakutisch = tata- 

f 

risch äTbi.i.iä l4 ) „schreiten“, von türkisch (adern), tatarisch 
j-c S\ (adym) **), tschuwaschisch 04a 1 *) „Schritt“ = mongolisch 


(alj(om) = (al^o) „Schritt“, 

: J 
<> 


(alX 0 X°) t5 ) »schreiten“. 


Mandiu £ (o^some) <8 ) „aller le pas“, Suomi as-kelet „Schritt“, 


samojedisch (Jur.) ~atgam) 17 ) „schreiten“. 


Dentale. 

T. 

Wie die Gutturale k im Anlaute auch für ihre entsprechende 
Media eintritt, so steht auch t - vor i und u d- in dieser Stellung fiir d . 


*) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 81. *) Kieffer etB. II, p. 1270, a. 
*) Castrdn, Ostj. Gramm, p. 83, a. 4 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lei. p. 152, b. 
5 ) Wiedemann, Wotj. Gramm, p. 327, b. 6 ) Sieb old, Epit. liog. Jap. io d. Verh. 
r. het. Bat. Gen. Bd. XI, p. 86. 7 ) Castrdn, Ostj. Gramm, p. 83, a. ®) Schott, 

Ober das Altaische etc. p. 80. 9 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 164. 

> 9 ) Castre'n, Wort. d. sam. Spr. p. 301, b. 41 ) Kieffer et B. II, p. 1206, a. 
lf ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 313, c. ia ) Pfizmaier, Krit. Durchs, 
d. Dow. Wort p. 16. 14 ) ßöhtlingk, Jak. Gramm. Lei. p. 5, a. 15 ) Schmidt, 

Lei. p. 12, c. 1Ä ) Amyot. Dict. Tart. Mantch. I, p. 208. * 7 ) Castren, Wort. d. 

sam. Spr. p. 2, b. 
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Ausserdem scheint die vorangehende Muta k das suftixive d zu i zu 
erhärten, das sich auch nach dem Abfalle des ersteren behauptete. 
Das japanische t erscheint daher in den verwandten Sprachen als t, 
d , i 9 %,j 9 v 9 8 f /(r)\ 

Japanisch 7 s pi (tatakö) 1 ) „kämpfen (im Zweikampf)“, 
jakutisch Tycyii a ) „kämpfen, sich mit Jemand herum- 
schlagen “, magyarisch tusa „Kampf“, tusakodik „ringen, 
kämpfen“, Suomi taistella „ringen“, samojedisch (Kamass.) 
ta’bdollam 3 ) id. 

Japanisch \ (tovoi) *) „ f e r n “ =* Aino /f |' 

(toima)*), magyarisch tävol id., samojedisch (Tawg.) tagabtä, (Jen.) 
tehoti, tehoti 5 ) „entfernt“. 

Japanisch ^ ^ £ (tavobe) 6 ) „cado“, Mandzu^(tuxeme) 7 ) 

„tomber, choir“, jakutisch tJtc 8 ) „von einer Höhe herab- 
fallen, fallen“ = türkisch-tatarisch (tüimek), 

(düsmek) 8 ) id., magyarisch dfil „zusammenfallen“. 

Japanisch (tabi) •) „mal“, Mandzu ^ (dabkdri) 10 ) „par 

degrös, par pair“, mongolisch ^(dabxor) 11 ) „doppelt, -fach“. 

Japanisch £ v £ (tatami) 12 ) „plico“, samojedisch (Jen.) 
tokatäbo *•) „falten“, Mandzu £ (tujame)* 4 ) „courber, plier, 

i 

tordre, froisser“, jakutisch Toijoi **) „Krümmung“, To^oi^o 
„Krümmungen bewirken ", Suomi taipua „sich beugen“, 
taittaa „beugen“. 


*) Pfismaier, Wort d. jap. Spr. Nr. 325. *) Böhtlingk, Jak. Gramm. Los. 
p. 110, b. *)Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 187, b. 4 ) Pfizmaier, Krit Durchs, 
d. Daw. Wört. p. 164. 5 ) Castr£n, Wort. d. sam. Spr. p. 215, b. •) Collado, Dict 
ling. Jap. p. 16, a. 7 ) Am yot, Dict. Tart. Mantch. II, p. 296. 8 ) Böhtlingk, Jak. 

Gramm, Lex. p. 113, a. •) Land resse, El£m. de la Gramm. Jap. par R odrignes , 
p. 5. 10 ) Am yot, Dict. Tart. Maulch. II, p. 219. u ) Schmidt, Mong. deutsch, 

russ. Wört. p. 265, a. **) Collado, Dict. ling. Jap. p. 102, a. 1# ) Castrdn, 
Wört d. sam. Spr. p. 88, b. 14 ) Am yot, Dict. Tart. Mantch. II, p. 295. 15 ) Böht- 
lingk, Jak. Gramm. Lex. p. 93. b. 

28 * 
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Japanisch 3 ,, -3 p (tamago) <) „ovum“, tungusisch umukta, 
umutka , umta, mongolisch $ (ümdügen) *) , Mandiu ^ (um^an) *), 


1 


l 


jakutisch cniMbiT, türkisch-tatarisch (jumurta) *) „Ei“. 

Japanisch £/ |- (tosi) *) „Jahr“, jakutisch esu = türkisch- 
tatarisch (jil), magyarisch 4v '), Suomi vuosi (vuote), syrjänisch 
vo, samojedisch (Jur.) po, (Tawg.) fua, (Jen.) fua, Ostj. pö, pü, 
pA, (Kam.) phie s ). 

Japanisch J p -fl (katai) •) „ d u r u s mongolisch ^ foa- 

taghu) 7 ) „hart, fest“, jakutisch xstsh “) „hart, fest“, Mandiu 
(Xatan)») „ferox“, türkisch ^^(qaty) '») „du r, fort, violent“. 


samojedisch (Tawg.) kartagä, (Ostj.) kdm, käm'a, (Jen.) korega'a, 
(Kamass.) ka$pa „hart“, komdefam 1 * * *) „härten“ (Eisen), magya- 
risch kem6ny „hart“, Suomi kova „hart“. 

Japanisch h -^(kata) 12 ) „Schulter, Seite“, samojedisch 
(Ostj.) kote, kodö, könder, kättar, kädar, kö, (Kamass.) kot, (Jen.) 
kö, kio, (Tawg.) kai, kei, (Jur.) haeu **) „Seite“, (Ostj.) kuaga 
„Schulter“, kuagan-par, kuakta-par, kuet-par, köget-par **) 
„Achsel“, Suomi kylki „Seite“, türkisch J-s (qat) 15 ) „cöte“. 

Japanisch p J (futa) *•) „Deckel“, magyarisch födel 
„Deckel, Dach“, ostjakisch c^e, S. a^e 17 ) „Deckel“, Mandiu 
^(okdin)* 8 ) „couvercle“, Suomi peittää „bedecken“, von 

japanisch ^ 7 (fuki) '»3 »tego“. 


l ) C o 1 1 a d o , Dict. ling. Jap. p. 95, b. *) Schott, Über das Altaische etc. p. 82. 

Pfizmaier, Wort. d. jap. Spr. Nr. 190. 4 * ) Sitzungsb. Bd. XfX, p. 276, s. t. er. 

a ) Castrdn, Wört d. sam. Spr. p. 238, b. •) C o II a d o , Dict. ling. Jap. p. 40, b. 

r ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p. 143. 8 )Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. 
p. 76, a. 9 ) Raulen, Ling. Mandsch. inst. p. 145, b. 10 ) Kieffe r et B. 11, p.413, a. 
n ) Castren, Wört. d. sam. Spr. p. 232, b. 1J ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. 
Wört. p. 125. IS ) Castren , Wört d. sam. Spr. p. 280, b. ,4 ) Ebendas, p. 122, b. 

15 ) RiefferetB.il, p. 413, a. 18 ) Pfizmaier, Rrit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 31. 
t7 ) Castren, Ostj. Gramm, p. 80, a. * 8 ) Am rot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 209. 

,9 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 132, a. 
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Japanisch )j £ ji (kataH) *) „ gesagt werden“, sarao- 
jedisch (Jur.) heatau, (Ostj.) kadap, ketam 8 ), tscheremissisch ke- 
iesem 3 ) „dico“, jakutisch nänciä „erzählen“, J-^lT(käpdil) % ) 
„gesprächig“. 

Japanisch |* (voto) *) „letztgeboren, jüngerer 

— - 

milie“ == jakutisch hLtrbiH „der jüngste, der kl ein ste vgl. 
magyarisch öcs, öcse „der jüngere Bruder“. 

Japanisch £ £/ (sita) 7 ) „Zunge“, samojedisch (Jen.) siobo, 
sioro, (Tawg.) sieja, (Ostj.) se, sie 8 ), magyarisch nyelv, ?Mand£u 
jj (ilenggu) •) „lingua“. 

- 3 > 


D. 

D- vor i und u £- tritt nur an Suffixen in der Composition und 
Zusammenrückung in seiner reinen Gestalt auf, obgleich von den 
Lexikographen einige Formen constant mit der Media aufgeführt 
werden. Seine Vertretungen sind dem entsprechend d, l(r), j, s,\ 

Japanisch )) /jTf (fidaK) ,0 ) „links“, samojedisch (Jur.) 
wädisei (linke Hand), (Tawg.)badi’e, (Jen.) badi’o, bario 11 ) „links“, 
mordvinisch (Ev. Üb.) vid, wotjakisch paljan 12 ), magyarisch bal, 
Suomi vasen id. 

Japanisch ^ l (midabe) 18 ) „confusio“, mongolisch 

t 

(megdekü) 14 ) „in Unordnung oder Verwirrung sein“, samo- 
jedisch (Jen.) meggidigdro , meggidigedo . (Ostj.) mägal^ak, mua- 
galag 15 ) „irre fahren, sich irren“. 


*) Pf it rotier. Beit. z. Kennt d. Kit. jap. Poesie in den Sitzungsb. 1840, Dec. 
p. 392. 2 ) Castrdn , Wört d. sam. Spr. p. 267, a. s ) Castrdn, Gramm. Tscher. 

p. 63, b. 4 ) Böh tl ingk, Jak. Gram. Lex. p. 52, b. 5 ) Pfizmaier, Erl. u. Zus. 
Sitzungsb. Bd. Xn, p. 388. 6 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 60, b. 7 ) Pfiz- 
maier, Krit Durchs, d. Daw. Wort. p. 174. 8 ) Castreu, Wört d. sam. Spr. p. 307, b. 

9 ) Kaulen, ling. Mandsch. inst. p. 143, a. 10 ) Pfizm aier , Krit. Durchs, d. Daw. 
Wört. p. 129. C a s t r 6 n , Wört. d. sam. Spr. p. 248, b. «) W i e d e m a n n, Wolj. * 
Gramm. p. 322, a. 18 ) Coli ad o, Dict. ling. Jap. p. 192, b. 14 ) Schmidt, Mong. 
deutsch, russ. Wört. p. 214, c. l3 ) Castren, Wört. der sam. Spr. p. 238, a. 
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Japanisch ^ j> (todoki) *) „pervenio“, tscheremissisch 
tolam*) „renio“, Suomi tuila id., samojedisch (Kam.) thulam *) 
„wohin gelangen“, (Ostj.) tulenam 4 ) „erreichen“, (Jen.) 
toebo\ taebo’ 4 ) „erreichen“, (Jur.) taewäu, taewadäu 4 ) „er- 
reichen“. 

Japanisch ^ pf* j- (nadame) *) „consolor“, pf j- (nade)*) 
„besänftigen“, Mandiu i (nadixijame) 7 ) „avoir compas- 

sion de quelqu'un, le consoler dans ses peines“, 't 


(naedi^ijeme) 8 ) „tächer de radoucir les esprits irrit ds“. 

Japanisch pf p (idasi) •) „herausgeben“, (ide) 1 ®) 

„hervortreten“; syrjänisch peta „exeo“, petkeda 11 ) „effero“, 
wotjakisch poto la ) „heraus-, hervorkommen“, Suomi etelä 
„auster“, itää „germino“. 

Japanisch lj ^ ^(domohi) 1# ) „stottern“, mongolisch^ 
(degedekü) l4 ) „anstossen (im Reden), stottern“, Mandzu i' 

i 

• i 
* «» 

(tandame) **) „balbutier, avoir la langue embarassde“. 


N. 

N erscheint unverändert in den verwandten Sprachen wieder. 
Hin und wieder hat es sich aus nasalirtem j entwickelt und tritt dann 


*) Collado, Dict. ling. Jap. p. 100, b. *) Castrdn, Gramm. Tscher. p. 73, a. 
*) C a a t re n , Wort. d. sam. Spr. p. 187, a. *) Ebendas, p. 216. b. 5 ) Collado, 
Dict. ling. Jap. p. 26, a. 6 ) Pfiz maier , Beit. z. Kenntn. d. alt. jap. Poes. Sitxungsb. 
1849, Dec. p. 396. 7 ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 279. 8 ) Ebendas, p. 287. 

9 ) Pfiz maier, Rrit. Durchs, d. Da w. WörL p. 29. 10 ) Pfiz maier, Beitr. z. Kennt, 

d. alt. jap. Poes. Sitzungsb. 1849, Dec. p. 318. ll ) Wiedemann, Wotj. Gramm, 
p. 324, a. lJ ) Ca streu, fei. Gramm. Syrj. p. 152, b. 1# ) Pfizmaier, Beitr. zur 
Kennt, d. Aino-Poes. Sitzungsb. 1850, II, p. 131. 14 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. 

Wort. p. 275, b. i») Amyot, Dict. Tart. Mantch. II, p. 188. 
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einem j, 8, d gegenüber. Häufig bieten die verwandten Sprachen 
eine Gruppe (nd, ng) wo das Japanische blos n zeigt. 

Japanisch (ni) 1 ) „r essembler“, mongolisch ^(neigen) 8 ) 

„gleich; egal“. 

Japanisch j ^ (vono) 8 ) „selb st“, samojedisch (Ostj.) onek, 
oneg 4 ) „eigen, selbst“ von one, dem Stamme des Reflexivpro- 
nomens, magyarisch ön „selbst, eigen“. 

Japanisch ^ y(ane) 5 ) „ältere Schwester“, samojedisch 
(Ostj. an der Tschaja) »ana 6 ) „ältere Schwester“, aber nena 
„jüngere Schwester“. 

Japanisch )J j" pp. (nebuH) 7 ) „lingo“, magyarisch nyal 
„lecken“, syrjänisch »ula, tscheremissisch nulem, Suomi nuolla. 


jakutisch ca.ia, türkisch-tatarisch (jalamaq), (^ala- 


!' (dologha^o), i 

* 1 

< < 

. i 

. i- 

' (dologhoxo), 

i ■ J 

iy ; 

*> 

b 


samojedisch (Kam.) nüläm id., Mand&u ^ (ileme)») „lecher“. 

■ i 

Japanisch ^ J (funi) „Schiff“, mongolisch 3 (ongghoda). 


1 


samojedisch (Jur.) ~ano, (Tawg.) ~andui, (Jen.) oddu, (Ostj.) and, 
an§e, ala, (Kam.) ä»i „Boot“ (s. o.), jakutisch äa „Schiff“, 
Suomi venhe’, mordvinisch vänd. 

Japanisch ^ ^ (mune) I0 ) „p e c t u s“, samojedisch (Ostj.) 
mugät, muget, müt, (Jur.) mä\ (Kam.) mü\ mü’i !1 ) „Busen“, 
ugrisch-ostjakisch MereT, S. Mayre^ 12 ) „Brust“, syrjänisch moräs 18 ) 
„pectus“, magyarisch melly, Suomi povi „Busen“, mordvinisch 
(Ev. Üb.) meSce „Brust“. 


*) Laudresse, El. de la Gramm. Jap. par Rodrigti ez, p. 155, a. s ) Schmidt, 
Mong. deutsch, russ. Wort. p. 85, c. 8 ) Pfizmaier, Erl. u. Zus. iu den Sitzungsb. 
Bd. XII, p. 337. 4 ) Cast reu, Wort. d. sam. Spr. p. 105, b. 5 ) Pfizmaier, Krit. 

Durchs, d. Daw. Wort. p. 127. 6 ) Castren , Wort. d. sam. Spr. p. 278, b. 7 ) Col- 

lado, Dict. ling. Jap. p. 273, a. 8 ) Sitzungsb. Bd. XVII, p. 357. 9 ) Arayot, Dict. 

Tart. Mantch. I, p. 159. 10 J Coliado, Dict. liog. Jap. p. 98, a. u ) Castren, Wort, 
d. sam. Spr. p. 211, a. 1S ) Caströn, Ostj. Gramm, p. 87, b. ts ) Castrdn, dl. 

Gramm. Sjrj. p. 149, a. 
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Japanisch ^ ^ (inu) 1 ) 


„Hund“, J 


(indaxön) 2 ) „chien“. 


samojedisch (Jur.) jandu, jando; wug, wueno, (Tawg.) bän, (Jen.) 
bü* (Gen. buno*), Kam. men 8 ) „Hund“, syrjänisch pon 4 ) „canis“, 
Suomi penu, lappisch baen 4 ). 


S. 

Der japanische Zischlaut s, im Innern neben z , das ziemlich will- 
kürlich mit demselben wechselt, erscheint in den verwandten Sprachen 
theils wieder als Zischlaut oder Spiritus h , theils als dentale Muta, 
welche durch d, £, j zu ihm herabsteigt. Wie in den verwandten 
Sprachen wechselt auch im Japanischen s mit dz (£, cf), namentlich 
wenn in Folge des Vocalwechsels dz unmöglich wird. 

Japanisch j* y(sode)*) „Ärmel“, wotjakisch sajas(saes) 4 ), 
syrjänisch sos 7 ), lappisch sasse, Suomi hiba, jakutisch ciäx 8 ) 

„Ärmel“, türkisch jL (jig) ») „manche“, tschuwaschisch chh&, 
CHHHb\ 8 ), samojedisch (Jur.) tu, (Tawg.) tija, (Jen.) tiojo, tieijo, 
(Kam.) thu, (Ostj.) tönak, tünnag, tünag®), Aino ^ ^ ^p°(tuda) 5 ), 
magyarisch ujj®) „Ärmel“, Mandzu J (ulxO 10 ) «manche de 

T habit“. 

Japanisch $/ y' ^ (suzusi-i) fl ) „kühl“, jakutisch coi la ) 
„sich abkühlen“, türkisch (soouq) 18 ), (saghuq) 

„frais, froid“, wotjakisch sijam l4 ) „kalt“. 

Japanisch ^ £/(sima) 1B ) „insula“, magyarisch sziget, syr- 
jänisch ty, di 16 ) „insula“, Mandiu |^(tun) 17 ) „tle“. 


*) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 70. *) Amyot, Dict. Tart. 

Mantcb. I, p. 172. s ) Castren, W5rt. d. sam. Spr. p. 237, a. 4 ) Castren, £|. 
Gramm. Syrj. p. 153, a. B ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort p. 7. 6 ) Wi e- 

demano, Wotj. Gramm, p. 326, b. 7 ) Castren, £l. Gramm. Syrj. p. 176, b. 
8 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 165, b. 9 ) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 199, a. 
*°) Amyot, Dict. Tart. Mantcb. F, p. 271. A1 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw 

Wort. p. 75. IS ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 159, b. * 3 ) Kieffer et B. II, 
p. 130, b. 14 ) Wiedemann, Wo^j. Gramm, p. 327, b. 16 ) Collado, Dict ling. 
Jap. p. 65, a. 16 ) Castren, El. Gramm. Syrj. p. 138, b; 161, a. 17 ) Amyot, Dict. 
Tart Mantcb. II, p. 309. 
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Japanisch £/ ^-(sasi) 1 ) „pungo“, jakutisch ac 8 ), türkisch- 
tatarisch L (sändmäk)*), J^U> (sandjmaq) •) „percer“, 
0^3*° (soqmaq) 4 ) id., magyarisch szür „stehen“, tscheremissisch 
surem 5 ), pungo, jaraiam id. 

Japanisch ^ (fusi) •) „articulus“, mongolisch^ (üje) 7 ) 

„Glied, Zeitraum, Gelegenheit“, magyarisch iz „Ge- 
lenk“, Suomi jäsen „Glied“, jakutisch cycyöx 8 ) „Glied, 
Gelenk“, samojedisch (Jurakisch) sesu’ •) „ G 1 i e d , H a n d-, 
F ussglied“, vgl. Mandzu ^(fusj^u) 10 ) „noeud qui vient 

aux branches ou au tronc desarbres“, Suomi paaska 
„Gl i e d“. 


Japanisch £/ y (asi) u ) „F u s s“, türkisch-tatarisch jU u ) 
„pied“, jakutisch aTax 18 ) „Bein, Fuss“ ==uigurisch (ada^i) 48 ). 

Japanisch £ £/ y (asita) 14 ) „der Morgen“, syrjänisch 
asy 18 ) „tempus matutinum, mane“, Suomi aamu „Morgen“, 
ostjakisch ä^aij, 16 ) id. 

Japanisch £/ ^ (fisasi) 17 ) „Länge, lange Zeit“, jaku- 
tisch ycyH 18 ) „lang (in Raum und Zeit), Länge“, türkisch j jjj\ 
(ouzoun) 1 ®) „long, longueur“. 

Japanisch £/ (fasi) 20 ) „pons“, syrjänisch pos(k) 21 ) id. 

samojedisch (Jur.) pu, (Tawg.) füll, (Jen.) fuhu, (Ostj.) p&l, päl, 
pyle m) „Brücke“. 


*) Collado, Dict. ling. Jap. p. 108, b. 9 ) ßöhtlingk, Jak. Gramm. $. 186. 
*) Kieffer et B. 11, p 88, a. 4 ) Ebendas, p. 131, b. *) Castren, Gramm. Tacher. 
p. 72, a. •) Collado, Dict. ling. Jap. p. 13, b. 7 ) Schmidt, Mong. deutsch, ruas. 
Wört. p. 76, b. 8 ) ßöhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 174, a. 9 ) Castren, Wort, 
d. aam. Spr. p. 4, a. 10 ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. lll t p. 314. n ) Pfixmaier, 
Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 82. ia ) B ö h tlin gk , Jak. Gramm. Lex. p. 4, a. i8 )Kief- 
( e r et B. I, p. 13, a. 14 ) Pfixmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 97. 46 ) C a - 

stren, El. Gramm. Sjrrj. p. 137, b. 16 ) Castrdn, Oslj. Gramm, p. 79, a. 17 ) Pfix- 
maier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 83. 18 ) B ö ht 1 i n gk , Jak. Gramm. Lex. 

p. 46, a. **) Kieffer et B. 1, p. 131, b. *<>) Collado, Dict. ling. Jap. p. 103, a. 
81 ) Castrdn, l£l. Gramm. Syrj. p. 153. a. **) Castrdn, Wört. d. saro. Spr. 
p. 210, a. 
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Japanisch £/ 7 « (kabusi) *) „cooperi 0“, Mandiu 
(X^aime)*) „envelopper qch.“, mongolisch £ (X oa *Z°) = jt 

i 1 

(X°^X°) 8 ) »zudecken, mit einer Decke überlegen“; samo- 
jedisch (Tawg.) kauli’ema, (Kam.) kailim*) „bedecken“, (Jur.) 
hücea 6 ) „Decke“. 

Japanisch £/ j\ (fasi) 6 ) „ c u 1 m e n “, Mandzu ^(u$an) 7) 

„cime, extremite, bout“, türkisch ^ (oudj) „extrdmite, 
fin, point“, mongolisch Ä (ü£ügür) 8 ) „Spitze, Ende“, jaku- 


tisch ycyn*) der äusserste; Spitze, Ende“; vgl. auch Mandzu 
^ (u§u) 10 ) „töte“, jakutisch 6ac „K 0 p f“, türkisch (ba£), 
magyarisch fej = fo, Suomi pää id. und japanisch ^ vj (uje) 
„oben“ = Suomi yli id. 

Japanisch y 3^ (kasijome) <*) „sich fürchten“, 
Mandiu /(ghd[v]adixijalame) ia ) „exp avescere“, mongolisch 


(X 0 *X°^ a X 0 ) la ) «vor Schrecken d e s Verstandes beraubt 
sein“, türkisch (qorq-unj) „timide, craintif“, 

(qorqmaq) „avoir peur, craindre“, Suomi kolkkata 14 ) 
„Schrecken einjagen“, von Mandiu t' (gholome) 15 ) „me- 


tuere“. 


l ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 28, a. *) Amjot, Dict. TarL Maotch. I, p. 485. 
*) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 176, c. 4 ) Castren, Wort. d. sam. Spr. 
p. 203, b. 5 ) Ebendas, p. 211, b. 6 )Collado, Dict. liog. Jap. p. 199, b. 7 ) Amyot, 
Dict. Tart. Mantch. 1, p. 388. 8 ) Schmidt, Moog. deutsch, russ. Wort. p. 77, b. 

•) B ö h 1 1 i n g k , Jak. Gramm. Lex. p. 45, b. 10 ] Amyot, Dict. Tart. Mantch. 1, p. 240. 
ftl ) Pf i zma i e r , Wört. d.jap.Spr. Nr. 333. l8 ) Kaulen, ling. Mandsch. instit. p. 146, b. 
**) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p. 168, c. 14 ) Schott, Über das Altaische etc. 
p. 58. 1& ) Kaulen, liog. Mandsch. instit. p. 145, b; Sitzungsb. Bd. XXII, p. 143. 
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z. 


Das tönende z entspricht dem gleichen Zischlaute z (c), so wie 
der Medialmuta d und ihren Vertretern j, l (r). 

Japanisch (ßza) *) „Knie“, samojedisch (Jur.) püly, 

püle, (Ostj.) püle, pulhai, pulsai, püla saiji, (Jen.) fuase, fosö, 
(Tawg.) fuagai 2 ) „Knie“, syrjänisch pidzes 3 ) „genu“, Suomi 
polvi „Knie“. 

Japanisch (fazime) 4 ) „anfangen, Anfang“, Mandzu 

1 (fuHin) 6 ) „principe, commencement“, samojedisch (Jur.) 

i 

peau, oldau, olambap •) „anfangen“, Suomi alku „Anfang“. 
Japanisch (maze) 7 ) „rühren, mengen“, jakutisch 


6y.iä 7 ) „mischen, umrühren“ = türkisch-tatarisch 
(bulghamaq) 8 ) = mongolisch jp (bülikü), jp (bülekü) 8 ), jP (büle- 


•> 

lekü) 8 ) „um rühren“, samojedisch (Jen.) foggobabo „mischen, 
umrühren“, (Kam.) bulgertam = (Tawg.) furkali’ema i0 ), magya- 
risch vegyft. 


Ts. 

Ist die durch Mouillirung yor i und u entwickelte Form von t, 
welches daher mit seinen verschiedenen Weiterbildungen (s. o. t) 
nicht blos in den verwandten Sprachen als Vertreter auftritt, sondern 
im Japanischen selbst zurückkehrt, wenn darauf andere Vocale (e, 
a, o) als die genannten folgen. Im Anlaute steht ts für dz, wie um- 
gekehrt im Innern häufig ts erscheint, wo die Vergleichung auf die 
Media oder deren Stellvertreter führt. Seltener steht tsi, tsu für ki, ku. 

Japanisch j- 'p(tsuna) 11 ) „Seil“, samojedisch (Ostj.) dünme, 
dienmä, tinme, delm, derm 12 ) „Strick“. 


*) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 80. *) Caströn, Wört. d. sam. 

Spr. p. 241, b. 3 ) Castrln, El. Gramm. Syrj. p. 152, b. 4 ) Pfizmaler, Krit. 
Durchs, d. Daw. Wort. p. 8. 5 ) Amyot, Dict. Tart. Mandsch. III, p. 273. Ä ) Caströn, 
Wört. d. sam. Spr. p. 197, b. 7 )Pfizraaier, Beitr. u. Erl. in den Sitzungsb. Bd. XI, 
p. 809. 8 ) Böhtlingk, Jak* Gramm. Lex. p. 143, b. 9 ) Schmidt, Mong. deutsch, 

russ. Wört. p. 121, b. 10 ) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 251, b. 14 ) Pfizmaier, 
Beit. z. Kennt, d. Ölt. jap. Poes, in den Sitzungsb. 1849, Dec. p. 398. 1S ) Castren, 

Wört. d. sam. Spr. p. 135, a. 
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Japanisch ^i^(tsuki) 1 ) „adhaereo“,syrjänischsybda*)„ad- 
haereo“, magyarisch tapad „haften“, türkisch Javlil* (Tapichmaq)*) 
„s’attacher“, samojedisch (Ostj.) iokuatpa, tokuatpa, (Tawg.) 
tofijuam, (Jen.) tabuero', (Jur.) täbju (an einem Baum), tadädm*). 

Japanisch a. ^p(tsuju) 4 ) „Th au“, samojedisch (Jur.) jabta, 
(Tawg.) jobtuag, (Jen.) jote, (Ostj.) dapt, 4apte, 4aptu 5 ) „Thau“, 
syrjänisch lysva®) „ros“, magyarisch ddr id. 

Japanisch £ ^p(tsumi) 7 ) „acervo“, Suomi joukko „Haufe, 
Menge“, syrjänisch jukar 8 ) „collectio“, mongolisch ^ (duk)®) 


„das Ganze, beisammen, vereinigt“, türkisch (coq) 1 ®) 
„beaucoup, trop“, magyarisch sok „viel“. 

Japanisch /f 2P J (atsui) 11 * ) „heiss“, jakutisch hi 18 ) „heiss. 

Hitze“, türkisch (issi) 18 ), magyarisch izzö „glühend, sehr 
heiss“. 

Japanisch /f "J (atsui) 18 ) „dick“, mongolisch ^ (§u£a- 

ghan) **) „dick (von Umfang), dicht“, jakutisch cyoH 1Ä ) „dick; 
Dicke“ = türkisch- tatarisch ^ y (jughan) 1 *), o\y (juan) 1S ), 

^(§« an ) 15 ). magyarisch vastag „dick“, ostjakisch äHa 1 ®) „dick“. 

Japanisch^ ^ (matsi) 17 ) „warten“, samojedisch (Jur.) 
~atieu, ~ateu, (Tawg.) ~ata’tum, (Jen.) otibo, otebo, (Ostj.) adap, 
dtam , ädeldag , ädeldag, ätel^ag, (Kam.) adeblam 18 ), syrjänisch 
vitdja „exspecto“, tscheremissisch voddem, vuddern* 0 ) „ex- 
pecto“, mordvinisch (Ev.Üb.) usams, id., Mand£u £ (alijame)* 1 ) 


| (»''Ja 
£ 


l ) Colli do, Dict. ling. Jap. 9, a. *) 8itzungsb. Bd. XXII, p. 123. *) Castrdn. 

Wört. d. sam. Spr. p. 231, a. 4 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. W. p. 98. 5 ) Ca- 

s trön, Wört. d. sam. Spr. p.289, b. 6 ) Cas t rdn , dl. Gramm. Syrj. p. 148, a. 7 ) Co I- 

I a d o , Dict. ling. Jap. p. 168, a. 8 ) C a s t r 6 n , dl. Gramm. Syrj. p. 159, a. 9 ) 8 c h m i d t, 

Mong. deutsch, russ. Wort p. 332, c. 10 * ) Ki effer, et B. I, p. 102, b. 1Ä ) Pfia- 

m a i e r , Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 66. i2 ) B ö h 1 1 i n g k , Jak. Gramm. Lex. p. 35, a 

**) Pfismaier, Krit Durchs, d. Daw. Wort. p. 31. 14 ) Schmidt, Mong. deutsch 

russ. Wört. p. 311, c. 1& ) B ö htl in gk, Jak. Gramm. Lex. p. 169, b. 19 ) Castrdn. 

Ostj. Gramm, p. 79, b. 17 ) Pfismaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 41. i9 )Ca- 

strdn, Wört. d. sam. Spr. p. 300, b. 19 ) Castren, dl. Gramm. Syrj. p. 164. a. 

*°) Castren, Gramm. Tscher. p. 61, a. 21 ) Am y o t , Dict. Tart. Mantch. 1, p. 23. 


Digitized by LiOOQle 



Nachweis, «last das Japanische iura ural-altaiachen Stamme gehört. 437 


„ötre dans Pattente“, Suomi odottaa „erwarten“, türkisch 
tjCj] (onmaq) *) „attendre“. 

Japanisch h (tatsi) *) „sto“, ostjakisch tö^€m, TOH^eM, 
S. ^yjeM 8 ) „stehen“, lappisch duozzot, Suomi seisoa, tschere- 
missisch sagalam*) „adsurgo“, syrjänisch sulala 5 ) „sto“, (Ostj.) 
samojedisch (trans.) dodap, dedau, tädara®) „hinstellen“, syr- 
jänisch tecja 7 ) „pono“ = japanisch j £ (täte) „aufstellen“. 
Japanisch (tatsi) ») „secedo“, mongolisch ^ (tebdikü)*) 

„verlassen, im Stiche lassen, verwerfen“, tscheremissisch 
IäktSm r i°) „abeo“, Suomi lähdä „Weggehen“, jakutisch Täi“) 
„fortgehen, abtreten“. 

Japanisch -^(katsi) 1 *) „besiegen“, Mandiu^ 1 (gidame) 1 *) 

„aba ttre les adversaires“, magyarisch gyiz „siegen“, jaku- 
tisch üuai 1 *) „die Oberhand gewinnen, besiegen“. 

Japanisch 7^ ^ (kitsune) 1S ) „Fuchs“, Suomi kettu id. 

Japanisch vp ^ (utsubi) 16 ) „transfero“, Mandiu 


(ubalijame) 17 ) „changer qch. de place, changer d’af- 
fection, tourner un habit“, mongolisch (ulbari^o) 18 ) „sich 


i 


verändern, a nders werden“ = jakutisch y.utapbii ,9 ) „sich 
verändern, durch einen andern ersetzt werden“, magya- 
risch vält „wechseln, ablosen“. 


*) Kieffer et B. 1, p. 144, b. *)Coll«do, Dict. liug. Jap. p. 126, *. 3 ) Ga- 

strin, Ostj. Gramm, p. 108, b. 4 ) Castre'n , Gramm. Tscher. p. 71, a. 5 ) Castren, 
dl. Gramm. Syrj. p. 157, b. 6 ) Castren, Wort. d. aam. Spr. p. 136, a. 7 ) Cnstrdu, 
El. Gramm. Sjrij. p. 160, a. 8 ) C o 1 1 a d o , Dict. ling. Jap. p. 121, a. 9 ) Schmidt, 
Mong. deutsch, ruaa. Wort. p. 240, c. 10 ) Castren, Gramm. Tacher. p. 96, a. 
“) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 94, a. **) Pfixmaier, Zus. u. Erläut. etc. in 
deu Sitzungab. Bd. XI, p. 519. l8 ) Am y o t, Dict. Tart. Mantch. 111, p. 63. 14 ) B ö ht- 

lingk, Jak. Gramm. Lex. p. 60, b. 15 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort, 
p. 141. *«) Collado, Dict. ling. Jap. p. 135, a. > 7 ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, 

p. 229. *®) Schmidt, Mong. deutsch, ruas. Wort p. 54, a. l9 ) K ö h 1 1 i n gk , Jak. 

Gramm. Lex. p. 51, a. 
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Dz. 

Die tönende Form der vorigen kommt nur in der Derivation 
und Composition oder Aneinanderrückung vor. In den verwandten 
Sprachen erscheint regelmässig die dentale Muta und ihre Entwicke- 
lungen; doch finden sich auch Formen mit der Muta und ihrem 
Gefolge. 

Japanisch £/ (sidzuka) *) „ruhig, leise“, jakutisch 

cäl *) „gelind, nicht heftig“, magyarisch szelid „sanft, ge- 
linde, mild“. 

Japanisch ^ j\ (fu§i) ») „verecundor*, mongolisch ^ 

(idikü) 4 ) „sich schämen“, westtürkisch (oud) 5 ) „honte“, 

(outanmaq) •) „avoir honte, rougir* osttürkisch 
(ouialamaq) 7 ) „sich schämen*, magyarisch äjang „sich scham- 
haftig sträuben, sich scheuen“, Suomi ujo, finnmärkisch- 
lappisch ugjo „schamhaft, schüchtern*, samojedisch (Jen.) 
feihebo’, feirebo) ®) „sich schämen*. 

Japanisch \s vj ^ (ku £uhe) ®) „ruo“, syrjänisch gylala 19 ) 
„in frustula s'olvor“, vgl. japanisch ^ 'ft (kudaki) 11 ) 
„confringo“ und ^ ^ (kuziki) 12 ) „abbrechen“. 

Japanisch ^ V ';k( vo o0 * 3 ) „avunculus“, Mandzu jj (am£i) n ) 

„1 e frere atne du pöre*, Aino atscha 15 ) „Oheim“. 

Japanisch vp* £ (midzu) *•) „Wasser*, Suomi vesi (Stamm 
vete = vede), magyarisch vfz, lappisch dääce, mongolisch ^(usun) 1 ®) 

türkisch yo (su) 19 ), tscheremissisch vit 17 ) „aqua“. 


*) P f i z io a i e r , Krit. Durch», d. Daw. Wort. p. 88. *) B 6 h 1 1 i o g lc , Jak. Gramm. 
Lex. p. 1 59, a. 8 ) C o 1 1 a d o , Dict. ling-. Jap. p. 1 59, b. 4 ) Schmidt, Mong. deutsch, 
rus». Wort. p. 48. 5 ) K i e f f e r et B. I, p. 123, a. 6 ) Ebendas, p. 719, a. 7 ) Schott, 

Über das Altaische etc. p. 97. 8 ) Castr^n, Wort. d. sam. Spr. p. 94, a. ®) Coli ad o, 

Dict. Iing. Jap. p. 324, b. 10 ) Castren, l£l. Gramm. Syrj. p. 140, b. * & ) Collado, 
Dict. ling. Jap. p. 42, b. 12 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 25. **) Col- 

lado, Dict. ling. Jap. p. 177, b. * 4 ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 91. Pfiz- 
maier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort p. 107. 16 ) Ebendas, p. 162. 17 ) Castren, 

Gramm. Tscher. p. 74, b. 16 ) S c h m i d t , Mong. deutsch, russ. Wört. p. 61, c. 
t9 ) Ki eff er et B. I, p. 133, b. 
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Japanisch *} y vp* ^ (wudzurö) 1 ) „krank sein“, syrjänisch 
vieja 2 ) „aegroto“, magyarisch beteg „krank“, mongolisch 

(ebedcin) ») „Krankheit“. 

Lingual. 

L. 

L vonCollado und Pfizmaier durchr, von Siebold durch l 
wieder gegeben, vertritt die beiden Consonanten l und r der ver- 
wandten Sprachen und ist wie gewöhnlich auch in diesen im Anlaute 
nicht japanischer Wörter nicht gebräuchlich, wo es durch t(d) ts(dz) 
vertreten wird. Mit letzteren wechselt es auch bisweilen im Innern. 
Japanisch ^ y t (Gbaki) *) „ e d o “, Mandiu ^ (iletu) *) 

„apertus manifestus“, Suomi ilmi, ilme „offenbar, sicht- 
bar“, samojedisch (Jen.) ori, odi „sichtbar“, (Jur.) sadidmu, 
(Ostj.) adak, atag, acag ®), (Tawg.) atume'am „sichtbar werden, 

sichtbar sein“, mongolisch (a^ ra X 0 ) 7 ) «erscheinen, 

* 

T 

sich offenbaren“. 

Japanisch yf (kabui) 8 ) „leicht“, türkisch c5^(<I o * a 0 9 ) 

„facile, com mode“, wotjakisch kapdi „leicht“, Suomi kepiä, 
magyarisch könnyü, ostjakisch neHe id., Aino ^ £/ zj (koine). 

Japanisch "tff ^ (kobobi) 10 ) „ c a d o magyarisch hüll 
„fallen“, ostjakisch nepreM, S. nopreM 11 ) „fallen“, samojedisch 
(Jur.) hämjü, (Jen.) ka'ero' 12 ) „fallen“. 

Japanisch y ^ (fibai) 18 ) „extensus, amplus“, mon- 
golisch ^(örgen) u ) „b r e i t“, türkisch Jy (bol) ,s ) „ a m p 1 e, 

Pfizmaier, Zus. u. Eri. in d. Sitzungsb. Bd. XI, p. 538. *) Caatrln, l£l. 

Gramm. Syrj. p. 163, b. 3 ) Schmidt, Meng, deutsch, ruas. Wört. p. 23, b. 4 ) Col- 
lado, Dict. lieg. Jap. p. 395, b. 5 ) Kaulen, ling. Mandsch. inst. p. 143. 6 ) Ca- 

nt r 6 u , Wört. d. sam. Spr. p. 281, a. 7 ) Schmidt, Mong. deutsch, ruas. Wört. p. 20, b. 
9 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 88. 9 ) K ieff er et B. II, p. 527, b. 

,0 ) C o 1 1 a d o , Dict. ling. Jap. p. 6, a. 1 *) C a s t r & n , Oatj. Gramm, p. 85, b. 1# ) C a- 
* tre n , Wort. d. sam. Spr. p. 218, a. 13 ) Col 1 ad o , Dict. ling. Jap. p. 9. b. * 4 ) Schm i d t, 
Mong. deutsch, ruas. Wört. p. 73, c. I5 ) K i of fer et B. I, p. 245, b. 



Digitized by LjOOQle 



440 


Boiler. 


large“, jakutisch yiryji *) „weit, ausgedehnt“, ostjakisch 
yi^e^ *) „breit“, syrjäniscb paekyd *) „latus“. 

Japanisch /f j- /f /i^ £ (fihii nai) *) „incoraparabilis“, 
mongolisch ^ (ölikü) 5 ) „vergleichen, gegen einander 

stellen“,^ (lüisi ügei) *) „unvergleichlich“, jakutisch 

yryryii«) „nach ah men, ähnlich werden“, türkisch 
(euikunmek) 7 ) „imiter, contrefaire“. 

Japanisch )j ^ (kiH) •) „Nebel“, jakutisch Ky^äH*) „leich- 
ter Nebel; Nebel; Staub“, magyarisch köd „Nebel“, samo- 
jedisch (Jen.) ko*e, koki, kokiheggo, (Ostj.) kuga, (Tawg.) kakug 10 ). 
Japanisch /u (ßbu) n ) „Mittag“, ^(üde) la ) „Mittag“, 

Suomi etelä „auster“, magyarisch d£l *•) „Mittag“ etc. 

Japanisch -^(kaM) 1 *) „wilde Gans“, Mandzu^’ (gharu) 1 *) 

„oie sauvage“, mongolisch (ghalaghun) *•) „Gans“, jakutisch 

‘L 

xäc 17 ) = türkisch-tatarisch JZ (qaz) 17 ) „Gans“, ostjakisch x<7c **) 

„eine Enten-Art“, magyarisch kacza „Ente“. 

Japanisch ^ ( mo ^ e ) 19 ) »dilabor“, Mandiu t (urime) 80 ) 

/ 

„s’6crouler“, mongolisch 3 (ögirekü) 81 ) „baufä 1 lig werden. 


einfallen“, magyarisch romlik „zu Grunde gehen, zer- 
fallen“. 


4 ) B öhtl in gk , Jak. Gramm. Lex. p. 101, a. *) Schmidt, Mong.deaUcfa.ru««. 
Wört. p. 73, c. *) Castrdn, l£i. Gramm. Syrj. p. 131, b. 4 ) Collado, Diel. Ilng. 
Jap. p. 252, a. B ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 70, c. •) B ö h 1 1 i n g k, 
Jak. Gramm, p. 49, a. 7 ) K i e f fe r et B. I, p. 146, a. ®) Pfizmaier, Krit- Durchs, 
d. Daw. Wört. p. 47. 9 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 73, a. 10 ) Castrdn. 
Wört. d. «am. Spr. p. 256, a. 14 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 96. 
t# ) Schmidt, Mong. deuUch. russ. Wört. p. 73, a. 1S ) Sitzungsb. Bd. XX, p. 371, 
s. v. d&. 14 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d Daw. Wört. p. 53. 1B ) Amyot, DicL 

Tart. Mantch. I, p. 370. |Ä ) Schmidt, Mong. deuUch. russ. Wört. p. 192, c. 

ir ) Böh tl ingk , Jak. Gramm. Lex. p. 84, a. !8 ) Castren, Ostj. Gramm, p. SS, b. 
19 > Collado, Dict. liog. Jap. p. 36, a. ta ) Amyot. Dict. Tart. Mantch. 1, p. 250. 
**) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 68, a. 
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Japanisch %/fg x3 £ (fohobosi) *) „z erst Ören“, wotjakisch 
byro 3 ) „verloren gehen, zu Ende gehen, schwinden, 

vergehen“, türkisch (bozmaq) 8 ) „gäter, ddtruire; 
violer, altdrer“, ? mongolisch ,? (baraxo) 4 ) „verbrauchen. 


zu Ende bringen“, jakutisch öypai 5 ) „zerstreuen, verthun*, 
magyarisch vesz „verloren gehen, verderben, vergehen“. 

Japanisch )J 3 (tsujohi) •) „solidesco“, ostjakisch 
TäpaM, S. capa 7 ), „stark, fest“, samojedisch (Jur.) sa’a, sa\ 
(Tawg.) tankagä 8 ), syrjänisch topyd *) „firmus“. 

Japanisch ij 7 t (fikahi) 18 ) „eilig“, magyarisch fürge 
„flink, behend“, samojedisch (Jur.) parombidm 11 ) „sich be- 
eilen“. 

Japanisch \s 7 “f (afuhe) 18 ) „exundo“, magyarisch drad 
„überschwemmen“, mongolisch A (üjerlekü) **) „austreten. 


überschwemmen“, Mandiu £ (bisame) l4 ) „inonder“. 

t 


Labiale. 

Die Lippenlaute des Japanischen sind schon in der Sprache 
selbst inconstant, noch mehr aber rücksichtlich ihrer Vertretung in 
den verwandten Sprachen mannigfachen Veränderungen unterworfen. 
Sie wechseln hier nicht nur unter einander, sondern fallen überhaupt, 
namentlich im Mongolischen und Türkisch-Tatarischen, fort. 

F. 

F vertritt die Tenuis überhaupt und hat seine Stelle im Anlaute, 
während es im Innern als b erscheint. 


*) Pfizma ier, Zus. u. Erl. in d. Sitzungsb. Bd. XI.p. 314. *) Wiedemann, 

Wotj. Gramm, p. 300, b. 8 ) K i e f f e r et B. II, p. 238, b. 4 ) S c h m i d t, Mong. deutsch, 
niss. Wort p. 101, a. 5 ) B öbt I in g k, Jak. Gramm. Lex. p. 143, a. 6 )Collado, 
Dict. ling. Jap. p. 331, a. p Castren, Ostj. Gramm, p. 98, a. 8 ) Castrdn, Wort, 
d. sam. Spr. p. 61, a. 9 ) Castren, dl. Gramm. Syrj. p. 168, b. 10 ) Pfizmaier, 
Lex. d. Jap. Spr. Nr. 912. 41 ) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 34, a. 1# ) CoIIado, 

Dict. ling. Jap. p. 228, b. 1S ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 76, b. 
,4 ) Amyot, Dict Tart. Mantcb. I, p. 541. 
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Japanisch l) £/ ;\ (fasiH) 1 ) „laufen“, mongolisch jj(bus)'o)*) 

„entlaufen, davon laufen“, wotjakisch biao*) „laufen, ent- 
fliehen“, magyarisch fut „laufen“. 

Japanisch /f |> J (futoi) *) „gross, stark, gewaltig, 

dick“, türkisch (böjük aus baduk) *) „gross“, wotjakisch 
ba§im*) „gross“. 

Japanisch p ^ (fö) 7 ) „Wange“, ostjakisch nöXTaM, S. 
•nyroAeM») „Wange“, wotjakisch bag ») „Antlitz, Wange“, 
magyarisch pofa, Suomi poski, samojedisch (Jur.) pädu, (Tawg.) 
fatua, (Jen.) faru, faede, (Ostj.) pudal, pdtal, (Kam.) pü’ma ,0 ) 
„Wange“. 

Japanisch £ (fi) “) „Sonne; Feuer“, syrjänisch bi **) 
„ i g n i s “, Suomi päivä „Sonne; Tag“, Aino ? (abe) **) 
„Feuer“, Mandiu ^(foson) 1 *) „clartd, brillant du feu; 

clartd du soleil“, magyarisch fdny „Glanz“, Suomi paistaa 
„scheinen, leuchten“, türkisch (parlamaq) **) „briller“, 
vgl. Japanisch ij -fi t (fikabi) * s ) „Glanz, glänzend“. 

Japanisch fc (fije) *•) „enfriarse“, jy ^ (fajasi) * 7 ) 
„elar, congelar“, magyarisch fäzik „frieren, kalt sein“, 
Suomi palella „frieren, Kälte empfinden“, ostjakisch nö^äjeM ,s ) 
„kalt werden, frieren“, ner^eM 1 ») „frieren“, Mand£u ^ 

(bejeme)**) „avoir froid“, türkisch (uchumek) **) „avoir 
f r o i d“. 


*) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 86. *) Schmidt, Mong. deutsch, 

russ. Wort. p. 1 19, c. s ) Wiedemann, Wotj. Gramm, p. 299, a. 4 ) Pfizmaier, 
Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 77. 6 ) Schott, Über das Altaische etc. p. 125. •) Wie- 

demann, Wotf. Gramm, p. 298, b. 7 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 18. 
8 ) Castren, Ostj. Gramm, p. 93, a. 9 ) Wiedemann, Wotf. Gramm, p. 268, b. 
i0 ) Castren, Wört. d. sam. Spr. p. 300, b. 41 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. 
Wört. p. 46; 131. 12 ) Castren, l£l. Gramm. Syrj. p. 137, b. 1S ) Amyot, Dict. Tart 

Mantch. III, p. 183. 14 ) K i e ffe r et B. I. p. 205, a. 15 ) P f i zm a i er , Krit. Durchs, 

d. Daw. Wort. p. 74. **) C o 1 1 a d o , Dict. ling. Jap. p. 52, b. **) Ebendas, p. 128, b. 

18 ) Castren, Ostf. Gramm, p. 93, a. 19 ) Ebendas, p. 92. a. *°) Amyot, Dict. Tart. 
Mantch. 1, p. 531. **) K i effer et B. I, p. 133, a. 
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Japanisch ^ (faje) ’) „nascor“, mandzu ? (ban^ime) *) 


„engendrer, produire“, ? 

4 

i;nclinations naturelles" — ~\^(voje)*) „nascor“, 

(umake)*) „geboren werden“, ^ 2 ? \s -3 (umake tsuki) 5 ) 
„inclinacion y natura“, magyarisch fi, fiü „Sohn, Knabe“, 
syrjänisch pi •), ostjakisch nox, nax 7 ) „Sohn, Knabe“ => Suomi 
poika id., jakutisch 050 8 ) „Kind“, yoj») „Sohn“ = türkisch- 
tatarisch (oghul), Jjl (ol) •) id., tungusisch omolgo») „Sohn“. 

Japanisch £/ J (fukasi) **) „tief“, Aino J J (ohd) 
uigurisch (büdü) **) „tief“, ostjakisch MeT, S. Mei- ll ) „tief“ 

=* magyarisch mely id. 

Japanisch ^ t (fitai) 1 *) „frons“, samojedisch (Tawg.) 
feadä, (Jen.)fea, feija, (Jur.) puajea , peajea«), Suomi otsa id., 
mongolisch f (manglai) *•) = (mangnai) *’) „Stirne; das 

I l 

Vorstehende, der Anführer = jakutisch Maijnai 18 ) „Anfang, 
z u er s t“= tatarisch ^USJl^mangghai), (manglai 18 ) „Stirn“ 

türkisch jJT (alin) »») „front“. 

Japanisch 3 (fakobi) * # ) „ v e h 0 “, Mandiu ^ (ben- 

£ime)**) „renir apporter“, syrjänisch vaja* 2 ) „affero, ad- 
duco, adreho“, magyarisch visz (St. ri”) „bringen, führen“, 
Suomi riedä „fero, duco“, mordrinisch (Er. Üb.) uems „fahren“. 


(baniitai) = f (banitai) 3 ) „naturel, 

4 


*) Col ledo, Dict ling. J»p. p. 85, a. *) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 520. 
s ) Ebendas, p. 505. 4 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 54. s )Collado. 
Dict. ling. Jap. p. 60, a. 6 ) Castren, El. Gramm. Syrj. p. 132, b. *) Castren, Ostj. 
Gramm, p. 93, a. 8 ) Böhtlingk , Jak. Gramm. Lex. p. 10, a. 9 ) Ebendas, p. 40, b. 
10 ) Schott, Über das Altaische etc. p. 70. il ) Pfi zmaier , Krit Durchs, d. Daw. 
WÖrt. p. 141. 1# ) Klapproth, Üb. d. Spr. u. Schrift, d. (Jiguren, p. 11, b. 1S ) Cas- 

tr£n, Ostj. Gramm, p. 68, a. 14 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 52, b. 15 ) Castre'n, 
Wort. d. sam. Spr. p. 286, o. 18 ) Schmidt, Mong deutsch, russ. Wört. p. 210, a. 
17 ) Ebendas, p.209, c. * 8 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 147, a. 19 ) Kieffer 
et B. I, p. 93, a. *°) Collado, Dict ling. Jap. p. 347, a. **) Ainyot, Dict. Tart. 
Mantch. I, p. 537. **) Castren, El. Gramm. 8jrrj. p. 162, b. 

29 * 


Digitized by LiOOQle 



444 


Boiler. 


saraojedisch (Jur.) minrieu, minreu 1 ) „führen, bringen, holen“, 
mineu „tragen, führen“ =* (Tawg.) raendetema = (Jen.) mid- 
dinebo, middgebo, (Kam.) mizeläm *). 

Japanisch £ 311 ;\ (fagokumi) *) „ernähren“, samo- 

jedisch (Tawg.) bada’ama, badabo, ötabo, (Jur.) wädau, "awalau, 
~öläu, (Ostj.) afadap, abastau, apsetam, ormdam, orm^ap, (Kam.) 


budekm*) „füttern, ernähr en“, Mandzu af (u£ime)*) „nour- 


rir“, türkisch JÜ-J (beslemek) •) „nourrir, entretenir“. 


wotjakisch wordo 7 ) „ernähren“. 


B. 

Als Anlaut nur in der Composition und Aneinauderrückung ge- 
bräuchlich, im Inlaute aber auch als Abschwächung statt f stehend. 
Es wechselt mit w und m und fällt überdies häufig fort. Das die 
Wurzel scbliessende gh, g (k, ^) der verwandten Sprachen erscheint 
im Japanischen öfter durch b = v vertreten. 

Japanisch lj ^(bakati) „nur“ etc. s. oben. 

Japanisch -£>^(kubi) 8 ) „Hals“, Suomi kaula „Hals“, 
mongolisch f (xogholai) ®) „Kehle, Gurgel“, magyarisch gege 
< 

: 1 
4 > 

„Kehlkopf“, ?vgl. Mandzu SJ (keku) 10 ) „luette“. 

Japanisch (kuboi) 11 ) „hohl“, tfirkisckjy^s (qoghuz), 

03 ? (qovuq) 1# ) „hohl“, Suomi komo „hohl“, 
magyarisch homorü „concav“, Mandzu ^ (kumdu) ,# ) „le vidc 

de qch. que ce soit“ = mongolisch^ (küudäi) u ) „leer, hohl. 


*) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 42, h. *) Ebendas, p. 291, a. *) Collado, 
Dict. ling’. Jap. p. 289, b. 4 ) Castren, Wort d. sam. Spr. p. 225, b. 5 ) A myo t, 
Dict. Tart. Mantch. I, p. 240. •) K i e f fer et ß. I, p. 212, b. 7 ) Wiedemann, 

Wotj. Gramm, p. 338, b. 8 ) Pfizro a i er, Krit. Dnrchs. d. Daw. WörL p. 165. 
9 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 165, a. 10 ) Amyot, Dict. Tart. Mantcb. III, 
p. 5. u ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort. p. 21. **) Schott, Überdas 

Aitaische etc. p. 69. **) Amyot, Dict. Tart. Mantch. 1H, p. 135. * 4 ) Schmidt, 

Mong. deutsch, russ. Wort. p. 178, c. • 
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Höhle“, mongolisch f (xoghosun) „leer“, Suomi kopio „hohl, 

1 

leer“. 

Japanisch 7 j\\ ^G 0 ^) 1 ) „freien“, samojedisch (Tawg.) 
~oibi*) „Frei werber“, (Jur.) jäne id. 

Japanisch )j £/ (sibah) ») „ winden, pressen“, mon- 
golisch ^ (sigha^o) *) „auspressen, ausquetschen“, Mandzu 

^ (sekijeme) 6 ) „presser le vin“, türkisch (syqmaq) •) 

„presser, mettre & l’dtroit“, jakutisch uk 7 ) „ausdrücken, 
ausringen; zusammenpressen“, magyarisch sajtol, sotul 
„pressen, keltern“. 

Japanisch ^ j\ ^7 (sebai) 8 ) „eng“, Suomi soukka „eng“, 
magyarisch szuk „eng, knapp“, samojedisch (Jur.) tyjea, tyjek, 
(Jen.) ftja, totobi, (Ostjakisch) toieka®), mongolisch )j (cighul) 10 ) 
„eng, knapp“. \ 

Japanisch 1^ p jy (sivöbe), jf t, %/ (simogahe) “) 
„immarcesco“, mongolisch / (sighu^o) ia ) „ganz abmagern, 


zu Haut und Knochen werden“, magyarisch soväny „mager, 
hager“. 

Japanisch xd 7" (kabuho) 1 *) „kahl“, magyarisch kopasz 
„kahl, haarlos“, kopär „kahl, unfruchtbar“. 

F. 

V erscheint in den verwandten Sprachen gewöhnlich unver- 
ändert wieder oder fällt ganz fort, seltener treten ihm dieMutae oder 


*) Pfizmaier, Beitr. a. Kenntn. d. filt. j»p. Poes. Sitzgsb. 1849, Dec. p. 393. 
*) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 323, b. 8 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. 
Wort. p. 15. 4 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 256, b. 5 ) Amyot, Dict. 

Tart. Mantch. II, p. 41. •) Kieffer et B. II, p. 115, a. 7 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. 
Lex. p. 29, b. 8 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 38. 9 ) Castrdn, 

Wort. d. sam. Spr. p. 215, a. 10 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 326, a. 
ll ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 246, a. 19 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. 
p. 256, c. 1S ) Pfizmaier, Beitr. *. Kennt, der Aino-Poes, in d. Sitzgsb. 1850, I. p. 331 
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der Nasal gegenüber. Vor o ist es nicht selten Entn ickelung des 
letzteren, wie es vor u in diesem aufgeht. Durch die Vertretung 
v = gh steht es mit den Entwickelungen des letzteren (g, », j) in 
Berührung. 

Japanisch -^^(vobi) 1 ) „cingulum“, Suomi vyö „Gürtel“, 
magyarisch öv id., vgl. Mandzu ^ (umijesun) *) „ceinture qu'on 

a sur la robe“. 

Japanisch ^ ^(voki) J ) „setzen, hinlegen, sitzen“, 
samojedisch (Jur.) ~ämd^dm , (Tawg.) ~omtutum , (Ostj.) ämdak, 
ämdag, eamdag, (Jen.) adduaro\ adido\ (Kam.) amnam*), ostjakisch 
öMceM „sitzen“, öM^eM*) „setzen, stellen“, türkisch-tatarisch 
(olturmaq) = jakutisch 0.10p *) „sitzen, sich setzen“, 
magyarisch ül „sitzen“, mordvinisch (Ev. Üb.) ozad, Suomi 
istuua id. 

Japanisch ^ (vosije) 7 ) „doceo“, samojedisch (Ostj.) 

dgoljap 8 ) „lehren, gewöhnen“, ögolak „sich gewöhnen“, 
Suomi oppia „lernen“, oppettaa „lehren“, syrjänisch velala „in- 
telligo“, veläda 8 ) „doces“ = wotjakisch walekto *°) „lehren“, 
jakutisch yöpäT 11 ) „lehren, unterrichten“ = türkisch-tatarisch 
(ögrätmäk), (örätmäk **) id. , ostjakisch yHTTeM 12 ) 

„lehren“. 

Japanisch is f (vobohe) **) „ i m m e r g o r “, syrjänisch 
vöja 1 *) „immergor“ ==> wotjakisch wyo 15 ) „sinken, versinken, 
ertrinken“, jakutisch yMyc 1# ) „untersinken“. 

Japanisch J =} (vö) 17 ) „ d e b e o *, J ^ ^ =} (voi mono) 
„debitum“, samojedisch (Jen.) oteo, (Tawg.) atea, (Jur.) ~atilea, 
~aieuea, (Kam.) älam 18 ) „Schuld“, syrjänisch udaes 1B ) „debi- 


*) Collado, Dict. ling. Jap. p. 20, b. *) Amyot, Dict. Tart Mantcb. I, p. 235. 
*) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 100. 4 ) Castrdn, Wört. d. sam. Spr. 
p. 281, b. 6 ) Castren, Ost). Gramm, p. 91, a. 6 ) Bohtlingk, Jak. Gramm. Lex. 
p. 25, a. 7 ) Collado, Dict. Ung. Jap. p. 38, b. ®) Castrdn, Wört. d. sam. Spr. 

p. 104, b. 9 ) Cast rdn, El. Gramm. Syij.p. 162, b. i9 ) Wiedemann, Wotj. Gramm, 
p. 337, a. ll ) Bohtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 47, b. Is ) Castren, Ostj. Gramm, 
p. 101, b. 1S ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 60, a. 14 ) Castren, El. Gramm. Sjrj. 
p. 165, b. 1S ) Wiedemann, Wotj. Gramm, p. 340, b. ie ) Bohtlingk, Jak. Gramm. 
Lex. p. 43, a. 17 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 200, a. 18 ) Castren, Wört. d. sam. 
Spr. p. 276, b. l9 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 72, b. 
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tum“, Suomi velka, mongolisch 


4 


(öri) ') „Schul d“, türkisch- 


tatarisch (ouroudj) *) „dette, prßt, devoir“ = wotjakisch 


buryc’*) „Schuld“, ostjakisch äpeHT*). 

Japanisch vp ^ (votsi) *) „ c a d o 
(vaazam)*) „labor , elabor“, Mandzu £ 


“, tscheremissisch vazam 
(ukdame) 7 ) „ tomber 


1 


syrjSnisch uza 8 ) „labor, cado“, wotjakisch üao ») , samojedisch 
(Kam.) üzüläm 1# ) „fallen“, magyarisch es „fallen“, Suomi putoa 
„fallen, abfallen“. 

Japanisch )j ^ (roH) <<) „brechen“, samojedisch (Jen.) 
morei’ „in Stflcke gehen, zerbrechen“, (Tawg.) maru’am **) 
= magyarisch morczol = Suomi murtaa = ostjakisch uypTeH <*) 
„brechen“, tscheremissisch podergem u ) „frango, rumpo“. 

Japanisch %/ (vatasi) ls ) „übersetzen“, tscheremis- 

sisch vastem „traduco“ *•), samojedisch (Jur.) waerau, (Jen.) boe- 
rabo, böbabo, (Tawg.) boara’ama. (Kam.) bejerJäm, (Ostj.) pudap, 
pddam, püttam, pütendam *’) „übersetzen, überführen“. 

Japanisch b ^ (vajobi) ««) „appropinquo“, syrjSnisch 
voa '•) „venio“, magyarisch er „erreichen“, samojedisch (Jur.) 
pajuau !0 ) „erreichen“, (Kam.) bidelim, bidlim*®)» lappisch 
potted, poatted’* 1 ) „kommen“. 

Japanisch ^ ^ (sawo) **) „Stange“, mongolisch f (sa- 

1 


bagha) **) „Stange, langer Stuck“, Suomi saikka „Stange“, 
samojedisch (Ostj.) do§, tuo^e, tüte. 


4 ) Ca st reo, El. Gramm. Syrj. p. 162, m. *) Ki e f fe r et B. I, p. 235, b. *) Wie- 
de m a n n , Wotj. Gramm, p. 390, a. 4 ) Castren, Ostj. Gramm, p. 80, a. ft )Collado, 
Dict. ling. Jap. p. 16, a. e ) Castren, Gramm. Tacher. p. 74, a. 7 ) Amyot, Dict. 
Tart. Mantch. 1, p. 267. 8 ) Castrdn, £l. Gramm. Syrj. p. 162, a. 9 ) Wiedemann, 

Wotj. Gramm, p. 336, b. 10 ) Castrdn, Wört. d. »am. Spr. p. 180, a. u ) P fiz maier, 
Krit. Durchs. d. Daw. Wort. p. 25. lf ) Castrdn, Wort. d. sam. Spr, p. 306, a. 
**) Castrdn, Ostj. Gramm, p. 88, b. t4 ) Castren, Gramm. Tscher. p. 69, a. 
15 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 49. I6 ) Castrdn, Gramm. Tscher. 

p. 74, a. 17 ) Ca streu, Wört. d. sam. Spr. p. 293, a. t8 ) Co lla d o, Dict. ling. Jap. 
p. 11, a. 19 ) Castren, El. Gramm. Syrj. p. 164, a. *°) Castren, Wort. d. sam. 
Spr. p. 216, b. #1 )Lönnrot, Üb. d. Enare-D. p. 345. **) Pfizmaier, Krit. Durchs, 

d. Daw. Wört. p. 134. ,a ) Sch midt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 338, c. 
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Japanisch £/ >\ ßp (kuwasi) *) „schmuck“, samojedisch 
(Kam.) kuwas a ) „schön“, mongolisch (ghobai) *) „schön. 


reizend“, Suomi kaunis „schön“. 

Japanissh ^ (kama) *) „Fluss“, wotjakisch kam 5 ) 
„Fluss, Strom“, samojedisch (Ostj.) ky, ke«) „Fluss“, mon- 
golisch (ghool) 7 ) „Fluss“. 

Japanisch ^ -ft (kavo) 8 ) „Gesicht“, samojedisch (Ostj.) 
kane, (Kam.) kädel •) „Gesicht, Antlitz“, Suomi kaswo 
„Wange“, kaswot „Angesicht.“ 

Japanisch ^ yf (kavaii), J (kavajui) 10 ) 

„Mitleid empfinden“, magyarisch könyör „Mitleid“. 


M behauptet sich regelmässig in den verwandten Sprachen, mit 
Ausnahme des türkisch-tatarischen Zweiges, der den Nasal im Anlaute 
überhaupt meidet; doch wechselt es bisweilen auch mit den Ver- 
schlusslauten, wie es umgekehrt für b, v und die hinter diesen 
liegenden Gutturale steht. 

Japanisch ßjp *3 (mage) u ) „flecto“, Mandzu^* (matame) 18 ) 


„courber qch“, mongolisch 


i 


(mata^o) 1 *) „krumm biegen“. 


Suomi mutkia „gebogen“, samojedisch (Ta wg.) muni’ema, (Ostj.) 
inynam, menau, (Kam.) munü’bläm „biegen“, (Jur.) malergadm 14 ) 
„sich biegen“. 


*) Pfizmaier, Beitr. z. Kennt, d. Sit. jap. Poes, in d. Sitzungsb. 1849, Dec. p. 391. 
*) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 182, a. s ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. 
p. 202. 4 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 49. *) Wiede mann, Wotj. 

Gramm, p. 309, a. •) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 121, b. 7 ) Schmidt, Mong. 
deutsch, russ. Wört. p. 201, c. 8 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wort p. 58. 
•) Castren, Wört. d. sam. Spr. p. 228, a. 10 ) Pfizmaier, Zus. u. Erl. etc. in den 
Sitzungsb. Bd. If, p. 336. u ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 50, b. 12 ) Amyot, Diel. 
Tart. Mantcb. II, p. 364. 1S ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 213 , a. 14 ) C a s t r e n, 
Wört. d. sam. Spr. p. 206, b. 
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Japanisch £ (mina) 1 ) „all“ = samojedisch (Ostj.) mun- 
dak, mündeg 3 ) = magyarisch minden id., vgl. syrjänisch byd 3 ) 
„omnis“, türkisch üj* **) (butun) 4 ) „tout, entier“. 


i 


Japanisch £/ ^ (masi) 5 ) 
(masi) 8 ) „sehr“, Mandzu a 


supero, exeedo“, mongolisch 
(umesi) 7 ) „tres“. (Steigerungs- 


partikeln). 

Anmerk. 


Die Mandzuform £ 
1 


(umesi) zeigt, dass masi, mesi 


Derivationselemente sind, der Stamm also in u liegt. Dieses erscheint 
in ^ (oku) „multum“ (Siebold, in d. Verh. v. het. Bat. Gen. 
XI, p. 118) = samojedisch (Jur.) ~öka, (Tawg.) ~oka, (Jen.) üka, 
(Kam.) ögö, und ihren Ableitungen samojedisch (Ostj.) omba, ombea 
= Suomi uppi, upi „valde“, prorsus“ (vgl. upia „perbonus“), 
(Jen.) odde, (Tawg.) ~uli, (Ostj.) uruk, ürük „sehr“ (Castrdn, 
Wört. d. sam. Spr. p. 280, a). Es decken sich daher die Expo- 
nenten des Superlativs masi, umesi = omba = -mpa = -mpä = 
-b = samojedisch (ostj.) uruk. Der Comparativexponent Suomi -mpi 
vgl. samojedisch (Für.) -mboi ist wahrscheinlich, türkisch-tatarisch 
4 jj (raq), (rek), samojedisch (kam.) arak, (ostj.) läge, syrjänisch 

§ak sicher davon zu trennen. 

Japanisch £ (mi) 8 ) „Le ib, Person; selbst“, samojedisch 
(Jur.)~äja, ~aija, (Jen.) aija, (Kamass.) bos 9 ), Mandzu ^ (beje) 10 ) 
„le corps“, mongol.^ (beje)„derKörper, die Natur (selbst)“, 
magyarisch maga „selbst“, syrjänisch ad „ipse“, Suomi itse. id. “). 

Japanisch jp ^ (magi) 12 ) „suchen“, samojedisch (für.) piü 
püü, (Tawg.) fütandem, fürem, (Jen.) fiegebo, (Ostj.) peap, perap, 
pegau, peiggam, pögam, (Kamass.) pieläm 18 ), Mandzu 3 (baidame) 14 ) 


*) Pfizmaier, Krit Durchs, d. Daw. Wört p. 7. *) Castren, Wört. d. sam. 

Spr. p. 177, a. *)Castren, dl. Gramm. Syrj. p. 138, a. 4 ) Ki effer et B. I, p. 189, b. 
*) Collado, Dict ling. Jap. p. 43, a. e ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. 
p. 213, c. 7 ) Amyot. Dict. Tart. Mantch. I, p. 234. 8 ) Pfizmaier, Zus. u. Erl. etc. 
in d. Sitzgsb. Bd. XII, p. 360. •) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 243, b. 10 ) Amyot, 

Dict. Tart Mantch. !, p. 531. lf ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p. 106, b. 

**) Pfizmaier, Beit. z. Kennt, d. Sit. jap. Poes, in d. Sitzungsb. 1849, Dec. p. 398. 
IS ) Ca stren, Wört. d sam. Spr. p. 287, b. 14 ) A m y ot , Dict. Tart. Mantch. I, p. 515 
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„s’informer M , mongolisch ^ (baidagha^o) *) „nachsuchen, 

nachfragen“, magyarisch ftrkdsz „herumsuchen, spähen“. 

Japanisch ^ -3 (maki *) „obvolvo“, samojedisch (Jen.) 
fohohabo, (Tawg.) fuikali'ema, (Jur.) palgäu, (Ostj.) padkalnam, 
patkalnam 8 ) „umwickeln“, Mandiu ^ (bo^ime) 4 ) „envelop- 

per les pieds“, mongolisch ^ (boghto^o) 8 ) „umwickeln, ver- 
binden“, 'j+dJZ'y (bogbtchalamaq) •) „envelopper“. 

Japanisch /f ^ ^ (jamai) 7 ) „Krankheit“, samojedisch 
jämuvt, jägai, jibea „krank“, jämau, jtbeadm, j&diedm, jägaedm ®) 
„krank sein“. 

Japanisch £ £/ (simi) 8 ) „färben“, samojedisch (Ostj.) 
suger „Farbe“, sugernam „färben“, sfirunnam* 0 ). 

Japanisch \ (kumo) 44 ) „Wolke“, syrjänisch kymär 4 *) 

„nubes“, samojedisch (Jen.) kafo 48 ) „Gewitterwolke“. 

B. Zar Vortbildaag. 
a) Ableitung. 

Wie in den verwandten Sprachen, fallen auch im Japanischen 
die Nominal- und Yerbalthemen meist zusammen. Die wichtigsten 
Ableitungselemente folgen hier zusammengestellt. 

A. 

A (nicht selten assimilirt e, o, oder ganz verschlungen) tritt in 
der Weiterbildung an die Stelle von e und *. Dieser Vorgang setzt 


*) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 09, b. *) Col lado, Oict. ling. Jap. 
p. 292, b. *) Castren, Wort. d. «am. Spr. p. 294, b. 4 ) Amyot, Dict Tart 
Mantch. 1, p. 559. 5 ) Schmidt, Mong. deutsch, rusa. Wort. p. lii, a. e ) Kieffer 

et B. I, p. 243, a. 7 ) Pfi* maier, Zos. u. Erl. etc. io d. Sitxgtb. Bd. XI, p.517. ®) Caa- 
trdn, Wort. d. aam. Spr. p. 161, b. 9 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Oaw. Wort, 
p. 82. 10 ) Castren, Wort. d. sara. Spr. p. 243, a. ll ) Pfizmaier, Krit. Durchs, 

d. Daw. Wort. p. 169. **) Cnstrdn, RI. Gramm. Sjrj. p. 136, a. “) Caatrda, 

Wört d. sam. Spr. p. 79, b. 
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die Bildung eines Nomens voraus, das sich rQcksichtlich des Suffixes 
auf die Wurzel a 1 ) „sein“ zurückfiihren lässt und der Nominal- 
bildung auf -an, -än (-?*). -a, ä (o, 6 etc.), a^t e * c# der ver " 
wandten Sprachen anschliesst. Der Abfall des auslautenden Conso- 
nanten ist schon in den verwandten Sprachen geläufig und erhellet 
insbesondere aus der Vergleichung von Formen, wie japanisch $/ 

(sasi) *) „stechen“« türkisch-tatarisch (sändmäk) *), 

osmanisch (sandjmaq), jakutisch ac 8 * ) stechen; japanisch 

zf £/ \s *J (uresi-i) „laetor“, magyarisch örvend, Mandzu 


(urgun^eme) id. In der Verbindung a-H vertritt a die neutrale Bedeu- 
tung gegenüber dem activen ebi. 

Japanisch vj (uk-a-bi) 4 ) „supernato“« mongolisch 3 


(ombo^o 5 * ), aus ogh-om-boxo, wie japanisch ^ Bp (vojogi) 8 ) 
„schwimmen“ = Suomi uida, neben ^ yJ (uki) 7 ) id. zeigt) 
„schwimmen“. 

Japanisch p (fusavazu) 8 ) „es schickt sich nicht“, 
Mandzu j 1 (o^or-akd) 8 ) „il ne faut pas“, magyarisch ill-e-tlen 


.unschicklich“. 


Japanisch \ (mi-se) 10 ) „sehen lassen, zeigen“ 
(«magyarisch mutat), Aino 7 2- p* (nukan-te), 7 11 ^ jf p. 
(nugan-de 11 )# zusammengezogen aus 7 /u-ftp nukaru-te etc.) 
„zeigen“ von /u -ft p (nuk-abu) „sehen“, Suomi nähdä, mordvi- 
nisch (Ev. Üb.) nejems „sehen“, magyarisch nez „schauen“. 


4 ) Sitzungsb. Bd. XXII, p. OS. *) Pfizmaier, Erläuterungen etc. in d. Sitzungsb. 

Bd. XII, p. 369. *) B ö b 1 1 i n g k , Jak. Gramm. $. 186. 4 ) C o 1 1 a d o , Dict ling. Jap. 

p. 130, b. a ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 51, c. •) Pfizmaier, Erliut. 

jn d. Sitzungsb. Bd. XI, p. 618. 7 ) Pfizmaier, Krit Durchs, d. Dawid. Wört. p. 127. 

•) Pfizmaier, Beitr. z. Kennt», d. alt. jap. Poes, in d. Sitzungsb. 1849, Dec. p. 400. 

• ) Amjrot, Dict Tart Mantch. I, p. 194. t0 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. 

Wört p. 172. iÄ ) Pfizmaier, Ober d. Bau d. Aino-Spr. in d. Sitzungsb. Bd.VIl, p. 419. 


Digitized by Lj ooQle 



452 


Boiler. 


E. 


E vertritt sowohl die transitive als die mediale Bedeutung. Es 
erscheint stets, theils schon in der abgeleiteten Wurzel (eH) selbst, 
tlieils in deren Flexion mit b verbunden. Die activen Formen lassen sich 
aus einer Contraction ^ = ija = ije erklären, worin ja = Mandi u-mon- 
golischl (ja* j ä ) = ‘3 (gha), 9 = Aino >r (ke), fr" (ge), ^ (ki), 
^ u CsO O den Transitivexponenten vorstellt. Die Vertretung e=ija 
= ije ergibt sich aus dem Nebeneinanderbestehen von Formen wie 
i/^ ^ (kijasi) und %/ >j- (kesi) a ) „extinguo“; -\ $/" -3 
(mazije)*) und -fc" -3 (maze) 4 ), Präsens /t- 3. %/" -3 (mazijubu) *), 
/u -fc . 11 -3 (mazehi) 4 ), ßi^^-3 (mazubu) 4 ) „vermengen“. In 
der medialen Anwendung scheint hingegen e entstanden aus dem 
reflexiven i-f- dem vermittelnden Vocale des Exponenten b = r, den 
die verwandten Sprachen hier zeigen. Geht hierbei ein imperfectives 
t (=^t = magyarisch g) voraus, so schwindet dasselbe hinter Con- 
sonanten (bisweilen auch sammt dem vorausgeheuden Vocale). Vgl. je. 

Japanisch \ jr ys (todoke), Präsens /u }jr y* (todokebu) 5 ) 
„ziehen, strecken“, ostjakisch Tä^eM, S. T^AeM«) „ziehen, 
schnupfen“, Mandzu i (tatame) 7 ) „tirer“, mongolisch 

i 

(tata/o) 8 ) „ziehen, zerren“, jakutisch TapT (Präsens Tap^aßwH)*) 
„ziehen“ == türkisch-tatarisch Jcj ll, (tartmaq) •) von einem 

neutralen Thema ^ y* (todoki), vgl. mongolisch J (tatagha- 


i 


la^o) l0 ) „fest zuziehen“. 

Japanisch ;f. (ne) 11 ), Präsens (nebu) „sch laten“, tschere- 

missisch nerera 1 *) „dormito“, jakutisch Hypai 1 *) „schlummern“. 


*) Pfizmaier, Über den Bau d. Aino-Spr. in d. Sitzungsb. B. VII, p. 448. *) Col- 

lado, Diel. ling. Jap. p. 45, b. *) Pfizmaier, Erlaut. elc. in d. Sitzungsb. Bd. XI, 
p. 509. 4 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. Wort. p. 22. 5 ) Ebendas, p. 10. 

®) Castren, Ostf. Gramm, p. 97, a. 7 ) Arayot, Di et Tart. Mantch. II, p. 175. 
®) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 235, b. •) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. 
p. 92, b. *°) Schmidt. Mong. deutsch, russ. Wfirt. p. 235, c. ll ) Pfizmaier, 
Erlaut. etc. in d. Sitzungsb. Bd. XI, p. 535. iS ) Castren, Gramm. Ttcher. p. 67, a 
i*) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 119, b. 
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mongolisch (noir) ‘) „Schlaf, Schlummer“, J (noirsa^o) ») 


v t 

„ schlafen» schlummern", Suomi nukkua „obdormisco“. 

Japanisch )J -\ ^ (kaje-H)*) „zurückkehren“, mongo- 
lisch f (x a ’ r iX°) *) „zurückkehren, nach Hause gehen“, 

i 

C ^ ari ^ Q ^ 8 ^ * ,ZUrÜC ^ t we * ter z 111 ' 00 ! 1 “» Mandzu ^ (karu)*) 

„r econnaissane des bienfaits, vengeance etc. (Vergel- 
tung)“, vgl. japanisch £/ -\ (kajesi) 5 ) „vergelten“, Suomi 
kostata „rächen“. 

Japanisch -fc. zj (kose), Präsens /u -fc 3 (kosehi) •) 
„beschädigen“,mongolisch ^(x omsa ) 7 ) »»Schaden, V erlust“, 

von mongolisch f (xokira^o) 8 ) „schaden, Schaden anthun. 


verderben*« Mandzu ? (x°Xi rarae ) *) „avoir refu du dom- 


mage, avoir fait des pertes“, magyarisch kär „Schaden“, 
vgl. mongolisch t (xoorla^o) 10 ) „schaden, Verderben brin- 


gen“, Suomi vahingoittaa, lappisch vahagatted „schaden“. 


J. 

J ist gewöhnlich Repräsentant eines consonantisch anlautenden 
Ableitungsexponenten und bezeichnet daher 

a) das Verbum imperfectivum, entsprechend dem mandzu-mon- 
golisch -jakutisch -westfinnischen t, das aus ja, jä hervorgegangen 


*) Schmidt, Mong. deutsch, ihm. Wört. p. 140, c. *) P fismaie r, Krit. Durchs, 
d. Dawid. Wört. p. 56. a ) S c h m i d t , Mong. deutsch, rosa. Wört. p. 140, c. 4 ) Amyot, 
Dict. Tart. Mantch. I, p. 347. *) Pfizmaier, Krit. Durch, d. Dawid. Wört. p. 33. 

6 ) Pfizmaier, Beit. z. Kenntn. d. ält. Jap. Poes, in d. Sitzungsb. 1849, Dec. p. 394. 

7 ) Schm idt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 167, a. S J Ebendas, p. 165, a. 9 ) Amyot, 
Dict. Tart. Mantch. I, p. 435 — 6. 10 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 160, c. 
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= dem l* (gha), (ge) der turkisch-tatar. Sprachen = magya- 
risch g. Die vollständige Form ist £ (fi), im Präsens J (fu), das mit 
dem vorhergehenden Vocal zusammenfliesst: 

Japanisch )J ^ (kihi) 1 ) „cortar“, Mandiu ^ (girime) *) 

„couper“, mongolisch ff (kirgha^o) *) „seheeren“, türkisch 


(qyrqmaq)*) „tondre“, jakutisch Rbipui *) „zerschnei- 
den“, mordvinisch (Ev. Gb.) käräms „abschneiden Suomi 
keri-ttää „seheeren“. 

Japanisch jj ^ (suH) Ä ) „defrico“, mongolisch ^ (sir- 

gükö 7 ) „sich reiben» sich schaben magyarisch surol 
„reiben, scheuern“. 

Japanisch 7 ^ (kiha(f)i), Jf 7 ^ (kihai), Präsens 
p 7 ^ (kirö) 8 ) „abominor, odisse“, mongolisch t (x ar Ü a Z 0$ ) 

für ^arogha^o) „fluchen, schimpfen, schmähen“, 

(X aro &^ iar ) 10 ) .Lästerreden, Schimpfworte*, Mandiu 

(ghas^dme) *') „faire serment, jurer“, f' (ghas^an)“) 


„imprdcations“, tQrkisch-tatarisch (qarghanmaq) = 

jakutisch KupaH **) „fluchen“, Suomi kiro „Fluch“, magyarisch 
käromol „fluchen“. 


*) Collado, Dict. linq. Jap. p. 201, a. *) Amyot, Dick. Tart. Mantch. III, p. 75. 
s ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wort. p. 158, a. 4 ) Kieffer, et B. II, p. 464, a. 
*) Böhtliugk, Jak. Gramm. Lex. p. 64, a. *) Coli ad o, Dict. ling. Jap. p. 202, b. 
7 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 353, a. 8 ) Collado, Dict. ling. Jap. 
p. 166, b. •) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p. 140, b. 10 ) Ebendas, p. 141, b. 

it } A ro 7 o t , Dict. Tart. Mantch. I , p. 378. **) B ö h 1 1 i n gk , Jak. Gramm. Lex. p. 64, a* 
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Japanisch t 7 (fahi[f]i), y )s (fabai), Präsens 
y 7 )s (fabö)*) „fegen, kehren“, Mandüu ^ (erime) *) 

„balayer“, ostjakisch nai+ceM*) „fegen, kehren“. 

Japanisch t 7 )\ (faba[f]i), /f f )\ (fahii), Präsens 
y 7 ^\(fahö) 4 ) „vertreiben“, jakutisch ^pr^T *) „verjagen“, 
tatarisch (flrgütmäk) *), wotjakisch uljalo •) „vertreiben, 

hinaustreiben“. 

Japanisch t J" (kuha[fji), Präsens *} T *7 (kubö) ’) 
„beissen“, magyarisch harap „beissen“, samojedisch (Ostj.) 
ha£ap »), von tatarisch Jrl» (qapmaq) 8 ) — Aino (kuba) *), 

japanisch t (ku(f)i), Präsens y Jy (kü) „essen“; 

b) das Verbum reflexivum. Hier entspricht ihm samojedisch, 
jakutisch, ostjakisch, Suomi i, j tatarisch, magyarisch ik (k) : 

Japanisch /f 7 y- (nahii) ») „disco“, assuefio, con- 
suetudo“, vgl. das active £/ y (vosiye) ,# ) „unterrichten“, 
und die Formen gleicher Bedeutung in den verwandten Sprachen, 
samojedisch (Jur.) töhydm, tohola-jd u ) „lernen, sich gewöh- 
nen“, magyarisch szok-ik „sich gewöhnen“, Suomi opp-ia „ler- 
nen“, ostjakisch yHTTä-jeat «) „lernen“, jakutisch yöpä-H«) 
„lernen“; 

e) Das Verbum denominativum. Hier liegt wahrscheinlich die 
Wurzel v'.(si) „agere“ (mit Verschleifung des s zwischen den 
beiden Vocalen; i’u =• iju) zu Grunde. 

Japanisch $/ \ (misi-i) „blind sein“, ^ ^ 

(motsi-i) „gebrauchen“ von (motsi) „ergreifen, 

besitzen"; 

d) die attributive Adjectivform. Hier ist * aus (ki) abge- 
schliffen, dessen Guttural sich in der Schriftsprache behauptet. Man 


*) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. Wört. p. 17. *) Amyot, Dict Tart 

Mantch. 1, p. 420. *) Caatren, Ostj. Gramm, p. 92, a. 4 ) Pfizmaier, Erliut. 
in d. Sitzungsb. ßd.XIT, p. 371. 5 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p.50, b. e ) Wied fi- 
rn an o, Wotj. Gramm, p. 335, a. 7 ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. Wort. p. 121. 
•) Sitzungsber. Bd. XXII, p. 154. •) Collado, Dict. ling. Jap. p. 141 , b. *•) Pfiz- 
maier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört p. 88. **) Ca st rin, Wort d. sam. Spr. p. 24S, a 

**) Castrln, Os^ Gramm, p. 101, b. 1S ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 47, b 
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kann damit das Mandzu ^ (gha), (ge) der Endung (nggha), 
^( n gg e )* so wie die Aino-Partikel >r (ke), )jr u (ge), ^ (ki), 

^ (gi), welche die Lage, das Enthaltensein ausdröckt, vergleichen; 

e) die prädicative Adjectivform. Hier ist i aus jy (si) entstanden, 
dessen s in der Schriftsprache fortgeführt wird. Im Lappischen erhält 
das Beiwort, wo es nicht attributiv gebraucht wird, ein d 9 dessen 
Spur sich auch im Ostjakischen nacbweisen lässt. 

Japanisch ^ /u- (kahui), Schriftsprache £/ /u ^ (kahisi) 
gleicht“, türkisch (qolai) „ f a c i I e “ , lappisch g&ppad 
„leicht, Suomi keviä. 


0 . 

0 scheint im Japanischen weder selbstständig, noch in Folge 
seiner secundären Entwickelung Träger eines bestimmten Begriffes, 
wohl aber gehen die an die Exponenten a 9 i und u geknüpften Bedeu- 
tungen auch an das für sie eintretende o über. 

ü. 

U bezeichnet das Verharren in dem gegebenen Zustande, und 
steht so den Vocalen a und t gegenüber, von denen ersteres den 
Träger der Thätigkeit ohne Rücksicht auf den nothwendigen oder 
zufälligen Nexus beider, i hingegen der Selbstthätigkeit des Agens 
einen vorhandenen Zustand zu behaupten oder eine Handlung fort- 
zusetzen anzeigt. Ebenso verhalten sich die genannten Vocale 
rücksichtlich ihrer Bedeutung als Ableitungselemente in den indo- 
germanischen Sprachen. 

Japanisch /u sl (juhigi) *) „contremo“, samojedisch 
(Jur.) jalydm, jalyodadm, (Tawg.) *) jundetendem „zittern“. 

Japanisch ^ (kakuhe)*) „delitesco“, £/ ^7 

(kakusi)*) „abscondo“, Suomi kätkeä „ab seondo“, mordvinisch 
(Ev. Üb.) keksems „verbergen“, türkisch - tatarisch JdjS 
(guizlemek) 5 ) „cacher“. 

l ) Collado, Dioi. ling. Jap. p. 27, a. 9 ) Castren, Wort. d. sam. Spr. p. 307, a 
*) Collado, Dick ling. Jap. p. 204, a. 4 ) Ebendas, p. 5, a. *) Kieffer et B. II, 
p. 602, a. 
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Japanisch Jj ^ (nemubi)« jj (nebuH) 1 ) »schlum- 

mern“ von ^ (ne) „schlafen“ (s. o.). 

Japanisch 7 7 2? (fetsubö)*) „schmeicheln“, Mandzu 
(bilurjame) *) „flatter“, (bilume)*) „caresser avec la 


main un enfant qu’on aime“, mongolisch (bildoodi) *) 


„Schmeichler“. 

Ausserdem erscheint u als Abschleifung von (ku), das in der 
Schriftsprache daneben einhergebt, in der Verbalwurzel der Adjective. 
In dieser Anwendung fallt es mit dem Exponenten des Futurums und 
den entsprechenden Bildungen der verwandten Sprachen (ku, x u etc.) 
zusammen. 


B. 

B bezeichnet, dass der gegenwärtige Zustand fortdaure oder 
sich weiter entwickle. Die neutrale Form hat i (Präsens u, ibu), die 
active e (ebu) zum Vocal. 

Japanisch /u 7 (fabubi) 6 ) „vieillir“ ( 7 * fubl „Ätre 

vieux“) Ä ), samojedisch (Ostj.) ärämbak, irambaj} 7 ) „alt werden“ 
(ärä == magyarisch örög „Greis“), ostjakisch nipim 8 ) „alt, 
uralt“, syrjänisch pörys 8 ) „vetus“, lappisch buores 10 ) „gammel“. 
Japanisch 7 (kababi) 11 ) „sic cor, aresco“, türkisch 

J (qouroumaq) l8 ) „6tre, devenir sec, dessdche“, von 

jjy (qourou) **) „sec“ = Suomi kuiva id. etc. 

Japanisch y •fr (kubabe) **) „vergleichen, etwas um 
die Wette thun“, jakutisch xo.to6yp l4 ) „Vergleichung, 
Gl eichheit“,xo4o6ypa cyox 1 *) „unvergleichlich“, mongolisch 


*) Pfizmaier, Erl. etc. in den Sitzungsb. Bd. XI, p. 535. *) Ebend. p. 537. 
*) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 545. 4 ) Ebendas, p. 544. •) 8chmidt, Mong. 

deutsch, rosa. Wört. p. 107, c. •) Land resse, Gramm. Jap. p. Rodriguez, p. 129, b. 
7 ) Ca streu, Wört. d. sam. Spr. p. 103, b. *) Castren, Os^j. Gramm, p. 93, a. 
9 ) Castrdn, El. Gramm. Syrj. p. 154, b. 10 J Rask, Lapp. Sprogl. §. 97. u ) Col- 
lado, Dict. ling. Jap. p. 124, b; 175, a. Kieffer et B. II, p. 522, a. *») Pfiz- 
maier, Erlfiut. etc. in d. Sitzungsb. Bd. XI, p. 510. 14 ) B ö h 1 1 ing k, Jak. Gramm. 

Lex. p. 88, a. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. III. Hfl. 30 
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(ghabi ögei) *) »ganz unähnlich, nicht zu ver- 

gleichen“, xoaoh 1 * * ) „Vergleichung, Gleichheit“ =» magya- 
risch hason id. 


D. 

D, in den verwandten Sprachen durch d (t), I, 6 vertreteu, 
drückt das thatsächliche und andauernde Begriffensein in einer Thä- 
tigkeit oder einem Zustande aus : 

Japanisch ^ t (modoki)*) „reprehendo“, mongolisch 


(maghud^a^o) „tadeln“, Mandzu T (ma^ölame) „faire des 

j 

- 1 

■ i 

» 

reproches ä quelqu’un“, Suomi moittia „tadeln“ (s. o.). 
Japanisch lj j*" J (vodote) *) „hupfen“, mongolisch j 


(oghodora^o) 5 * ) „herumhüpfen“, samojedisch (Ostj.) paktak •) 
„springen“, magyarisch ugnik „springen“, jakutisch oi 7 ) „einen 
Satz oder Sprung machen“? mongolisch j (oi^o) 8 ) „seit- 

i 

w8rts fliegen" (ein Pfeil). 

Japanisch {/ ^ h (tadasi) *) „examino“, Mandzu 

* 4 

- a 

• » 

* 

(dadilame) '») „s’informer, tdcher de se mettre au fait*. 


1 ) Schmidt, Mong. deutsch, rase. Wärt p. 19t , c. *) Bö h 1 1 i n g k, Jak. Gramm. 

Lex. p. 88, a. *) Collado, Dict. ling. Jap. p. 114, a. 4 ) Pfixmaier, Krit 

Durchs, d. Dawid. Wört. p. 139. 5 ) Schmidt, Moug. deutsch, russ. W5rt. p. 49, b. 

Ä ) Castrdu, Wort. d. sam. Spr. p. 163, a. *) Böhtliugk, Jak. Gramm. Lex. 

p. 19, b. 8 ) Schmidt, Moug. deutsch, russ. Wört p. 43, a. •) Collado, Dict. liag. 

Jap. p. 42, a. l0 ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. II, p. 205. 
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(tadime) 1 ) „apprendre“, magyarisch tud = syrjänisch töda*) 

„scio“, Suomi tutkia, magyarisch tudakoz „erforschen, unter- 
suchen“, syrjänisch tödmala 9 ) „cognosco“. 

Dz . 

Dz = Mandzu - mongolisch - samojedisch £ etc. erscheint als 
Mouillirung von d vor i und u. Die Bedeutung entspricht der Cora- 
binution der Elemente. 

Japanisch ^ |* (todzi)*) „claudo“, tscheremissisch dydam 5 ) 

„claudo“, samojedisch (Ostj.) dakadap, takatam, taktlam, (Tawg.) 
talu’äma, (Jen.) tokabo, torabo, (Jur.) tallau 1 ) „einschliessen, 
verschliessen, zuschliessen (von Aussen)“, mongolisch i' 

] i 

(takla^o) 7 ) „fest zumachen, verseht iessen, verstopfen“, 
Suomi sulkea „schliessen“. 

Japanisch ^ ^ )\ (fadzuke) ®) „ d i s c r e p o \/>rf )\ 
(fadzusi)*) „solvo“, Mandiu ^ (fakdame®) „sefendre, se 

di viser, se separer ^(fadame 10 ) „se separer“, mongolisch 
(ukdu) 11 ) „gespalten, geborsten, Bruch, Riss“, samojedisch 

(Ostj.) patolbau, paha£ap, (Kamass.) phi’dorlum, phizlim 18 ) „spal- 
ten“, Suomi pako „Spalt“, türkisch (ichiq) **) „fente“, 
(onmaq) „se fendre“. 

F 

[F]i s. u. i. 



*) Amyot, Dict. Tart, Mantch. FT, p. 180. *) Cast r 4 n, El. Gramm. Sjrj. 

p. 161, b. *) Cotlado, Dict. ling. Jap. p. 21, b. 4 ) Ca streu, Gramm. Tacher. p.72, b. 
6 ) Cast re n, Wort. d. sam. 8pr. p. 308, a. •) Schmidt, Mong. deutsch, ross. Wört. 
p. 231, c. 7 ) Co 1 1 a d o, Dict. ling. Jap. p. Zli, b. •) Ebendas, p. 136, a. •) Amyot, 
Dict. Tart. Mantch. III, p. 140. *°) Ebend. p. 136. **) Schmidt, Mong. deutsch, rasa. 

Wört. p. 50, c. «) Castrdn, Wört. d. sam. Spr. p. 283, a. *•) Ri eff er et B. I. 
p. 46, a. 

30 * 
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Boiler. 


(r. 

G, im Mandzu und Mongolischen ^ (gha), (ge), (x a )« 

-> (X e )» L. ( ka )* ( ke )* türkisch- tatarisch J (q), J (k), £ (gh), 

J (g) etc., bezeichnet das Verbum habituale. Das Neutrum hat i 
(Präsens ü), das Activ e (Präsens ubu) zum Vocale. 

Japanisch ^ 7 (^ usa ?0 9 »▼erschliessen, ver- 
stopfen“, mongolisch jP (bügleküü) *) „der Pfropfen“, 9 

i * 

(büglekü) *) „verstopfen, verpfropfen “, jakutisch öyölä *) 
„verstopfen“. 

Japanisch jy ^ jf /u- £ (fihigajesi) *) „consilium muto“, 
mongolisch J> (büriksikü) *) „seine Meinung ändern, andern 


Sinnes werden“. 

Japanisch V i/ (siboge) 5 ) „tendo“, türkisch 
(sermek) 9 ), „etendrepar terre (la toile, un tapis)“, Mandiu i 


(sekteme) 7 ) „d tendre un tapis, un cous sin etc.“, neben jakutisch 
Tälriä 8 ) „ausbreiten“ =» mongolisch £ (telgekü), ^ (telekü). 

^(telikü)*) id. Mandzu £ (teleme) 10 ) „dtendre une pi&cede 


toile etc.“ 


^ (teleme) 1Ä ) 


J. 

Je, in der Flexion regelmässig mit nachfolgendem b, vertritt wie 
das einfache e sowohl die active als die neutro-passive Bedeutung. 
Da j = i den Reflexivcharakter Suomi i (kse) , magyarisch ik etc. 


*) Pfismaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört. p. 09. *) Schmidt, Mong. deutsch, 
russ. Wört. p. 121, a. *) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 144, b. 4 ) Collado, 
Dict. ling. Jap. p. 26, a. *) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p. 122, c. 
*) Coli ado, Dict ling. Jap. p. 341, a. 7 ) Rie ff er et B. I, p. 666, b. •) Amyot, 
Dict. Tart. Haotch. 11, p. 50. 9 ) Böhtlingk, Jak. Gramm. Lex. p. 05, a. *•) Amyot, 
Dict. Tart. Mantch. 11, p. 227. 
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darstellt» so hängt die Bedeutung von dem Werthe des e ab» über 
den man das oben Angeführte vergleiche. 

Japanisch zi ^ (Inkoje) 1 ) „gehört wer den, verlau- 
ten“ (✓ ^ , kiki „hören“)=magyarisch hall-ik „gehört werden, 
zu vernehmen sein“. 

Japanisch (tataje)*)„adimpleo ad redundantiam“, 

magyarisch tel-ik „sich füllen“, türkisch ^^(dolou)*) „plein“. 

Japanisch y z3 (kobaje) *) „erdulden, ertragen“, 
mongolisch ^ (külidekü) •) „dulden, ertragen“, Mandiu ^ 

(kirime) 6 ) „patienter, dt re patient“, Suomi kärsiä = lappisch 
kierded', gierddet „ertragen, erdulden“. 

Hieher gehört auch die Passivform -baje 7 ), welche sich in 
ba+je zerlegt: b gehört dem auf e (b) auslautenden Thema an. 


K. 

K bildet ein Desiderativ, Inchoativ und Consecutiv, oft mit der 
Bedeutung des Habituals. Die Verbalformen haben t (neutr.) und e 
(act), die Adjectiva a zum Vocale, wie im Mandiu und Mongolischen. 

Japanisch ^ J (fosoki) 8 ) „aspergo“, magyarisch fecs- 
ke-nd „spritzen“,? Suomi pirskua „verspritzt werden“, mon- 
golisch ^ (Qsürkü) •) „spritzen, aufsprudeln“, Mandzu ^ 

(fusume) 10 ) „arroser, j eter de l’eau sur qch. avec la 
bouche“, jakutisch uc 11 ) „spritzen, bespritzen“, wotjakisch 
pazalo **) „besprengen“. 

Japanisch ^ (küfuki) 18 ) „hungerig“, jakutisch 

x&pgui **), xopryi «) „hungern“, Mandzu f' (ghaxdiame) 16 ) 


*) Pfizmai er, Erliut. etc. in d. Sitzungsb. Bd. XI, p. 513. *) Collado, Dict, 
ling. Jap. p. 6, b. a ) Rieffer et B. 1, p. 561, b. 4 ) Pfizmaier, Erliut. etc. in 
d. Sitzungsb. Bd. XI, p. 513. 5 ) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört. p. 1S3, c. 

•) Amjrot, Dict. Tart. Mantcb. III, p. 58. r ) Pfizmaier, Erl. etc. in d. Sitzungsb. 
Bd. XU, p. 367. 8 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 13, a. •) 8 c h m i d t, Mong. deutsch, 
russ. Wört. p. 76, a. 10 ) Am yot, Dict. Tart. Mantcb. III, p. 197. **) ßöhtlingk, Jak. 
Gramm. Lex. p. 33, a. ») Wiedeminn, Wotj. Gramm, p. 322, a. **) P fi z maie r, 
Krit. Durchs, d. Dawid. Wört p. 71. t4 ) B ö h 1 1 i n g k , Jak. Gramm. Lex. p. 62, a. 

15 ) Ebendas, p. 87, b. ie ) Amyot, Dict Tart. Mantcb. I, p. 363. 
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„crier fainine, avoir un air affaind“, samojedisch (Ostj.) 
kueiak, kuesag i * * ) „hungerig sein“, tscheremissisch kadckara*) 
„comedo“, von t $ (ku(f)i) „essen“. 

Japanisch ^ j\ (faki), (favaki) *) „sitio, aresco“, 

mongolisch^ (anggha^o) 4 ) „dursten, schmachten“, Mandiu 

^ (fame) 5 ) „avoir tres grande soif, Stre alterd“. 


Japanisch £/ t» Y' ^ (vodokokasi) •) „in Schrecken 
setzen“, ^ (vodokoki) „in Schrecken gerathen“. 


mongolisch 


(nuli^ai) 7 ) „furchtsam, zaghaft“ =» Mandiu 


/> 

t (oli^a) 7 ) „ombrageux, craintif“, magyarisch fdldkeny 

t 

„furchtsam, zaghaft“ — japanisch v' "3 %/ (kasiko-si) 
„furchtbar“, türkisch (qorqoundj), (qorqaq) 7 ) 

„timide, craintif“. 


k. 

k, das im Auslaute der Wurzel, wo es nicht durch den Vocal 
getragen wird, fortfällt, bezeichnet die Richtung auf eine Thätigkeit 
oder einen Zustand. Es bildet daher a) Denominative mit inchoa- 
tiver Bedeutung; b) Continuativa, ohne Rücksicht auf die Bedeutung; 
c) Neutro-passiva und d) Passiva , wobei der neutrale und passive 
Begriff im Thema liegt (vgl. das im Passiv und die IV. Conjug. Sanskrit). 
In den verwandten Sprachen entspricht ihm r, selten /, mit gleicher 
Bedeutung. 

Japanisch fl ^ Jp (kumoki) *) „sich um wölken“, von :£ ^ 
(kumo) •) „Wo lke“, syrjSnisch kymär •) „nubes“. 

Japanisch )J |- ^(futoki) 10 ) „ingrandesco“, von /f |- p 
(futoi) „gross, dick“ (s. o.). 


i) Caatren, Wört d. aam. Spr. p. 125, a. *) Caatren, Gramm. Tacher. p. 63, a. 

*) Collado, Dict liug. Jap. p. 125, b. 4 ) Schmidt, Mong. deutsch, ruaa. Wört 

p. 2, c. 5 ) Amyot, Diel. Tart Mantch. 111, p. 129. 6 ) Pfizmaier, Erläut etc. in 

den Sitzungab. Bd. XII, p. 365. 7 ) Sitiungsb. Bd. XXII, p. 143. ») Pfizmaier, Krit 

Durchs, d. Dawid. Wört p. 91, 169. •) Caatren, El. Gramm. Sjrj. p 146, a. 

10 ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 258, a. 
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Japanisch ]J (savaK) *) „pungo“, magyarisch szür 

„ stechen“. 

Japanisch ]J ^ (tsiH)*) „zerstreut sein“, mongolisch^' 

<> 

( tar X a Z 0 ) t ) zerstreuen“» magyarisch szdr »»zerstreuen“» 
türkisch (daghouq)*) „dispersd“. 


Japanisch vs j- )\ (fanahe) l) * * * 5 ) „sich trennen“, mongolisch 
3 ( an gg& ra X°) 6 ) »sich trennen, sich absondern“. 


Japanisch )J y (atahi) 7 ) „treffen, wohin gelangen, 
passen, angemessen sein“, Mandiu af (udarame) 8 ) „ren- 

T 

• i 
* 

contrer qn., trouver qch. par hazard, af (uduri) 8 ) „occa- 


sion, circonstance favorable =■ mongolisch ^ (udir) 10 ) Ge- 
legenheit, Begebenheit“, 1 (udira^o) ,0 ) „Zusammenkom- 


men, sich begegnen, sich begeben, Vorkommen“. 

Japanisch l) ^ |- (towohi) iÄ ) „hindurchgehen, Durch- 
gang, Weg, Weise“, mongolisch | (toghol^o, doghol^o) «) 


»durch etwas hindurchgehen“. 


l) Ebendas, p. 108, b. # ) Pfismaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wört p. 21. 

*) 8chmidt, Mong. deutsch, rasa. Wört. p. 235, a. 4 ) Kieffer et B. I, p. 503, a. 

*) Pfismaier, Erliut etc. in d. Sitzongsb. Bd. XI, p. 510. 6 ) Schmidt, Mong. 

deutsch, russ. Wört. p. 3, c. 7 ) P f i s m a i e r , Erliut. etc. in d. Sitznngsb. Bd.Xll, p. 371. 

®) Amyot, Dict. Tart Mantch. I, p. 236. •) Ebendas, p. 237. 1# ) Schmidt, Mong. 

deutsch, rnss. Wört p. 61, a. **) Pfisma ier. Ob. d. Bau d. Aino-Spr. in d.Sitsungsb. 

Bd. VII, p. 476. **) Schmidt, Mong. deutsch, russ. Wört p. 249, o. 
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Butler. 


M. 

M bildet, wie in den verwandten Sprachen, ein Inchoativ, den 
eben eintretenden einmaligen Act hervorhebend. In letzteren er- 
scheint es häufiger blos in Nominalbedeutung. 

Japanisch lj (samuH) *) „erwachen“, syrjänisch 

sadma*) „expergiscor“, Suomi havata, samojedisch (Jur.) sidc- 
dam, (Ostj.) seded:ag f (Kam.) äüddöläm *) „aufwachen“. 

Japanisch £ j (nomi)*) „trinken“, Mandzu t (omime) *) 

I 

„boire“, mongolisch i (umtaghan) «) „Getränk“ etc. (s. o.). 

l 

Japanisch £ a. y (ajumi) 7 ) „gradior, passus“, jakutisch 

aTMJLiä ®) „schreiten, einen Schritt machen“, türkisch- 
T -r 

tatarisch ^ S\ (adum), (adim) „le pas“ etc. (s. o.). 

N. 

N drückt 1. aus, dass man im Begriffe stehe, die Thätigkeit 
zu äussern ; hierbei erscheint in den verwandten Sprachen n häufig 
mit g 9 d gruppirt. 

Japanisch (fanasi) •) „sprechen“, tscheremissisch 

manam 10 ) „loquor“, magyarisch mond „sagen“, samojedisch 
(Jur.) mädm **) „sagen“. 

Japanisch ^ ) ^/(sinogi) 18 ) „su ffero“, magyarisch szenved 
„leiden“, Suomi suvaita, suvaista „patior, tolero“, Mandzu 
t (suime), i (suilame)i*) „pati“, syrjänisch sybäda 1 * * *) „tolero“, 

i | 

samojedisch (Jur.) jiebtäu, jiebtängü 1S ) „leiden, ertragen.“ 


l ) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Daw. Wärt. p. 14. *) Castrdn, El. Gramm. 

Syrj. p. 155, b. 3 ) Castrdn, Wört. d. sam. Spr. p. ZOO, b. 4 ) Pfizmaier, Krit 

Durchs, d. Daw. Wärt. p. 143. ft ) A m y o t, Dict. Tart. Maotch. I, p. 191. •) S c h mi d t, 
Mong. deutsch, russ. Wärt. p. 51, c. 7 ) Cot Udo, Dict ling. Jap. p. 9, a; 297, b. 
•) Böhtl iogk , Jak. Gramm. Le*, p. 5, a. •) Pfizmaier, Ertiut etc. in d. Sitzuagsb. 
Bd. XII, p. 345. 10 ) Castren, Gramm. Tscher. p. 66, b. **) Castren, Wort. d. sam. 

Spr. p. 41, a. ft> ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 129, b. - 18 ) Kaulen, ling. Mandscb. 
inst p. 147, b. * 4 ) Cast rd n , El. Gramm. Syrj. p. 158, a. 15 ) Castrdn, Wört d.sam. 
Spr. p. 14, a. 
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Japanisch y v? (tsubane) *) „in ordinem constituo“, 
von y (tsura)*) „Reihe“ = türkisch (syra)*) „rangde, 
file, ordre“, magyarisch sor „Reihe“. 

2. Es bezeichnet die Entwicklung einer Eigenschaft aus dem 

Zustande in den der Träger versetzt ist. Hier ist ^ (na) die Wur- 
zel des Verbums (natu) „werden“, das auch damit wechselt. 

Japanisch J j~ (namebakana) , 

(namebakanabu) *), „schlüpfrig“ y J f- (namebaka) id., 
von einem Verbalthema ^ y J (naraebaki) „ausgleiten“, 
samojedisch (Jur.) »ajuholta *) „schlüpfrig“, Renzahalgau Ä ) 
„ausgleiten“, aensahalmi „glatt, schlüpfrig“, vgl. Suomi 
liipiä 7 ) „ausgleiten“, lipakko „Schlüpfriges“. 

3. Es bildet ein im Japanischen am vollständigsten erhaltenes 
Verbum negativum. Hier liegt die Wurzel ^ j- (nai) „nicht 
sein“, samojedisch (Jur.) »idm „ich bin nicht“, (Tawg.) Rin- 
dern, (Jen.) Rero, neddo, (Kam.) eiern, em, ostjakisch en^aM, eH^eM 
„ist nicht“, Suomi en, magyarisch ne, zu Grunde. (S. u. Formenl.) 


S, Z. 

S (z ist blos lautlich verschieden) bildet : 
a) als £/ (si) das Transitiv der Neutra , als -fc (se) , -fc 
(sase) das Causal. In dieser Anwendung steht es dem t 9 d der sarao- 
jedisch-türkisch-tatarisch-finnischen Sprachen gegenüber. 

Japanisch *J (ugokasi) 8 ) „in Bewegung setzen“, 

magyarisch mozgat, mozdft „bewegen“, samojedisch (Jur.) man- 
sabtäu, (Tawg.) 'usea’bteäma, (Jen.) moderabo, (Ostj.) mfttau, 
(Kam.) megeldeläm*) „rühren“, syrjänisch veeta i0 ) „moveo“, von 
^ a* yJ (ugoki) 8 ) „sich bewegen“, mongolisch (aghasi) 

„was sich bewegt“, magyarisch mozog „sich bewegen“, samo- 
jedisch (Jur.) mansaradm, (Tawg.) ~uslrim, (Jen.) modobaro*) „sich 
rühren“, syrjänisch veeea 10 ) „moveor“. 


*) Co II ad 0 , Dict. ling. Jap. p. 94, a. *) Pfizmaier, Beit. z. Kenntn. d. Aino- 
Poes. Sitxgsb. 1850. II. Abth. p. 119. ») Kieffer et B. II, p. 105, a. 4 ) Pfizmaier, 

Erliut. etc. in d. Sitzgsb. Bd. XII, p. 346, 347. 6 ) Castrdn, Wört. d. sam. Spr. p. 19, a. 

•) Ebendas, p. 21, a. 7 ) Schott, Ober das Altaische etc. p. 121. 8 ) Pfizmaier, 

Erlftnt. in d. Sitznngsb. Bd. XII, p. 365. •) Castreu, Wört. d. sam. Spr. p. 266, a. 

10 ) Castrlu, El. Gramm. Syrj. p. 163, a. 
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Japanisch £/ |- ^ (votosi) *) „amitto“, magyarisch ej-t 
„fallen lasse n“, von Ä. =) (votsi) 8 ) „cado“ = magyarisches 
(ej) = syrjänisch uea *) , Suomi putoa , Mandzu t (ukdame) *) 


„tomber“. 


Japanisch ^ (kawase) % ) „vendo, emere facio“, 

Suomi vaihettaa „tauschen“, mongolisch jf (^odaldu^o) 5 ) „ver- 


kaufen“, Mandiu ^ (^dda) s ) „esp&ce de commerce qui 

se fait en ^changeant une marchandise contre une 
autre“, von japanisch (^ a [f]0 6 ) » em o“, Mandzu jP* (^oki- 


7 ) „faire le commerce, acheter ou vendre“. 
b) als $/ (si) ein Desiderativ. Die verwandten Sprachen zei- 
gen 8i 9 8, 4, oder einen anderen gleichbedeutenden Exponenten. 
Japanisch ^ ^ (vasube) 8 ) „vergessen“, Mandiu 


(ongghosu) 8 ) „homme qui n’a point de mdmoire“, ^ (usa- 

ka) *°) „chose oublide“, magyarisch fel-ed „vergessen“, 
samojedisch (Jur.) jurau, juragd etc., (Ostj.) auel£ap 10 ) etc., Mandiu 
(ongghome) i0 ) „oublier“. 


Japanisch f/ (fusi) **) „liegen“, magyarisch fekfldni id.. 


4 ) Co 1 Udo, Dict ling. Jap. p. 9, b. ®) Ebendas, p. IS, a. s ) 8itzungsb. 
Bd. XXII, p. 114. «) Collado, Dict. ling. Jap. p. 138, a. ») Sitaangsb. Bd. XXII, 

p. 123. e ) Collado, Dict. ling. Jap. p. 41, b. 7 ) Amyot, DicL Tart. Mantch. I, 
p. 454. 8 ) Pfizmaier, Krit Durchs, d. Dawid. Wort. p. 152. •) Amyot, Dict. 

Tart Mantch. I, p. 206. i0 ) Sit zun gab. Bd. XXII, p. 127. “) Pfizmaier, Krliut 

in den Sitzungsb. Bd. XI, p. 518. 
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samojedisch (Jen.) badotido *) „liegen“, Mandzu ^(besei-j^en) *) 
„lit oü Fon coacbe“. 

c) als $/ (si) ein Denominativ, das das Befangensein in einem 
Zustande, das Verweilen bei einer Thätigkeit anzeigt. Die verwand- 
ten Sprachen zeigen d, z , \ L Der Begriff erhellt am deutlichsten 
aus der chinesischen Umschreibung mittelst 0i (vvei) „agere 
partes“. 

Japanisch /f rj (ubesii) 5 ) „laetor“, Mandiu 


§eme) 4 ) „se röjouir“, magyarisch örvend „sich freuen“, von 
is yj (ube) 5 ) „Freude“ = magyarisch öröm id. (s. o.). 

Japanisch £ ^ ^ (vosame) Ä ) „verborgen sein“, samo- 
jedisch (Ostj.) odegnau, otegnam, fcteptam 7 ) „verbe rgen“, mon- 
golisch ^(edine) 8 ) „heimlich, hinter dem Rücken“. 

Japanisch i/'Z /f (itamasi) •) „betrübt, schmerz- 
voll“, von £ £ (itami) •) „Schmerz“, magyarisch fäjdal- 
mas „schmerzhaft“, fäjdalom „Schmerz“. 

d) als (si) ein Verbürg negativum und das Adjectivum pri- 
vativum. Schliesst sich zunächst an Aino ^ £/ (saku, sakf) 10 ) 
und die erweichte samojedische Form auf si, seda, di, lappisch tagha, 
magyarisch ta-, te-(len) etc. an. Das Tscheremissische behandelt das 
privative t gleichfalls verbal. 

Japanisch £/ y (mesi-i ) ii ) „b 1 i n d (auglos) sein“, 
samojedisch (Jur.) saeusi , saeuseda, (Ostj.) haigedi, seigedil etc. 
„blind“, Suomi silmätöin „ohne Augen“ etc. 



*) Castren, Wort d. sam. Spr. p. 72, b. *) Amyot, Dict Tart. Mantch. 

1, p. 526. s ) Co 1 Udo, Dict. ling. Jap. p. 70, a. 4 ) Sitzungab. Bd. XXII, p. 178. 
*) Pfizmaier, Beitr. z. Kennt d. ält. jap. Poes, in d. Sitzungab. 1849, Dec. p. 392. 
®) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. Wort p. 131. 7 ) Castren, Wort. d. sam. 

Spr. p. 105, b. 8 ) Schmidt, Moug. deutsch, ruaa. Wort. p. 35, a. 9 ) Pfizmaier, 
Wort d. jap. Spr. Nr. 883, 900. 10 ) Pfiz m a i er , Ober d. Bau d. Aino -Spr. p. 426. 

tl ) Pfizmaier, Eriaut etc. in den Sitzungab. Bd. XI, p. 516. 
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T. 

T bildet ein Intensiv, das eine mit Nachdruck ausgeftthrte, Ober 
das ganze Object sich erstreckende , durch die Vollständigkeit der 
Wirkung abgeschlossene Handlung anzeigt. Es steht regelmässig 
dem t 9 so wie dem d, s, s der verwandten Sprachen gegenüber. Bis- 
weilen führt die Vergleichung auf d 9 U £» welche in den verwandten 
Sprachen den Zustand bezeichnen. 

Japanisch j ^ (sute) *) „wegwerfen“, magyarisch sujt 
„werfen, schleudern“ = syrjänisch äybita») „jacio“, Suomi 
syöstä, syökseä „praecipitanter projicio“, tscheremissisch 
s’uem *) „jacio“. 

Japanisch t |' ^l> (foto^O 4 ) » einweichen“, türkisch ^ 
(batmaq) 5 ) „s’enfoncer dans Peau, plonger, aller au 
fond“, vgl. magyarisch märt „tauchen“. 

Japanisch J \ (itome) •) „freie Zeit, Müsse, Ab- 
schied“, Mandiu ^ (Jabdume) 7 ) „avoir du loisir“, mongolisch 

*4 (Jabdu^o) 8 ) „etwas thun wollen. Müsse oder Gelegen- 

1 

heit dazu haben“, Suomi joutaa „müssigsein, freie Zeit 
haben“. 


Ts. 

Die Erweichung des intensiven t vor t und u. Entspricht daher 
in Bedeutung und Vertretung dem intensiven d der verwandten 
Sprachen. 

Japanisch ^ *7 (vakatsi)*) „divido, dispesco“, jaku- 
tisch ylläciH 10 ) „sich theilen, sich vertheilen“, türkisch- 
tatarisch (eulechmek) 11 ) „Ä t r e distribud, partagd“, 

magyarisch oszlik „sich theilen, sich zertheilen“, Suomi 


*) Pfizmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. Wort. p. 6. *) Caatren, Gl. Gram. Syrj. 
p. 15S, b. *) Castrdn, Gramm. Tach. p. 72, a. 4 ) Pfizmaier, ErlSuterungen etc. 
in den Sitzungsb. Bd. XI, p. 515. 5 ) Kieffer et B. I, p. 189, a. •) Pfizmaier, 

Wort d.jap. Spr. Nr. 305. 7 ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. II. p. 495. •) Schmidt, 

Mong. deutsch, ruaa. Wort p. 293, b. •) Coli ad o, Dict ling. Jap. p. 214, a. 

i°) Böhtlingk, Jak. Gramm, p. 51, a. Kieffer et B. 1, p. 141, a. 
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osia „in partes divido“, ostjakisch op^eM, yp^eM *). S. „thei- 
len“, von >T ^(vake)*) „divido“. 

Japanisch )J ^ (utsubi) 1 ) „mudarse“, jakutisch yjuaphii*) 

!• _1_ '4 • . 4 r ii • _ "V » i 


= mongolisch \ 


(ularixo, 3 (ulbarixo) 8 ) „sich verändern. 


wechseln, durch einen Andern ersetzt werden“, Mandiu 
(ubalijame)*) „chauger“, magyarisch välik „sich verändern“. 


Japanisch i ^ (utsi) 7 ) „schlagen“, magyarisch üt 

„einen Schlag thun“, samojedisch (Ostj.) mdtnam 8 * * * ), monnam 
„schlagen“, Mandzu % (forime) •) „frapper“ =■ türkisch 

i 

(ur-mek)*) „frapper, battre“ = magyarisch ver „schlagen, 
prügeln“. 


V. 

Das Suffix £ (va[f]i) bezeichnet die Eigenschaft und ent- 
spricht dem (gha), * (ge). 

Japanisch (adziva[f]i)*°) „Geschmack, kosten“, 

samojedisch (Ostj.) odennam, acennam, attinnam, attelbau, attilbam lf ) 
„schmecken“, magyarisch (zlik „schmecken“, syrjänisch (Ev. 
Üb.) vidla „kosten“, wotjakisch verjalo 18 ) „kosten, schmecken“, 
mongolisch 3 (amda^o) 1S ) „Geschmack haben, schmecken“, 

1 

\ , (amsaj(o) 14 ) „kosten, versuchen“, jakutisch aMcai «) 

: ► 

«> 


4 ) Castrdn, Os^j. Gramm, p. 91, b. *) Collado, Dict. lieg. Jap. p. 214, a. 

») Collado, Dict liog. Jap. p. 135, b. 4 * * ) Böhtlingk, Jak. Gramm, p. 45, a. 

8 ) Schmidt, Mong. deutsch. russ. Wört p. 54, a. •) Am jot, Dict Tart. Mantch. 

1, p. 216. 7 ) Pfixmaier, firlaut etc. in d. Sitxuogab. Bd. XII, p. 369. •) Castros, 

Wört d. sam. Spr. p. 175, a. •) Sitxongtb. Bd. Xll, p. 155. *®) Pfixmaier, Krit 

Durchs, d. Daw. Wört. p. 122. **) Castren, Wört. d. sam. Spr. p. 99, b. 1Ä ) Wiede- 

oans, Wo^j. Gramm, p. 338, a. 1S ) Ebendas, p. 11, a. i4 ) Schmidt, Mong. 

deutsch, russ. Wört p. 11, b. lft ) B öbtl ingk , Jak. Gramm. $• 333. 
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„schmecken“, Mandzu jj 


(amtasame) 1 )» t 


t 



(amtalame) *) „go fi- 


ter“, vonMand£u-mongol. ^(amtan)*) = (adzi)*) „sapor“ 


B. Zusammensetzung. 

Das Japanische macht von der Zusammensetzung häufigen Ge- 
brauch. Es componirt : 

a) Wurzel mit Wurzel: )J ^ j ^ (fase-nobohi) *) 

„laufen -sich erheben =* hinauflaufen“, «- 

nahe) 5 ) „thun-sich gewöhnen = sich gewöhnen“: 

t ^ (vo[f]i - kake) *) „treiben - anhaften = nach- 
jag e n “ (voi = Suomi ajaa). Vgl. die türkischen Composita 

J^yLll (ali-komaq) •) „nehmen - loslassen“. 

b) Nomen mit Nomen: >r n ^ £ (fi-kage) 7 ) „Sonnen- 
(f euer) -Schatten, Schatten“, J\ -fl i/ ^ (isi-kava) 8 ) 
„Felsenfluss“, ^ ^ -ft 7 (aka-tama) •) „roth - Edelstein“, 

^ *7 (ana-dama-faja) l0 ) „hohl-Stein - Glanz“, 

) JL (nu-ba-tama-no) 11 ) „feld -flügel - stein - ig“. 

Derlei Verbindungen sind insbesondere dem Magyarischen geläufig, 
aber auch in den übrigen verwandten Sprachen gebräuchlich. 

c) Das Verbum (auch in der Wurzelform) mit den von ihm 

regierten Nomen : J 4- ^ (muna-mihu) ia ) „auf denBusen 

schauend“, /u - J j (ame-natu) * 8 ) „Himmel- weilend“, 
t. vp* "fe ^ y (ama-sase-dzuka[f]i) *) „Himinel-ja- 
gender Gesandter“, f/ ^ t ^ (kamo-dzuku sima) 15 ) 

„Ante-wohnend Insel = Insel wodieÄntewohnt“. 


4 ) Amyot, Dict. Tart. Mantch. I, p. 89. Ä ) Wiedemann, Wolj. Gramm, 

p. 11, a. *) Collado, Dict. Iin£. Jap. p. 325, a. 4 ) Pfixmaier, Erlfiut. ete. in den 

Sitzungsb. Bd. XII, p. 369. & ) Coli ado, Dict. ling. Jap. p. 13, a. •) Kasembeg, 

Ed. Zenker, §. 241. r ) Pfixmaier, Krit. Durchs, d. Dawid. Wftrt. p. 118. 

•) Pfixmaier, Beitr. x. Kennt, d. filt. jap. Poes, in d. Sitzungsb. 1849, Dec. p. 328. 

») Ebendas, p. 323. »°) Ebendas, p. 327. **) Ebend. p. 397. **) Ebendas, p. 400. 

1 9 ) Ebendas, p.325. 14 ) Ebendas, p. 391. “) Ebendas, p. 320. 
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C. Formenlehre. 

Nomen. 

Numerus. 

Suffixivisch wird der Numerus durch y (ha) ausgedrückt, das 
schwerlich blos äusserlich dem (Ostj.) samojedischen la, türkisch- 
tatarisch Ji (lar, lär), tungusisch l = finnisch-samojedisch d, U \ k, 
so wie dem Mandiu 5> (ri) nahe kommt. Der durch Verdoppelung 
bezeichnete Plural findet sich eben so im Mandzu und Samojedischen. 
Von den Partikeln lässt sich ^ y' (domo) vielleicht mit Mandiu ^ 

(tome) „tout, chacun“ vergleichen. 

Casus. 

=} (vo), die Accusativpartikel erscheint fast unverändert in 
dem Mandiu 9 (be). In den übrigen verwandten Sprachen ist der 
Vocal abgeworfen und b (p) gewöhnlich in m (») verwandelt 
(lappisch p, m, samojedisch m, (ostjakisch) p, tscheremissisch m, 
Suomi w). 

J (na) das den Genitiv bezeichnet, entspricht dem n, g (in, 
un, ig, un, ug, gi, nek) der verwandten Sprachen. Der Vocal o weist 
auf den nachschlagenden Guttural, der sich im magyarischen nek 
von dem Nasal löst. 

-\ (fe, spr. je), n. (je) drückt den Allativ (die Richtung 
„wohin 44 ) aus. In dieser Anwendung begegnet es dem türkisch- 
tatarischen ac (gha), & (ge), dem mongolischen ^ (gha), -P (ge), 
dem samojedischen ha, ka, ga etc. in den Locativen auf hana, kana, 
gana, kan, gan, kone, gone, dem Suomi \ h, e, dem syrjänisch-wotja- 
kischen a\ a, dem magyarischen d, e, dem lappischen t. Die Laut- 
verhältnisse gestatten eine Vereinigung um so eher, als die ursprflng- 
liche Form des Exponenten der weichen Reihe angehörte. 

— (ni) vertritt die durch die Präpositionen „in, zu, durch, 
vermittelst“ dargestellten Verhältnisse. Es entspricht dem 
Stamme der samojedischen Postpositionen (Jur.) aä’ (Dat. pl. statt 
»aha*) „zu, gegen“, »ane (Loc.) „bei, mit“, »ad (Abi.) „von“, 
»anua (Prov.) „längs“, (Tawg.) näg (Dat.) „zu, gegen“, nanu 
„bei“, nata (Abi.) „von“, namanu „längs“, (Jen.) ne (Dat.) „zu. 
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gegen“, nene (Loc.) „bei, mit“, Abi. nero „von“, ne'one 
„längs*, so wie des Locativs, Instructivs und Conclativs im 
Suomi etc. 

)j 3 (yoti) abwechselnd mit dem folgenden gebraucht, scheint 
dem jakutischen Comparativ (Elativ) auf Tai;ap, Täijäp etc., A a S a P» 
Aäräp etc. zu entsprechen , wenigstens wird es in dieser Bedeutung 
ausschliesslich gebraucht und die Lautverhältnisse würden die Ver- 
einigung rechtfertigen. Die jakutische Bildung geht jedenfalls auf 
den Stamm tagh, der dem Ablativexponenten der türkisch-tatarischen 
und finnischen Sprachen, das Mandzu («!*> di) und Mongolische (jj^ 
ede) zu Grunde liegt, zurück; mag man darin eine Wurzelentwicke- 
lung oder eine Zusammensetzung mit gbar, das sonst für sich allein 
den Elativ bildet, suchen wollen. 

j ^3 (kata), Ablativexponent, entspricht dem Mandzu (^a- 

ran) „ex, ab, de“ und ist offenbar mit dem samojedischen Ablativ- 
suffixe (Jen.) koro, goro, horo, (Tawg.) kata, gata, (Jur.) kad, gad, 
had, (Kam.) ka, ga identisch. Als Adverb erscheint der Stamm im 
Ostjakischen kIm „hinaus, heraus“, magyarisch ki id. 

^*(de) kommt in Form und Bedeutung mit dem türkisch-tata- 
rischen s J (da, de), a! (ta, te) überein, und gehört zu dem Stamme 
der in dem mongolisch-tungusischen Dativ- und Locativsuffixe ^ 
(da), ■% (du), (dur), £_(ta), (tu), | (tur) etc. liegt. 

Adjectiv. 

Ausser der in der Wortbildung angegebenen Verschiedenheit 
der attributiven und prädicativen Form , die sich auch in finnischen 
Sprachen geltend macht, bietet das Adjectiv keinen Anhaltspunct 
der Vergleichung. Die Steigerung wird durch Vorgesetzte Partikeln, 
wie im Mandzu, Mongolischen, den samojedischen und mehreren 
finnischen Sprachen ausgedrückt. Zur Vergleichung der Objecte 
dient die Ablativform auf 3 (yobi, s. o.). 

Numer ale. 

Die Zusammenstellung der Cardinalia von 1 — 10 mit den ent- 
sprechenden Bildungen der verwandten Sprachen zeigt rücksichtlich 
des Bildungsprincipes wie des Lautes die Gemeinsamkeit des Ur- 
sprungs. Ich wähle blos einzelne Repräsentanten der Sprach- 
gruppen (s. S. 474 u. 475). 
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Alle angeführten japanischen Zahlen tragen ein Suffix vj (tsu), 
das sich mit dem collectiven finnischen Suffixe 9 z. B. im magyari- 
schen ket-tö =* h p (f uta ‘ tsu ) zusammenstellen lässt. Nach 
Abtrennung des Suffixes vergleicht sich 

a) |* (fito) mit dem entsprechenden samojedischen und fin- 
nischen Formen yk-si etc., welche, wie das jakutische 6l-p zeigt, 
einen anlautenden Labial besassen; 

b) £ p (futa), vielleicht mit dem türkischen (ikki). Da 
fo-h mit gh wechselt, stände auch der Vereinigung mit den übrigen 
Formen kein ernstes Hinderniss im Wege; 

c) l (mi) mit dem zweiten Theilc in Suomi kol-me, magya- 
risch häro-m, mongolisch '^(ghor-ban), deren erster Theil wieder 

in den samojedischen Bildungen nä-gur, »a-har etc. mit veränderter 
Stellung erscheint; 

d) B (yo) zunächst mit den samojedischen Formen (Jur. 4iet, 
4et, (Tawg.) 4ata, (Jen.) teto) etc., und weiter mit dem türkischen 
Ctjj* (dört), mongolischen ^(tür-ben), Mandiu (du-in), so 

wie mit den finnischen neljä, ndgy ; 

e) jp (itsu) mit Suomi viisi, magyarisch öt, türkisch JLi 
(bei); vgl. y' (udo) =* |- (fito) „Mensch“; 

f) fr (mu) mit den samojedischen Bildungen (Jen.) motu*, 
(Kam.) muktu'd, muktu n, (Ostj.) muktet, mukte, (Jur.) mat* etc.; 

g) / (na-na) mit Mandiu ^(na-dan) und weiter mit den 

entsprechenden Bildungen, in denen s statt n erscheint. Der erste 
Theil scheint mit der ersten Hälfte in nä-gur, nä-har, ne-hu* iden- 
tisch; 

h) ) / ^ (ko-ko-no) mit samojedisch dker 6an köt und 
magyarisch kil-enc, so dass no (=na, Stamm von ^ J- (nai) 
„nicht sein“) dem privativen däg, koko dem Numerale für 10, 
köt entspreche; 

0 (ja) mit Mandiu Ja - kdn (vgl. kSt) , so dass ja = Ja 
für 2 (vgl. Mandiu ^(Ju[v]e) stände. 

kJ J |* (too, tö) mit dem tscheremissischen lu, lappisch 
luoghe, lokke, welche wahrscheinlich weiter mit den abgeschliffenen 
Bildungen samojedisch (Ostj.) [luca]ju\ ugrisch-ostjakisch joij (jag). 


8iUb. d. phil.-hist. CI. XXUI. ßd. III. Hft 


31 
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ü. S. jeyg, jakutisch yon, Mandiu |^(5u[v]an), türkisch on 
Zusammenhängen. 

Die Analyse der Numeralia im Aino führt zu ähnlichen Ergeb- 
nissen. 

Pronomen. 

Der Stamm des Pronomens der 1. Person =} (va), abgeschliffen 
y (a) füllt mit den übrigen Formen dieses Pronomens in den ver- 
wandten Sprachen bi (be)- mi (me)- zusammen. 
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Jedlseh 

türkisch 

finnisch | 

Ofttjak. 

Kam. 

Suomi 

magyar. 

dker, dkkur, okkar 

o*b, o*m 

j> (bir, j»k. ÄIp) 

yksi 

egy 

8ede, sede, site , Alte, 
sitte, sit 

Aide 

ß (ikki) 

kaksi 

ket 

nAgur, nÄr, noagur, 
noar 

nAgur 

£,1 (üd, j»k. yc) 

kolme 

birom 

t4t, tetta, tiet, tietta 

thA'de 

Oj.J (dört, jakut 

viisi 

n«gy 

somblan, aombelai), 
somble, sombele, 
homplah, hombalah 

sumua, 

suroula 

(bes, jak. 6ific) 

oeljfi 

öt 

rnuktet, rankte, muk- 
terj, muktut. 

muktu’d, 

muktu’u 

(alti, jak. äjts) 

kuusi 

bat 

sAlde, sielde, hdlg, 
hiel; 

sei'bü 

Ü ed di, jak. cfiT- 
- Tfi) 

seitsemfin 

h4t 

sede dAg» (tdjj, teul, 
dAqul, Ml, tagdel), 
kSt 

Ainthd'de 

mmn 

kahdeksan 

nyolc 

dker, cAtj (tAg, teul, 
dAgul), kot 

amithuo 


yhdeksfio 

kilenc 

köt, kööt 

bie’d, bie’n 

(on, jak. tob) 

kymmenen 

tiz 


Dasselbe gilt auch von dem Stamme des Pronomens der zweiten 
Person jr (na), der sich unmittelbar an die abgeschliffene Form 
Mandiu j£(si) = mongolisch ^>(K), Suomi sinä, türkisch-tatarisch 
^ (sen) schliesst, und unter dieser Vermittelung den mit der Muta 
t anlautenden Bildungen sich anreiht. Vgl. das Personalsufiix n der 
2. Pers. im Jurakisch-Samojedischen und Ugrisch-Ostjakischen = 
g, nd. 

Den Stämmen y (a) „jener, er“, (k-a) id. ^ (k-o) 
„dieser hier“, 7 (s-o) «dieser dort“, entsprechen indenver- 

31 • 
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wandten Sprachen a) tatarisch l(a), (an), magyarisch a-z, türkisch- 

tatarisch J (o), JjK°0 etc ** ß ) jakutisch Kim (K-im?) „er“ (pr. 
3 . Pers.) , 7) und $) Verbindungen , welche im ersten Theile ein 
demonstratives Element d, t = s®<im zweiten den Pronominal- 
stamm u, 0 enthalten, wie Suomi t-uo „der dort“ = samojedisch 
(Ostj.) to „dieser da“, türkisch-tatarisch ($-ol) = jakutisch 
c-oji etc., deren zusammengesetzte Natur aus dem Suomi Plural n-uot 
neben dem Singular t-uo erhellt. Diese Stämme erhalten, wenn sie 
substantivisch gebraucht werden, den Zusatz : (he), wenn adjecti- 

visch: J (no). 

Das Reflexiv wird durch J (vono) das gleichfalls die 
Endung ^ (he) zu sich nimmt, oder das Substantiv ^ (mi) „Leib“ 
ausgedrückt. Ersteres entspricht dem samojedischen (Ostj.) one 
„selbst“, letzteres dem mandzu-mongolischen ^ (beje) „Körper, 
das Ich“, magyarisch mag in mag-am etc. 

Das Relativ fehlt. 

Als Interrogativ, das zugleich das Indefinit vertritt, fun- 
girt \s (täte) „wer? Jemand“ und .=. (nani) „was? 
etwas“. Mit ersterem vergleicht sich samojedisch (Jen.) sio, sie, 

(Tawg.) sele, (Kamass.) simdi „wer?“ mit letzterem türkisch 
(nei) „was?“ 


Verfall. 

Genus. 

Über dessen Bezeichnung s. Wortbildung. 

Verbalnomen. 

Die Grundlage des Verbalausdruckes bildet ein Nomen, das 
sowohl die Handlung an sich, als den Agens bezeichnet Wo das 
Verbum finitum ausgedrückt werden soll , tritt die Bezeichnung der 
Person äusserlich hinzu. Eine Anzahl Verbalnomina, welche sich mit 
den Personal-Pronomina nicht verbinden, erscheinen blos in subordi- 
nirter Stellung (als Gerundia). 

Tempus. 

Das Japanische unterscheidet das Präsens, Präteritum und 
Futurum, und drückt nähere Bestimmungen durch Umschreibung aus. 
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Das Präsens trägt keinen besondern Charakter, wohl aber 
wird die währende Thätigkeit durch ein angefügtes Hilfsverbum 
Mandzu -2 (bime) =» mongolisch (bui) „sein“ angedeutet. Eine 


Anzahl Verba nimmt vor u ein b auf, das der Derivation angehört, 
und oft auch wegbleibt Die Adjectivverba ersetzen das Hilfsverb 
durch ( i ) = j/ (si) der Schriftsprache. 

Die Endung u assimilirt sich den Vocal, der dem b vorausgeht, 
verdrängt die Endung i und geht selbst vor den Suffixen (ba) 
und y* (do) in e über, /u fr |- ^ (motomubu) „(ich) suche“ 
(Wurzel ^ |' motome), g (jomu) „(ich) lese“ (Wurzel 
g,jomi), y y (nabö) „(ich) u nt e rr i c h t e“ (Wurzel 
Xi7 naba[f]i), j ^ J (fukai) = {/-fr y (fukasi) „(es) ist 
tief“ (Stamm y ), Indicativwurzel J (fukö) = -f] 7 

(fukaku). 

Das Präteritum erhält die Endungen j (te), y*(de),^£ ta), 
(da). Jene bezeichnet gewöhnlich den Agens, diese stets die 
Handlung. Letzterer Ausdruck, der sich vielleicht in t+a (den Stamm 
des Verbums )J J (abi) „sein, haben“) zerlegt, besagt, dass 
die Thätigkeit zum Abschlüsse gekommen sei, ohne jedoch das active 
oder passive Verhältuiss mit anzugeben. Auch die verwandten 
Sprachen drücken die abgeschlossene Handlung durch t , d und ihre 
Entwickelungen l (mongolisch ^Hugha 

Aax, a&x etc., türkisch-tatarisch (dyq), ,i).> (dik), magyarisch 
f aus. Eine umschreibende Bildung besteht aus der Wurzel inVerbin- 


),J| (lüge),jakutischTax,Tax, 



düng mit £/ (si), vgl. samojedisch si, ji, finnisch s,* etc.: £ y \ 
(motometa) „(ich) habe gesucht“, pF y g (jdda) „(ich) habe 
gelesen“, £ y J (naböta) „(ich) habe unterrichtet“, 
pL 29 ' 7 (f u ^ atta ) »( es ) ist tief gewesen“, (Wurzel 

|J ' 7 fukakabi). 

Die Verbindung des Participium praeteriti, dessen Auslaut hierbei 
wegfallen kann, mit dem Hilfsverbum )j y (abi) bildet nähere 
Bestimmungen, und zwar: d) das Präsens /u y (abu), mit dem 
Participium verbunden, hebt die Abschliessung der Thätigkeit hervor, 
indem es dadurch auf den für den Träger eingetretenen Zustand 
weist; b) das Präteritum ^ 2? y (atta) mit dem Participium bildet 
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ein Plusquamperfect, und c) da9 Futurum 'J y y (abö) etc. mit 
dem Participium ein Futurum exactum. 

Das Futurum erhält entweder (ti> 0) oder -c* (») zur 
Charakteristik. Grsteres entspricht der im Mongolischen und einigen 
samojedischen gebräuchlichen Bezeichnung des Futurums mittelst ^ 

(X 0 )* ^ (kü), S u * letzteres einer Inchoativform mittelst (mi), 
deren Hilfsverb (m), das sich in der Schriftsprache erhalten hat( fr mu), 
schwand, worauf m, das im Auslaute eines japanischen Wortes 
unmöglich ist, zu n ward. Hier vergleicht sich das Mandzu-Supinum 
auf (-me) , der türkisch-tatarische Infinitiv auf (maq), jJU 
(mek). Die Bildung auf 1 (mi) kann noch £/ (si) annehmen, 
wodurch sie mit der jakutischen Properativ-Endung waxTä zusam- 
menfallt. Eine geläufige Umschreibung des Futurums entsteht ferner 
durch die Verbindung desselben Verbums j/ (si) mit der Bildung 
auf %] (vgl. die magyarische Endung ko-d, kö-d, ke-d, lappisch 
goad, Suomi ka', Mandzu ^(xun£e)etc.), worin die Übereinstimmung 

mit der mongolischen Infinitivendung klar hervortritt, ijf y ^ 
(inotomeö), jS ff y ^ (motomeözu), /u^tf ^ 

(motomeozubu) „(ich) werde suchen“, J 3 (jomö) etc. 
„(ich) werde lesen“, J 7 ^ (nabavö) etc. „(ich) werde 
unterrichten“, 7 7 7 etc * »(es) wird tief 

sein“; oder .x ^ \ (motomen), .x 3 (joman), ^ )\y j- 

(naravan), 7 7 (fak^ 3 ** 30 ) = l\ £ | % \ (motomemu), 

fr 3 (jomamu) etc. 


Modus. 

Ausser dem Indicativ besitzt die Sprache einen Subjunctiv, Con- 
cessiv, Conditional, Imperativ, Optativ und Permissiv, ohne jedoch 
allen diesen Bildungen die Natur eines Verbunt finitum verleihen zu 
können. 

Der Subjunctiv drückt in Form eines Gerundivs die mit als, da 
eingeleiteten Temporalsätze aus und wird durch (ba) bezeichnet, 
dem das Mandzusuflix £ (fi), und die Imperfectcharakteristik^’(bei), 
(be) des Mongolischen entspricht. Die Adjectivwurzeln substitui- 
ren die Endung >r (kebe). Das Präsens erhält hierbei e statt ti: 
is fr y ^ (motomubeba) »da (ich) suche*, y 0 
(jomeba) „da (ich) lese*, ^ 7 (nabajeba) „da (ich) 
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unterrichte“, ? (fuka-keke-ba) „da (es) tief ist“, 

j* ^ 7 7* 7 3 Ö dde a * eba )’ V Jt 7 3 (jödakeba) „als 

ich gelesen hatte“ etc. 

Der Potential erhält die Suffixe ^ (H)= y (hin) und 
k' ^ (jake), von denen ersteres in der Form des Futurums 
erscheint und sich mit dem Aino a (Po), das die gleiche Bedeutung 
vertritt, so wie dem samojedischen rawa, lawa, das Cast r 4 n durch 
„möchte“ übersetzt, vergleicht, (jake) entspricht dem 

Aino ^ (jan) ra, f derselben Anwendung und ist ebenso in dem 
mongolischen ^(ja, spr. sa) = jakutisch ja, ja (a-ja-p, ä-jä-p) des 
gleichen Modus nicht zu verkennen. Das Verbum steht dabei im ersten 
Falle im Indicativ des Präsens oder Futurums, im zweiten in der 
Wurzelform : $J y /u- ^ ^ (motomuku-rö), rj y M \* ^ 

(motomeö-kö) „(ich) mag finden“, k' ^ £ (mi-jake) „sehen 
mögen“. In der Bedeutung „können“ wird £/-st (besi) an den 
Indicativ (wobei für uku die Verkürzung u eintritt), gefügt, dessen 
Stamm in dem wotjakischen bygalo „vermögen, können“, magya- 
risch bi-r „können“ erscheint: ^ t (motomu besi) 

„(ich) kann suchen“, ^ 3 (jomu besi) „(ich) kann 

lesen“. 

Der Imperativ erhält bei den Verben, welche das derivative k 
in der Wurzel fallen lassen, das Suffix 3 (jo), auch ^ (ja), das 
sich auch zu /f (i) verkürzt ; die übrigen zeigen e. In der dritten 
Person, und wenn das Verbum welches den Befehl einleitet, nachfolgt, 
auch in der zweiten, wird dem Imperativ |' (to) angefügt. Diese Bildung 
entspricht in Form und Bedeutung dem mongolischen Precativ auf 



(doghai). 


1 


(dögei), welcher gleichfalls für den Imperativ eintritt: 


3 y |' l (motome-jo), ^ (motome-i) „erwirb, 

erwerbt“, ^ 3 (jome) „lies“, -\ j )-(nakaje) „unter richte“, 
|' 3 ^ | % t (motome-jo-to) „(er) soll suchen“, ^ 3 
(jome-to) „er soll lesen“. 

Der Optativ fügt der Imperativendung die Adjectivformen 
%/ ^3 (kasi) oder )- jf (gana) hinzu, deren Stamm mit dem 
gleichfalls als Optativexponent fungirenden gha, gä, ja etc. der 
verwandten Sprachen verwandt scheint: 1/ 3 JL |' t (motomejo 
kasi),)- jf 3 y ^ (motomejo gana) „möchte (ich) suchen“. 
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%/ JL B (jome kasi), (jome gana) „möchte (ich) 

lesen“. 

*Der Permissiv besteht aus dem Indicativ und |* , das bei der 
Bildung des Imperativs verwendet wird: ^ |' /u |' t (moto- 
mubu-to-mo) „magst (du) erwerben“. 

Der Concessiv drückt gleichfalls in Gerundivform die adver- 
sativen Sätze aus. Seine Charakteristik, vor der das Verbum wie 
im Subjunctiv erscheint, ist ^ y M (domo, d. i. y v (do), das auch für 
sich allein gebraucht wird, mit der Partikel ^ (mo) „auch“. 
Mit y' (do) vergleicht sich Mand£u % ((di) in dem Limitativexpo- 
nenten ^(dibe), dem sich weiter das mongolische ^(su) in ^(basu) 

und die übrigen Conjunctiv- und Conditionalsufüxe, jakutisch Tap, 
Täp, lappisch da, da, di, di, türkisch Ju» (sa, se), Suomi si, ne, samo- 
jedisch ji, »i, si, magyarisch ne etc. anschliessen: t y" fr ^ 
(motornube-domo) „obgleich (ich) suche“), ^3 (jome- 
domo) „obgleich (ich) lese“, )£ ~\ 7 4- (nabaje-domo) „ob- 
gleich (ich) unterrichte“, )£ is >r 7 (fukakebe-domo) 
„obgleich (es) tief ist“. 

Der Conditional ist ein Subjunctiv aus dem Futurum gebildet, 
dessen Endung b zu a(e) gebrochen ist. Die verwandten Sprachen 
zeigen die Conditionalsuflßxe Mandzu ^>(ci), mongolisch ^ (basu)etc. 

Die Adjectivverben substituiren die Form auf ^(ku): |' t 

(motome-ba)= ^ | % ^ (motome6-ba) = ^ N ^ y |* ^(mo- 
tomenva) „wenn (ich) suche“, B (joma-ba)= B 

(jomöba) = jz- *3 B (jomanva) „wenn (ich) lese“, y ^ 
sp )\ (nabavaba) «■ 7 y ^.(naröba), 7 j- (naba- 

vanva) „wenn (ich) unterrichte“, )y ^ *) (fukaku-ba) 
„wenn (es) tief ist“. 

Nominalformen. 

Die Indicativbildungen werden wie die Wurzel selbst als No- 
mina actionis behandelt und namentlich mit den verschiedenen Casus- 
exponenten und Postpositionen construirt. 

Bestimmt ausgeprägte Verbalnomina entstehen durch die Ver- 
bindung mit 3 (koto) „Sache“: | ' B l\ |' t (motomubu- 
koto) „die Sache des Suchens, das Suchen“ und / £ 
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(mono) „sichtbarer Gegenstand“ j \ pi** | %: E 
(motomuhi-mono) „die suchende Person“. 

Die Endung j* (te) = mongolisch >> (di), ostjakisch ta, te etc. 
bezeichnet den Agens, j- y |« ^ (motomete) „d erSuchende, 
Sucher“. 

Verbum negativum. 

Die Conjugation der negativen Verba auf ^(nu)und^*(zu) 
bietet nur im Futurum und Imperativ eine Abweichung. Dort werden 
statt ^ (nu) und ^*(zu), /f -s(mai), ^ -^(mazi), in denen 
die türkische Negation ^ (ma, mä) liegt, hier die Negativform j- (na) 
an den Indicativ Praesentis gefügt : *3 /t- l\ |' ^ (motomuhi 

mazi) „(ich) werde nicht suchen“, /u- |' ^(motomu- 

tu-na) „suche nicht.“ 
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SITZUNG VOM 15. APRIL 1857. 


Gelesen : 

Über die Echtheit des kleineren österreichischen Freiheits- 
briefes . 

Von Hrn. Prof. Dr. Picker zu Innsbruck. 

Wenigen Urkunden dürfte eine gleiche Wichtigkeit für die 
deutsche Verfassungsgeschichte beizulegen sein als den österreichi- 
schen Freiheitsbriefen. Eine klare Einsicht in dieselbe war nicht 
möglich, ein sicherer Boden für das Vorwärtsschreiten konnte nicht 
gewonnen werden, so lange die Echtheit des Majus und der ver- 
wandten Stücke nur bezweifelt, so lange nicht dieser verwirrende 
Factor völlig beseitigt war; hat das lange gedauert, so zeigt nichts 
deutlicher, wie wenig sicher noch vor kurzem unsere Kunde von den 
Verhältnissen des ältern deutschen Staatslebens war, während die 
Einmüthigkeit, mit welcher jetzt in dieser Richtung die Resultate der 
kritischen Forschung anerkannt sind, gewiss das sicherste Zeugniss 
für einen bedeutenden Fortschritt unserer Zeit auf diesem Felde des 
Wissens bietet. 

Das Majus bleibt immer ein höchst wichtiges Hilfsmittel für die 
Erkenntniss der Verhältnisse und Bestrebungen späterer Zeiten , und 
seine Wichtigkeit in dieser Richtung wird sich erst dann völlig heraus- 
steilen können , wenn die Resultate der Forschungen über die Zeit 
seiner Entstehung zu gleicher Einmüthigkeit geführt haben werden, 
als die über die Echtheit; für die Geschichte des zwölften Jahrhun- 
derts hat es jede Bedeutung verloren. Für diese blieb uns das Minus 
als überaus werthvolles Hilfsmittel der Forschung, als urkundlicher 
Prüfstein für manche Ergebnisse welche sich, wenn vielleicht 

32 • 
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umfassender, doch mit geringerer Sicherheit aus anderweitigen Quellen 
herleiten lassen; jetzt für uns von um so höherem Werthe, als mit 
dem letzten Zweifel an der Unechtheit des Majus zugleich der letzte 
an der Echtheit des Minus verschwunden schien. 

Sollten wir uns nun etwa auch hier getäuscht haben ? Sollten 
wir auch hier in die Lage kommen, das Bewusstsein eines weitern 
erfreulichen Fortschrittes der kritischen Forschung durch Aufopfe- 
rung einer wichtigen Erkenntnissquelle erkaufen zu müssen? 

In einem Aufsatze über die Erwerbung Österreichs durch Ottokar 
von Böhmen (Zeitschrift för die österr. Gymnasien, 8, 97), hat 
Ottokar Lorenz schlechtweg über das Minus den Stab gebrochen, 
behauptet seine Unechtheit und begründet diese Behauptung in einem 
besonderen Anhänge. Bei der grossen Wichtigkeit gerade dieser 
Urkunde, nicht blos für die dort zunächst berührten Fragen, sondern 
für die ganze deutsche Yerfassungsgeschichte, dürfte es Pflicht 
der Forschung seiu, keinen Zweifel gegen die Echtheit derselben 
unbeachtet zu lassen, Mit einer Arbeit beschäftigt, in welcher ich 
mich für die Verfassungsverhältnisse des zwölften Jahrhunderts 
mehrfach auf das Minus stützen muss, lag mir eine Prüfung des An- 
* griffes gegen die Echtheit doppelt nahe, und eine Mittheilung der 
Gründe welche mich bestimmen an der Echtheit festzuhalten, dürfte 
nicht überflüssig erscheinen, sei es, dass sie genügend befunden wer- 
den, sei es, dass sie eine Vertheidigung der bisherigen, oder eine 
Aufstellung weiterer Gründe gegen die Echtheit des Minus veran- 
lassen; lassen sich Gründe, gewichtiger, als mir die bisherigen schei- 
nen, Vorbringen, so muss es gewiss im Interesse der Wissenschaft 
liegen, hier eine Entscheidung nach dieser oder jener Seite hin 
möglichst bald herbeizuführen. 

Da in dem angeführten Aufsatze vorzugsweise nur der Beweis 
zu führen versucht wird, dass das Minus in einer genau zu begren- 
zenden Zeit untergeschoben sein müsse, und der Verfasser selbst 
zugibt, dass die von ihm durchgeführten Bemerkungen wenig Bedeu- 
tung haben würden, wenn das Privilegium durch innere und äussere 
Gründe sonst verbürgt und unangreifbar wäre, so sollte hier aller- 
dings zunächst nach den Gründen für oder gegen die Echtheit des 
Diploms an und für sich gefragt, erst dann, wenn sich Bedenken 
gegen die Echtheit herausstellten, untersucht werden, ob dieselben 
sich durch den Nachweis der wahrscheinlichen Unterschiebung in 
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dieser oder jener Zeit noch starken lassen. Ich ziehe hier den umge- 
kehrten Weg vor; gelingt es von vorne herein nachzuweisen, dass, 
auch angenommen, das Minus sei unecht, dasselbe schwerlich von 
der Person und in der Zeit, welche der Angreifende bezeichnet, unter- 
geschoben sein könne, so wird sich dann um so unbefangener das 
Privileg an und für sich untersuchen lassen. 

Dass die österreichischen Freiheitsbriefe in den Wirren nach dem 
Tode Friedriche des Streitbaren eine grosse Rolle gespielt haben, ist 
nicht in Abrede zu stellen und allgemein anerkannt, so verschieden 
aueh sonst die Ansichten Ober manche an sie anschliessende Fragen 
sein mögen. Man bat wohl die betreffenden Stellen auf das Majus 
bezogen, und wollten wir hier von der Richtigkeit dieser Annahme 
ausgehen, so würde dadurch die Aufgabe der Vertbeidigung der 
Echtheit des Minus gar sehr erleichtert werden. So wenig ich nun 
den Scharfsinn in manchen der für jene Annahme vorgebrachten 
«Gründe verkenne, so glaube leb doch an der auf Beachtung der 
•einschlägigen Abhandlungen, wie auf den Ergebnissen eigener Studien 
beruhenden Ansicht festhalten zu müssen , dass das Majus und die 
verwandten Stücke in der Zeit Herzog Rudolfs IV. entstanden seien. 
Und für den nächsten Zweck werde ich um so mehr von dieser An- 
sicht ausgehen müssen, als die genannte Abhandlung dieselbe Vor- 
aussetzung festhält. 

Hat das Majus damals nicht existirt, so können die auf die Pri- 
vilegien bezüglichen Stellen aus der Zeit des österreichischen Inter- 
regnum nur das Minus treffen, werden also seine Existenz mindestens 
um jene Zeit, auch abgesehen von handschriftlicher Beglaubigung 
erweisen. Lorenz bestreitet das nicht; aber er sucht es wahrschein- 
lich zu machen, dass das Minus in den ersten Zeiten des Interregnum 
untergeschoben sei. 

Die Gründe dafür werden sich etwa so zusammen fassen lassen. 
Gertrud, Bruderstochter des letzten Herzogs von Österreich, wandte 
sich an den Papst, um sich seine Unterstützung für ihre Nachfolge 
im Herzogthume zu sichern. Aus den in dieser Sache ergangenen 
Schreiben des Papstes ersieht man nun , auf welche Titel sie oder 
ihre Unterhändler ihr Recht stützten. Nach Schreiben vom 28. Januar 
1248 ward zunächst beim Papste nur eine Anordnung des verstor- 
benen Herzogs geltend gemacht, kraft welcher seine Rechte auf Ger- 
trud vererben sollten; dagegen ist keine Rede „von allen den schönen 
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Vorrechten, die durch das Minus Gertrud auch ohne jede Anordnung 
des verstorbenen Herzogs geltend machen konnte.“ Dagegen erklärt 
der Papst am 12. September 1248 in noch ziemlich unbestimmten 
Ausdrücken, dass das Herzogthum durch Erbrecht an Gertrud gekom- 
men sei; am 13. Februar 1249 gibt er endlich aufs bestimmteste als 
Titel ihres Rechtes an, dass nach kaiserlichem Privilege im Herzog- 
thume Österreich den Weibern die Nachfolge gebühre, falb der 
Herzog ohne Söhne sterbe. Da scheint nun der Schluss sehr nahe 
zu liegen, dass beim Beginne der Verhandlungen das Minus welches 
die weibliche Nachfolge gestattet, nicht vorhanden gewesen sei, weil 
man sich nicht darauf beruft; dass es dagegen später dem Papste 
Vorgelegen habe und demnach erst in der Zwischenzeit für diesen 
Zweck untergeschoben sein dürfte. 

So schlagend auf den ersten Blick dieser Grund zu sein scheint, 
so wenig dürfte er sich bei genauerer Erörterung der Rechtsfrage 
über die Nachfolge als haltbar erweisen; es dürfte sich sogar im 
Gegentheile wahrscheinlich machen lassen, dass sich Gertrud von 
Anfang an auf die Bestimmungen des Minus zu stützen suchte. Gehe 
ich bei dieser Erörterung etwas umständlicher auf die Grundsätze 
der deutschen Erbfolge in Lehen ein, als der nächste Zweck noth- 
wendig zu machen scheint, so dürfte das seine Entschuldigung darin 
finden, dass diese Grundsätze, obwohl schon früher gerade für diesen 
Fall nachdrücklich auf sie hingewiesen wurde, doch bei Beurtheilung 
desselben vielfach wenig berücksichtigt worden und auch von Lorenz 
theilweise ausser Acht gelassen sind. 

Was sich vom Besitze des kinderlos verstorbenen Herzogs 
landrechtlich vererbte, Mobilien und Allod, kam unzweifelhaft den 
weiblichen Seitenverwandten zu. Ist daher von den Heredes des 
Herzogs die Rede, so ist es keineswegs immer nöthig, dabei an Er- 
ben des reichslehnbaren Herzogthumes zu denken; Erbinnen des 
Herzogs waren die Babenbergerinnen eben so wohl, wie etwa die 
Schwestern des kurz nachher kinderlos gestorbenen letzten Herzogs 
von Meran ; aber freilich zunächst nur nach Landrechte. 

Anders stand es nach Lehnrechte. Griffen hier die Grundsätze 
des gemeinen deutschen Lehnrechtes Platz, so war kein Lehnserbe 
da ; nach der Lehre der Rechtsbücher vererben Lehen lediglich vom 
Vater auf den Sohn (Vetus Auctor 1. §. 24. 25. Sächs. Lehnr. 21. 
$ 3, Schwab Lehnr. Lassb. 42) und die Übung der Theorie Hesse 
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sich durch zahlreiche Beispiele belegen. Da Friedrich keinen Sohn 
hinterliess,so waren nach strengem Lehnrechte die Lehen den Herren 
ledig. 

Für die Kirchenlehen der Herzoge von Österreich wurde das 
damals als massgebend anerkannt. Der Papst selbst schreibt 1248 
über die Salzburger Kirchenlehen: nullo ex eo (duce Austrie) legi - 
timo haerede superstite , gut succedere in feudum debeat , remanente 
(Lambacher, Interregnum. Urk. n. 7 ; vgl. n. 8. 6. 8) ; der Bischof 
von Passau erklärt 1253, quod deficientibus ducibus Austritte, non 
haerede relicto aut aliquo successore , cum terra diutius principe 
caruisset , feoda , quae Odem duces ab ecclesia nostra Pataviensi in 
ducatibus Austritte non modica, sed magna et maxima possederant , 
nobis et ecclesiae vacare coepisse; so wird auch in den Belehnungen 
der Sohne König Rudolfs durch die Bischöfe die Erbfolge ausdrück- 
lich auf die successio legitima masculina beschränkt. Doch das war 
Yon geringerer Wichtigkeit ; so unbezweifelt das Recht darauf war, 
so selten werden wir ein Beispiel finden, dass die Belehnung mit den 
Kirchenlehen dem Nachfolger des letzten Lehnsträgers in den grossen 
Reichslehen Yerweigert worden wäre. 

Derselbe Grundsatz musste nun aber auch för die Reichslehen 
massgebend sein; da kein Lehnserbe da war, stand es beim Kaiser, 
wen er mit diesen, also insbesondere mit dem Herzogthuine beleihen 
wollte. Nur dann liess sich beim Mangel Yon Söhnen der Heimfall 
an das Reich bestreiten und Erbrecht geltend machen , wenn sich 
nach weisen liess, dass für die Nachfolge in Österreich Milderungen 
des strengen Lehnrechtes bestanden. Für einen solchen Nachweis 
wurde nun damals unzweifelhaft der Freiheitsbrief producirt, sei es, 
dass man ihn vorfand, sei es dass man ihn für diesen Zweck fertigte. 
Über die Wahrscheinlichkeit einer Unterschiebung durch Gertrud 
wird sich nur dann urtheilen lassen, wenn wir untersucht haben, wie 
sich nach den Bestimmungen des Minus die Rechtsfrage gestaltete, was 
insbesondere Gertrud aus demselben för ihre Ansprüche ableiten konnte. 

Das Privilegium von 1156 ertheilt dem neuerhobenen Herzoge 
von Österreich zwei Begünstigungen die Nachfolge betreffend : einmal 
dass ausser den Söhnen auch Töchter folgen können ; dann das Recht 
über die Nachfolge in Ermangelung von Kindern zu verfügen. 

Erörtern wir zunächst den ersten Punct, so lässt sich die Frage 
aufwerfen, haben die Worte: petpetuali iure sanctientes , ut ipsi et 
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Uberi eortim post eos indifferenter filii siüe filie eundem Austrie 
dueatum hereditario iure a regno teneant et possideant, nur für die 
erste Generation Geltung, oder wurde dadurch Österreich Oberhaupt 
zum Weiberlehen. Zur Beurtheilung solcher Stellen wird yor allem 
zu beachten sein, wie man sich in ähnlichen Fällen ausdrückte. Das 
Minus gibt das älteste Beispiel einer Verbriefung weiblicher Erbfolge 
in Reichslehen; die nächsten mir bekannten sind folgende: — 1158 
leiht K. Friedrich die Grafschaft Liesgau, welche schon frfiher K. 
Konrad comiti Utoni — suaeque uxori Beatrici eorumque post 
se utriusque sexus haeredibus geliehen habe« ebenso Heinrich 
dem Löwen und seinen Erben beiderlei Geschlechts. (Orr. Guelf. 
3,468.) 1204 wird dem Herzog ron Brabant gestattet, ut filiae 
suae, si masculum kaeredem non habuerit, in feudis suis libere ei 
tanquam masculi succedant. (Miraeus 3,75.) — 1207 sagt K. Philipp 
bei einer Verleihung zu rechtem Lehen an den Markgrafen Azzo von 
Este und seine Gemahlinn : Et licet legum sanxit auctoritas feminas 
a civilibus et publicis officiis posse removeri, ex certa tarnen seien - 
tia indulgemus, permittimus quoque, ut deficientibus masculis , 
femine, que ex ipso marchione et uxore sua progenite 
fuerint 9 pre aliis muüeribus eo gaudeant honore et beneficio, ut 
tanquam legitime heredes in eisdem bonis succedant, et que perso - 
nis feminei sexus iure regulari denegata sunt officia per se et suos 
vicarios libere possint exercere. (Muratori ant Est, 1,381.) — 1235 
bei Errichtung des Herzogthumes Braunschweig heisst es : dueatum 
ipsum in feodum imperii ei concessimus ad heredes suos filios 
et filias hereditarie devolvendum. (Mon. Germ. 4,319.) — Hier 
dürfte sich aus dem Wortlaute selbst schwerlich überall die Eigen- 
schaft eines Weiberlehens auch ftir spätere Generationen herleiten 
lassen; sollte nun desshalb dieselbe überhaupt zu bezweifeln sein? 
Wo es sich um ein ererbtes Lehen handelt, wie bei Brabant, scheint 
allerdings die Annahme einer persönlichen Vergünstigung für den 
augenblicklichen Lehnsträger ganz wahrscheinlich. Unwahrscheinlich 
erscheint sie mir bei der Neuerrichtung eines rechten Lehens; sollte 
bei der Errichtung des Herzogthumes Braunschweig, bei welcher das 
welfische, auf Töchter Yererbliche Allod dem Reiche zu Lehen auf- 
getragen wurde, wirklich nur eine Nachfolge der Töchter des Erst- 
beliehenen beabsichtigt sein? Ist nicht eher anzunehmen, dass bei 
solchen Lehenserrichtungen nur desshalb betreffs späterer Genera- 
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tionen keine schärfere Bestimmungen aufgenommen wurden, weil 
man als selbstverständlich annahm , dass das spätere Erblehen (und 
solches sollte ja Österreich werden nach den Worten haereditario 
jure* welche doch gewiss nicht auf die erste Generation einzuschrän- 
ken sind) unter denselben Bedingungen wieder geliehen werden 
würde» unter welchen das neuerrichtete Lehen zuerst empfangen 
wurde? Dass man aber in solchen Fällen nicht schlechtweg von Nach- 
kommen beiderlei Geschlechtes sprach, dass man gerade den Aus- 
druck Filii et Filme betonte, hatte seinen guten Grund; denn, worauf 
wir zurückkommen werden , auch die Reichsweiberlehen sollten nur 
auf Söhne und Töchter des jedesmaligen Lehensträgers vererben, 
keineswegs auf alle männliche und weibliche Nachkommen des ersten 
Empfängers, woraus ja eine Erbfolge der Collateralen im Lehen sieh 
ergeben haben würde. 

Man wird vielleicht geneigter sein, dieser Ansicht zuzustimmen 
beim Hinblicke auf eine andere Stelle, in welcher die Abweichungen 
vom strengen Lehnrechte wirklich nur für eine Generation Geltung 
haben sollten, dieses aber auch mit sehr bestimmten Worten ange- 
geben wird. In der kaiserlichen Bestätigung der brandenburgischen 
Lehnsauftragung an Magdeburg vom Jahre 1197 heisst es; Praedicti 
vero marchio et fr ater eins tarn illa bona , quam ea, que prius de 
Magdeburgensi ecclesia tenuerunt , st prolem habuerint , in utrius- 
que sexus persona* tarn filios quam filia s sane quotquot fue- 
rint . trammittet , qui etsi etatis minori* fuerint , bona tarnen omnia 
cum omni iure et eo quod anevelle vocatur habebunt* in succe a- 
8oribu8 vero prime prolis secundum districtionem 
feudali* iustitie procedetur . (Ludewig rel. manuscript. 
11, 604.) Wozu dieser Zusatz, wenn das tarn filios quam filios in 
dieser und ähnlichen Stellen sich an und für sich nur auf die Kinder 
des ersten Empfängers bezog? 

Sollte man dennoch geneigt sein, Österreich überhaupt aus 
jener Stelle die Eigenschaft eines Weiberlehens nicht zuzugestehen, 
so wird wenigstens zuzngeben sein, dass bei dem mit Herzog Fried- 
rich^ Tode eintretenden Mannesfall alle Bestimmungen des Minus, 
sei dieses echt oder nicht, wirksam werden mussten. Denn dasselbe 
lag vor in einem kaiserlichen Transsumpt vomJahrel245,in welchem 
es ausdrücklich heisst, dass es erneuert und omnia que continentur 
in eo bestätigt würden; und dabei wird sich doch schwerlich jemand 
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etwas anderes gedacht haben, als dass alle dort dem Herzoge Hein- 
rich eingeräumten Rechte für Friedrich volle Geltung haben sollten. 

Bis dahin wird auch der Gegner des Minus mit der Beweisfüh- 
rung einverstanden sein ; denn wenn Gertrud dasselbe zur Unter- 
stützung ihrer Ansprüche unterschob, so wird sie natürlich der Ansicht 
gewesen sein müssen, dass die Ausdrücke der Urkunde nicht blos 
als für die Kinder Heinrich Jasomirgotts Geltung habend aufgefasst 
werden würden. 

Nehmen wir also an, Österreich war nach dem Minus nicht blos 
für Söhne, sondern auch für Töchter erblich, wie stellte sich dann die 
Frage über die Nachfolge in die Reichslehen? Dem strengen Rechte 
nach wurde auch dann das Herzogthum dem Reiche ledig; denn der 
Herzog hatte weder Sohn, noch Tochter hinterlassen. 

Freilich waren weibliche Seitenverwandte da. ln Italien , Bur- 
gund, Frankreich galt Erbrecht der Collateralen in Lehen, welches 
auch in manchen Grenzländern des deutschen Reichs Eingang gefun- 
den hat. So belehnt z. B. 1203 der Herzog von Brabant den Grafen 
von Holland mit Dortrecht unter der ausdrücklichen Bestimmung: 
Haec bona concessit dux comiti iure Brabantino 9 ita videlicei , 
quod nullus haeres inde exhaereditabitur . (Mieris, Char- 
terboek. 1,137.) Nicht anders wird es zu verstehen sein, wenn 1238 
der Graf von Mömpelgard dem Bischöfe von Basel sein Schloss Biel 
aufträgt mit der Bemerkung: episcopus concessit nobis et omnibus 
haeredibus nostris eadem bona in feodum secundum con- 
suetudincm terrae Romanae . (Lünig, Reichsarchiv. 21 b, 
1226.) Als unbedingt erbliches Lehen wird man auch die Graf- 
schaft Tirol betrachten können, seit 1259 dominus comes Metihar- 
dus et frater eins dominus comes Albertus et eorum haeredes 
utriusque sexus videlicet deficientibus masculis quod 
foeminae succedant et succedere debeant , vom Bischöfe mit den 
Trienter Lehen der Grafen von Tirol, zu welchen die Grafschaft selbst 
gehörte, wie mit denen der Grafen von Ulten und Eppan nomine 
recti et honorabilis feudi et ad rectum feudum belehnt wurden. 
(Ughelli, Italia sacra. 5, 607.) Sehr bestimmt finden wir ausnahms- 
weise eine Erbfolge nicht blos der Söhne und Töchter, sondern aller 
Erben im Lehen zugestanden in einer Urkunde Erzbischof Reinald's 
vonCölnll66, wo es heisst: statuimusut idem beneficium et castrum 
Arense sibi semper eohereant et ne linea illa a beneficio exterminari 
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possit , hoc consensu maiorum nostri episcopatus sancimus, ut 
8i aliquando patres decesserint et filios successores non reli- 
querint, obtineant beneficium filie ea iuris lege, qua filii deberent 
illud possedere, quod si nec filii nec filie super sunt, cuicunque 
ex illo genere hereditaria successione castrum cesserit, 
cedat iuxta predictam legem et beneficium. (Günther, cod. dipl. 
1, 386. Andere Beispiele bei Homeyer, Sachsensp. 2 b , 432.) Aber 
gerade die genauen Bestimmungen welche man in solchen Fällen für 
nöthig hielt, weisen darauf hin, dass eine Erbfolge auch der Seiten- 
verwandten im Lehen, welche sich in einzelnen Grenzländern gewohn- 
heitsrechtlich festgestellt haben mag , im Allgemeinen in Deutsch- 
land nur ausnahmsweise und nach besonderem Abkommen aner- 
kannt wurde« 

Nach gemeinem deutschen Lehnrechte konnte sie entschieden 
nicht Platz greifen, insbesondere in Reichslehen auch da nicht, wo 
sie gewohnheitsrechtlich bestand. Die Rechtsbücher kennen ledig- 
lich Nachfolge des Sohnes; in Rechtssprüchen vor dem Reiche wird 
erkannt, dass nach gemeinem Rechte das Lehen an den Herrn zurück- 
falle, wenn der Vasall ohne Descendenten sterbe. (Mon. Germ 3, 462. 
473.) Wie es zu Ende des zwölften Jahrhunderts um die Nachfolge 
in die grossen Reichslehen stand, ersehen wir aus der Nachricht 
einer zuverlässigen Quelle, dass Kaiser Heinrich VI. den Fürsten, 
wenn sie ihm Erblichkeit des Reiches zugeständen , als Gegenbewil- 
ligung anbot: ut quicunque filium de libera non haberet 9 filie 
habite vel cuicunque in genealogia proximo ipsam dele - 
garet hereditatem. (Ann. Reinhardsbr. ed. Wegele 73.) Gerade der 
Zeit des Interregnum gehören an die Stellen des Alberich : de con - 
suetudine Alemaniae non succedunt collaterales , sed defi- 
ciente filio feudum revertitur ad imperaiorem et ille confert cui 
vult, und des Kardinals Heinrich von Ostia in der Summa de feudis: 
de consuetudine imperii non succedit , nisi filius descen - 
dens, imo revertitur feudum ad imperaiorem; sic vidi hoc , quando 
fui in Alemania , per proceres iudicari . (Vgl. v. Hormayr, Haus- 
privilegium 10. Homeyer, Sachseusp. 2% 4S2.) 

Man begegnet nun sehr gewöhnlich der Ansicht, theoretisch 
sei das richtig, aber in Wirklichkeit seien insbesondere bei Verer- 
bung grosser Lehen diese strengen Grundsätze nicht zur Geltung 
gekommen, man könne sie insbesondere für das dreizehnte Jahrhundert 
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als durch entgegenstabende Gewohnheit beseitigt halten. Das ist 
keineswegs der Fall; es gibt Beispiele in Menget dass die nach 
lombardischem Lehnrecht berechtigten Erben in Deutschland nicht in 
den Besitz der Lehen gelangten ; and finden wir sehr gewöhnlich, 
dass der Kaiser der Tochter oder dem Bruder des verstorbenen 
Vasallen die Lehen reicht, so geschah das lediglich auf dem Gnaden- 
wege und wir dürfen nach Massgabe solcher Fälle, von denen uns 
nähere Umstände bekannt sind, sehliessen, dass beim Mangel eigent- 
licher Lehenserben die Belehnung mit den dem Kaiser zur freien 
Verfügung stehenden Lehen theuer erkauft werden musste. 

Ich halte mich an Belege aus nächstliegender Zeit Es ist bekannt 
dass Heinrich Jasomirgott seinem Bruder Leopold nicht unmittelbar 
in Baiern folgte, dass das Herzogthum vielmehr als erledigt betraeh- 
tet wurde; auch die Reichslehen des alten Welf kamen nicht an seinen 
Brudersohn Heinrich den Löwen. Um die Nachfolge in die Reichs- 
lehen des Grafen Heinrich von Namur bewarben sich der Graf von 
Champagne als Verlobter der Tochter und der Schwestersohn, Graf 
Balduin von Hennegau; obwohl jener 14000 Mark bot erhielt dieser 
1188 gegen die geringe Summe von 1 SSO Mark die Belehnung (Gisle- 
bert. Hannon. p. 191). — Als 11 90 Landgraf Ludwig von Thüringen 
starb, verweigerte K. Heinrich seinem Bruder, dem Pfalzgrafen Her- 
mann die Belehnung und wollte das Fürstenthum einziehen; Hermann 
musste die Nachfolge durch bedeutende Abtretungen erkaufen (Ann. 
Reinhardsbr. 61. Godefr. Colon, ad h. a.). — Nach dem Tode des 
Markgrafen Alhrecht von Meissen 1196 zog der Kaiser die Mark als 
heimgefallenes Lehen ein; erst nach seinem Tode gelangte der Bruder 
Dietrich von Weissenfels durch K. Philipp zum Besitze (Chr. Montis 
sereni ed. Eckstein. 62. Ann. Reinhardsbr. 69). — Derselbe musste 
1210 nach dem Tode seines Vetters, des Markgrafen Konrad von der 
Lausitz, die Belehnung mit dessen Fürstenthume, obwohl er der 
nächstgesippte Agnat war, von K. Otto mit 16000 Mark erkaufen 
(Chr. Montis sereni. 87). — Besonders bezeichnend sind die Ver- 
fügungen, welche während der Unmündigkeit Heinrich des Erlauchten 
von Meissen für den Fall eines kinderlosen Todes über die Nach- 
folge getroffen werden. Heinrich hatte zwei jüngere Brüder, der eine 
später Bischof von Naumburg, der andere Propst von Meissen, bei 
denen es doch fraglich sein muss, ob sie schon in frühester Jugend 
als dem geistlichen Stande bestimmt für lebensunfähig gelten konnten; 
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und aueh von ihnen abgesehen wird bei Verfügungen über das Allod 
der Einwilligung der Agnaten , der Grafen von Brene, als landrecht- 
licher Erben durchweg gedacht. Trotzdem ertheilte K. Friedrich 
1220 nicht einem der Seitenverwandten, sondern dem Landgrafen 
Ludwig von Thüringen die Eventualbelehnung über Heissen und 
Lausitz (Ann. Reinhardsbr. 187), und sagt darüber, er habe es 
gethan, um den Landgrafen zum Kreuzzage zu bestimmen , obwohl 
er nach den Rechten des Reichs das 20000 Mark tragende Fürsten-* 
thum selbst habe beanspruchen können (Martene coli. ampl. 2, 1198); 
1227 ertheilt er dann nochmals dem jungen Landgrafen Hermann die 
Eventualbelehnung (Spiess Archiv. Nebenarb. 1, 147). — Den 1184 
verstorbenen Burggrafen Heinrich von Regensburg überlebte sein 
Bruder, Landgraf Otto von Stevening; trotzdem wurden Reichslehen 
und Kirchenlehen al9 heimgefallen betrachtet und kamen an die Her- 
zoge von Baiern und Österreich. (Vgl. Abhandl. der bair. Akad. 
7, 422.) — Nach dem Tode des Markgrafen Berthold von Vohburg 
1209 wurde die Mark als erledigt vom Herzoge von Baiern einge- 
zogen, obwohl ein Bruder, Diephold von Acerra, da war, der sich mit 
dem leeren Titel eines Markgrafen von Vohburg oder Hohenburg 
begnügen musste (Chr. Reichenbac. ap. Oefele scr. 1,402). — 1238 
finden wir die bezeichnende Stelle: Ueinricus etiam comes provin* 
dalis Alsatie decedene sine berede , feoda plurima que tenebat ab 
imperio et episcopatu et ab aliis, ad dominum sue proprietatis sunt 
revocata f quia frater eins in ipsis feodis nichil iuris 
habebat (Ann. Argent. ap. Böhmer, f. 3, 111). 

Nach diesen Beispielen deren Zahl sich ohne Zweifel noch ver- 
mehren liesse, wird anzuerkennen sein, dass nicht einmal den männ- 
lichen Seitenverwandten eine Erbfolge im Lehen zustand. Rechtlich 
gesichert konnte ihnen diese nur werden durch Belehnung aller Söhne 
zu gesammter Hand, ln den grossen Reichslehen war dieselbe aber 
vor der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts wenig üblich: 
lässt sie sieh in Brandenburg bis in das zwölfte Jahrhundert zurück- 
verfolgen, so wüsste ich ausserdem bis auf den Ausgang der Staufer 
nur noch die Gesammtbelehnung mit Kärnten vom Jahre 1 249 anzu- 
führen. So regelmässig wir dieselbe auch später in Österreich finden, 
so fehlt doch jede Andeutung, dass durch solche etwa schon in baben- 
bergischer Zeit Modificationen der strengen Lehenfolge herbeigeführt 
sein könnten. 
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Es muss fast überflüssig scheinen, noch Belege dafür anzu- 
führen, dass den lebensunfähigen Schwestern nicht zustehen konnte, 
was den lebensfähigen Brüdern versagt war. Wir finden Rechts- 
sprüche von 1230: quodin generali nulla mulier in aUquo feodo 
ratione hereditcdis fratri suo succedere possit (Hon. Germ.4,278); 
von 1290, dass der Lehnsherr Ober das Lehen eines ohne männliche 
Erben gestorbenen Vasallen beliebig verfügen könne ohne Rücksicht 
auf die Schwester, es sei denn, dass er ihr das Lehen aus Gnade für 
ihre Lebenszeit lassen wolle (Böhmer, reg. Rud. n. 1072). Nach dem 
Tode des letzten Herzogs von Meran 1248 wurde das praktisch; so 
leiht 1288 K. Wilhelm dem Grafen Johann von Burgund die mera- 
nischen Reichslehen in Burgund, qvia sorores praedicti ducis 
Meranie in bonis feudalibus secundum jura imperii 
succedere nequeunt (Hon. Zollerana 2, 34). 

In dieser Beziehung kann natürlich auch kein Gewicht darauf 
gelegt werden, dass Österreich auf Töchter vererblich war; denn 
daraus konnten Schwestern doch unmöglich mehr Rechte ableiten, als 
Brüder aus dem allgemein anerkannten Erbrechte des Sohns. In Hol- 
land galt weibliche Erbfolge. Trotzdem wurde, als 1299 K. Wilhelm’s 
Enkel kinderlos starb und Johann von Avesnes, Graf von Hennegau, 
als Schwesterssohn K. Wilhelm’s die Grafschaft beanspruchte, durch 
Spruch der Fürsten erkannt, dass die Grafschaften Holland und See- 
land dem Reiche beimgefallen seien. (Vgl. Böhmer, reg. Alb. n. 290.) 

Nach allem Gesagten wird es keinem Zweifel unterliegen, dass 
wenn auch das Minus den Töchtern Lehnfolge im Herzogthume 
zusprach, dasselbe dennoch nach dem kinderlosen Absterben des 
Herzogs dem Reiche ledig war, dass also insbesondere auch Gertrud 
keine Erbrechte aus demselben herleiten konnte. Wäre das Privileg 
damals zu Gunsten der Babenbergerinnen unterschoben , so würde 
man ganz gewiss eine betreffende Bestimmung, quod nullus haere s 
inde exhaereditabitur , oder Ähnliches einzufügen gewusst haben ; 
aber Minus wie Majus kennen nur Folge der Descendenten, 

Muss es schon danach im höchsten Grade unwahrscheinlich 
sein, dass das Minus in jener Zeit gefälscht sei, so will ich damit in 
keiner Weise leugnen, dass dasselbe damals für ein Erbrecht der 
weiblichen Seitenverwandten geltend gemacht wurde. Ich denke, 
man fand es vor und suchte die Bestimmungen auszubeuten, wie es 
ging; hoffte man Ansprüche auf dem Gnadenwege geltend machen 
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zu können, oder bei der Schwäche der Reichsgewalt sich auch gegen 
das strenge Recht zu behaupten, jedenfalls war es schon ein grosser 
Gewinn, dass Oberhaupt im Privileg den sonst lebensunfähigen 
Weibern in Bezug auf Österreich Lehensfähigkeit zugesprochen war. 
Wenn der Papst schreibt: Cum igüur fuit proposüum cor am nobis 
a clarae memoriae Romanis imperatoribus — ducibus Austrie sit 
permissum, ut si Odern duces absque liberis mascuUs morerentur, 
feminae tarn in ducatu, quam feodis aliisque bonis omnibus possint 
jure succedere masculorum , so bezweifle ich nicht, dass darin eine 
Beziehung auf die Bestimmung des Minus zu sehen ist; aber es durfte 
auch nich zu übersehen sein, dass das Wort filie vermieden ist. Wenn 
aber der Papst auf Grund des Minus den Babenbergerinnen ein Erbrecht 
auf das Herzogthum zusprach, dürfen wir es ihnen dann absprechen? 
Ich glaube das immerhin für statthaft halten zu müssen; für den 
Beweis, wie sehr der Papst Partei war, wie sehr auch sein Interesse 
bei der Folge im Herzogthume ins Spiel kam , darf ich nur auf die 
umsichtige Durchführung gerade dieser Seite der Ereignisse bei 
Lorenz verweisen. Dazu kommt ein Anderes das wir später näher 
begründen werden; wir wissen nicht einmal gewiss, ob der Papst den 
Wortlaut des Privilegs kannte; alle Ausdrücke seiner Briefe erklären 
sich auch dann , wenn ihm nur im Allgemeinen mitgetheilt war, es 
sei in der Urkunde von weiblicher Nachfolge die Rede. 

Wir könneu übrigens noch weiter gehen, können annehmen, 
man habe wirklich den Wortlaut des Minus für genügend gehalten, 
um eine Nachfolge nicht blos der Töchter, sondern der weiblichen 
Erben überhaupt zu begründen, man habe das Privileg demnach auch 
allenfals unterschieben können, um Erbrechte der Babenbergerinnen 
zu beweisen; und wir werden dennoch zugeben müssen, dass selbst 
in diesem Falle nicht Gertrud es war, welche die Nachfolge bean- 
spruchen konnte. Mochte das AUod getheilt werden, das reichlehn- 
bare Fürstenamt musste ungetheilt bleiben. Dann aber war bei der 
Annahme einer Collateralerbfolge berufen offenbar nicht Gertrud, 
sondern entweder Margarethe, weil sie dem Haupte der Sippe, 
Herzog Leopold VI. als Tochter um einen Grad näher stand , als die 
Enkelinn ; oder aber wenn man auf den nächsten Lehnsfähigen sab, 
ihr Sohn Friedrich, welchem ja auch der Kaiser in seinem Testamente 
Österreich als Reichslehen zusprach. (Mon. Germ. 4, 358.) Der 
holländische Sachsenspiegel stellt in dieser Hinsicht für Weiberlehen 
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ausdrücklich den Grundsatz auf, ein Tochtersohn gehe der Sohnes- 
tochter ?or (Homeyer, Sachsenspiegel 2* 450) ; danach hätten auch 
die Söhne der Constanze noch ein besseres Erbrecht gehabt, als 
Gertrud, wenn Collateralenerbfolge rechtlich begründet war, oder 
wenn wenigstens im Gnadenwege der nach ihr Nächstberechtigte 
berücksichtigt werden sollte. 

Man wird bei solchen Gelegenheiten immer am sichersten gehen, 
wenn man sich vergegenwärtigt, wie in zeitlich möglichst nahelie- 
genden und zugleich möglichst verwandten Fällen vom Reiche ent- 
schieden wurde. Wir finden nun hier ein in jeder Beziehung so 
zutreffendes Beispiel, dass es fast auffallen muss, dass dasselbe, so viet 
ich weiss, nie zur Vergleichung herbeigezogen wurde, nämlich die so 
gut wie gleichzeitige Erledigung von Thüringen. Die Verwandtschafts- 
verhältnisse stimmen so genau , dass man Namen auf Namen stelle» 
kann: 


Österreich: 

Thüringen: 

Margarethe, 

X K. Heinrich VII. 
Jutta, 

X Dietr. v. Meissen. 
Friedrich. 

Heinr. v. Meissen. 


H. Leopold VI. + 1230. 
Lgr. Herman I. f IU6. 


Heinrich 
+ 1228. 

Lgr. Ludwig IV. 

t ms. 


Lgr. Herman U. 
t lUt. 


Ift. Friedrich U- 
f 1246. 

Lgr. Heinr. Raspe. 

t an. 

Gertrud, 

X Hem. v. Enden. 

Sophia , 

X Heinr. r. Brahant. 
Friedrich r. Bade». 
Heiurtch v. Hessen. 


Keoetanse, 

X Heinr. ▼. Mciaaen 
Irmengard, 

X Heinr. v. Anhalt. 

Albrecht, Dietrich. 
SiegfHed v. Anhalt. 


Wie sich in Thüringen nach dem Tode Heinrich Raspe’s die 
Erbfolge thatsächlich entschied , ist bekannt. Sophie, ganz in dem« 
selben Grade mit dem letzten Lehnträger verwandt, wie Gertrud, 
hatte vor dieser den Vortheil, dass ihr Vater wirklich regiert hatte 
und man desshalb, so wenig das rechtlich zulässig war, vielfach vea 
diesem, statt von dem letztregierenden Landgrafen ausgehend, das 
Erbrecht zu beurtheilen geneigt war. Dennoch folgte im Fürstenamte 
weder Sophie, noch ihr Sohn, das Kind von Hessen , sondern Hein- 
rich der Erlauchte von Meissen. Doch ist für unsem Zweck nicht das 
das Wichtige, dass er sich thatsächlich in Thüringen behauptete, 
sondern der Umstand, dass seine Ansprüche auf die reichslehnbareft 
Fürstentümer Thüringen und Pfalzsachsen als Sohn der ältesten 
Tochter des gemeinsamen Stammvaters vor denen jedes andern, also 
aoeh vor der gleichgesippten Sohnestochter, schon früher ausdrücklich 
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vom Kaiser anerkannt waren. Dieser ertheilte ihm nämlich 1242, 
als eine Erledigung nach dem Tode Heinrich Raspe's vorauszusehen war» 
die Eventualbelehnung mit den Worten: tibi post mortem avunouli 
tui H. lantgravii Thuringiae duoe principatus euoe 9 videlicet land- 
graviam Thuringiae et comitimm palatii Saxoniae et omnia alia 
feuda , quae a nobis et ab imperio tenentur , cum ipsorum pertinen - 
tiis jure contulimue feudali , tali tarnen forma , ut ei eine kaerede filio 
quod deus avertat, ipeum praemori contigerit, noetra conceseio sta- 
bil™ pereeveret , ne inter heredee tunc 9 cum de patrie eui Her - 
manni felicie recordationie primogenita eie genitue 
Utee et eeditionee oriantur 9 et ut etiam eic tuie praeeentibuereepon - 
deamue eervitiie et imperio eervire tenearie in futuro . (Lünig, 
Reichsarchiv. 8» 177.) 

Ohne diese Belehnung wäre auch Thüringen eröffnetes Reichs- 
lehen gewesen. Trotz derselben erhoben auch Sophie und Siegfrid 
von Anhalt Ansprüche welche sich nicht auf das Allod beschränkten 
(vgl. Tittmann, Heinr. d. Erl. 2, 192). Es ist erklärlich wenn auch in 
Österreich» wo eine solche vorherige Anordnung nicht bestand» Ger- 
trud unter ähnlichen Verhältnissen Erbansprüehe erhob; aber nach 
allem Gesagten dürfte sich doch unbedenklich behaupten lassen» dass» 
wenn überhaupt Folge der Collateralen zugelassen wurde» nur Mar- 
garethe und ihr Sohn die Berechtigten sein konnten. Dieser Sohn 
aber war aus dem gebannten Hause der Staufer; und es erklärt sich 
daher» wenn der Papst bis nach dessen Tode geneigter war» die 
Ansprüche Gertrud's, als die der Margarethe zu fördern. 

Man mag die Bestimmungen des Minus über die weibliche Erb- 
folge auifassen» wie man will» nie wird sich daraus ein Recht der 
Gertrud auf die Belehnung mit dem Herzogthume ableiten lassen» und 
dass sie dasselbe wegen jener Bestimmungen untergeschoben habe» 
wie Lorenz annimmt, muss daher» auch von anderen Gründen abge- 
sehen, im höchsten Grade unwahrscheinlich erscheinen. 

Ganz anders konnte sich nun aber ihr Recht gestalten, wenn wir 
die zweite Begünstigung des Minus beachten, die Worte nämlich: Si 
autem predictue dux Auetrie patruue noeter et uxor eiue abeque 
liberie deceeeerint 9 libertatem habeant eundem ducatum affectandi 
cuicunqtie voluerint. Ich halte zunäehst dafür, dass auch diese 
Bestimmung, wie die frühere, beim Tode Herzog Friedrichs in Kraft 
treten konnte; mag für diesen Punct die Annahme, dass ein Lehen 

SiUb. d. phil.-hist CI. XXIII. Bd. IV. Hft 33 
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aueh später unter denselben Bedingungen wiedergeliehen wurde, 
unter denen es errichtet wurde, bedenklicher erscheinen, so würde 
jedenfalls durch die Erneuerung K. Friedrich^ 11. die persönliche 
Begünstigung Heinrich Jasomirgotts für Herzog Friedrich wieder 
wirksam geworden sein. 

Wollte nun Gertrud das Herzogthum für sich vor dem Reiche 
und vor den übrigen Erben in Anspruch nehmen, so konnte sie sich auf 
diese, und nur auf diese Bestimmung des Privilegs berufen. Und dass 
sie das wirklich that, scheint sich doch mit grosser Bestimmtheit gerade 
aus denselben Worten des päpstlichen Schreibens an Gertrud vom 
28. Januar 1248 schliessen zu lassen, aus welchen Lorenz folgern 
möchte, das Privileg habe damals noch nicht existirt: Quia — dux 
Amtriepatruustuus , sicut ex parte tua nobis extitü inttmatum, multa 
tibi tarn in honoribm et juribus, quam aliis bonis mobilibus et immo- 
bilibus ad eum spectantibus , praut ex imperiali sibi concee- 
nione licebaty in eua dispositione duxerit relinquenda, no$ 
tuis supplieationibus inclinati , quod per eundem dueem pravide 
factum est 9 in hac parte auctoritate apostolica confirmamus et 
praeeentis scripti contmuTttmus, mppientes defectum ei quis forsan 
ex omiseione alicujus debite vd consuete sollempnitatis in eadem 
dispositiene extitit, de plenüudine poteetatis . Daraus Hesse sich 
doch folgern , dass Gertrud über ihre Rechte im Beginne der Ver- 
handlungen dem Papste keineswegs lediglich „ganz vage Versiche- 
rungen“ gegeben, sondern sich sogleich auf die Stelle des Privilegs 
bezogen habe, welche allein ihr einen Vorsprung vor Mitbewerbern 
geben konnte. Freilich musste hinzukommen, dass die geltend 
gemachte Disposition des Herzogs wirklich zu erweisen sei; wenn 
das schwer war, wie ich daraus schliesse, dass dieser Punct später 
nicht mehr betont , vielmehr auch für Gertrud lediglich das Recht 
weibUcher Erbfolge geltend zu machen versucht wurde, so wird man 
auch die Worte: mppientes defectum u. s. w. nicht gerade als uner- 
hörten und sonderbaren Zusatz bezeichnen dürfen. 

Kann sich demnach dem Inhalte nach jener erste päpstliche 
Brief eben so wohl auf das Privilegium stützen, wie der spätere vom 
13. Februar 1249, so scheint es mir zugleich völlig unbegründet, 
dass die Angaben des ersten um so vieles unbestimmter und vager 
sein sollen. Wörtlich ist weder in den einen, noch in den andern eine 
Bestimmung des Minus aufgenommen; die Ersetzung der FiHae durch 
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iP«ni«a4?im zweiten dürfte sogar als gewichtige Abweichungerscheinen; 
dass der Ausdruck: concessio mperialis dem spätem dictum prieile- 
gktm gegenüber ein unbestimmter sei, vermag ich nicht anzuerkennen. 

Nun soll freilich im zweiten Briefe ausdrücklich stehen, dass 
der Papst das Privileg jetzt vor Augen hatte und zwar wegen der 
Worte: Cum igitur ex parte — marchionis de Boden fuü propo- 
situm coram nobis . — Als entsprechender Ausdruck findet sich im 
ersten Briefe: sicut ex parte tua nobis extüü intimatum . Ich muss 
gestehen, dass mir auch hier der tiefgreifende Unterschied nicht klar 
ist; das eine, wie das andere würde sich übersetzen lassen „da uns 
vorgestellt wurde ;** am wenigsten aber würde ich aus jener ersten 
so ganz gewöhnlichen Formel der päpstlichen Kanzlei eine Vorlage 
des Minus selbst zu erweisen wissen. 

War denn Gertrud überhaupt in der Lage, das Privileg produ- 
ciren zu können? Ich glaube schwerlich. Bekanntlich übergab nach 
der Reimchropik Margarethe 1252 bei ihrer Vermählung dem Otto- 
kar eine Handfeste über Österreich und Steier; also wäre damals das 
Privileg in ihrer Hand gewesen; und die Richtigkeit dieser Angabe 
der Chronik wird sich wenigstens durch jenes: fiüt propositum 
coram nobis , nicht erschüttern lassen; konnte man von Seiten Ger- 
truds und HermannS auch beim Papste genaue oder ungenaue Vor- 
stellungen über den Inhalt des Privilegs machen, so folgt daraus noch 
nicht, dass man dieses selbst wrlegen konnte. 

Fragen wir nun aber, wo war das Privileg früher, so gelangen 
wir auf einen Punct welcher an und für sich genügen dürfte, alle auf 
dem Gegensatz zwischen dem späteren und früheren Schreiben des 
Papstes beruhenden Gründe für die Unterschiebung des Privileg in 
der Zwischenzeit zu entkräften. Der Papst schreibt nämlich bereits 
am 3. September 1347 dem Bischof von Passau, er solle die Deutsch- 
herren welche Starhemberg und Potenstein besetzt haben, veran- 
lassen, an Margarethe und Gertrud quaedam privilegia, per quae 
ipsae in ducatu Austriae haereditario jure succedere debent 9 heraus- 
zugeben. Und doch soll der Papst am 28. Januar 1248 noch nichts 
Bestimmteres über die Rechte der Gertrud gewusst, erst später auf 
Grundlage des inzwischen geschmiedeten Privilegs dieselben auf 
weibliche Erfolge zu stützen versucht haben? 

Es wird demnach kaum zu leugnen sein , dass das Privileg vom 
Beginne des Erbstreites an sich wirksam zeigt, nicht erst während 
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desselben auftaucht; und damit würde der neu vorgebrachte Grund 
gegen die Echtheit des Privilegs beseitigt sein. Es ist freilich anzu- 
erkennen, dass aueh nur Gewicht auf ihn gelegt wird wegen der 
anderweitigen „massenhaften Einwendungen 9 die man nach innern 
und äussern Kriterien schon längst gegen die Echtheit des Minus 
geltend gemacht hat*. Wir werden diese demnach noch an und für 
sich zu prüfen haben; denn ist auch die Existenz eines ähnlichen 
Privilegs schon beim Beginne des Erbacbaßsstreiteanicbt zu bezwei- 
felo, so konnte dennoch das uns vorliegende Immerhin dsmal&jran 
dieser oder jener Seite statt des andern untergeschoben oder doch 
interpolirt sein, es könnte die Fälschung auch schon in frühere 
Zeiten fallen. 

Dabei wird aber doch von vornherein im Auge zu halten seio, 
dass die Einwendungen gegen die Echtheit des Minus vorzugsweise 
nur von den Vertheidigern der Echtheit des Majus erhoben wurden ; 
seit diese aufgegeben, wüsste ich nicht» dass die Echtheit des Minus 
öffentlich noch in Abrede gestellt worden sei , und einer unserer 
umsichtigsten Forscher, Wattenbach, hält von allen kritischen Be- 
denken nur etwa die Anfechtung des Marchio Albertus de Staden 
erwähnenswerth. Da auch Lorenz nur noch auf einen weitern Punct 
hinweist, so wird man es um so verzeihlicher finden, wenn ich etwa 
beachtenswerthe Puncte übersehe, bei einigen mich mit Andeutungen 
begnüge, da ich nicht weiss, ob überhaupt noch jemand geneigt sein 
sollte, diese oder jene Einwendung zu vertreten. 

Die ausgezeichnete handschriftliche Beglaubigung des Minus 
würde allerdings für die Originalurkunde von 1156 von geringerem 
Gewichte sein; aber von den älteren Abschriften zeigt lediglich die 
Klosterneuburger das Original. Die übrigen haben es eingerückt in 
die Bestätigungsurkunde K. Friedrich 's II. von 1245 oder aus dieser 
entnommen. Da demnach diese uns in dem Lonsdorfischen Copiarius 
in längstens zwanzig Jahre jüngerer Abschrift vorliegt, so muss sie 
während des Interregnum schon vorhanden gewesen sein; und ver- 
gleichen wir die Ausdrücke der päpstlichen Briefe vom 3. Sept. 1247: 
quaedam privilegia; 28. Jan. 1248: ex imperiali sibi concessione ; 
13. Febr. 1249: a clarae memoriae Romanis imperatoribus , qui 
fuere pro tempore , so wird schwerlich zu bezweifeln sein, dass 
schon in den ersten Zeiten des Erbstreites nicht nur die Urkunde 
von 1156, sondern auch die von 1245 vorhanden war, was auch 
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Lorenz so wenig bestreitet, dass er nur dieses einzige Actenstflck als 
damals vorhanden annimmt. Demnach müsste diese Urkunde ganz 
kurz nach der angeblichen Ausstellung untergeschoben worden sein, 
als Aussteller und Zeugen noch am Leben waren , und unter diesen 
die benachbarten und beim Ausgange des Streites gewiss höchlich 
interessirten Bischöfe Konrad von Freising (st 1288) und Heinrich 
von Bamberg (st 1287). Dass Äusserste was dem gegenüber noch 
etwa als möglich festgehalten werden könnte, wäre das, dass eine 
vom Kaiser 1248 wirklich ausgestellte Urkunde interpolirt worden 
wäre; eine Unterschiebung in den ersten Zeiten des Interregnum 
scheint ganz undenkbar. 

Untersuchen wir nun das ursprüngliche Minus von 1186 an und 
fQr sich, so dürfte der Umstand, dass es in demselben heisst sigilli 
nostri impressione , während auch ein Exemplar mit goldener Bulle 
erwähnt wird, als unverdächtigend bereits genügend erwiesen sein. 
(Vgl. Archiv f. österr. 6. Q. 8, 89.) 

Gegen die Sprache der Urkunde ist, so viel ich weiss, kein 
gegründeter Ein wand erhoben; dagegen möchte zu beachten sein, 
ob ein Fälscher des dreizehnten Jahrhunderts nicht aller Wahr- 
scheinlichkeit nach sich des Ausdruckes Feudum statt des Benefiz 
dum der Urkunde bedient haben würde. 

Von den Zeugen hat man zwei beanstandet. 

Albrecht der Bär kommt in den Kaiserurkunden jener Zeit durch- 
weg als A. marchio oder A . marchio de Saxonia vor; statt dessen 
heisst er hier marchio A . de Staden , ein Name, der früher urkund- 
lich gar nicht nachweisbar war. (Vgl. Raumer, Reg. hist. Brandenb. 
Nr. 1234.) Schon Wattenbach erklärt ihn dadurch, dass man den 
Namen des ausgestorbenen markgräflichen Geschlechtes gebraucht 
habe und dafür fehlt es nicht an Beispielen. Die baierischen Land- 
grafen, seit 1196 aus dem Hause Leuchtenberg, nennen sich noch 1200 
und 1208 nach dem früheren Besitzer des Amtes Landgrafen von 
Stevening; der Ortenburger Rapoto heisst noch 1219 Pfalzgraf von 
Wittelsbach. (Abh. der bair. Akad. 6, 21. Notizenbl. 1, 309.) Aber 
wir haben uns nicht auf blosse Vermuthungen zu beschränken; der 
A . marchio de Staden findet sich wirklich einmal in einer in einem 
Transsumpt erhaltenen, an demselben Tage, wie das Privileg ausge- 
stellten Kaiserurkunde für den Johanniterorden (Cod. dipl. Moraviae 
8,218), weiter noch in zwei anderen im Originale vorhandenen 


Digitized by LiOOQle 



508 


Julias Ficker. 


Urkunden K. Friedrich s I. für Gurk* ausgestellt zu Paria am 6. und 
10. April 1162 (Arch. f. österr. G. Q. 8, 361). In anderen za der- 
selben Zeit in Paria ausgestellten Urkunden heisst er A.- marchio 
oder marchio de Saxonia; da in einzelnen auch ein A. comes de 
Saxonia vorkommt, so könnte hier vielleicht aueh Albrecht’s gleich- 
namiger Sohn gemeint sein, was weiter zu erörtern für unsern Zweck 
überflüssig scheinen dürfte. (Vgl. Raumer, Reg. n. 1299 ff.) Damit 
möchte die gewichtigste, von fiussern Kennzeichen hergenommene 
Einwendung völlig beseitigt sein. 

Der zweite verdächtigte Zeuge welcher in der Bestätigungs- 
Urkunde mit anderen letztgenannten fortgefallen ist, ist Budolfus 
comes de Swinshud . Grafen dieses Namens sind sonst nicht nach- 
weisbar. Ein Versehen des Abschreibers ist hier nicht wohl denk- 
bar; er findet sich ebenso im Majus, in welches er unmittelbar aus 
dem Original abergegangen sein dflrfte, während ein Versehen im 
Majus wieder durch die Übereinstimmung der Abschrift des Minus 
ausgeschlossen sein muss. Wer er gewesen, ist hier gleichgiltig; für 
unsern Zweck ist auch dieses Bedenken beseitigt, da ein Graf ganz 
desselben Namens in der erwähnten an demselben Tage ausgestellten 
Urkunde vorkommt. (Vergleiche die Notiz ChmeFs in den Sitzungs- 
berichten, S.477.) 

Sind beide Namen zwar ungewöhnlich, aber doch nachweisbar, 
so scheint darin ein Anhalt gerade für die Echtheit der Urkunde 
gegeben; ein späterer Fälscher würde gar leicht einen marchio de 
Brandenburg, aber schwerlich einen marchio de Staden aufgeflihrt 
haben. Überhaupt gibt uns hier das Vorhandensein einer zweiten, an 
demselben Tage ausgestellten Kaiserurkunde, in welcher alle Zeugen 
mit ganz denselben Bezeichnungen Vorkommen, eine so sichere 
Controle, wie wir sie nur wünschen können; ein Fälscher mflsste 
nothwendig eine echte Kaiserurkunde vor sich gehabt haben, welche, 
wenn nicht an demselben Datum, wenigstens auf demselben Hoftage 
ausgestellt worden wäre. 

Wenden wir uns zum Inhalte, der Urkunde, so findet ein grosser 
Theil desselben durch die bekannte Stelle des Otto von Freising, welche 
bis jetzt als durchaus unverdächtig betrachtet werden muss, seine Be- 
stätigung. Doch möchte ich das nicht gerade hoch anschlagen ; wollte 
man später fälschen, so wird man sich nach den besten Quellen umge- 
sehen haben; sein Bericht könnte eben der Fälschung zu Grunde liegen. 
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Aber dadurch könnte sich nur für wenige Puncte die Richtig- 
keit des Inhaltes erklären ; die meisten würden unabhängig vom 
Fälscher abgefasst sein müssen. Von der Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts bis zum Aussterben der Babenberger hatten sich die staats- 
rechtlichen Verhältnisse aufs wesentlichste geändert; wie schwer es 
war, sich später die früheren Zeiten zu vergegenwärtigen, wie nahe 
dort Missgriffe lagen, weil man unwillkürlich den bestehenden Zu- 
stand auch als früher bestehend dachte, zeigt das ohne Zweifel mit 
aller Soi^gfalt gefertigte Majus. Wir fragen demnach , sind die 
Bestimmungen des Minus mit den staatsrechtlichen Verhältnissen der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts in Einklang zu bringen, oder zeigen 
sich Spuren der .Zustände des dreizehnten ? Es dürften hier mit Rück- 
sicht auf jetzt und früher gemachte Einwendungen etwa folgende 
Puncte Uervorzuheben sein: 

• 1. Aus der Angabe, dass der neubelehnte Herzog von Baiern 
dem Kaiser die Mark Österreich aufgelassen habe, würde sich die 
frühere Abhängigkeit derselben vom Herzogthume ergeben. Lässt 
sich eine solche für die sächsischen Marken nicht erweisen , so ent- 
spricht dieselbe doch vollkommen dem, was uns anderweitig über 
die Ausdehnung der herzoglichen Gewalt in Baiern im zwölften Jahr- 
hundert überliefert ist. 

2. Es ist von Weiteren baierischen Lehen die Rede, welche 
Leopold, als er noch Markgraf war, besessen habe. Damit stimmt, 
dass sich auch für die Markgrafen von Vohburg und Steier, die 
Pfalzgrafen von Wittelsbach, die Burggrafen Yon Regensburg im 
zwölften Jahrhundert einzelne bairische Lehnsstücke nachweisen 
lassen, obwohl auch diese damals als Reichsfürsten galten. Dagegen 
hatte sich im dreizehnten Jahrhundert die Theorie, dass kein Reichs- 
furst eines andern Laienfürsten Mann sein könne , sehr scharf aus- 
gebildet, und schwerlich würde ein Fälscher späterer Zeit darauf 
verfallen sein, auf solche Lehnsstücke der Babenberger hinzuweisen. 

3. Nach den Anschauungen des dreizehnten Jahrhunderts wäre 
demnach Österreich erst 1156 zum ReichsfÜrstenthume geworden. 
Darauf wird später immer grosses Gewicht gelegt, wie uns die Zeug- 
nisse über die Erhebung des Grafen von Hennegau 1188, des Welfen 
Otto 1235, der Grafen von Habsburg 1282, des Grafen von Tirol 1 286, 
des Landgrafep von Hessen 1292 beweisen. Wie geneigt man schon 
im Anfänge des dreizehnten Jahrhunderts war, diese Anschauung 
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auf frühere Zeiten zu übertragen, zeigen uns gerade für Österreich 
die Worte des Otto von S. Blasien, Heinrich sei erhöht worden: 
principis iure et ducis nomine et honore. (Ott. Savbl. ap. Böh- 
mer F. 3, 585.) Wie sich dagegen auch für Steier keine urkund- 
liche Andeutung findet, dass der Markgraf erst durch die Erhebung 
zum Herzoge Reichsfürst geworden sei, Herzog Ottokar 1182 nur 
sagt: Quia vero dominus nomen et honorem nostrum dignatus 
est augere 9 immensas gratiarum actiones debemus ei reddere (Dipl. 
Stiriae 1, 167), so findet sich auch im Minus nicht die leiseste Andeu- 
tung über den erworbenen Reichsfürstenstand , heisst es auch hier 
nur: ne minui videatur honor et gloria dilectissimi patrui 
nostri. In dieser Beziehung dürfte auch zu beachten sein, dass der 
Kaiser im dreizehnten Jahrhundert, wo man grössern Werth darauf 
legte, den wirklichen Reichsfürsten selten erwähnt ohne ein Princeps 
noster dilectus hinzuzufugen, wie beispielsweise die Bestätigung von 
1245 zeigt; in der Mitte des zwölften wurde dagegen der einzelne 
Fürst nur sehr selten urkundlich als Princeps bezeichnet; ganz ent- 
sprechend kennt auch das Minus nur Principes. Ein Fälscher wel- 
cher alle diese Klippen bewusst oder unbewusst vermieden hätte, 
müsste auffallend durch sein Geschick oder durch das Glück begün- 
stigt worden sein. 

4. Man hat wohl darauf hingewiesen , dass jede genauere Grenz- 
bestimmung für das neue Herzogthum fehle. Bestand damals kein 
Streit über die Grenze der Mark Österreich , so war eine genauere 
Bestimmung nicht nöthig, wie wir sie auch in analogen Fällen nicht 
finden. Der 1180 gewählte Ausdruck : Ducatum qui dicitur Westfalie 
et Angarie in duo divisimus et — unam pariem , eam videlicet, 
que in episcopatum Coloniensem et per totum Pathebrunnemem 
episcopatum extendebatur — ecclesie Coloniensi legitime donavimus • 
lässt bedeutenden Zweifeln Raum ; noch weniger genau heisst es 1235 : 
civitatem Brunswick et castrum Luneburch cum omnibus castris , 
hominibus et pertinenciis suis univimus et creavimus inde ducatum 
(Mon. Germ. 4, 163. 319). 

5. Dass die Frau mitbelehnt und auch Töchtern Folge im Lehen 
zugesprochen wurde, ist kein vereinzelter Fall für jene Zeit; ganz 
dieselbe Bestimmung finden wir in einer schon angeführten Urkunde 
für Herzog Heinrich den Löwen vom J. 1158 (Orr. Guelf. 3, 468). 
Durch diese Urkunde widerlegt sich auch die Einwendung, dass es 
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damals nicht üblich gewesen sei, weltlichen Fürsten Lehenbriefe aus- 
zustellen. Weitere Beispiele dafür aus naheliegender Zeit lassen sich 
allerdings nur aus Italien (Böhmer, Reg. imp. n. 2460. 2497. 2626. 
2664) und Burgund (1. c. n. 2344. 2464. 2618. 2673) beibringen; 
doch sagt auch Otto von Freising, dass der Kaiser dem Herzoge ein 
Privileg gegeben habe. Verbriefungen der Belehnung waren natür- 
lich nur dann nöthig, wenn dieselbe wie hier unter Bedingungen 
geschah, welche Abweichungen vom gemeinen Reichslehnrechte 
begründeten ; sonst genügte der vor Zeugen vorgenommene Act der 
Belehnung. 

6. Die Bestimmung: liberi eorum post eos indifferenter filii 
sive filie , hat Hormayr der genauen Angabe des Majus gegenüber 
eine unbegreifliche Erbfolge genannt. Aber die früher angeführten 
Beispiele zeigen, dass man sich in ähnlichen Fällen keiner genaueren 
Ausdrücke bedient hat. 

7. Bedenklicher scheint das dem Herzoge und seiner Gemahlinn 
zugesprochene Recht, in Ermanglung von Kindern: ducaium affec- 
tandi cuicunque voluerint, was doch dahin zu verstehen sein wird, 
dass ein von ihnen designirter Nachfolger mit demselben Rechte, wie 
Sohn oder Tochter, die Belehnung vom Reiche solle verlangen können. 
Es kann auffallen, dass der Kaiser im zwölften Jahrhundert ein so 
bedeutendes Recht zugestand; und wenn sich überhaupt gegen Ger- 
trud ein Verdacht wegen Unterschiebung oder Fälschung des Privi- 
legs begründen Hesse, so würde nach der früheren Ausführung gerade 
dieser Punct unsere Aufmerksamkeit erregen müssen. 

An und für sich war ein solches Zugeständnis doch kaum so 
gross, als es auf den ersten Blick scheinen muss. Wollte ein kinder- 
loser Fürst den gewünschten Nachfolger möglichst sichern, so konnte 
er etwa zu seinen Gunsten über das Allod verfügen , seine mit Eigen 
beliehenen Vasallen und die Ministerialen ihm schon bei Lebzeiten 
huldigen lassen, ihm die Anwartschaft auf die Kirchenlehen ver- 
schaffen; dann hing allerdings die Belehnung mit den Reichslehen 
von der Gnade des Kaisers ab ; aber eine Verweigerung der Beleh- 
nung in solchem Falle musste zu endlosen Wirren führen , wohl nur 
die gewichtigsten politischen Bedenken hätten eine solche vortheü- 
haft erscheinen lassen können. Man vergegenwärtige sich die Lage 
des Kaisers, wenn etwa der alte Welf nach dem Tode des einzigen 
Sohnes sich statt mit dem Kaiser mit seinem Neffen Heinrich dem 
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Löwen geeinigt, diesen in seine Besitzungen eingewiesen und nun 
beim Reiche eine Anwartschaft auf die Reichslehen Air ihn verlangt 
hätte? Es ist erklärlich, wenn der Kaiser in solchen Fällen sich 
begnügte, die Belehnung durch eine Geldsumme oder sonstige Vor- 
theile erkaufen zu lassen, dagegen, so sicher sich das Recht dazu 
erweisen lässt, es in solchen Fällen nur sehr selten gelang, das Recht 
zu völlig freier Verfügung über das heimfallende Lehen geltend zu 
machen. 

Es kann daher auch kaum auffallen, wenn in jener Zeit über 
Fürstenthümer Verfügungen getroffen werden, ohne dass die nöthige 
Einwilligung des Reichsoberhauptes ausdrücklich erwähnt wird. Bei 
der Theilung zwischen Herzog Simon von Lothringen und seinem 
Bruder Friedrich 1179 wird gar wohl darauf geachtet, dieselbe nicht 
rechtswidrig auf das reichslehnbare Fürstenamt auszudehnen; denn 
Friedrich erhält u. a. qnidquid habebat (dux) a Metis inferhts 
versus Treveris cum feudo archiepiscopi , praeter feudum camitis 
de Sarebruc , quod pertinet ad ducatum und zwar salvo et iure 
et iustitia ducatus ; dennoch heisst es schliesslich : Dux flratrem 
suum totius ducatus heredem constituit, si forte ipsum sine 
legitimo haerede propriae camis suae decedere contigerit (Catmet, 
hist de Lorraine. 2, 382). Vor allem wäre dann auf ein nächst- 
liegendes Beispiel , die Erbeseinsetzung des Herzogs Leopold von 
Österreich im Herzogthume Steter im J. 1186, hinzudeuten. 

War demnach eine solche Erbeseinsetzung in einem reichstehn- 
baren Fürstenthume den Anschauungen der Zeit nicht fremd, so kön- 
nen wir freilich keine zweite Urkunde jener Zeit namhaft machen, in 
welcher solches bestimmt als Recht gewährt würde. Manches möchte 
vielleicht darauf hindeuten , dem Herzoge von Steier sei bei seiner 
Erhebung ein ähnliches Recht gewährt worden ; aber eine Urkunde 
liegt nicht vor, und die Stelle des Vertrags von 1186, wonach es 
heisst dass die übergebenen Dienstmannen den Herzogen von Öster- 
reich bleiben sollen, quod si etiam regni gratiam amiserint , dürfte 
eher darauf schliessen lassen, man habe damals vorausgesetzt, das 
Reich werde die Belehnung im Gnadenwege nicht füglich verweigern 
können, als dass bereits ein Rechtstitel für dieselbe Vorgelegen habe. 

Jedenfalls dürfte sich ergeben, dass jene Stelle den Auffassungen 
; der Zeit keineswegs so widerspricht, dass sie den Verdacht einer 
t Fälschung an und für sich begründen könnte; nur dann, wenn eine 
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solche sich anderweitig irgendwie wahrscheinlich machen Hesse,? 
möchte hier etwa zunächst an eine Interpolation zu denken sein. j 

8. Der Satz: Statuünus quoque, ut null a magna vel parva 
persona in eiusdem ducatus regimine sine ducis consensu 
vel permissione aliquam iusticiam presumat exercere, ist 
von Lorenz insbesondere für die Unechtheit des Minus geltend 
gemacht worden. Eine treffende Parallelstelle aus jener Zeit bietet uns 
die Erneuerung der herzoglichen Rechte des Bischofs von Würzburg 
vom J. 1168, wobei der Kaiser ihm bestätigt: omnem iurisdictionem 
seu plenam potestatem faciendi iusticiam per totum episcopatum 
et ducatwn Würzeburgensem et per omnes cometias in eodem 
episcopatu vel ducatu sitas, de rapinis et incendüs , de aüodüs et 
beneficiis , de hominibus et de vindicta sanguinis , statuentes 
imperiali auctoritate et lege perpetuo valitura decementes 9 ne 
aliqua aecclesiastica secularisve persona — per totum Würze* 
burgensem episcopatum et du ca tum et cometias infra terminos 
episcopatus vel ducatus sitas iudiciariam potestatem — 
deinceps exerceat, nisi solus Wirzeburgensis episcopus et dux 
vel cui ipse commiserit (Mon. Boica 29% 386). Nun wird sich doch 
bei Vergleichung beider Stellen kaum ein genügender Anhaltspuact 
finden, zu bezweifeln, dass in beiden wesentlich dasselbe gesagt sein 
soll; demnach wird etwas was 1168 dem ostfränkischen Herzog- 
thume gewährt wird, 1156 bei Österreich nicht befremden können. 

Freilich heisst es hier per totum ducatum , dort in ducatus 
regimine iusticiam exercere . Lorenz übersetzt das einmal „in der 
Regierung des Herzogthums Recht ausüben,“ dann sogar „Rechte 
üben ,“ und dass solche Ausdrücke dem zwölften Jahrhundert nicht 
angemessen sein würden , kann bereitwillig zugestanden werden. 
Aber ist denn diese Übersetzung richtig? Der Ausdruck ducatus 
regünen ist keiner der gewöhnlich in solchen Fällen von der Reichs« 
kanzlei angewandten; was darunter für den vorliegenden FaU zu ver- 
stehen sei , muss sich aus dem Sinne der Stelle selbst oder aber aus 
naheliegenden Parallelstellen ergeben. Was die Stelle selbst betrifft, 
so scheint schon der Ausdruck iusticiam exercere sehr bestimmt 
auf den Begriff des herzoglichen Gebietes hinzuweisen und es würde 
sich gewiss wahrscheinlicher machen lassen, dass hier regünen 
nicht nothwendig „Regierung“ heissen müsse, als das iusticiam 
exercere „Rechte üben“ heissen könne. Aber wir dürfen uns nicht 
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mit blossen Wahrscheinlichkeiten begnügen ; es findet sich eine 
Parallelstelle, einem Schriftstücke der Reichskanzlei selbst aus der- 
selben Zeit entnommen , welche alle Bedenken gegen den Ausdruck 
beseitigen dürfte. In der Gonstitutio de pace tenenda K. Friedrich’s I., 
welche Pertz gerade auf den Regensburger Reichstag von 1156 
setzen zu dürfen glaubt, welche jedenfalls nicht lange vorher oder 
nachher fällt, heisst es: Si ministerielles alicuius domini inter se 
gwerram habuerint, comes sive iudex , in cuius regimine ea 
fecerintf leges et iudicia exinde persequatur (Mon. Germ. 4, 103). 
Da hier regimen den Amtssprengel des Grafen bezeichnet, so wird 
man unbedenklich dort den herzoglichen darunter zu verstehen haben ; 
in ducatus regimine in der österreichischen heisst demnach nichts 
Anderes, als per ducatum in der Würzburger Urkunde; mit jener 
Übersetzung aber fallen zugleich die aus dieser Stelle abgeleiteten 
Einwendungen gegen die Echtheit des Minus. 

9. Nach der Lehre der Rechtsbücher war der ReichsfÜrst ver- 
pflichtet, überall auf deutscher Erde des Königs Hof zu suchen; für 
Österreich enthält das Minus eine Erleichterung durch die Bestim- 
mung : Dux vero Austrie de ducatu suo aliud servicium non debet 
imperio , nisi ad curias quas Imperator prefixerit in Bawaria 
evocatus veniat . Es finden sich , wenngleich selten , Beispiele ähn- 
licher Befreiung für andere Fürsten. Die Äbte von S. Maximin wer- 
den 1023 befreit: a curia regia et omni expeditione — nisi in 
Mogunciacensem sive Mettensem aut Coloniensem civitatem ad 
generale consilium sive Colloquium aliqna magna necessitate cogente 
fueriwt invitati (Acta palat. 3, 104) ; 1212 wird für Böhmen gewährt : 
quod illustris rex praedictus vel heredes sui ad nullam curiam 
nostram venire teneantur 9 nisi quam nos apud Bamberg vel Nurenn 
berg celebrandam indixerimus , vel si apud Merseburg curiam 
celebrare decreverimus , ipsi sic venire teneantur, quodsi dux 
Poloniae vocatus accesserit 9 ipsi sibi ducatum prestare debeant 
(Cod. dipl. Moraviae 2, 61); 1298 wurde dann der König ganz vom 
Besuche der Hoftage befreit (Ludewig, rel. manuscr. 5, 441). Danach 
kann jene Bestimmung an und für sich nicht auffallend erscheinen. 

Man kann aber weiter gehen und behaupten , dass jene Bestim- 
mung den Verhältnissen des zwölften Jahrhunderts durchaus ent- 
spricht, die Annahme einer Entstehung derselben im dreizehnten aber 
sehr bedenklich erscheinen muss. Die allgemeinen Hoftage wurden 
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gewöhnlich in Franken gehalten; dagegen versammelten die Könige 
häufig nur die Fürsten der einzelnen grossen Länder des Reiches an 
den hergebrachten Orten; so insbesondere auch zu Regensburg für 
das Land Baiern im weitesten Umfaüge. In diesem Sinne musste der 
Herzog von Österreich, auch nachdem jede Abhängigkeit vom Her- 
zogthume Baiern gelöst und von einer Verpflichtung des Besuches 
herzoglicher Hoftage nicht mehr die Rede war , noch für einen 
bairischen Fürsten gelten, wie der Herzog von Kärnten und später 
die von Steier und Meran , oder wie ausser dem Herzog von Schwa- 
ben auch der von Zähringen und Herzog Welf die schwäbischen 
Hoftage suchten ; diesen Verhältnissen entspricht durchaus die Ver- 
pflichtung zum Besuche bairischer Hoftage, und um so mehr, als in 
Österreich selbst kein Ort war, an welchem der König mit Recht 
Hof gebieten durfte. 

In der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts finden wir nun 
den Herzog beim Kaiser zu Regensburg, wo regelmässig die bairi- 
schen Hoftage gehalten wurden, in den Jahren 1156, 58, 74, 87, 92. 
Ausserdem in der Zwischenzeit 1157 zu Bamberg, 1179 zu Augs- 
burg, 1181, 1183 zu Nürnberg, Orten, an welchen, wenn wir auch 
kein Gewicht darauf legen wollen, dass sie zuweilen zu Baiern im 
weitern Sinne gezählt werden, doch sehr gewöhnlich den bairischen 
Fürsten Hof geboten wurde; das Erscheinen des Herzogs 1184 auf 
dem grossen Hoftage zu Mainz, 1193 zur Zeit der Verhandlungen 
über Richard Löwenherz zu Würzburg und Speier erklärt sich leicht; 
ausserdem finden wir ihn noch 1179 zu Eger, 1194 zu Würzburg. 
(Vgl. Meiller's Regesten.) Da natürlich dem Herzoge nicht verwehrt 
war, auch ausser Baiern den Hof zu suchen, so dürfte jenes Vorkom- 
men der Bestimmung des Minus ziemlich entsprechen. 

Seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts, insbesondere wohl seit 
der Doppelwahl von 1198 lösen sich die angedeuteten Verhältnisse 
völlig; das Band welches die Fürsten der einzelnen grossen Gliede- 
rungen des Reichs früher zusammenhielt, erscheint zerrissen; von 
der alten Anordnung der Hoftage zeigen sich nur noch wenigSpuren. 
Seit 1192 oder 1200, wenn man den Nürnberger Hoftag dieses Jahres 
hinzuziehen will, können wir den Herzog von Österreich nicht mehr 
auf einem nur von bairischen Fürsten besuchten Hoftage nachweisen; 
überhaupt nur noch einmal 1213 mit Fürsten aus allen Theilen des 
Reichs in der bairischen Metropole Regensburg. Würde nun gegen 
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die Mitte des Jahrhunderts hin ein Fälscher noch wohl darauf ver- 
fallen sein, dem Herzoge von Österreich den Besuch der Hoftage 
in Baiern zur Pflicht zu machen ? 

10. Auch die Befreiung von der Reichsheerfahrt ausser in die 
Österreich benachbarten Reiche und Länder kann nicht aufiallen; sie 
entspricht ganz der ähnlichen Bestimmung der sächsischen Rechts- 
bucher: Omnes Transalani inbeneficati in parte orientaU serviani 
in Polonium , Sclaviam et Bohemiam (Vetus auctor. i,§. 10)* und es 
Hessen sich manche andere Beispiele von Beschränkungen der Ver- 
pflichtung zum Reichsheerdienste anftthren. 

Aus allem Gesagten scheint mir zu folgen , dass sich keinerlei 
genügende Anhaltspuncte finden» um die Echtheit des Minus zu 
bezweifeln , dass insbesondere aber die Annahme einer Unterschie- 
bung desselben zur Zeit des österreichischen Interregnum auf eine 
Reihe der grössten Unwahrscheinlichkeiten stossen würde. Sollten 
jedoch die vorgebrachten Grönde nicht genflgen oder aber Einwen- 
dungen erhoben werden können, welche hier nicht beaehtet sind, so 
wflrde bei der grossen Wichtigkeit gerade dieser Urkunde für die 
österreichische, wie für die deutsche Geschichte möglichst baldige 
Lösung aller Zweifel in jeder Weise wünschenswertst erscheinen 
müssen. 
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Die österreichischen Freiheitsbriefe . 

Von dem w. M. Hm. Joseph Chnel. 

Erster Artikel* 

Ich hatte im December 1850 bei Gelegenheit einer Abhandlung 
Dr. Watte nbach’s über die österreichischen Freiheitsbriefe, welche 
im Archive für Kunde österreichischer Geschichtsquellen erscheinen:, 
sollte, meine Ansicht über den wichtigsten dieser Freiheitsbriefe, das v 
sogenannte Majus von 1156, in einem kleinen Aufsätze: „eine Hypo- 
these 1 * betitelt, dahin ausgesprochen, dass ich das Entstehen dessel- 
ben der Kanzlei König Ottokar’s Pfemysl II. zuschrieb, und zwar ins- 
besondere dem Notar des Königs, dem Italiener Henricus de Isernia. 
Ich versetzte den Ursprung beiläufig ins Jahr 1274. 

Als ich später diese meine Ansicht zu begründen suchte, zog ich 
auch den ersten dieser Freiheitsbriefe vom Jahre 1058 in diese 
Besprechung, da mir auch dieser, der die bekannten sonderbaren 
Freiheitsbriefe von Julius Cäsar und Nero enthält, aus der Ottokari- 
schen Geschichte erklärbar schien. 

Meine beiden Abhandlungen fanden von mehreren allerdings 
competenten Kritikern und Kennern der deutschen Geschichte 
Widerspruch. Ich habe späterhin in einem Nachtrage zu meiner 
„Begründung,** so wie in dem Vorworte zu dem zweiten Bande der 
Monumenta Habsburgica I. Abtheilung meine Ansicht, dass König 
Ottokar sich auf diese Freibeitsbriefe , namentlich auf das Majus 
stütze und sein Benehmen aus denselben rechtfertige , folglich die- 
selben zu seiner Zeit schon existirt haben müssen, genauer erörtert 
und zu motiviren gesucht. 

Leider wurde meine Hoffnung, mein sehnlichster Wunsch , dass 
die Frage vom Ursprünge dieser so wichtigen Freiheitsbriefe gründ- 
lich und umfassend behandelt werden möge, bisher nicht erfüllt. 
Nur hat unser verehrtes Mitglied Herr Professor Jäger in einem 
höchst anziehenden und nähere Untersuchung herausfordernden Auf- 
sätze nachgewiesen, dass der bekannte Freiheitsbrief von König 
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Heinrich VII. vom Jahre 1228 bereits im Anfänge des 14. Jahrhunderts 
als Grundlage einer an die österreichischen Fürsten gerichteten und 
durch sie erfüllten Bitte eines italienischen Condottiere, eigentlich 
Bundesgenossen, existiren musste, folglich die Entstehung dieser 
Freiheitsbriefe erst in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts durch 
Herzog Rudolph IV. von Österreich nicht stattgefunden haben 
könne *)• 

Die Frage über den Ursprung dieser Freiheitsbriefe ist bisher 
noch nicht gelöst und entschieden. 

Eine neue Untersuchung ist darum wohl unerlässlich. 

Obgleich mich die Monumenta Habsburgica wie natürlich vor» 
zugsweise beschäftigen und die Geschichte des fünfzehnten und sechs- 
zehnten Jahrhunderts seit langer Zeit Gegenstand meiner Unter- 
suchungen und Studien gewesen, so fühlte ich mich doch nicht blos 
angezogen, sondern geradezu aufgefordert, dieser immer wiederkeh- 
renden Frage: wann wurden diese merkwürdigen Freiheitsbriefe 
ins Dasein gerufen? grössere Aufmerksamkeit zuzu wenden. 

Ich studirte also die Zeit seit 1166 bis zur Periode, wo sich 
nach meiner Überzeugung die unzweifelhafte Existenz dieser 
Freiheitsbriefe herausstellt. 

1 ) lu der Chronik des Gualvaneo de U Flamme bei Muratori SS. rerum Italicarum XII. 
p. 1015 wird nSmlich berichtet, dass in dem Kriege des Königs Johann von Böhmen 
mit den Herzogen Albrecht und Otto von Österreich wegen der Erwerb ang Kfirntena 
der Visconte Bruzio, erstgeborner Sohn des edlen Visconte Luchino, Herrn der Stadt 
Mailand, den Österreichischen Herzogen eine Hilfsschaar von 200 Helmen nach Deutsch- 
land zu ge fuhrt habe. Am Schlüsse des Krieges schlug Herzog Albrecht den Visconte 
Brnzio zum Ritter, und als er ihm für die geleisteten Dienste Burgen and grosse Geld- 
summen antrug , wies Bruzio , der überhaupt sehr ehrgeizig war und die Mailänder 
Fahne im Lager entfaltete, ungeachtet K. Ludwig es verboten (daher das Verbot 
zurückgenommen werden musste), alles Angebotene zurück, und erbat sich nur eine 
besondere grosse Gnade, nämlich das Recht, eine goldene Krone auf seinem 
Hute tragen zu dürfen. Die Herzoge von Österreich , überrascht durch dieses 
Begehren, willigten nur mit grosser Schwierigkeit ein, weil dieses Vorrecht nur den 
Herzogen von Österreich vor Zeiten als grosse Gnade und Auszeichnung eingeräumt 
worden war. — Der Inhalt des hierüber dem Visconte ausgesteüten Privilegiums 
lautete : «Wir Albrecht und Otto, Herzoge von Österreich etc. verleihen dem tapfern 
.Kriegsmanne Visconte Bruzio, und der ganzen Viscontischen Sippschaft, jenen 
„Gliedern dieses Hauses nämlich, die von Matteo und Uberto abstammen, eine goldene 
„Krone auf dem Helme, in den Fahnen and Schilden tragen zu dürfen, aber nnr unter 
„dem Titel eines Lehens." 1336, 20. October. (Original mit 2 Siegeln.) Angeführt bei 
Lichnowsky 111. Regesten Nr. 1089 — aus Muratori. Bisher erhielt ich keine Nach- 
richt über das Vorhandensein dieser Urkunde im Mailänder Archive — Vergl. Herrn 
Prof, und Akademikers A. Jäger Anftats in den Sitzungsberichten, Bd. XX. 8.3— 16. 
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In Folge dieser erneuerten Untersuchung stelle ich nunmehr, 
nicht als Hypothese, sondern als Ergebniss gewissenhafter Forschung 
den Satz auf, die bekannten österreichischen Freiheitsbriefe, nämlich 
die Urkunde von 1058 von Kaiser Heinrich IV., das Majus von 1156 
von Kaiser Friedrich I., der Freiheitsbrief von 1228 von König Hein- 
rich VII., die Bestätigung, auch des Majus von 1245, von Kaiser 
Friedrich II., haben ihr Dasein bereits in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts erhalten, nicht aber, wie ein grosser Theil der 
Gelehrten in neuester Zeit behauptet oder annimmt, erst in der zwei- 
ten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Ich habe in den Kreis mei- 
ner Untersuchung natürlich auch das Minus von 1156, so wie den 
Entwurf zur Erhebung der österreichischen Lande zu einem König- 
reiche, wie einige Decennien früher mit Böhmen geschah, gezogen, 
denn alle diese echten oder unechten Urkunden sind in dem innigsten 
Zusammenhänge. 


I. 

Bekanntlich war die Nachgiebigkeit Heinrich’s Jasomirgott, 
Herzogs von Baiern und Markgrafen von Österreich, der dem drin- 
genden Wunsche Kaiser Friedrich^ I. zufolge das ihm rechtmässig 
zustehende Herzogthum Baiern aufgab, durch einige Begünstigungen 
belohnt worden, welche bei den damaligen Reichsverhältnissen jeden- 
falls nicht geringe gewesen. 

1. Die Markgrafschaft Österreich ward zu einem Herzogthume 
erhoben , durch einen von dem neuen Herzoge von Baiern abgetrete- 
nen Theil Baierns vergrössert; der Herzog von Österreich ward nicht 
allein Lehenbesitzer des neuen Herzogthums, sondern auch seine 
Gemahlinn «). 


& ) So viel geht aus den Worten eines Zeitgenossen und zwar des bestunterrichteten 
hervor. Otto Frisingensis, der Bruder des neuen Herzogs von Österreich, sagt im 
zweiten Buche seiner Geste Friderici I. Imp. (llrstisii SS. Francof. 1670, Bd. I. 
S. 433 und Muratori SS. rex. Ital. VI. p. 736, Cap. 33): „Igitur mediante jam Sep- 
„tembre Principes Ratisponae conveniunt, ec per aliquot dies praesentiam Imperatoris 
„praestolabantur. Dehinc Principe palruo suo in campum occnrrente , manebat enim 
„ille ad duo teutonica milliaria sub papilionibus, cunctis Procerihus, virisque magnis 
„accurrentibus , consilium quod iamdio secreto retentum celabatur, publicatum est. 
„Erat entern haec summa (ut recolo) concordiae. Henricus msjor natu, Ducatom 
„Bqjoariae per VII vexilla resignavit. Quibos minori traditis , ille duobus vexillis 
Sitzb. d. phii.-hist. CI. XXIII. Bd. IV. Hfl. 34 
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2. Es existirea nun Ober die bei dieser Gelegenheit ertheilten 
Begünstigungen zwei verschiedene Urkunden , die unter dem Namen 
Minus und Majus (privilegium) bekannt sind» von letzterem wird 
das Original im k. k. geheimen Haus-» Hof- und Staats-Archive auf- 
bewahrt» das Minus hingegen ist nur aus einigen Abschriften bekannt, 
die in verschiedenen Handschriften des 13. und 14. Jahrhunderts 
Vorkommen« Ich verweise auf die Abhandlung Wattenbach’s im achten 
Bande des Archivs für Kunde österreichischer Geschichtsquellen» wie 
auf meinen „Versuch einer Begründung meiner Hypothese“ u. s. w. 
in den Sitzungaberichten der philosophisch -historischen Classe. 
Jahrgang 1852. Maiheft (Bd. VIII» S. 433 u. s. f.)» wo ich die grellen 
Unterschiede beider Urkunden hervorgehoben habe« 

Nach dem Minus sollen sie (der Herzog Heinrich U.» der Patruus 
des Kaisers» und seine Gemahlinn Theodora) und ihre Kinder nach 
ihnen» seien es nun Söhne oder Töchter» das Herzogtum Öster- 
reich nach Erbrecht als Lehen vom Reiche inne haben und besitzen ') ; 
wenn aber der vorbesagte Herzog von Österreich, der Oheim, und 
seine Gemahlinn kinderlos abgehen sollten, sollen sie die Freiheit 
haben, dieses Herzogthum, wem sie immer wollen, zugetheilt zu 
wünschen *). 

Weiters enthält das Minus einige Andeutungen über die Stel- 
lung des neuen Herzogs, der in der Regierung durch Niemand gestört 
werden soll, nur bei Hoftagen zu erscheinen braucht, welche in 
Baiern gehalten werden, und nur zu Kriegszügen verhalten ist, 
welche in die Nachbarlande angeordnet würden *). 


„Marchiam Ürienlalem cum comiUtibus ad eam ex antiquo pertioentibus, reddidit 
„Exinde de eadem Marchia cum praedicti.s Comitatibus, quoa tres dicunt , judicio 
„Principum, Ducatum fecit: eumque non solum sibi, sed et uxorl cum 
„duohus vexillis tradidit: neve in posterum ab aliquo successorum suorum 
„rautari possel , aut infringi, privilegio confirmavit. Acte sunt haec anno Regni 
«ejus V, Imperii II.“ Es existirte also über diese Erhebung und Verleihung des Her- 
zogthums an den Patruus und seine Gemahlin eine Urkunde , ob dieselbe das Minus 
gewesen ist, zweifelhaft. 

l > „Perpetuali iure sanccientes, ut ipsi et liberi eorum post eos indifferenter filii et filie 
„e und ein Ducatum Austrie hereditario jure a regno teneant et possideant." 

*) „Si autein predictus Dux Austrie, patruus noster, et uxor eius absque liberis decesse- 
. riiit, libertatem habeant, euudem Ducatum affectandi cuicumqne voluerint“ 
s l „Statuimus quoqne, ut nulla magna vel parva persona in eiusdem Ducatua regi min« 
.sine Ducis consensn vel permissione aliquant inaticiam presumat exercere. 
„Dux vero Austrie de ducatu suo aliud servicium non debet Imperio nisi quod ad 
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Diese Urkunde nun, welche wahrscheinlich das von Otto 
von Freising angeführte Privilegium ist, was hatte sie für eine Gel- 
tung? eine allgemeine, für alle Zeiten giltige, auf alle 
künftigen Herzoge ausgedehnte? Nicht im entferntesten. 
Nur der patruus, seine Gemahlinn und seine Kinder (Söhne 
oder Töchter) haben vorläufig das Recht des Lehenbesitzes. Das war 
allerdings für die damalige Zeit eine grosse Concession, aber sie war 
beschränkt, damals als die Urkunde ausgestellt wurde, hatten Herzog 
Heinrich und seine Gemahlinn Theodora wahrscheinlich noch keine 
Söhne, nur eine Tochter, Agnes. 

Wie leicht konnte diese sterben und sie blieben dann ganz kin- 
d er Io s; für diesen Fall wurde dem patruus und diesem allein 
und seiner Gemahlinn die Freiheit eingeräumt, einen Nachfolger 
zu bestimmen, den der Kaiser dann, natürlich sobald er ihm 
genehm ist, mit dem Herzogthume belehnen wird. Der Ausdruck 
„affectandi* sagt im äussersten Falle: diesem oder jenem wollen wir 
unser bisheriges Besitzthum, das Reichslehen, zugewendet wissen. 

Ich frage nun, ist ein solches Privileg, wie dieses Minus mit 
seinen ganz positiven Ausdrücken: „liberi" und „patruus** und 
„nxor eius* eine fortwährend giltige Concession? Nur im Falle 
der gänzlichen Kinderlosigkeit hatten nur der patruus und 
seine uxor die Freiheit, einen Nachfolger zu bestimmen; da aber 
Herzog Heinrich II. und Theodora drei Kinder hatten, eine Tochter 
und zwei Söhne, so war keine Gelegenheit, dieser libertas sich zu 
bedienen, folglich war diese bedingte libertas erloschen. Da 
9ie zwei Söhne hatten, so war der eine derselben ihr Nachfolger. 
Theodora die Gemahlinn trat nach dem Tode ihres Gatten 11 77 zurück 
und der Sohn Leopold VI. virtuosus ward Nachfolger seines Vaters 
im Herzogthume. Es waren also die Gerechtsame der Gemahlinn und 
der Tochter, d, h. ihre Ansprüche auf die Nachfolge nur eventuell, 
sie erloschen ganz natürlich, da sie nicht zur Anwendung kamen. 

Eine solche Concession, die jedenfalls eine Ausnahme von der 
bisherigen Übung und dem Lehenrechte gewesen, die wollte und 
konnte Kaiser Friedrich I. Barbarossa gewähren, sie erlosch ja nach 
einigen Decennien. 

„curias quas Imperator prefixerit in Rauaria erocatus reiu'al , nutlam quoqae 
„expedicioneni debeat, nisi forte quam Imperator in regna vel provinciaa Aaatrie 
.rieiaai orSnirerit.* 

34 * 
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Von einer beständigen , für alle Zeiten und Fälle gütigen Nach- 
folge der Frauen in dem Reichslehen des neu creirten Herzog- 
thumes konnte keine Rede sein» da müsste es heissen : perpetuali iure 
sanccientes, ut ipsi et posteri eorum post eos indifferenter filii et 
filie eundem Ducatum Austrie hereditario jure a regno teneant et 
possideant, nicht die Kinder» die Nachkommen müssten als erb- 
berechtigt erklärt werden. 

Wenn nun nach dem kinderlosen Tode des letzten Babenbergi- 
schen Herzogs die weiblichen Glieder des Babenbergischen Geschlech- 
tes als erbberechtigt gelten» wenn um ihre Hand sich Bewerber 
herzu drängen» wenn mit ihrer Hand auch zugleich das Herzogthum 
erworben wird, versteht sich zu einer Zeit, wo die kaiserliche Macht 
und Gewalt ganz darniderlag und Niemand da war, der die Gerecht- 
same des Reiches wahren konnte, wenn Papst Innocenz IV. am 
3. September 1247 den Bischof von Passau beauftragt, die Brüder 
des deutschen Ordens, welche die landesfürstlichen Burgen Starhem- 
berg und Potenstein besetzt hielten, dazu zu verhalten , dass sie den 
beiden Babenbergerinnen Margareth und Gertrud einige Privilegien 
herausgeben „per quae ipsae in Ducatu Austriae heredi- 
tario iure succedere debent,“ so müssen diese Privilegien die 
Erb- und Successionsfähigkeit der weiblichen Glieder des Hauses 
wohl bestimmt und entschieden ausgesprochen haben; mit dem Minus 
liess sich bei dem klaren auf uxor und liberos beschränkten Wort- 
laute nicht das Geringste beweisen. 

Da führt man nun eine Bestätigung des Minus an von Kaiser 
Friedrich U. vom Jahre 1245 und sagt, durch diese Bestätigung sei 
nun das Minus für alle Zeiten giltig geworden , die beschränkte Con- 
cession sei eine ausgedehnte geworden. 

Wir werden auf diese Bestätigung von 1245 und das Bewandt- 
niss derselben später zu sprechen kommen. Jetzt bemerken wir nur : 
Wenn etwas erloschen ist und null und nichtig, so hilft eine Bestäti- 
gung nichts, zweimal Null ist eben nur — Null. Da müsste in der 
Bestätigung ausdrücklich stehen , dass diese dem patruus damals und 
seiner uxor ertheilte libertas, im Falle der Kinderlosigkeit einen Nach- 
folger zu bestimmen, auf alle Nachfolger ausgedehnt sei, dass alle 
Nachfolger beiderlei Geschlechts successionsfähig seien. Davon steht 
aber in der Bestätigungsurkunde des Minus nichts. Nur ganz einfach 
heisst es: „Nos itaque . . . suprascriptum privilegium divi augusti avi 
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nostri predicti huic nostro privilegio de verbo ad verbum inseri iussi- 
mus , omnia que continentur in eo, de imperialis preeminencie nostre 
gratia confirmantes“ u. s. w. Eine solche Bestätigung konnte der 
Kaiser wohl ausstellen , er wagte dabei nicht das Geringste v denn er 
blieb Herr seines Willens. Wir glauben sogar, der Kaiser habe dieses 
Minus wirklich bestätigt und die im Passauer Codex vorkommende 
Abschrift (Lonsdorfer Codex) sei ganz in der Ordnung, aber das 
hatte einen guten Grund , den wir später ebenfalls besprechen wer- 
den. Genützt hätte aber eine solche Bestätigung des Minus nichts, 
falls die kaiserliche Macht und Gewalt beim Aussterben der Baben- 
berger aufrecht gestanden hätte und nicht darnieder gelegen wäre! 
Nun existirt aber über diese nämliche Thatsache, nämlich die Erhe- 
bung der Markgrafschaft zum Herzogthume, und über die neue Stel- 
lung zum Reiche, so wie über die Erbfolge eine andere Urkunde, und 
zwar das Majus, welches ganz anders lautet und eine Reihe der auf- 
fallendsten und ungewöhnlichsten Begünstigungen enthält, und zwar 
nicht der Person des patruus zugewendet, sondern dem Lande, 
dessen jeweiliger Herzog Gerechtsame erhält, die ihn so gut als 
unabhängig machen und ihm eine Stellung einräumen, welche ganz 
abnorm ist. 

Da ich diese neuen Gerechtsame schon früher erörtert habe, so 
hebe ich hier nur die drei auffallendsten hervor, erstens die vollstän- 
digste Gewalt des Herzogs in seinem Lande, das Dominium directum, 
dem selbst das römisch-deutsche Reich nachsteht, zweitens dass ihm 
der Kaiser die Belehnung auf seinem eigenen Gebiete ertheilen müsse 
und der Herzog gar nicht zu erscheinen brauche auf irgend einem 
Hof- oder Reichstage, drittens dass er im Abgänge von Leibeserben 
mit seinen Landen frei verfügen, sie förmlich verschenken dürfe, 
ohne darin vom Reiche gehindert werden zu können. 

Ich hoffe, dass die von einer Seite aufgestellte Behauptung, dass 
alle Gerechtsame des Majus auch im Minus bereits enthalten wären, 
in ihrer grassen Absurdität erkannt werde. 

Die Echtheit dieses Majus wird wohl gegenwärtig Niemand 
mehr vertheidigen, dass es aber in der ersten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts existirte, lehrt die Geschichte des letzten Babenbergers 
und die Geschichte König Ottokar's Premysl U. Zweimal im dreizehn- 
ten Jahrhunderte wurde von Seite des römisch-deutschen Kaiser- 
reiches gegen die österreichischen Landesflirsten die ihre Selbst- 
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ständigkeit, ja Unabhängigkeit behaupten wollten, der Kampf geführt. 
Friedrich der Streitbare unterlag nicht, wohl aber König Ottokar. 
Kaiser Friedrich II. gab nach, durch seine feindselige Stellung gegen 
die Kirche genöthigt. König Rudolph I., mit der Kirche einig und 
durch die Kirchenfürsten kräftigst unterstützt, blieb Sieger. Die 
Stellung der neuen Herzoge gegen das Reich war jedoch stets eine 
eigentümliche, denn die alten Gerechtsame von der Zeit des ersten 
Auftauchens des Majus her wurden immer mit mehr oder weniger 
Nachdruck und Erfolg geltend gemacht, bis sie auch ihrem Wortlaute 
nach förmlich bestätiget wurden. 

Wir wollen nun den Ursprung de9 Majus und seine Existenz 
verfolgen. 

Herzog Heinriche II. Sohn, Leopold (V.) VI., folgte seinem 
Vater nach dessen im Jahre 1177 erfolgten Tode als Herzog von 
Österreich, im Jahre 1192 erhielt er auch das Herzogthum Steiermark; 
er hatte zwei Söhne und eine Tochter. Nach seinem im Jabre 1194 
(31.December) eingetretenen Tode ward der älteste Sohn Friedrich 
Herzog von Österreich und Steiermark, das letztere Herzogthum über- 
liess derselbe seinem jüngeren Bruder Leopold zur Verwaltung 1195. 
Herzog Friedrich starb unvermählt, auf einem Kreuzzuge abwesend 
von seinen Landen, im Jahre 1198. Leopold folgte nun seinem Bru- 
der in beiden Herzogtümern. Mit ihm begann gleichsam eine neue 
Zeit, für Deutschland war der Schluss des zwölften Jahrhunderts ver- 
hängnisvoll , die Macht eines deutschen Reichsoberhauptes war im 
Sinken, der Kampf mit der Kirche führte zur tiefsten Erniedrigung; 
von 1198, wo zwei Kaiser gewählt wurden, Philipp von Hohenstau- 
fen und Otto von Braunschweig, begann der Zwiespalt und das Spiel 
der Parteien, zwischen Kaiser und Papst war der Streit; während 
dem bildete sich die Landeshoheit der kleineren Reichsförsten heraus. 
Dieselbe für Deutschland als ein Ganzes, als ein Kaiserreich betrach- 
tet, so verhängnisvolle Zeit war für Österreich eine glückliche. Das 
Regiment Herzog Leopold s des Glorreichen vom Jahre 1198 Ms 1230 
war Österreichs goldenes Zeitalter. Leopold VD. ist einer der 
bedeutendsten Fürsten des Mittelalters. Leider haben wir, was unbe- 
greiflich und wirklich so bedauernswerth als schmählich ist, noch zur 
Stunde keine würdige Geschichte der Babenberger. Eine sehr tüch- 
tige und anregende Vorarbeit haben wir an unseres verehrten Mit- 
gliedes von Meill er Regesten der Babenberger, nos denen sich viel 
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lernen lässt, insbesondere wie viel uns noch fehlt, wie viel noch 
dunkel und zweifelhaft ist. Doch gibt uns sein Werk höchst bedeu- 
tende Anhaltspuncte. 

Herzog Leopold den die Nachwelt den Glorreichen nennt, hatte 
eine zu jener Zeit höchst seltene Erziehung genossen, nicht blos eine 
ritterliche, sondern auch eine literarische Bildung erhalten \ vir facun- 
dissimus et literatus bemerkt der Chronist von ihm, als er den 2a 
Würzburg am 24. Mai 1209 gehaltenen Hoftag König Otto s IV. schil- 
dert, auf welchem Herzog Leopold einer der Sprecher der Reichs- 
versammlung gewesen. 

Sein Erzieher war der nachmalige Bischof vonPassauU 1 rieh II., 
von ungewisser Familie (Graf von Berg?), der auch durch längere 
Zeit sein Kanzler und Protonotar gewesen *)• Klugheit und Umsicht, 
auch diese kurze Zeit seines Episcopates, bewies er vorzugsweise. 

Der junge Herzog war prachtliebend, energisch, tapfer wie 
Wenige. Im Jahre 1203 (oder 1202?) vermählte er sich mit der 
griechischen Prinzessinn Theodora, einer ausgezeichneten Frau, der 


V) Leider aiud unsere Chroniken und geschichtlichen Notizen Ober die fnbenbefger Zeit 
so mager und ungenügend, dass man aich nur mit Andeutungen begnügen muss. Das 
Chronicou Mellicense sagt zum Jahre 1214. Manigoldus Pataviensis episcopus moritur : 
huic successit Ulricus, „praeceptor Ducis Liupoldi.** ap. Calles Annal. Austria« 
T. II. p. 194. Note A. Die Annales MelDcenses (Mon. Gerat, v. Pertz XI. SS. IX. Wat- 
tenbach, S. 507): 1214. «Hoc anno Manigoldus Patar. ep. moritur; huic successit 
Uolricus, scriptor Ducis Liupoldi." — Als solcher war er auch Cauouicus von Passau, 
wie es in einer Urkunde Mauegold's für St. Pölten vom Jahre 1215 heisst: Ulricus 
scriba Ducis Austriae et Canonicus Patav. und in einer Urkunde für Zwettl: Ulricus 
Ducis Austriae Prothonotariua.** — Siehe Meiller's Regesten. Seite 316, 317. — Als 
Protonotar und Canonicus war er noch nicht Priester , ohne Zweifel ward er auf 
beopold’s Empfehlung Bischof, seine Wahl wurde längere Zeit augefochten. Das Bia- 
thum Passau hatte den grössten Theil seiner DiÖcese, so wie die bedeutendsten Besit- 
zungen und Einkünfte im Herzogthnme Österreich ; ohne Zweifel hatte der Herzog 
auf die Wahl , wie später so oft , schon damals den grössten Einfluss. — S. Mon. 
Germ. XI. SS. IX. (Wattenb.) Co nt. Cremifanensia. S. 549, 1215. Manegoldus epi- 
scopus apud Wiennam moritur, post cuius mortem de electione episcopi grandis discep- 
tatin habetur. — „Uodalricus episcopus Pataviensis apud Everdinge eligitur, sed ah 
.omni populoPataviensiet quibusdam Canonicus ei resistitur, donec ab apo- 
„stolico et rege gloriose in episcopato Armatur. 1216. Hoc anno Uodalricus epi- 
„scopua ab Eberhardo Salzpurgensi archiepiscopo in sacerdotem et episcopum 
„c o n secr a tu r , et lis quae a plebe Pataviensi adveraas eum habebatur, apud 
„Everdinge roultis ibidem principibus convenientihus terminatur.“ — Er war nur 
wenige Jahre als Bischof thätijr. Im Jnhre 1221 starb er auf der Rückkehr von 
einem Kruuzzug. 
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es an Klugheit und Energie nicht gebrach, die vielmehr einen bedeu- 
tenden Einfluss auf ihn gewann *)• 

Schon in den ersten Jahren seines Regimentes bewies der junge 
Herzog eine seltene Energie, besonders waren es die Verhältnisse 
der Kirchen und Klöster, der geistlichen Corporationen , die seine 
Thatkraft in Anspruch nahmen. Mit dem Erzstifte Salzburg, dem seit 
1200 aber ein ebenso kluger als wohlwollender Erzbischof, Eber- 
hard II., Vorstand, hatte er mehrfache Streitigkeiten, welche durch 
Eberhard's weise Nachgiebigkeit bald ausgeglichen wurden. Ernster 
war die Spannung gegen Passau, dessen Bischöfe die unmittelbaren 
Diöcesanen des Herzogs und seiner Unterthanen waren. 

Wir verweisen bei diesen Verhältnissen und Berührungen im 
allgemeinen auf M ei Iler ’s treffliche Regesten, welche das Nähere 
erörtern. 

Herzog Leopold fühlte sich in seiner Stellung gegen Passau und 
seine Bischöfe nicht wenig beengt, er wollte um jeden Preis damit 
ein Ende machen. 

Ein anderes Verhältniss mochte ihn bald nach den ersten Jahren 
seiner Vermählung nicht wenig beschäftigen und ernstlich bekümmern. 
Seine Gemahlinn Theodora, die byzantinische Prinzessinn, welche an 
ganz andere Verhältnisse gewöhnt sein mochte, als sie in Deutsch- 
land vorfand, gebar ihrem Gatten nach einander zwei Töchter, 
es fehlte ihm noch ein männlicher Erbe. 

Ohne Zweifel wird den Vater wie die Mutter das künftige Schick- 
sal dieser Töchter nicht wenig beschäftigt haben. 


*) Die Contionatio Lambacensis (Mou. Germ. XI. SS. IX. S. 556) sagt: 1200. „Leupoldus 
dux Austrie et Stirio apud Wienuam aanctam pentecosten cnpioio apparalu 
„celebrans, invitatia quam plurimis diveraarum regionura principibus, gladio est 
„accinctus.“ und die cont Claustroneoburgensis (I. c. p. 620) sagt. 1200. „Liupoldus 
„dux Austrie et Stirie in die pentecostes ambitione magna accinctus est gladio, 
„presente Chunrado Moguntino archiepiscopo, Gberbardo Salzpurgensearchiepiacopo.* 
— Dieselbe sagt (1202 und 1203): „Liupoldus Dux Austrie et SUrie Theodoram 
„neptem regis Grecorum duxit uxorem — nuptias Wienne. multis principibus ibidem 
„conrenientibus pomposissime celebravit.“ Die Continuatio Admuntensis (I. c. 
p. 591) sagt zum Jahre 1205: „In qua expeditione (bei der Belagerung tou Cöln 
„durch K. Philipp, dessen Anhänger Herzog Leopold war) Liupoldus Austrie Styrieque 
„magnanimus dux copiosam et electam miliciam ducens, et non minus munifice 
„quametiammaguificeagens, principibus aliis prestantior, f o r- 
„tibns quoque gestis famosior atque clarior eistitit.“ 
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Der Herzog von Österreich hatte zwar im Jahre 1156 für seine 
Tochter die Gunst der Nachfolge erlangt, aber der Wortlaut des Pri- 
vilegs beschränkte ausdrücklich auf Gemahlinn und Töchter das 
Successionsrecht. 

Auch die übrigen Begünstigungen des neuen Herzogs, nament- 
lich die Besuche der Reichstage in Baiern, die unklaren Ausdrücke 
über die Stellung des Herzogs gegen Andere, namentlich gegen das 
Reich und die ReichsfÜrsten , mussten dem hochstrebenden und auf 
seine Landeshoheit nicht weniger eifersüchtigen jungen Herzog Leo- 
pold ungenügend erscheinen. Der nahe liegende Wunsch, so wenig 
als möglich in den Streit zwischen Kaiser und Papst, der den Braun- 
schweiger um jeden Preis gegen den verhassten Hohenstaufen durch- 
setzen wollte, verwickelt zu werden, konnte und musste ihn auf den 
Gedanken bringen, das vorhandene , allerdings günstige Privilegium 
von 1156 zu erweitern und den gegenwärtigen Verhältnissen ange- 
messen zu machen. 

Der kluge und umsichtige Notar wusste Rath zu schaffen. Die 
beiden Privilegien von 1058 und 1156 (das Majus) entstanden. Der 
erste Versuch wurde mit der Urkunde von Kaiser Heinrich IV. vom 
Jahre 1058, 4. October, gemacht; eine Urkunde desselben Kaisers 
vom 1. October dieses Jahres (s. Meiller s Regesten, S. 8, Nr. 3) 
lag im Archive der österreichischen LandesfÖrsten, welche einen 
Anhaltspunct für die Form gewähren konnte. 

Die neue Urkunde war ein ganz sonderbares Machwerk und nichts 
weniger als mit grossem Geschick gearbeitet — und doch erreichte 
sie durch lange, lange Zeit ihren Zweck, meinte ja doch selbst der 
grundgelehrte Herausgeber der Kaiserregesten in der ersten Auflage, 
die beiden Privilegien von Cäsar und Nero seien offenbar falsch, die 
Urkunde Kaiser Heinrich’s könne doch echt sein! Und doch trägt 
sie den Stempel der Unechtheit schon in einem einzigen Worte an 
sich, wenn es nämlich heisst: „Quia ipse (Margrafius Austrie) situa- 
„tus et constitutus est in vno fine christianitatis et omni tempore inci- 
„tat et exercet opera domini nostri Jhesu Christi, damus et concedi- 
„mus nos eidem in adiutorium et subsidium illos Episcopatus cum 
„omnibus bonis ipsorum que actenus a longevis temporibus 
„cognominate sunt et fuerunt. lvvavia. Laureacensis. ita 
„tarnen quod ille prenominatus Ernestus. Margrafius et sui succes- 
„sores ac terra Avstrie aduocati et domini super illis esse debeant.“ 
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Im Jsbr* 1088 gab es kein Kpisoopatus Laurcaconsis 
mehr» denn bereits seit 300 Jahren war das Bisthurn von Lorch nach 
Passat! verlegt worden» und doch heisst es: que actenus . . . coguo- 
minate sunt. J. L. 

Die yon J. Cäsar und Nero angeblich ertheilten Privilegien 
bezwecken die ganz besonders bevorzugte 1 ) Stellung der Mark» 
grafschaft und der Markgrafen von Österreich hervorzubeben» und 
Kaiser Heinrich IV. erklärt sie für ebenso giltig, als wären sie von 
christlichen Kaisern ertheik worden. 

Im Jahre 1038 war die Verbindung des Markgrafen von Öster- 
reich mit dem Erzstifte Salzburg eine sehr geringe, nur einige wenige 
Besitzungen des Hochsttftes lagen in seinem Gebiete. Baiern war auf 
ganz andere Weise von jeher mit Salzburg und Passau verbunden, 
wie konnte ein deutscher Kaiser, dessen Mutter Agnes selbst Baiern 
damals beherrschte, im Jahre 1088 den Markgrafen von Österreich 
zum Vogt und Herrn beider Bisthümer machen? Die Unecht- 
heit dieser Urkunde ist augenfällig. Anders war es im 13. Jahrhun- 
dert» seitdem der Herzog von Österreich auch LandesfQrst in Steier- 
mark geworden war und seit durch den Besitz des Landes ob der 
Enns die Berührung mit Salzburg und Passau immer lebhafter» ja 
schwieriger geworden. 

Die Geschichte Herzog Leopold 9 * des Gforreichei zeigt uns die 
auffallendsten Schritte und Versuche das Landesfürsten, die Herr- 
schaft über jene TheHe beider Diftcesen oder Hochstifte zu erringen, 
welche in seinem Gebiete lagen» so dass das Wort der Urkunde von 
1038 „quod ille prenominatus Ernestus. Margrafius et sui snccesso- 
*res ac terra Avstrie. aduocati et domini super Ulis (episcopattbus) 
„esse debeant“ eine Wahrheit werden sollte. 

Im Jahre 1207 am 14. April schreibt Papst hmocenz III. aa 
Bischof Manegold von Passau in Betreff der von dem Herzoge Leo- 
pold angesuchten Errichtung eines Bisthumes in Wien. Derselbe 

*) „NulJam potestatem super eoa statuere debemu»; — not ei et diotia aui« auccessori- 
„bus largimur omn es utilita tes terre oricnUlis memorate, — deincept null um 
„perpetuum negocium sive causa fieri debeat suo sine sei tu“ — sagt Julius 
(CSsar) — und Nero spricht die terram orientalem von allen Zahlungen und Zinsen 
frei, die vom römischen Kaiser irgendwie ausgeschrieben werden ; — „eadem terra 
„imperpetuum 1 ib e r a perseveret.“ — Diese Urkunde war gleichsam der erste Versuch, 
demselben folgte in niui^er /.eit, ein paar Jahre später vielleicht, das weit gelungenere 
Msjus! * 
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hatte nämlich tfaeils durch Briefe, theils durch eigene Gesandte münd- 
lich vorgestellt, wie weitläufig die Passauer Diöeese sei, so dass in 
seinem Gebiete Pfarrkirchen wären, welche von dem Bischofssitze 
fPassau) kaum in sechs Tagen das neue Chrysam vom grünen Don- 
nerstage erhalten könnten. Die kirchlichen Weihen, Firmungen und 
andere bischöfliche Verrichtungen würden häufig verzögert and vom 
Zufalle abhängig, ob bisweilen fremde Bischöfe sich einfänden. Wien 
sei eine der angesehensten deutschen Städte (die höchstens Cöln 
nachstünde) und wohl gelegen, auch volkreich« Der Herzog und die 
Gemeinde von Wien erböten sich zu einer besonderen Dotirung, so 
dass das Hochstift Passau nichts verlöre U. s. w. Der Papst fordert 
den Bischof auf, sich über diese Petition zu äussern, se wie er dem 
Erzbischöfe von Salzburg (als Metropolitan) sein Gutachten abverlangt 
habe. Unter den Gründen welche Wien als empfehlenswerth für eihen 
Bischofssitz unterstützen sollen, führt der Herzog an, „dass zu Wien 
lange Zeit der Bischofssitz selbst gewesen, wegen feindlichen Einfällen, 
welche sowohl diese als andere benachbarten Gegenden verwüsteten, 
«ei aber der Sitz verlegt worden, zuerst nach Lorch und sodann 
nach Passau.“ Es sollte, heisst das, der Sitz des Bisthums wie 
früher in Wien sein. Ist nicht der Ausdruck in der Urkunde von 1088 
Kpiscopatus Laureacensis absichtlich gewählt, um dieses Ver- 
hältnis, das früher bestanden und erneuert werden sollte, anzu- 
deuten ? 

Diese Angelegenheit der Stiftung eines Bisthumes in Wien hatte 
jedoch keinen günstigen Erfolg, da, wie begreiflich, der Bischof von 
Passau diese so bedeutende Schmälerung seiner Diöeese und Ein- 
künfte um jeden Preis zu verhindern suchte, die Gesandten des Her- 
zogs auch nicht im Stande waren , sowohl die Dotation des neuen 
Bisthumes, als auch die den Schotten-Mönchen, deren Kloster der 
Sitz des Wiener Bischofes werden sollte, als Ersatz anzuweisende 
Localität sicher zu stellen. Der Auftrag welchen Papst Innocenz III. 
darauf seinen Legaten gab, die Sache näher zu untersuchen und noch 
Befund in Ausführung zu bringen, obwohl er vom beeten Willen des 
Papstes gegen den Herzog Zeugniss gab, hatte keinen Erfolg. Es 
mochten wohl der Schwierigkeiten so manche sein , und die projec- 
tirte Stiftung unterblieb bis auf weiters *). 

1 ) Vergleiche von Meiller's Regesten, S. 98 uod 99. Die zwei Schreiben des Papstes vom 
Jahre 1208, Nr. 70 und 72; im ersten Schreiben (tn seine Legalen) zeigt der Papst 
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Andere Pläne und die Reichsverhältnisse beschäftigten den klu- 
gen und hochstrebenden Herzog. Nach König Philipp's Ermordung 
(21. Juni 1208) wurde der bisherige Gegenkönig Otto IV. ?on 
allen deutschen Reichsfürsten anerkannt, er zog nach Italien zur Kai- 
serkrönung. Bald zerfiel jedoch auch er mit dem Papste und ward 
(am 18. November 1210) excommunicirt. Sein Ansehen schwand 
dann schnell in Deutschland. 

ln dieser Zeit (1211) mochte wohl das Majus entstanden sein. 
Herzog Leopold hatte in der Zwischenzeit nebst den zwei Töchtern 
auch von seiner Gemahlinn drei Söhne (Leopold, Heinrich, Friedrich) 
erhalten. Es handelte sich darum , das Suceessionsrecht auch seinen 
Kindern zu sichern und zwar den Söhnen wie den Töchtern, und da 
er fünf Kinder hatte, so musste auch eine Successionsordnung ein- 
geführt werden. 

Herr werden in seinem Lande (Dominium directum) , so unab- 
hfingig als möglich zu sein vom Reiche, um sich nicht in den kirch- 
lichen Wirren irgend für einen Herrn und Kaiser entscheiden zu 
müssen, sich einen Rang unter den Fürsten des Reiches zu sichern 
und nicht unter den Letzten zu sein , die unbestrittene Erbfolge für 
Söhne und Töchter und zwar nach dem Alter derselben zu haben, 
das war des Herzogs Wunsch. Für alles dieses wurde im Majus 
gesorgt und hier ist sein Platz, nicht aber in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts. Die Urkunde war gewiss aufs passendste 
gemacht. Der Paragraph von der Untheilbarkeit des Herzogthumes 
war besonders wichtig, da der Söhne drei waren, folglich eine Zer- 
splitterung nahe lag. Auch der Ausdruck: ita tarnen quod ab eiusdem 
sanguinis stipite non recedat (dominium) hatte seinen guten Grund. 
Herzog Leopold hatte nämlich Seitenverwandte, einen Oheim und 
dessen Sohn (Heinrich von Mödling und dessen Sohn ebenfalls ein 
Heinrich), welche bei der Minderjährigkeit der Kinder wohl die 
unmittelbare Succession hätten ansprechen können, das heisst die 
Gefahr lag nahe, dass sie es versuchten. 

Man hat den Inhalt des Majus läppisch genannt, ich finde 
diesen Ausdruck den unglücklichsten, der jemals auf eine Urkunde 


•eioe Geneigtheit, dem Wunsche des Herzogs zu willfahren, trotz des Widerspruches 
des Bischofes von Passan, „Si uni versa rite concurrerint.** — Wahrscheinlich schob 
der Herzog selbst die Sache auf. 
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angepasst wurde. Wir werden aus der Geschichte des Sohnes und 
Nachfolgers sehen, dass der Inhalt wohl anmassend gegenüber dem 
Reiche, aber nichts weniger als kleinlich und läppisch genannt wer- 
den könne. 

Als einen Hauptgrund der Unechtheit und der Fabrication des 
Majus erst im vierzehnten Jahrhunderte hat man geltend gemacht 
den darin vorkommenden Ausdruck im 15. Paragraphe (s. Watten- 
bach, Archiv 8, 113): „Si quibussuis, Curiis publicis imperii dux 
„Austrie presens fuerit vnus de palatinis archiducibus est censendus 
„et nichilominus in concessu et incessu ad latus dextrum Imperii post 
„electores principes obtineat primum locum.“ 

Man hat dabei an die nachmaligen sieben Kurfürsten gedacht 
und desshalb die Entstehung des Majus erst nach der goldenen Bulle 
Kaiser Karl's IV. (1356, 10. Jänner) gesetzt. Man hat aber diese 
Stelle ganz falsch aufgefasst und Schwierigkeiten gefunden, die nicht 
darin sind. Der Ausdruck unus de palatinis archiducibus war 
durchaus nicht ungewöhnlich. Im Chronicon S. Trudonis lib. I. heisst 
Pipin unterDagobert Archid ux Aus triae, seu Austrasiae infe- 
rioris. In der Chronik desSigebertus ad annum 959 heisst es: „Bruno 
„archiepiscopus Coloniensis, et Archidux Lotharingiae , secundas 
„partes in regno fratris sui potenter et industrie administrabat" u. 8. w. 
Vgl. DuCange Glossar, (ed. Paris. 1840) Bd. I, p. 372. Der Aus- 
druck ist dem hochstrebenden Sinne Leopold’s und der byzantinischen 
Prinzessinn Theodora, seiner Gemahlinn, ganz entsprechend. Wasdie 
electores principes betrifft, so ist principes hier nicht ein Sub- 
stantivum , sondern ein Adjectivum. Die electores principes sind die 
vornehmsten, angesehensten, einflussreichsten Wähler, das sind die, 
welche die Reichsämter bekleideten. Nach denen hatte der neue 
Herzog von Österreich sogleich den nächsten Platz, ihre Zahl ist nicht 
angegeben, es heisst nicht „post septem principes electores. tf Die 
Untersuchung über die Kurfürsten ist noch nicht abgeschlossen , im 
dreizehnten Jahrhundert wurden die Wähler immer auf eine klei- 
nere Zahl beschränkt, bis zuletzt deren nur sieben waren, denen 
ausschliesslich diese Wahlgerechtsame übertragen wurden. 
Wann nun diese Beschränkung eingetreten, ist durchaus noch nicht 
klar. Die Verhältnisse des dreizehnten Jahrhunderts, wo zwiespältige 
Wahlen stattfanden, wo die Reichsordnung so vielfach gestört wurde, 
waren dieser Beschränkung und Ausschliesslichkeit nur günstig , je 
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wenigere bei einer Wahl zu entscheiden hatten, desto eher konnte 
diese Wahl gelenkt und nach Gutdünken durchgesetzt werden; der 
verdienstrolle Herausgeber der Kaiserregesten, Böhmer, bemerkt bei 
der Wahl König Richards (S. 3?) im Jahre 1287, dass in der Bulle 
des Papstes Urban's IV. vom 31. August 1263 bei der Reehtsaus- 
flihrung Richards „zum ersten Male (?) sieben ausschliessliche Kur- 
fürsten erwähnt werden.“ S. 68, Nr. 1 führt Böhmer das Schreiben 
König Rudolf *8 an den Papst Gregor X. vom Anfang October 1273 
an, worin er demselben seine Wahl meldet; es heisst hier von den 
Kurfürsten: „prineipea eleetores quibus in romani electione regis 
ius competit ab antiquo.“ Böhmer fügt sonderbarer Weise hinzu: 
„nämlich seit Richard, höchstens seit Wilhelm, sofern von einem 
„Andere aussehliessenden Rechte die Rede ist.** Ei antiquo dürfte 
doch eine längere Zeit bedeuten als 16 oder 26 Jahre. Dem sei wie 
ihm wolle, wenn auch das ausschliessliche Recht der Kurfür- 
sten sich aus der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts daiire» 
mag, so muss doch schon weit früher, vielleicht Jahrhunderte vorher 
die Leitung der Wahlen, die Rangordnung bei feierlichen Gele- 
genheiten gewissen Reichsfürsteil einen Vorzug gegeben haben. Sie 
hätten sich nicht das Recht, den König zu wählen, ausschliess- 
lich zueignen können, wenn sie nicht seit undenklicher Zeit vor- 
z u gsweise dabei betheiligt gewesen wären. Daher im Sachsen- 
spiegel, der doch wohl im Beginne des dreizehnten Jahrhunderts 
zusammengestellt wurde (?), es von der römischen Königswahl heisst 
(3. Buch, 67. Artikel, 2. Paragraph, S. 232 von Homeyer’s Ausgabe. 
Berlin 1836): „ln des keiseres köre sal die erste sin die biaehop von 
„Megenze; die andere die vonTrere; diedriddedie vonKolne. Under 
„den leien is die erste an’ me köre die paleizgreve von brandeburcb 
„die kemerere *). Die schenke des rikes die koning von befcemen, die 
„ne hevet neuen köre, umme dat he nicht düdesch n’is. Sint kiseo 
„des rikes voraten alle, papen unde leien. Die to’me ersten 
„an 9 me köre genant sin, die ne solen nicht kiesen 
„na iren mutwillen, wenne sven die vorsten alle to 


ln Philippe deutscher Reichs- end fiechtsgesehichte (Münehee 1830) Seite ZSU, 
Note 11, lautet die Textirung vollständiger: „Under den leien U die erste m’w 
.köre die palenzgreve vonme rine des rikes druzte; die andere die herthoge von 
„fassen die marschalk; die dridde die markgreve von brandebnrch die kemerere. — 
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„koninge irwelt, den solen sie aller erst bi namen 
„kiesen.“ Das sind die electores principes „die to 'me ersten 
„an’me köre genant sin,“ die ersten Wähler! Die pronuncia- 
tores der Wahl! 

Der dem österreichischen Herzog zuerkannte Rang will also 
sagen, er nehme nach den vorzüglichsten Wählern (electores princi- 
pes) den ersten Platz ein ; die welche Reichsäwter bekleiden, gehen 
ihm allerdings vor, er selbst gehe aber andererseits allen andern 
übrigen Reichsfttrsten vor. Diese Stelle kann also in einer Urkunde, 
die allerdings nicht im Jahre 1156, wohl aber circa 1211 oder 1212 
gemacht wurde, stehen, ohne gegen die Verhältnisse des dreizehnten 
Jahrhunderts zu verstossen *). 

Ich will eine Stelle anführen aus einem Gedichte des dreizehn- 
ten Jahrhunderts und zwar aus dem zweiten Decennium desselben, 
circa 1215, welche ganz besonders diese Stellung des Herzogs von 
Österreich gegen die Hauptwähler des Reiches im Auge hat, als hätte 
der Verfasser gewusst um dieses Majus und sein Entstehen. 

Diese Stelle steht im bekannten, jedoch noch viel zu wenig 
erläuterten „Singerkriec uf Wartburc." 


*) Wenn einst die Urkunden des Reichs und die Briefe aus dem 12. und 13. Jahrh. 
gedruckt sein werden in den so grossartigen Monuinentis Germaniae historicis, durften 
so manche Ausdrucke und Beziehungen , die uns jetzt noch fremdartig erscheinen, 
gewöhnlicher und verständlicher werden. — Dass die Wahlen und die Wahlstimmen 
doch nicht so ganz willkürlich und regellos gewesen sein müssen , dass gewisse 
Ansprüche eben auf gewisse Regeln hindeuten ist wohl nicht zu bestreiten, wenn 
Böhmer in seinen Kaiserregesten von 1196 — 1254, S. 366, Nr. 137 einen Bericht des 
bekannten Archidiacons von Passau Albert von Beham vom Jahre 1240 an den Papst 
Gregor IX. anführt, worin es heisst: „der Erzbischof von Bremen sei sehr eifrig gegen 
(den excoramunicirten Kaiser) Friedrich (U.) , aber in Baien» gehorche noch kein 
einziger Bischof; der Herzog von Baiern sei es für seine beiden Wahl- 
stimmen (von der Rheinpfalz und von dem Herzogthum Baiern) 
zufrieden, wenn die römische Kirche nach Verstreichnng des Wahltermines, da sie 
einen Schirmvogt nieht entbehren könne, einen Welschen oder Lombarden dazu 
ernenne u. s. w. (Oefeie SS. !., 767. Albert v. Beham v. Höfler in der Stuttgarter 
Publication S. 14) und diesen Bericht „merkwürdig findet wegen der beiden dem 
Haus Wittelsbach darin zugeschriehenen Wahlstimmen** so möchte ich eben daraus 
schliessen, die Wahlslimmen seien schon damals regulirt und beschränkt gewesen. — 
Mögen gründliche Untersuchungen gepflogen werden, sber aus Wahlen von Gegen- 
kaisern, in einer so von Parteien zerrissenen Zeit, wie die von 1198 — 1273 
gewesen, auf Verhältnisse, was nämlich de jure geweseo und nicht blos da facto, 
zu schliessen ist wohl ganz unstatthaft. 
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Der erste der Sänger, Heinrich von Ofterdingen, den man zur 
mythischen Person machen will, singt das Lob seines Herrn des Her- 
zogs Leopold von Österreich, er sagt unter andern *) : 

„Ir herren, weit ir hören ein teil 

„des vürsten tugent uoz Österrfehe, die wil ich iu tzüln. 

„swenne er wol getuot, sd wirt er geil : 

„göt künde tu selbe irwäln, 

„wanne her decheine tdgent vuorbirt, 

70. „unt doch nach gotes hulde in disen dingen vaste strebet. 

„sin crone ime dort im himel-riche wirt, 

„nach priesters läre er lebet. 

„wibe sint stns hertzen Spiegel, den gtt er vil sönften gruos; 

„er üret alle m&gede durch die mägt diu gdt gebär; 

75. „den gernden tuot er kummers buoz ; 

„swaz wtser man irdenken kan, die tdgent hät er gär. 

„her heldet ouch gein küningen wol sin tzil, 

„er-n ist nicht ein kint, 

„sw e r z merken wil, 

80. „gein im sint siben Fürsten gär ein wint. 

VI. * „Siben vürsten sint des wert, 

* „daz in ein römisch küninc ist tzuo wälene benant; 

„die kiesent niht, wan des der ädele gert, 

85. „Herman in Duringelant. 

„ist dan der küninc tzuo kurz, tzuo lanc, 

„daz er dem riche unde al der werlde nicht scaffet vreuden vil, 

„der Duringe herre nimet ez im sunder danc, 

„unt setzet, swen er wil. 

„daz säht ir wol an keiser Otten dö von Brünes-wich, 

90. „den schiet er vomme riche, unt tät in mäniger ären vri.* 

Landgraf Hermann von Thüringen war Kaiser Otto’s IV. (von 
Braunschweig) heftigster Gegner 1212 und 1213. 

Der Dichter erhebt also seinen Herrn den Herzog von Öster- 
reich, der sich mit Königen messen könne; gegen ihn sind die sieben 
Fürsten welche einen römischen König wählen (also schon die Sie- 
benzahl der Kurfürsten!), nur ein Wind. 


i) Siehe Ausgabe von Ettmüller, Ilmenau 1830, S. 4 und 5, Vers V, 65 — VI, 90. — 
Nach meiner Ansicht aind die hier angeführten Verse sämmUich von Heinrich von 
Ofterdingen gesprochen, Ettmüller hält dafür, dass von VI, 81 — 96 , der Schreiber 
geredet habe, das ist aber unmöglich, die Verse 81 — 90 sind der Beweis, warum die 
sieben Fürsten nur „ein Wind sind gegen den von Oesterreich*. — Erst Vers 91 
spricht der Schreiber: „Heinrich von Ofterdingen swich“ u. s. w. 
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Natürlich, einen von diesen gewählten König kann man absetzen, 
wenn er nicht gefällt, und der Thüringer ist es, auf dessen Wink 
diese Wähler „kiesen.“ So geschah es mit Otto von Braunschweig. 
Allerdings ein starkes Lob, wesshalb auch der Schreiber ruft: 
„Heinrich von Ofterdingen swlch, unt mizze gein einander nicht, daz 
ungemezzen sil “ 

Jedenfalls ist diese Anspielung nicht ohne Interesse, sollte auch 
der Wartburgkrieg nicht aus der ersten Hälfte des dreizehnten Jahr* 
hunderts sein; schon dass man Herzog Leopold den Wahlfursten 
gleichsam vorzog, hat seine Bedeutung. 

Leider haben unsere Literarhistoriker ein viel zu grosses Feld, 
als dass ihre Darstellung in der Regel auf eigener gewissenhafter 
Forschung beruhte. 

Der Wartburgkrieg mag allerdings aus mehreren angestückelten 
Liedern bestehen, von denen einige älter, andere jünger sein können. 

Ich glaube übrigens, dass das Lob des österreichischen Herzogs 
wie das indirecte des Landgrafen Hermann von Thüringen, der nach 
Gefallen Könige einsetzt und absetzt, den noch lebenden gespen- 
det wurde. Möge doch eine weitere Forschung die wahre Zeit dieser 
Stelle eruiren! 

Gegen eine Schlussfolgerung wie diese: „der Wartburgkrieg 
könne erst nach 1257 gedichtet sein, weil die Kurfürsten darin 
erwähnt werden , welche (natürlich nach Böhmens Regesten) erst 
1257 entstanden sind,“ muss ich aber ernstlich protestiren. es wurde 
von einem Literarhistoriker wirklich (Herrn E.) also gefolgertl 

Diese Urkunde nun, das Majus, dessen Entstehen ich in die Zeit 
versetze, wo der Streit zwischen dem excommunicirten Kaiser 
Otto IV. und dem an seine Stelle getretenen Friedrich II. begann und 
die Macht eines deutschen Reichsoberhauptes am tiefsten gesunken 
war, ist der Inbegriff dessen, was Herzog Leopold als Landesfürst 
von Österreich und Steiermark anstrebte und nach Umständen und 
den Verhältnissen gemäss mit mehr oder weniger Erfolg durchzu- 
setzen suchte. Klugheit und geschmeidige Nachgiebigkeit, wo sie in 
seiner Stellung gegen Kaiser und Reich , so wie gegen Papst und 
Kirche räthlich zu sein schien , wusste er zu vereinigen mit Energie 
und consequenter Behauptung einmal errungener Auctorität. Wir 
müssten die ganze Geschichte dieses ausgezeichneten Fürsten auf- 
führen, wenn wir diese Charakteristik hier allseitig ins Licht setzen 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. IV. nft. 35 
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wollten. Hier nur Einiges. So zeigt uns das Jahr 121 5 diese Doppel- 
seite des Herzogs. Der neue Kaiser, Friedrich II., hatte uro diese 
Zeit grösseres Ansehen erlangt als seine Vorgänger, sein Oheim Phi- 
lipp und der noch lebende, aber abgesetzte Otto IV. ; Herzog Leopold 
besuchte nicht blos den von ihm angesetzten Reichstag, sondern lies s 
sich auch bereit finden , um des Kaisers willen gewissen Ansprüchen 
zu entsagen. Zu Augsburg verglichen sich vor dem Kaiser Herzog 
Leopold und Bischof Manegold von Pass au, der Herzog entsagte 
seinen Ansprüchen auf das Patronatsrecht über die Pfarre zu Wien, 
auf die Vogtei über St. Pölten, auf das Marchfutter von der bischöf- 
lichen Herrschaft Sehwadorf u. s. w., auch in Betreff des streitigen 
Brückenzolles zu Ebelsberg. Der Kaiser bestätigte diese gütliche 
Ausgleichung am 5. April 1215. S. v. Meiller’s Regesten S. 115, 
Nr. 122. Zur selben Zeit aber (18. Mai 1215 aus Rom) schreibt 
Papst Innocenz HI. an Erzbischof Eberhard II. von Salzburg, er habe 
vernommen, dass er, Erzbischof, sich gegen den Herzog von Öster- 
reich verpflichtet habe, künftig alle in beiden Herzogtümern (Öster- 
reich und Steiermark) erledigten Lehen und Kirchen nur nach dem 
Willen und Wunsche des Herzogs zu verleihen („quod feuda et 
„ecclesias in ipsius Ducatibus de cetero vacaturas, nisi secundum 
„voluntatem et petitionem ipsius, alicui non conferret“). Nachdem 
ein solcher Vertrag den canonischen Satzungen widerspreche, ver- 
biete Er (Papst) ihm aufs strengste, denselben zu beobachten oder 
je einen ähnlichen einzugehen. (Von Meiller’s Regesten S. 115, 
Nr. 124, das Original dieser päpstlichen Bulle ist im k. k. geheimen 
Hausarchive.) Ist dies nicht das Dominium directum, wie es später 
König Ottokar ausübte und dazu berechtigt zu sein erklärte!? 

Ein höchst wichtiger Beleg, dass ungeachtet dieses Verbotes 
von Seite des Papstes die herzogliche Idee des Dominium 
directum in seinen Landen nicht aufgegeben wurde, ist die in 
Abwesenheit des Herzogs, der auf einem Kreuzzuge im Morgenlande 
war, vorgefalleiie Protestation der Herzoginn Theodora, welche die 
Regierung der Herzogthümer führte und sich darüber beschwerte, 
dass Erzbischof Eberhard U. (der doch ihres Gatten besonderer 
Freund war) ohne Einwilligung des Landesherrn die Errichtung 
eines neueu Bisthuines (Seckau) in Steiermark vorgenommen habe. 
Wir erfahren dieses aus einem Schreiben des Papstes Honorius UI., 
das Raynaldus ad annum 1219 anführt. (Nonis Maji 1219.) 
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„Mandamus, quatenus diligenter corrigens per Temetipsum (das 
Schreiben ist an Erzbischof Eberhard selbst gerichtet), quod in 
„ejusdem ducis praejudiciura attentasti, ejus jura non minuas , sed 
„conserves penitus illibata, et donec ipse, dante Domino, ad propria 
„revertatur, nihil in praejudicium suum, vel terrae suae, 
„attentare praesumas; mandatum nostrum taliter impleturus, 
„quod propter hoc tibi durius scribere non cogamur: quia 
„sibi illatam injuriam, imo Nobis in ipso, non possemus aequanimiter 
„sustinere" u.s.w. Die Herzoginn muss ihre Beschwerde sehr nach- 
drücklich ausgedrückt haben, da der Papst es so ernst nahm. Leider 
haben wir über so wichtige Verhältnisse nur Andeutungen. 

Nach seiner Zurückkunft scheint das gute Verhftltniss wieder 
hergestellt worden zu sein, ohne, Zweifel durch das Benehmen des 
äusserst klugen Erzbischofes. Dass Herzog Leopold nicht derjenige 
gewesen, welcher nachgegeben, geht aus einer projectirten Überein- 
kunft heryor, welche im Jahre 1222 im Werke gewesen und merk- 
würdig genug ist 

Bekanntlich war das Erzstift Salzburg im ursprünglichen Besitze 
eines beträchtlichen Theiles von Steiermark, wovon die Erzbischöfe 
dann so Manches als Lehen hindangaben, auch selbst an den Landes- 
herrn. Die grosse Herrschaft Pettau war aber im unmittelbaren 
Besitze des Erzstiftes geblieben. Natürlich waren die Verhältnisse 
zwischen dem Landesherrn der Steiermark und dem mächtigen 
Reichsfürsten, der auch in Kärnten so beträchtliche Güter hatte 
und dessen Friesacher Münze und FriesacherMass allgemein circulirte 
und vorherrschte, so gestaltet, dass der Reibungen und Conflicte so 
manche vorfallen mussten. 

Herzog Leopold wollte diesem Zustande der Rivalität ein 
Ende machen , er trug dem Erzbischöfe Eberhard U. an, die landes- 
fürstliche Münzstätte von Gratz nach Pettau zu verlegen unter der 
Bedingung, dass sie, Herzog und Erzbischof, künftig gemein- 
schaftlich Münze, Mauten und Gerichtsbarkeit besitzen und ver- 
walten sollten und die Bezüge unter sich zu theilen hätten. Da der 
Erzbischof diesen Vorschlag als für sein Erzstift günstig erklärte, so 
lässt sich wohl mit Fug und Recht daraus schliessen, dass widrigen- 
falls zu fürchten war, vielleicht auch wirklich schon factisch statt- 
gefunden, dass diese Regalien vom Landesherrn ausschliesslich 
in Anspruch genommen würden. 

3S* 
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Papst Honorius III. trug den Pröpsten von Reicbersberg und 
St Florian, so wie dem Abte von Heiligenkreuz auf, diese Verhält- 
nisse genau zu untersuchen und nach Befund die päpstliche Bestäti- 
gung zu dieser Übereinkunft zu ertheilen, vorausgesetzt dass auch 
das Domcapitel damit einverstanden sei *)• 

Man sieht, dass das Bestreben des Herzogs gewesen , nach und 
nach seine Landeshoheit zur ausschliesslichen Geltung zu bringen. 
Die Vogteien über die geistlichen Güter zog er entweder an sich oder 
sie wurden durch seine Vermittlung regulirt. Das Städtewesen 
erhielt bekanntlich unter Herzog Leopold dem Glorreichen den 
grössten Aufschwung, er regelte seine Verhältnisse; die Stadtrechte 
von Enns, Wien, Wiener-Neustadt sind die glänzendsten Beweise 
sowohl seiner Fürsorge als seiner Autonomie. 

Für eine 32jährige Regierung, wie die des glorreichen Leopold^ 
war, finden wir auffallend wenige Bestätigungen von deutschen Kai- 
sern und Königen und die wenigen nur für Klöster und geistliche 
Corporationen , ein Beweis, dass der Herzog auf eine Weise Herr in 
seinem Lande geworden war wie kein anderer seiner Vorgänger. 
Dabei blieb er im besten Einvernehmen mit Kirche und Reich, Dank 
seiner Klugheit, seiner Geschmeidigkeit, seinem Rufe und seinem 
Ansehen. Er war sogar im Stande als Vermittler aufzutreten zwischen 
den beiden streitenden Mächten. 

Eine ganz augenfällige Frucht der ausgezeichneten Stellung, die 
sich Herzog Leopold der Glorreiche unter den deutschen Reichsf&r- 
sten zu erringen gewusst, waren die stattgefundenen Bewerbungen 
um die Hand seiner Töchter. 

Ohne Zweifel war nach und nach bekannt geworden, dass die 
Babenbergischen Töchter Erbtöchter seien, die angesehensten Für- 
sten warben für sich oder ihre Söhne um ihre Hand, so der König 
von England für sich selbst, Kaiser Friedrich U. für seinen Sohn 
König Heinrich VII. Die letztere Werbung hatte Erfolg. Die älteste 
Tochter Agnes hatte bereits im Jahre 1222 oder 1223 Herzog 


l ) Von Meiller'» Regesten S. 130, Nr. 177. — „Quod noliilis uir Dux Austrie, aduocatus 
„burgi Pettovie, mo ne tarn, quam habet in bürg o suo de Grase, tali vult 
„condioione transferre (in Petouiam) quod otnnes prouentus Petouie in 
„theloneis, uelmonetaseuiurisdictionibus consistentesaint 
„eidem archiepiscopo et Du ei commune»“, — und „si noueritis id ad 
„utilitatem ejusdein eccleaiae prouenturura, postulatam ei licentiam ooncedati«.* — 
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Albrecht von Sachsen als Gemahlinn heimgeführt, sie aber nach weni- 
gen Jahren wieder durch den Tod verloren *)• 

Die zweite Tochter Margaretha wurde mit Beseitigung des Königs 
von England dem römisch-deutschen Könige Heinrich VII. vermählt, 
eine Verbindung welche dem klugen Herzog von grosser Wichtig- 
keit war, da er auf sie eine Hoffnung gründete, die ihn auch nicht 
täuschte*). 


i) Mon. Germ. hist. XI. (SS. IX.) p. 507. Annal. Meilic. 1222. „Albertus dux Saxonie 
„filiam Liupoldi Ducis Austrie et Stirie, Agnetem uomine, ducit in uxorem.“ p. 603. 
Anoales Gotwicenses. 1222. „Linpoldus dux Austrie Styriaeque nuptias filiae suae 
„primogenitae Wienne solleropniter celebrat, roultisque principibus ibidem fastu 
„pompoio conrenientibus , munifice dotatam duci Saxonie (Alberto) copulat“ und 
ibid. 1226 „Agnes ductrix Saxonie pie memorie primogenita ducis Austrie viam 
„unirerse carnis intravit.“ — 

*) Im Jänner 1225 wurde auf dem Hoftage xu Ulm über die Vermahlung des poch nicht 
fünfzehnjährigen Königs Heinrich VII. unterhandelt, siehe Böbmer's Regesten von 
1198 — 1246, S. 220. — „Auch Frankreich hatte seine Hände im Spiel. Dagegen kam 
„der Herzog von Baiern mit grosser Pracht nnd wollte noch 15000 Mark zu seiner 
„Nichte der Tochter des Königs von Böhmen geben, der ihr Vater schon 30.000 Mark 
„bestimmt hatte. Aber der junge Heinrich wollte sie nicht nehmen.* 1 — S. 375 (Auch 
England unterhandelte dabei.) „W. Bischof von Carlisle berichtet (im Februar 1225 
„aus Cöln) dem König Heinrich von England über seine Verhandlungen mit Erzbischof 
„Engelbert von Cöln wegen Verhinderung eines Bündnisses zwischen Deutschland 
„und Frankreich, und wegen der beabsichtigten Vermählung der Schwester des 
„englischen Königs mit dem römischen König Heinrich.“ — Anfänglich scheint Mar- 
garethe dem König von England bestimmt gewesen zu sein. Siebe Böhmer S. 374, 
der aus Rymer ein Schreiben des Königs an Herzog Leopold von Österreich vom 
3. Jänner 1225 anfuhrt : „dass er dessen frühere Machlboten (?) wegen einer Ver- 
mahlung zwischen ihm (dem König) und seiner (des Herzogs) Tochter seiner 
„Zeit empfangen habe, beglaubigt nun bei ihm den Magister H. Kanzler von London 
„und den Ritter Nikolaus de Molis, welche dessen weitere Eröffnungen empfangen 
„und sie dem Bischof W. von Carlisle u. s. w. sollen, als welche er von seinem 
„Willen vollständiger unterrichtet nach Deutschland sende. Ebendaselbst (Rymer) 
„findet sich die undalirte Antwort des Herzogs Leopold von Österreich, woriu 
„derselbe erklärt, nunmehr die ganze Sache in die Hand des Erzbisehofes von 
„Cöln gelegt xu haben.“ Siehe von Meiller’s Regesten der Babenberger, S. 135, 
N. 195 — 197. Die Sache ist noch dunkel. — Am Ende wurde Margarethe mit dem 
römisch-deutsehen Könige Heinrich VII- vermählt, im November desselben Jahres 
xugleich ward Agnes, die Schwester des Landgrafen von Thüringen die Gemahlinn 
Heinrich’s, des ältesten (nach Leopold s Tode 1216) Sohues des Herzogs Leopold 
von Österreich , s. Mon. Germ. hist. XI. (SS. IX.) p. 507. Annales Mellicenses 
p. 596. Continuatio Garstensis. 1225. „(Imperatoris) filius rex Hainricus filia Boemi 
„(Aguete filia Ottacari I. , quae ei desponsata fuerat) secundnra statuta legis repu- 
„diata, per dispensationem domini apostolici, saniori principum potitus 
„c o n s i 1 i o , cum filia ducis Austrie (Margaretha) legitime sibi copnlata nuptias in 
„Nolimberhc (Nürnberg) celebravit; post quas regio more celebratas interSuevie 
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Er entwickelte eben jetzt die grösste Thfttigkeit. Mitte 1225 
war er beim Kaiser, um diese Vermahlung seiner Tochter mit dessen 
Sohne ins Reine zu bringen (der Kaiser war damals in seinem König- 
reiche Neapel) und zu Ende des Jahres war er beim Hochzeitsfeste 
gegenwärtig zu Nürnberg; im Jahre 1226 war er in seinen Landen, 
bereits im März 1227 jedoch wieder bei seinem Schwiegersöhne; auf 
dem grossen Hoftage zu Aachen, auf welchem seine Tochter feierlich 
gekrönt wurde, war er persönlich gegenwärtig und begleitete den 
König auf seinem Zuge; im Mai zog er nach Hause, aber sogleich 
muss er zurückgekehrt sein, da wir ihn Mitte Juli desselben Jahres 
wieder in des Königs Umgebung zu Donauwörth finden. Wieder in 
seine Lande zurückkehrend, war er im No?ember 1227 in Steiermark, 
in der zweiten Hälfte des nächsten Jänners 1228 wieder in Meissen, 
und begleitete seinen Schwiegersohn auf seinem Zuge durch Deutsch- 
land, im August 1228 erhielt er zu Esslingen als Frucht seiner 
anstrengenden Bemühungen und seiner geschmeidigen Politik die 
Anerkennung und Beurkundung seiner ausgezeichneten und 
berorzugten Stellung als Herzog Yon Österreich und Steiermark 
(24. August 1228, abgedruckt im Archive f. Kunde österr. Geschichts- 
quellen, Bd. Vffl, S. 114, Nr. IH). 

Man hat diese Urkunde schon von vorne herein für falsch erklärt 
wegen des Ausdruckes im Eingänge: „Quod nos Principum , quo- 
„rum Jure quemque Romanorum Regem est eligere, bene- 
„placito, consilio, et fauore“ u. s. w. 

Nach dem was wir früher bemerkt haben über die bevorzugte 
Stellung gewisser Wahlfürsten, kann dieser Ausdruck um so weniger 
befremden, als der noch so jugendliche König ohne Zweifel an den 


„principe» et libero» die tercia coram dnce Anstrie qui ricem iinperii 
„tenebat, cnm in una »uper occito Coloniensium antistite aententia coadunari 
„non possent, altercatio facta est. Quam ob cansam concurrentes in unum plurimi 
„obpressi suut." — Siehe anch Annal. Gotwicenses p. 603, ad a. 1225. Leider 
wissen wir gar so wenig von den inneren Familienverhiltnissen, doch möchte ich 
die Vermuthung aussprechen, dass diese glfinzenden Verbindungen , welche der 
glorreiche Herzog Leopold so eifrig sachte and die dazu nöthigen Geldmittel 
(das Heirathsgut u. s. w.) die Veranlassung waren zu der feindseligen Stellung, 
welche der filtere Sohn Heinrich zum Vater einnahm , s. Mon. Germ. XI. (SS. IX.) 
p. 783. Annales Sancti Rudberti Salisburgenses. 1226. „Inter Liupoldnm dncem 
„Anstrie et filium säum maiorem guerra orta est super hereditate, 
„que tandem median tibus maioribus terre ad concordiam est revocata." — 
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Rath und die Beistimmung der bedeutendsten Reichsfürsten gebunden 
war, wie aus so vielen seiner Urkunden hervorgeht. 

Bemerkenswerth ist, dass in dieser Henricianischen Urkunde 
die so ausgezeichneten und in ihrer Art ganz einzigen Gerechtsame 
des Landes und seiner LandesfÜrsten nicht nach ihrem Wortlaute, 
sondern nur in ganz allgemeinen Ausdrücken bestätigt werden. Doch 
sind dieselben nicht zweifelhaft, es sind die im Majus angeführten, 
das geht aus den neu angefugten hervor; erstens hinsichtlich der 
Acquisition neuer Besitzungen und Länder, die gütig sein solle, 
wenn auch wegen Dringlichkeit der Sache die vorläufige Bewilli- 
gung des Herrn nicht wäre eingeholt worden. 

Es scheint diese neue Begünstigung sich auf den Erwerb von 
gewissen Lehen zu beziehen, welche allerdings nur mit Bewilligung 
des Lehensherrn veräussert werden konnten. Vielleicht hat ein 
bestimmtes Ereigniss dieses Privilegium veranlasst, bekanntlich kaufte 
Herzog Leopold eine Masse von grösseren oder kleineren Herr- 
schaften. 

Auch die so auffallende Belehnung zu Pferde, die als „läppisch** 
höchst unpassend bezeichnet wird, wurde aufs Neue bestätigt, dazu 
auch der Kopfbedeckung des Herzogs bei feierlicher Gelegenheit eine 
neue noch auffallendere Auszeichnung eingeräumt „hanc largiter 
„eoncedimus dignitatem, ut in sui Principatus pilleo nostre Regalis 
„Corone Dyadema solemniter ferre possit.“ Das ist der Vorläufer der 
Erhebung zu einem Königreiche, die bekanntlich ein paar Decennien 
später im Werke war. Diese Auszeichnung des Schwiegervaters hatte 
wahrlich nichts Auffallendes, es war aber immerhin diese feierliche 
Anerkennung der so eigenthümlichen Stellung und Gerechtsame der 
österreichischen Herzoge ein grosser Gewinn. 

So hatte der ebenso kluge als energische Herzog Leopold der 
Glorreiche seinem Hause wie seinen Landen eine Stellung errungen, 
die gewiss als ausgezeichnet erkannt werden musste. Er war dabei 
durch die Verhältnisse über die Massen begünstigt. 

Dadurch, dass seit so langer Zeit die kaiserliche Macht in 
Deutschland so unbedeutend war, dureh so viele Jahre die ganze 
Kraft des Herzogs sich auf die materielle Hebung des Wohlstandes 
seiner Länder hin wenden konnte, war es dem österreichisch-steiri- 
schen Landesfürsten möglich geworden , auf eine Weise aufzutreten, 
wie sie nur selbstständigen Landesherren zukam. 
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Bisher bat die Forschung noch viel zu wenig wirkliche That- 
sachen aus dem Regimente Leopold's des Glorreichen uns an die 
Hand gegeben, da die Archive des Adels noch zu wenig ausgebeutet 
wurden, es fehlen uns die wichtigsten Familiengeschichten; falls 
nicht ein bedauernswerthes Verhängniss Hunderte von Urkunden aus 
dem ersten Drittel des dreizehnten Jahrhunderts, die in Österreich 
und Steiermark existiren mussten, dem gänzlichen Untergang zuführte, 
so ist allerdings noch zu erwarten, dass Leopold's Verhältnisse gegen 
den Adel, besonders den höheren, noch in helleres Licht gesetzt wer- 
den, ich zweifle keinen Augenblick, dass wie Clerus und Städte unter 
ihm die starke aber schützende Hand des Landesherrn erkannten und 
fühlten, so auch der Adel an ihm einen Herrn fand, wir haben der 
Spuren so manche, nur dass es Zeiten gab, wo Herzog Leopold aus 
Klugheit und Nachgiebigkeit gegen Kaiser und Reich es nicht zum 
Äussersten kommen Hess. 

Verhältnissmässig gegen spätere Zeiten hatten die grossen Lan- 
desherren Österreichs und Steiermarks noch zur Zeit Leopold's des 
Glorreichen so viel Schutz und Schirm vom Reiche , dass sie seine 
Zeit als eine für sie günstige schilderten, wie wir später sehen 
werden. 


II. 

Herzog Leopold der Glorreiche starb am 28. Juli 1230 zu 
S. Germano im Neapolitanischen mitten in dem so verdienstlichen 
als ruhmvollen Geschäfte der Vermittelung zwischen Papst und Kai- 
ser, das er im Vereine mit andern ReichsfÜrsten übernommen hatte. 

Sein Sohn und Nachfolger war Herzog Friedrich, der in der 
Geschichte um seines Charakters und seiner Erlebnisse willen den 
bezeichnenden Beinamen des „Streitbaren“ erhielt, da sein sechzehn- 
jähriges Regiment eine beinahe ununterbrochene Kette von Kämpfen 
und Kriegen mit seinen Nachbarn, seinem Adel, ja auch mit Kaiser 
und Reich gewesen. 

Seine Geschichte liefert den überzeugendsten Beweis, dass er 
von seinen Befugnissen und Gerechtsamen als im Besitze vollständiger 
Landeshoheit die lebhafteste Überzeugung gehabt haben müsse. 

Nur diese in ihm lebendig gewordene Überzeugung kann uns 
seine Handlungsweise erklärlich machen. 
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Wir können hier unmöglich seine Geschichte ganz verfolgen» 
nur sein Benehmen gegen Kaiser und Reich» so wie die Handlungs- 
weise des Kaisers der sich anfänglich nachgebend erwies» ihn spä- 
terhin zur Verantwortung zog und bekriegen musste» zuletzt aber 
doch wieder sich mit ihm versöhnte» ja sogar die engste Familien- 
verbindung mit ihm eingehen und ihn sogar zum König erheben 
wollte» soll hier in Betracht kommen» und wir werden» wie ich über- 
zeugt bin» die Ansicht gewinnen» dass diese auffallenden Privilegien 
damals schon geltend gemacht wurden. 

Herzog Friedrich II. war bei dem Tode seines Vaters neunzehn 
Jahre alt» zwei Jahre früher war sein älterer Bruder Heinrich gestor- 
ben» der mit seinem Vater nicht im besten Einvernehmen stand. Seine 
frühere Geschichte ist leider ebenso wenig bekannt» als wie die sei- 
ner Familie überhaupt. Wir wissen nichts von seiner Erziehung» die 
jedenfalls einen sehr ritterlichen und kräftigen Charakter in ihm 
heranzog» der von seiner Stellung ohne Zweifel einen hohen Begriff 
hatte *)• 

Der Kaiser behandelt ihn unmittelbar nach dem Tode seines 
Vaters als den unzweifelhaften Nachfolger und trägt ihm auf» den 
Erzbischof von Salzburg gegen den Bischof von Gurk » der sich wie 
manche seiner Vorgänger vom Erzstifte unabhängig machen wollte» 
in seinem Rechte , wenn's Noth thut» zu schützen (v. Meiller’s Rege- 
sten, S. 148, Nr. 1 vom 4. September 1230). 

Der Herzog aber beeilt sich durehaus nicht, seine Herzogtümer 
als Reichslehen feierlich zu empfangen, er nimmt sogleich selbst- 
ständige Regierungsacte als Bestätigungen und Übereinkünfte vor. 

Gleich im ersten Jahre 1231 hatte er mit dem König von Böh- 
men und seinen eigenen widerspänstigen Vasallen zu kämpfen, leider 
kennen wir die eigentlichen Ursachen zu wenig, zu vermuthen ist es 
aber, dass das erste Auftreten des neuen Herrschers den angesehen- 


*) Herzog Friedrich soll schon frühzeitig vennShlt worden sein. Wahrscheinlich 
war die erste angebliche Vermahlung nnr eine Verlobung mit Gertrud von Braun- 
schweig, die nach einigen Wochen hinwegstarb — (1226). — Auch die zweite 
Verbindung mit Sophia , Tochter des griechischen Kaisers Theodor Laskaris, 
Schwester der Königinn von Ungern (Mon. Germ. hist. XI. SS. IXj 783), scheint 
nur eine Verlobung gewesen zu sein, jedenfalls wurde die Ehe im Jahre 1229 
wieder aufgelöst und Friedrich in demselben Jahre mit Agnes, der Tochter Herzogs 
Otto von Meran, verbunden (Mon. Germ. XI. SS. IX. Annales Mellicenses. p. 507. 
„Fridericus, filius Liuopoldi dncis. filiam ducis Meranie duxit uxoretn). 
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sten Edlen der Herzogtümer gleich zeigte, dass er gesonnen sei, 
weniger nachgiebig als sein kluger Vater , auf seinen Hoheitsrechten 
nachdrücklichst zu verharren *). 

Am merkwürdigsten aber ist Friedriche Benehmen gegen den 
Kaiser, den er förmlich zur Anerkennung einer der auffallendsten 
Privilegien des Majus veranlasst. 

Noch hatte Herzog Friedrich nicht die Belehnung empfangen, 
Kaiser Friedrich hielt sich in Süditalien auf; im Deeember 1231 wollte 
er zu Ravenna einen grossen Reichstag halten, doch da die lombar- 
dischen Städte nicht nur selbst ihre Gesandten nicht schickten , son- 
dern auch den Zuzug deutscher Reichsfürsten hinderten, sah sich der 
Kaiser veranlasst, sich im März nach Venedig und im April 1232 
nach Aquileja zu begeben , wo er eine Zusammenkunft mit seinem 
Sohne König Heinrich hatte. Von dort zog er nach Cividale und 
Udine. Hier nun hätte Herzog Friedrich von Österreich und Steier- 
mark wohl am füglichsten dem Kaiser seine Huldigung bezeugen und 
die Lehen empfangen können, er blieb aber auf seinem Gebiete, das 
in der Nähe war, indem Pordenone oder Portenau seit nicht gar lan- 
ger Zeit in Besitz der österreichischen Landesfürsten gekommen wari 

Kaiser Friedrich musste ihm hieher nachziehen und da auf sei- 
nem eigenen Territorium empfing er auf feierliche Art, von den ange- 
sehensten Ministerialen und Vasallen seiner Herzogtümer umgeben, 
seine Reichslehen. 

Also lautet der so auffallende zweite Artikel des Majus: „Nec 
„pro conducendis feodis requirere seu accedere debet Imperium extra 


*) Mon. Germ. XI. (SS. IX.) p. 507, Annales Mellicenses 1231. »Rex Boemie cum 
»suis Austria m iogreditur, et per quinque septimanas incendio derastatur; et per 
»optimales Austrie coniuratio contra ducem Austrie facta, 
»preliis multis et incendio miserabiliter bumiliatur" und ebendaselbst p. 55S. 
Continuatio Lambacensis: »Hoc anno magna gwerra fit inter regem Boemie et 
»ducem Austrie, unde omnis regio trans Danubium invaditur et incendiis et depre- 
»dationibus bifarie consumitur , videlicet a rege Boemiorum et ministerialium 
»Ducis, Heinrici Canis de Cbunringe et aliorum amicorum suorum. Ipse Heinricus 
»qui dicitur canis civitatem Chremse incendio consumsit, et omnia que ibi 
»erant abstulit et in castellum suum Tiernstain portavit. Unde dux Fridericus 
»ira commotus castella et civitates Heinrici et amicorum 
»suorum destruxit, et quos reperit suspendio interemit. 
»Tune Heinricus canis pacem petiit a duce Friderico et filios suos et fratris sui 
»et omnium amicorum suorum obsides dedit, ea videlicet conditione ut omnia que 
»abstulerant redderent, et sic pacificata sunt omnia inter ducem et miuisteriales 
»SUOS. w — 
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„metas Austrie, verum in terra Austrie sibi debent sua feoda eonferri 
per Imperium et locari.“ 

Dass dies aber geschehen, dass der Kaiser damals nachgege- 
ben und durch diese Nachgiebigkeit die so auffallenden Privilegien 
des Majus gewissermassen anerkannt habe, wird bestätigt — von der 
kaiserlichen Kanzlei selbst. 

Bekanntlich erfolgte einige Jahre später, 1236 — 1238, der 
Bruch zwischen dem Kaiser und Herzog, es kam zum Kriege; in die- 
ser Zeit des bittersten Zerwürfnisses liess der Kaiser wohl an alle 
ReichsfÜrsten Schreiben absenden , welche die Ursachen dieses Zer- 
würfnisses auseinandesetzen sollten. 

Das Schreiben an den dem Herzog benachbarten König von 
Böhmen hat sich erhalten in der so wichtigen Sammlung der Briefe 
des Peters de Vinea, es steht im dritten Buche, fünftem Capitel (Aus- 
gabe von Iselin, Basel 1740, S. 386 — 394). Hier nun wird der 
Herzog von Österreich (Henricus heisst er statt Fridericus, wie über- 
haupt der Protonotar in dem Schreiben , das übrigens nur auf den 
streitbaren Friedrich passt, auch in den Vorwürfen so Vieles anfährt, 
was den schon lange verstorbenen Bruder Heinrich getroffen hätte; 
es wird auf den Lebenden eben alles mögliche Nachtheilige gescho- 
ben, was man überhaupt von der Familie wusste, man weiss ja wie 
grell die damaligen Briefsteller auftragen) in seinem anmassenden 
Benehmen geschildert, es heisst da: „Regi Bohemiae, principi suo, 
„super diversis excessibus ducis Austriae. Inviti trahimur ad tuam 
„et aliorum notitiam principum, adversus Henricum (sic) ducem 
„Austriae materiam publicae questionis afferre: cujus levitas 
„ducta motibus inconsultis, adeo processit in publicum, et ejus teme- 
„ritas contra honorem nostrum et Imperii dignitatem, 
„verbo et opere attentata, nos tarn graviter provocavit, quod transire 
„non possumus ulterius incorrectos suae levitatis excessus. Reyera 
„quia dileximus patrem suum merito paterni servitii , cordi nobis est 
„et curae in eundem Ducem et filium ejus, favorem paternae dilectio- 
„nis effundere, et affectionem nostram juxta suum commodum, et 
„honorem ostendere cum effectu. Itaque cum apud Ravennam 
„Curiam indixerimus celebrandam, vocavimus ipsum, sicut 
„caeteros principes, ut veniret, proponentes eum amore paterno reel- 
lere ac fovere. Sed majori parte principum in multis laboribus et 
„expensis venientibus a remotis, ipse, qui opportunus venire 
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»poterat, suum denegavit acce snm. Deinde uobis traoseun- 
„tibus Aquilegiam, cum eum ibidem videre veliemus, yocatos 
»venire pueriliter recusavit. Quod et nos habentes respectum 
»ad paterna servitia dissimulare voluimus, aetatis suae rooti- 
»bus ascrihentes, quin potius, ut eo non recederemus inviso, con- 
»tulimus nos personaliter ad terra m suamportae Novae, 
»quam habebat in foro Julii. Et ibi moram trahentes. 
„misimus pro eodem, ut si molestum sibi fuerat, In 
»civitatibus nos tri Imperii nosvidisse, ad terra m suam 
»pro nobis accedere non vitaret; quem venientem vene- 
„rabili affectione recepimus, satagentes ei verbo et 
»opere complacere. Tantam insuper sibi gratiam facientes , quod 
»pro sopienda Ute » quam in exactione dotis suae (das ist seines Bru- 
»ders Heinrich), filius noster Conradus contra eum jure et viribus 
»attentabat, octo millia marcharum promisimus exhibenda; non omit- 
„tentes et satisfacere de pulchris equis, et aliis donativis, ac üben- 
» tissime procurare parati, quae suis grata essent affectibus et accepta, 
»ut eum redderemus nostris aspectibus gratiorem *).“ 

Hoffentlich wird diese Stelle genügen, den unbefangenen For- 
schern, die nicht um jeden Preis alle Spuren der so auffallenden Pri- 
vilegien der österreichischen Herzoge, welche man geltend zu machen 
suchte, erst m der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
durchaus finden wollen , die Augen zu öffnen. — Damals war der 
Kaiser und seine Kanzlei noch zu wenig orientirt, die Ansprüche des 
österreichischen Herzogs imponirten ihm und den Seinen, erst nach 
dem so wichtigen Reichstage von 1238, auf dem eine Revision der 
Reichsgesetze und Reichsverfassung vorgenommen wurde, mochte die 
nähere Untersuchung, zumahl da die Regierungsacte K. Heinrich's des 
kaiserlichen Sohnes wohl meist für ungiltig erklärt wurden, diese so 
auffallenden Privilegien als nicht begründet erwiesen haben. 


*) Dass Herzog Friedrich au Portenau vor dem Kaiser mit aller Pracht und Herr- 
lichkeit auftrat, erzählt uns auch die GnenkePache Fürstenchronik , die übrigens 
merkwürdige Verwechselungen des Aufenthaltes beim Kaiser zu Pordenone im 
Jahre 1232 und zu Verona im Jahre 1245 zu machen scheint; mir ist es wenig- 
stens wahrscheinlicher, dass der Herzog die mit ihm zugleich zu Ritter geschlage- 
nen Edlen seines Landes mit sich nahm und deren Zahl wie die dem Kaiser vorge- 
führten gerade 200 betragt, als dass er 13 Jahre später gerade wieder 200 mit 
sich genommen habe. Überhaupt wirft diese Chronik die Zeiteu untereinander, 
ihr Gebrauch ist desshalb mit höchster Vorsicht nur zu gestatten. 
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Das Verfahren des Herzogs in seinen Landen sowohl gegen 
seinen Adel als gegen die ReichsfQrsten , welche in den Herzog- 
tümern Besitzungen hatten, die der Landesherr der vollständigen Lan- 
deshoheit unterwerfen wollte ohne Zweifel mehr mit Gewalt als, mit 
Klugheit, weckte ihm von allen Seiten Gegner und Feinde. Eben so 
wenig Rücksieht nahm er gegen den Kaiser, trotzend auf sein urkund- 
liches Recht der Selbstständigkeit. 

Das oben erwähnte Schreiben des Kaisers fährt nämlich fort, 
die Übergriffe des Herzogs zu schildern , wobei das Übertriebene in 
die Augen springt, auch das Benehmen des Kaisers selbst einige 
Unsicherheit verräth, die über des Herzogs eigentliehe Gerechtsame 
nicht im Klaren zu sein scheint. 

(S. 388.) „Nuper autem in Alamanniam venientes, quia de ipso 
„fiduciam habebamus (nach dem Vorausgegangenen noch?), non 
„dubitavirous personam nostram in terfam suam Stiriae committere, 
„ut ei daretur major de nostra gratia praesumptio, ac ipse ad nostra 
„beneplacita se magis obsequiosum et benevolum exhiheret. Idem 
„vero cum essemus in eadem terra sua, non erubuit duo milia raar- 
„charum a nobis exigere pro guerra tibi et illustri regi Ungariae 
„facienda, quas, quia sibi non dedimus, dixit se nobis nunquam ut 
„antea serviturum, ut quadam violentia non agnosceret dominum coram 
„quo tarn improbe loqueretur. Non tarnen propter hoc moti nos 
„fuimus, sed patienter juvenilem eius dissimulavimus 
„levitatem, habentes nihilominus in proposito sua com- 
„moda pr omovere. Indicta etiam moguntina curia generali (August 
„1238), convocavimus eum ad eandem curiam termino constituto, prout 
„generaliter et specialiter singuli principum fuerant evocati. Qui cum 
„praefixo termino convenissent, idem dux ne dum venire contu- 
„maciter recusavit (§. 3. des Majus: „Dux eciam Austrie non 
„tenetur aliquam curiam accedere edictam per imperium seu quemvis 
„alium nisi ultro et de sua fecerit voluntate“) : quin potius cum cam- 
„pestri exercitu, absque nostra licentia vel assensu terram regis Un- 
„gariae hostiliter, et violenter ingressus, adeo tantum principem pro- 
„vocavit, quod expeditione facta, Imperii fines intravit, non sine inju- 
„ria nostra et Imperii laesione, humilians eum ad sua beneplaoita et 
„mandata. Interim etiam non contentus,quod conterminum sibi regem 
„turbaverat, principes Imperii, videlicetTe regem Bohe- 
„miae, venerabiles Madeburgen sem (? bei Seitenstätten?) 
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„Pata viens em, Ratispo nensem, Bran deburgensem (?)*) 
„et F rigiensem (Frisingensem) Episcopos, Bavariae ducem, 
„et Morayiae Marchionem non dubitayit offendere, 
„auferens eis jura et redditus, quae in Austriae et Sti- 
„riae ducatibus possidebant. (§. 4 und B des Majus.) Ad 
„cuius debitam ultionem tanta moles principum irruisset, nisi quod 
„pacem Imperii turbare vitantes, nobis et Imperio detulerunt, saepe 
„eoram nobis special iter per literas et nun cios non leyes 
„quaeri monias deponentes.“ Es ist Aufgabe der Geschichte diese 
so wichtigen und zur Würdigung des Majus unentbehrlichen Tbat- 
sachen zu eruiren und zu beleuchten , die Forschung ist ja nichts 
weniger als abgeschlossen. 

Auch die U nterthanen des Herzogs klagen über Bedrückung. 
„Delatae sunt etiam quaerelae multiplices coram nobis, pro parte 
„hominum terrae suae, quod iustitiam et judicium de terra sua pro- 
„scripserit; et cum iniquitate foedus iniens, prorsus abiecerit aequi- 
„tatem yiduis et orphanis, quos iure foyere debuerat, molestus 
„existens, divites opprimens, pauperes conculcans, humilians 
„n obiles, et destruens populäres, diyersis flagitiis afficiens sub- 
„ di tos: nullam adversus eos aliam causam habens, nisi quod pium 
„esse sibi credit etlicitum quicquid libet. Ministeriales et alios 
„infeudatos, quos ab Imperio tenet tanto grayiori 
„persequitur voluntate, quanto in odium nostrum et 
„Imperii afflictos inaniter ab ipso percepimus, et 
„quanto de ipsis cogitur dubitare“. Die Stellung gegen das 
Reich das war der Gegenstand des Streites und die Ursache aller dem 
Herzog Schuld gegebenen Verfolgungen seines Adels. — Es folgt 
nun eine stark aufgetragene Schilderung des Benehmens des Her- 
zogs, von der man nicht weiss, ob irgend wirkliche Thatsachen dazu 
berechtigen : 

„Data igitur per eum effreni licentia, iuxui, et mente ipsius in 
„omnem viam malitiae turpiter inquinata, deflorat yirgines, et facit a 
„suis complicibus deflorari, matronas yenerabiies dehonestat, auferens 
„Alias patribus et yiris mulieres per yiolentiam. Et utinam his con- 
„tentus, non excogitaret in patrum animas, et yirorum: in quorum 


*) Wahrscheinlich soll es heissen: Babenbergensem , das ist der Bischof ron Bamberg, 
der nicht uobetrSchtliche Guter in Österreich unter und ob der Enns hatte. 
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„necem (?) diversas species mortis exaggerat, quibus trucidet roise- 
„rabilius innocentes. Pro quorum ineffabili malorum cumulo, mota 
„fuit saepe nostra praeeminentia dignitatis. Sed nos paterni servitii 
„memores, voluimus cum lenitate procedere , intendentes a via mala 
„virum impium revocare. Quapropter monuimus eura, benigne roga- 
„ vifnus, ut ad Colloquium praeteritae Curiae.praeterita hyeme indicta 
„Augustae (November 123 ö), veniret, ibi de restitutione sta- 
„tus sui, et ipso comparandi cum praedictis principi- 
„bus, atque tecum et abolenda infamia supradicta eum 
„alloqui, et cum eo disponere volebamus, provisa eijuxta 
„requisitionem et veile suum securitate conductus, de personis quas 
„et quot voluit exegisse, illam eidera gratiam exhibentes, quod quia 
„dubitabat, pro huiusmodi queremoniis diu morari, promisimus ei per 
„nuncios suos, quod moram et reditum ad suam permitteremus fieri 
„voluntatem, et quod eum super objectis ad justitiam 
„nullatenus cogeremus (ist das nicht eine Anerkennung des 
6. des Majus: Eciam debet dux Austriae de nullis opposicionibus 
„vel objectis quibuscunque nec coram Imperio, nec aliis quibuslihet, 
„cuiquam respondere nisi id sua propria et spontanea facere volu- 
„erit voluntate“ u. s. w.?) etiamsi deberemus offensis prin- 
„cipum satisfacere per nos ipsos. Deinde quia apud Augustam 
„Curiam venire noluit, supplicantibus nobis pro iterata citatione 
„sua» dilecto principe nostro venerabili Salzburgensi Archiepiscopo 
„(Erzbischof Eberhard II. war des Herzogs Freund, wie er es 
„seines Vaters so lange gewesen) et aliis nunciis suis et acceptan- 
„tibus, ut apud Agamiensem nostram provinciam citaretur, indiximus 
„sibi eundem locum et terminum competentem.in quo apud Agamiam 
„(wahrscheinlich Agana bei Fonzaso auf der Strasse von Trient nach 
„Bassano, nicht weit von Pordenone) ad nostram praesentiam se con- 
„ferret, ibidem de bono statu et integritate famae suae disponere 
„cupientes. “ 

„Ipse vero cum non posset vulneratae conscientiae suae nefanda 
„contegere, etsi saepius exposuit se venturum, semper illusit, et 
„potentiam nostram in superbia et abusione contemnens, datus in 
„sensum reprobum, et penitus effectus ingratus, coepit contra perso- 
„nam nostram verbo et opere machinari: ut praeter insidias quas in 
„captione dudum filii nostri H. in itinere manifeste proposuit (?), 
„cum Mediolanensibus, et aliis inimicis nostris contra honorem nostrum 
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„et Iraperii moliretur. Sed nequiter contra animam nostram excogi- 
„tans, misit nuncios suos ad seniorem Montanae (?), qui dicitur assis- 
„sinus, promittens ei pecuniam infinitam, ut nostram laederet Maje- 
„statem. Alio etiam spiritu suae fatuitatis inductus, quod nobis est 
„valde molestum, non est veritus attentare sanctissimum in Christo 
„patrem nostrum summum Pontificem, ut sibi esset favorabilis inducere 
„satagendo. Praeterea nuncios nostros in securitate sua et conductu 
„receptos spoliari mandavit. Xenia quoque per ducem Bossiae (Ros- 
„siae?) nobis transmissa, nunciis ejus in contumeliam et injuriam no- 
„stram,fecit aufferri. Castra autem quae Rat isponensis quon- 
„dam ady ocatus Imperii nobis et Imperio in sua morte 
„legavit, non est veritus occupare, nec omisit cuncta 
„praesumere quae nobis essent et Imperio nocumento.“ 
(Wie schon oben bemerkt wurde, sind wir bei dem gegenwärtigen 
Stand unserer Geschichtsforschung nicht im Stande, die hier ausge- 
sprochenen Beschuldigungen zu erläutern und zu bestätigen oder zu 
widerlegen ; sollte diese letztere mit den zwei Stellen im Enenkel’- 
schen Fürstenbuche Zusammenhängen, welche den Domvogt [Otto 
von Lengenbach] betreffen? Wann werden wir den Commentar zu 
dem so wichtigen prosaischen Theil dieses Fürstenbuches erhalten?) 
„Qui, heisst es im Briefe weiter, cum nec Deum timeat,sicut dicitur, 
„nec terrenum velit dominum revereri, naturae reverentiam non 
„observans, nobilem dominam matrem suam suis bonis omnibus 
„spoliatam, de terra sua turpiter efugavit: et si manum in eam 
„mittere potuisset, über eius infelix homo praecidere minabatur (?). 
„Et nisi ad Te dilectum principem nostrum et affinem habuisset 
„confugium, cum consilio tuo postmodum ad praesentiam meam 
„accedens, non haberet ubi caput tantae nobilitatis domina inclinaret, 
„quae lachrymis apud Deum et nos clamore continuo querula , 
„non cessat justitiam sibi ad?ersus tarn improbum filium implorare. 
„Nec possumus silentio praeterire, qualiter raarchionem Misnen- 
„sem, sibi sorore sua nuptui tradita, et in terra sua nuptiis cele- 
„bratis, cum prima thori gaudia coluisset, aggressus est eos in 
„lecto nudos, et surgere non permisit, donec eos in manibus ejus 
„omnem dotem et jus de quibus tenebatur eis pro maritagio, respon- 
„dere oportuit necessario remisisse: contra securitatem sibi pro- 
„missam, quod nullam deberet eis petitionem facere, vel remissionem 
„aliquam postulare. Metu insuper incusso ministerialibus suis, quod 
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„nullus evaderet nisi quicquid petierat compleretur, ut sibi et allis 
„suis intimis persecutor et tyrannus omnibus io communi operum 
„judicio censeretur. Quibus omnibus iacessiti, cum tanta sit ipsius 
„iniquitas, quod non possit veniarn promereri , ad tot querimonias 
„principum in nostra praesentia replicatas, ad querelas et lachrymas 
„matris suae petentis de nostra sede Judicium, ad lacbrymosas yoces 
„nobilium, et populariuro orphanorum et viduarum, et omnium inha- 
„bitantium terram suam coram Deo, et nobis clamantium contra eum: 
„attendentes insuper offensas nostras et Imperii, per eum nequiter 
„attentatas, ad condignam correctionem ejusdem exi- 
„gente justitia duximus insurgendum, responsuri stul- 
„to secundum stultitiam suam, ne sapiens sibi videa- 
„tur: sed discat per se ipsum, qualiter Deum timere debeat, ac nos 
„et Imperium teneatur omnibus modis revereri. Quac 
„omnia tibi et aliis principibus nostris duximus exponenda, ut rei cer- 
„titudo ad ejus exterminium pateat universis.“ 

So viel geht aus diesem hochwichtigen Schreiben hervor, dass 
Herzog Friedrich sich um Kaiser und Reich sehr wenig kümmerte 
und noch dazu dabei in seinem Rechte zu sein glaubte. Der Kaiser 
will ihm Ehrfurcht vor Ihm und dem Reiche zu haben lehren. — Es 
mag im April oder Mai 1236 erflossen sein. — Im Monat Juni erfolgte 
dann bei Gelegenheit des von Reichswegen beschlossenen Heerzuges 
gegen die Lombarden auch die Ächtung Herzog Friedrich'#. Siehe 
Böhmer 's Regesten von 1198 — 1254, S. 168. 

Ich hebe aus dem darauf erfolgten Kriege des Kaisers und seiner 
Reichsfürsten, gegen die sich Herzog Friedrich so staudhaft und hei- 
denmöthig vertheidigte, so dass am Ende das Resultat für ihn nicht 
so ungünstig war, als anfänglich zu befürchten war, nur hervor, was 
der Kaiser für Massregeln ergriff, um dem Reiche den Einfluss wieder 
zu verschaffen, den es in beiden Herzogthümern Österreich und 
Steiermark schon ganz verloren hatte. 

Vom December 1236 bis April 1237 war Kaiser Friedrich II. in 
Steiermark und Österreich, am längsten zu Wien. (S. Bohmer’s 
Regesten S. 170 — 72.) Der grösste Theil des Landes war dem Reiche 
unterworfen, der Herzog hielt sich aber standhaft im Besitze weniger 
Burgen und der getreuen Neustadt. 

Kaiser Friedrich hatte höchst wahrscheinlich damals die Absicht, 
die beiden Herzogtümer wo möglich beim Reiche selbst, das heisst 
Sitzb. d. phil-hist. CI. XXIII. Bd. IV. Hfl. 36 
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bei seiner Familie zu erhalten, war ja eine Suhwester des Geächteten 
seine Schwiegertochter und ihre Kinder seine Enkeln so fort die 
natürlichen Erben. 

Die geistlichen Corporationen erhielten Schutz- und Scbirmbriefe 
und Bestätigung ihrer Freiheiten und Privilegien, vorzüglich bemer- 
kenswerth ist aber der Freiheitsbrief, den die Stadt Wien im April 
1237 vom Kaiser erlangte 1 ). 


l ) Böhmer’« Regesten S. 173, Nr. S90. Doch nicht ganz genau erläutert. Die Urkunde 
ist gedruckt bei Lambacher (Interregnum. Urk. S. 10 — 14, Nr. II) und Hormayr 
(Geschichte v. Wien , Bd. II, Heft 1, Urk. XXV, Nr. L). Der Kaiser sagt im Ein- 
gänge: Quod nos attendentes, quam fideliter et devote Cires Wiennenses. nostri, 
„universi pariter et singuli, magni et parvi, nostrum et Imperii Dominium 
„sunt amplexi oppressionis iugum et iqjustitiae declrnando, quibus Fridericus 
„quondam Duz a »worum progeuitorum prob i täte degenerans, oblitus devotionis 
„et fidei cirium praedictorum, contempta nostri rererentia, in juris injuriam, contra 
„eos per fas et nefas enorm iter saeviebat, exercens in omnes indifferenter pro 
„iudicio voluntatem, credens sibi cuncta licere pro libitu, pauperes aggravans, 
„divites inquietans , pupilli causam et viduae non admittens, spolia omnium sltiens, 
„et dirersas neces excogitans in persouas nobilium vironim quam plurimum 
„honestorum.“ — Unter den Privilegien ist das erste die Richterwahl — „ut 
„ammodo in eadem Civitate Judex singulls annis per nos Reges et lmperatores, 
„successores nostros, coinmunicato ad hoc, sinecesse fuerit, consilio chriom, 
„statui debeat, qui pro honore et utilitate et felicitate nostra (?vestra) sufficiens et 
„idoneus videatur ad idem officium exercendum, presenti prohibentes edicto: 
„quatenus nullus Judex a nobis, vel a Rege seu ab aliquo successorum nostrorum 
„pro tempore constitutus, nostra vel alicuius successoris nostri, vel 
„sua praesumat auctoritate, talliam, seu portariam in praedictos cives 
„facere , nec eos impetere , seu cogere, ad aliquid nobis, seu nostris 
„suecesforibus exhibendum, nisi quod etquantum dare 
„voluerint spontanes voluntate“; das heisst sie sind nicht zwangs- 
weise anzuhallen zu Leistungen an Kaiser und Reich, das bleibe ihrem freien 
Entschlüsse uberlassen. — Böhmer sagt: „1. Soll daselbst jährlich ein richler durch 
ihn und seine reichsnaehfolger nötigenfalls mit rath der Bürger bestellt werden 
doch so, dass derselbe niemals befugt sei eine andere abgabe von den bürgern zu 
verlangen als wie viel sie ihm (? wem ?) freiwillig geben.“ — Man könnte 
aus dieser Fassung folgern, dass die Wiener Bürger überhaupt nur freiwillige 
Lasten zu tragen gehabt hätten , da der lateinische Text doch nur die Abgaben 
an den Kaiser und das Reich ihrer guten Gesinnung überliess. — Bei Nr. 4 sagt 
Böhmer „mit alleiniger ausnahme von hochverrath“; es heisst aber im lateinischen 
Texte : „laesae Majestatis crimine , vel prodendae civitatis excessu duntaxat 
„exccptis." — BÖhmer’s Ansicht ist, dass Wien eigentlich keine Reichsstadt 
gewordeu sei, ich aber glaube, dass der Kaiser wahrscheinlich ganz Österreich za 
einem unmittelbaren Reichslande machen wollte, deon anders könnte es 
unmöglich heissen, dass er (Kaiser) und seine Nachfolger den Richter einsetzen 
sollen. 
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Als der Kaiser nach einem viermonatlichen Aufenthalt die öster- 
reichisch-steirischen Lande wieder verliess mit Zurücklassung von 
Statthaltern welche die gänzliche Unterwerfung ausfuhren sollten, 
gab er auf der Rückreise nach Deutschland zu Enns den steirischen 
Dienstmannen und Landleuten einen höchst wichtigen Freiheits- 
brief den Böhmer S. 173, Nr. 892, auf folgende Weise registrirt: 
„(K. Friedrich 11.) nimmt die dienstmannen und landleute des herzog- 
„thums Steiermark auf deren bitte, in betracht der ungemessenen 
„treue und Zuneigung womit sie das ioch der Unterdrückung und Unge- 
rechtigkeit abgeschüttelt, und sich der gerechten und sanften herr- 
„schaft des reichs unterworfen haben, unter seine und des 
„reiche unmittelbare regierung, der gestalt dass wenn ihr 
„herzogthum dereinst vom reich an einen fürsten verliehen werden 
„sollte, dies nicht an den fürsten von Oestreich , sondern besonders 
„an einen besondern fürsten geschehen solle; bestätigt ihnen ihre 
„guten gewohnheiten und rechte u. s. w. “ — Man sieht, dass der Kaiser 
diese österreichisch - steirischen Herzoge durchaus nicht mehr zur 
vorigen Grösse und Macht gelangen lassen will, da sie dem Reiche zu 
stark wurden. Ohne Zweifel wäre dieses Mittel das kräftigste und 
wirksamste gewesen, beide Fürsten in einer ungefährlichen Mittel- 
mässigkeit zu erhalten. 

Doch die Standhaftigkeit und der Heldenmuth Friedrich^ des 
Streitbaren vereitelten die Pläne des Kaisers , der im Gegentheile 
durch seine Verhältnisse in Italien und namentlich gegen den Papst 
gedrängt sich nach einiger Zeit mit dem Herzoge Friedrich wieder 
aussöhnte. 

Am 20. März 1239 ward der Kaiser excommunicirt und es 
begann der erbitterte Kampf der beiden Gewalten, der es dem Kaiser 
räthlich machte, einen so tüchtigen und tapfern Fürsten, wie Friedrich 
der Streitbare war, nicht zum offenen Gegner zu haben und dadurch 
die Macht des Papstes zu verstärken. Zugleich hatte der Herzog 
selbst grössere Nachgiebigkeit und Geschmeidigkeit durch seine letzte 
Erfahrung gelernt, er schlug einen andern Weg ein und versöhnte 
sich mit seinen Gegnern, worunter jedenfalls von grosser Bedeutung 
die beiden Kirchenfürsten von Salzburg und Passau waren. 

Bekanntlich trug auch die Haltung König WenzePs von Böhmen 
zur Ausgleichung bei, den der Kaiser jedenfalls sehr zu berücksich- 
tigen hatte, da er sich dem Interesse der Kirche stets ergeben gezeigt 

36 * 


Digitized by LiOOQle 



554 


Joseph ChmeJ. 


Herzog Friedrich suchte seinen Beistand zu gewinnen selbst mit 
bedeutenden Opfern *)• 

Leider kennen wir die Bedingungen der Aussöhnung mit dem 
Kaiser nicht» wie denn überhaupt die Geschichte des dreizehnten 
Jahrhunderts jämmerlich lückenhaft ist, wissen auch nicht auf 
welchem Wege dieselbe geschah, doch zweifle ich keinen Augenblick, 
dass die Vermittlung durch Erzbischof Eberhard von Salzburg und 
seinen Suffragan den Bischof Heinrich von Seckau vor sich ging; 
auch die deutschen Ordensritter welche überhaupt in diesem Jahr- 
hundert eine so grosse Rolle spielten, müssen dabei gute Dienste 
geleistet haben *). 


*) Monument» Germ. hist. XI. (8S. IX.) p. 630. Contio. Sancrucensfo secvnda, ad t. 
1239 (1238). «Rex Boemie se opposuit imperatori, cuiua conailio et auxilio du 
„cottidie crescendo, intollerabilia factus eat hoatibua anis. Civitates LA et finn , et 
«multa caatra optinuit.* — 

Wodurch sich Herzog Friedrich den Beiatand dea Königs von Böhmen so 
erwerben suchte , erzfihlt die Chronik zum Jahre 1241, wo das Versprochene 
Anlass zu Streit, Hader und Blutvergieaaen gab, bla eine gütliche Übereinkunft an 
Stande kam. «Inter regem Boemie et ducem Austrie discordia aatis intricata 
„exorta eat , et bec ftiit causa. Cum esset ipse dux ferd exduaua a poteatate dncatna 
«sui, queaivit conaitium et auxilium regia; promittena ei totam terram 
«ultra Danuhium se daturum (?), ai reatitueretur bonori soo. 
«Quod ipse rex satis competenter in quantnm licnit et potuit, offenaam impern- 
«toris vilipendit, inauper LA civitatem habuit in potestate sna. Deinde (cum) esset 
«dux reatitutua bonori auo, per orationea monachorum et clericorum ae muUerum 
«nt creditur, quos ante miuus dilexeraL Hiis peractia queaivit rex a duce id quod 
«promiserat, sed ipse dies i mul» bat promiaaa persolvere; propter 
«quod ex utraque parle aatis dura conteutio exorta est per rapinam et incendinm 
«et vastationein. Item rex manu valida intravit fine# Austrie ad depopulandam 
«terram ; aed propter imminena frigus et ciamorem pauperum reversua eat ad 
«propria. Cives vero LA civitatem tradiderunt domino auo duci, rege ignorante. 
«Tandem controversia Hin sic terminala est, ut traderetur filia dncis Heinrici 
«(Gertrudis), fratris ducis Friderici, filio regis Boemie in coniugium; quod et 
«factum eat.“ Die Heirath ward erst 1246 vollzogen, einstweilen war ea eine 
Verlobung. # 

n ) lm Jahre 1238 war noch der Streit nicht beigelegt , da Kaiser Friedrich II. iui 
August dieses Jahres den Juden zu Wien seinen Kammerknechten einen 
Schutz- und Privilegienbrief verleiht, der zu ihren Gunsten auffallende Bestim- 
mungen enthält, z. ß. wer von ihnen getauft werden will, soll drei Tage geprüft 
werden, ob er es wirklich des Christenthums willen wünscht , und soll mit 
seinem Gesetz auch sein Erbgut verlieren; heidnische Eigenleute der- 
selben soll niemand durch Taufeu ihren Diensten entziehen bei Strafe u. s. w. — 
Die Juden waren in dieser Zeit von grosser Wichtigkeit und das Recht, Juden 
zu halten, und sich an ihrem Gewinn zu betheiligen, war ein ausgezeichnetes 
Regale, das auch im M^jus eigens bedacht war, §. 14: «et potest (Dux Austrie) 
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Im März 1239 waren Erzbischof Eberhard II. von Salzburg und 
Bischof Rüdiger von Passau beim Kaiser zu Padua, der im selben Monate 
vom Papste Gregor IX/ exeommunicirt wurde (s. Böhmens Regesten 
S. 182, Nr. 970). Ohne Zweifel war nun der Kaiser geneigter sich 
mit dem so tapfern Herzoge zu versöhnen und das muss bei dieser 
Gelegenheit eingeleitet worden sein, weil Herzog Friedrich sich bei 
den in Folge der Excommunication gemachten Versuchen der päpst- 
lichen Partei in Deutschland , die ReichsfÜrsten und übrigen Reichs- 
glieder gegen den Kaiser in Bewegung zu bringen, als treuen An- 
hänger des Kaisers bewährte und ihm namentlich von den Schritten 
des päpstlichen Legaten Albert von Böhmen Bericht erstattete 
(s. Böhmer ’s Regesten S. 187, Nr. 998). 

Am 17. April 1239 schenkte Herzog Friedrich dem Bischof 
Heinrich von Seckau, dem salzburgischen Suffiragan, den er seinen 
geliebten Freund nennt, um seiner ganz vorzüglichen Dienste willen 
(„preclaris ipsius meritis inelinati“) das ihm zugehörende Patronats- 
recht und alle übrigen Rechte über die Kirche St. Peter bei Juden- 
burg (s. von Meiller's Regesten S. 187, Nr. 43). Im November 1239 
bestätigt er dem Stifte St. Peter in Salzburg eine Privilegienurkunde 
seines Vaters (vom 18. Juli 1218, s. v. Meiller's Regesten S. 118, 
Nr. 125); unter den Zeugen sind angeführt die Bischöfe von Passau 
(Rüdiger), Freising (Konrad) und Seckau (Heinrich), welche also 
damals eine Zusammenkunft mit dem Herzoge zu Neuburg hatten, auf 
der ohne Zweifel die vollständige Aussöhnung mit dem Kaiser und 
allen übrigen Gegnern, worunter der Bischof von Passau einer der 
bedeutendsten war, abgeschlossen wurde (von Meiller s Regesten 
S. 158, Nr. 46). 

Dieselbe wurde in feierlicher Weise zu Wien kund gemacht 
und die vorzüglichsten unmittelbaren Vermittler vom Herzoge dank- 
barst bedacht *). 


„in terris suis omuibus teuere iudeos et usurarios publicos quos viilgus uocat 
„Gawertschin sine imperii molestia et offensa.** Da nun der Kaiser die Wiener 
Jaden so begünstigte, so musste damals die Aussöhnung mit dem Herzog noch 
weit entfernt und ganz unwahrscheinlich gewesen sein, sonst würde er wohl mit 
diesem Gunstbriefe rückhattender gewesen sein. 

4 ) Am 25. December 1239 erlheilt Herzog Friedrich dem deutschen Orden höchst 
wichtige Freiheiten , wobei es heisst: „Et quia dicti fratres patri nostro , dum 
„adhuc viveret, semper magis familiäres pre ceteris ac fideliores extiterunt, e t 
„nobis similiter fidem e x li ibent multipl ici ter operosam.“ Am 
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Die Frucht dieser Ausgleichung und Versöhnung war <fcs ganz 
veränderte Verfahren des Herzogs Friedrich gegen seine bisherigen 
Gegner; er hatte in der Schule der widrigen Schicksale gelernt, dass 
Nachgiebigkeit und Geschmeidigkeit, wie sie sein kluger Vater besass, 
sicherer zum Ziele führe als hartnäckiges Behaupten und schroffes 
Behandeln. 

Eine Reihe von Massregeln und Begünstigungen, insbesondere in 
Betreff der Verhältnisse geistlicher Fürsten und Corporationen zeigt 
dieses veränderte Regierungssystem *)• 

Besonders aber gestaltete sich das Verhältniss gegen Pass au 
und Salzburg in der Weise freundlicher und erspriesslicher, dass 
der Herzog auf die Herrschaft zwar verzichtete, dafür aber von 
der Wil 1 fähri gkeit und Gefügigkeit der Kirchenfürsten erhielt 
was er wünschte, wozu allerdings die politischen Verhältnisse das 
Meiste beitrugen. 

Erzbischof Eberhard von Salzburg und Bischof Rüdiger vonPassau 
schlossen sich wie die übrigen Kirchenfürsten in Süddeutschland dem 


Schlüsse heisst es: «Datum et actum Wien ne in nathritate Domini post compo- 
«sitionem et coocordiam inter Dominum nostrum imper »torein 
«et oos soilempniter c e I e b r a ta m." Dieser Ausdruck beweist, dass es 
eine Ausgleichung und Aussöhnung war und keine Un t er werfu n g , 
der Herzog war nicht gewillt von seinen Gerechtsamen (er mochte in der ganzen 
Saohe wohl bona ide gehandelt haben und wusste nichts von der Unterschied 
bung des Majus, sonst hatte er nicht so hartnäckigen Widerstand geleistet) 
ganz und gar abzustehen. Unter den Zeugen ist der erste Bischof Heinrich von 
Seckau, der zur selben Zeit vom Herzoge auch eine Privilegien - Bestätigung 
erhalt unter Ausdrucken der Verpflichtung. — «Amico nostro karissimo — ad 
cuius beneficenciam et promotionem sue devot ionis merita nos invitant 
Siehe von Meiller's Regesten S. 159, Nr. 49 und 50. 

*) Siehe Meiller's Regesten 8. 160, Nr. 51 und 52 zu Gunsten von K r e ms m finster. 
Nr. 53 für W a I d h a u s e n rucksichtlich seiner Besitzungen im Maehland (ob der 
Enns) und um Laa (unter der Enns) ; Nr. 54 Schenknng an Wil bering, Nr. 55 
an Zwettl; S. 161, Nr. 56 zu Gunsten von Seiten tetten; Nr. 57 für Klo- 
sterneuburg; S. 162 , Nr. 59 und 60 für Bischof Heinrich von Seckau; 
Nr. 61 für Garsten; Nr. 62 für das Domcapitel zu Salzburg; S. 163; 

Nr. 63 für das Kloster Viktring; Nr. 64 für das Kloster Seckau; Nr. 65 

und 66 für die Klöster St. Nikolaus iu Passau und Raitenhaslach; 
S. 164, Nr. 68 für K 1 ei n M a r i a -Z e 1 1 ; Nr. 70 lur R e i c h e r sb erg; Nr. 71 

für das fiisthnm Fr ei sing; Nr. 72 für das Kloster Prüfling; S. 165, Nr. 73 

für St. Florian; Nr. 74 für Kremsmünster; Nr. 75 für Wilhering; 
Nr. 76 und 77 für die Klöster Nieder - Altaich und Osterhofe n; 
S. 166, Nr. 78 für das Domcapitel zu Passau, u. s. w. 
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Kaiser an in dem grossen Streite mit Rom und mussten also dem Her- 
zoge von Österreich und Steiermark, der wieder zur früheren Macht 
gelangte und sich mit dem Kaiser eben durch ihre Mitwirkung aus- 
gesöhnt hatte, fortwährend freundlich gesinnt bleiben. 

Zuerst regelte sich das Verhältniss gegen Pass au, nicht als 
Herr, wohl aber als Schützer trat Herzog Friedrich auf; beraerkens- 
werth sind die Ausdrücke der Urkunde vom 13. Juli 1240(s.v.MeiI- 
ler 's Regesten S. 161, Nr. 58), worin er sich verpflichtet, den Bischof 
Rüdiger von Passau, seine Leute, Besitzungen und Rechte künftighin 
gegen Jedermann und zu allen Zeiten nach Kräften zu schützen: 

„innotescimus , quod nos cum domino nostro — Rudegero vene- 

„rabili pataviensi Episcopo in plenam amicitiam reformati — 
„ — ipsum et homines et possessiones et omnia ecclesie sue perti- 
„nentia in nostrum fauorem specialissimum assumimus 
„et tut ela m, promittentes etiam et nos fideliter obligantes, quod 
„ad omnia, que honori et utilitati priusfati domini nostri et ecclesie 
„ipsius expediunt, consilio et auxilio totisque nostre possi- 
„bilitatis viribus aff ec tu sincerissim o intendemus, ipsum 
„cum ecclesia sua in nullo necessitatis articulo dese- 
„rentes, sed opem ei gratuitamad omnia conferentes“.. 
Das ist freilich eine andere Sprache als wie die im Privilegium von 
1058, wo die beiden Bisthümer, das heisst wohl ihre Besitzungen 
und Einkünfte, dem Markgrafen als Unterstützung seiner exponirten 
Stellung in uno fine Christianitatis zugewiesen wurden. 

Wir werden sehen , dass Herzog Friedrich klug geworden war, 
ohne aber die Pläne seines Vaters und seine eigenen Ansichten und 
Wünsche dabei ganz fallen zu lassen oder zu ändern. 

Natürlich hatte diese neue Freundschaftszusage des Herzogs 
von Seite des Bischofs herzliche Willfährigkeit als Erwiederung ver- 
dient. 

Am 24. September desselben Jahres bezeugt der Herzog bereits 
(s. v. Meiller’s Regesten S. 164, Nr. 67), Bischof Rüdiger von Pas- 
sau habe auf seine Bitte die erledigte Pfarre Wien seinem (her- 
zoglichen) Protonotar Meister Leopold verliehen. „Ipse (episcopus) 
„igitur more solito ad nostr am voluntatem favorabiliter 
„inclinatus petitioni nostre duxit effectualiter annuendum, propter 
»quod et nos ad omnia sibi placita, quoad vixerimus, esse volumus 
„obligati“. Hochwichtig ist aber die im nächst folgenden Jahre 1241 
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am 11. März (s. v. Meiller's Regesten 8. 166, Nr. 18) vom Herzog 
ausgegangene urkundliche Erklärung, was er alles vom Hoehstifte 
Passau als Lehen inne habe und ausübe. Der Herzog bekennt, dass 
er früher dem Hochstifte gleichsam ein Unrecht zugeAgt und so 
manches als ihm eigenthümlich zustehend betrachtet habe, das doch 
eigentlich dem Stifte Passau gehöre und ihm lehensweise überlassen 
wurde — „coram dilecto domino et amico nostro venerabili Rade- 
„gero pataviensi episcopo in forma confessionis et penitentie 
„constitutus,“ — macht er dieses Bekenntniss — „ne (ecclesia pata- 
„viensis) hiis, que nobis tamquam unigenito (? das heisst wohl : 
dem einzigen männlichen Sprossen des Babenberger Geschlechtes) 
„contulerat, si intestati sublati fuissemus de medio, priva- 
„retur.“ Ich habe diese Erklärung au einem andern Orte erläutert 
(im fünften „Habsburgischen Excurse“) und mache hier nur auf den 
(Jruud aufmerksam, aus welchem sie dem Hochstifte gegeben wurde 
„ne privaretur (ecclesia pataviensis) hiis, quae nobis — contulerat, 
„si intestati sublati fuissemus de medio.“ Diese wenigen Worte sind 
inhaltsschwer. Man bedenke, dass sie im Jahre 1241 (die Bestätigung 
des Minus, aus dem man ganz mit Unrecht alles Mögliche herausdedu- 
ciren will, erfolgte erst im Jahre 1245) nach der Aussöhnung mit 
dem Kaiser ausgesprochen sind. Im Jahre 1241 hatte das Minus 
jedenfalls gar keine Geltung, es war nur Ar den Patruus gegeben, 
und zwar bedingungsweise, falls er und seine Gemahlinn kinderlos 
blieben, so haben sie (nur all ein sie) die Freiheit einen Nach- 
folger zu bezeichnen (afTeetandi), dem das Herzogthum zu verleihen 
wäre (wenn er genehm ist). 

Das Majus mit seinem ganz absonderlichen Rechte §.16 dux 
Austrie donandi et deputandi terras suas cuicumque voluerit 
habere debet potestatem liberam u.s. w.war als Preis der Aussöhnung 
eins twei len bei Seite gelegt, daher sagte Herzog Friedrich in der 
ange Ährten Erklärung: si intestati sublati fuissemus de medio, das 
heisst: wenn wir etwa hinweggerafft würden, ohne einem 
Nachfolger unsere Länder vermacht zu haben.“ Dieser Aus- 
druck deutet an , dass Herzog Friedrich durchaus noch nicht ganz 
den Gedanken aufgegeben hatte, seine Länder, da er kinderlos war, 
testamentarisch zu vermachen. Wir werden sehen, dass durch 
die Gunst der Verhältnisse seine Prätensionen mit dem Majus nichts 
weniger als vernichtet, sondern vielmehr begünstiget wurden. Sollte 
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er also keinen Nachfolger ernennen, so wäre es möglich, dass 
die Passauer Kirche, falls das Land auf irgend eine Weise zerstückelt 
oder zum Reiche eingezogen würde, um ihr Besitzthum (Lehen) käme, 
dies zu verhindern mache er diese Specification , das ist der Sinn. 
Wir werden später den Zusammenhang klarer einsehen. 

Im folgenden Jahre, am 6. und 7. April 1242, machte Herzog 
Friedrich der Streitbare eine ähnliche Erklärung dem Erzstifte Salz- 
burg (s. v. Meiller's Regesten S. 170, Nr. 98). 

Dieses gute Einvernehmen dauerte fort, um so mehr, als sich 
der tapfere und wahrhaft heldenmüthige Herzog wirklich viele Ver- 
dienste um Land und Leute erwarb, insbesondere in der schrecklichen 
Tartarengefahr, die so drohend hereinstürmte. 

Die geistlichen Besitzer mussten insbesondere die Wohlthat 
eines so kräftigen Schutzes und Schirmes empfinden und würdigen. 

Es fehlt übrigens doch nicht an manchen Fällen, wo wieder Grund 
zu Klagen von Seite des Herzogs oder der Seinen gegeben sein 
mochte *). 

Auch liess er es nicht an Intercessionen fehlen , die natürlich 
berücksichtiget werden mussten. 

Er benutzte den Aufenthalt zu Friesach, um dem Erzbischof 
Eberhard von Salzburg, seinen Protonotar Meister Ulrich, zum nächst 
erledigten Bisthume zu empfehlen: derselbe erhielt auch Seckau, 
dessen Bischof Heinrich am 8. October 1243 starb. Am 24. April 
1244 stellte er einen Revers ans, dass er die Berücksichtigung dieser 
Empfehlung nicht dazu benützen wolle, sieh irgend ein Recht auf die 
Besetzung dieses Bisthums zuzueignen. „Quod nos ea occasione, quod 
„ — Magistro Ulrico, qui tune noster erat prothonotarius. 


*) So führt v. Meiller in seinen Regesten S. 176, Nr. 124 eine Urkunde an, worin 
Herzog Friedlich wahrend eines Besuches zu Friesach beim Erzbischöfe von Salz- 
burg im Sommer 1243, in Gegenwart auch des Herzogs Bernhard von Kärnten 
und der Bischöfe von Seckau und Lavant erklärt , dass der Klage des Abtes von 
St. Lambrecht abgeholfen werden soll. (Der Abt hatte vorgestellt) „monaaterium 
„suum in quibusdam nemoribus et novalibus sui predii, hoc est in Vitscha et Dobrin, 
„per nos non modicum aggrauari ex eo, quod culturam novalium, quam in illis 
„partibus iamdudum fecerant et faciebant , propter venationes ferarum 
„e x ercendas ibidem duxeramus instinctu quorundam tune temporis inhibendam.« 
Er ward zur Aufhebung des Verbotes und zu weiterer Begünstigung des Klosters 

bewogen durch die Ritten der anwesenden Fürsten „sed etiam conscientia 
„cordia taetns**. 
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„Episcopatum Sekouensem ad petitionem nostram con- 
„tulit, seu alia quacunque occasione uichil iuris nobis in ipsius 
„episoopatus donatione, uel quod ad petitionem nostram 
„dcinceps conferri debeat, uendicamus, sed reputamus hoc 
„tantum esse factum gratiaspeciali.,. tf (s. v.Meiller's Regesten 
S. 177, Nr. 130). Der Papst muss übrigens die Sache nicht ganz in 
der Ordnung gefunden haben, weil er den Bischof, so lange Herzog 
Friedrich lebte, nicht confirroirte. 

Dass aber Herzog Friedrich durchaus nicht auf alle früheren 
Pläne und Ansichten über Landeshoheit und Abgeschlossenheit seiues 
Territoriums verzichtet, sondern sie nur vertagt hatte, sieht man aus 
dem Aufgreifen der Idee seines Vaters : in Österreich (Wien) ein 
eigenes Bisthum zu gründen. 

Als Einleitung zur Ausführung dieser Idee sollte die Verehrung 
eines vorzugsweise österreichischen Märtyrers dienen, des zu 
Stockerau getödteten Colomannus. 

Am 10. Mai 1244 trägt Papst Innoeenz IV. dem Bischof von Pas- 
sau auf, den Tag des Märtyrers Colomann („si predictus martir cano- 
„nizatus per apostolicam sedem extitit,“ — das musste ja am ersten zu 
Rom nachgewiesen werden können — ) durch ganz Österreich und die 
benachbarten Provinzen als einen Festtag feiern zu lassen, „cum, 
„sicut ex insinuatione dilecti filii nobilis uiri ducis 
„Austrie accepimus, per merita beati Colomann! martyris, cuius 
„corpus in Austria sub ueneranda custodia conseruatur. Dominus 
„noster multa miracula operetur“ — (s.v. Meiller’s Regesten S. 178, 
Nr. 132). 

Klarer ist die dabei gehegte Absicht angedeutet in dem Schrei- 
ben des Papstes Innoeenz IV. an die Cistercienser Äbte von Heiligen- 
Kreuz, Zwettel und Rein vom 8. März des folgenden Jahres 1245, 
worin er ihr Gutachten verlangt über eine dringende Bitte des Her- 
zogs von Österreich; derselbe hatte nämlich vom Papste verlangt 
„ut, cum ipse corpus beati Colomanni martyris desideret sub uene- 
„randa custodia conseruari, ipsum transferre ad aliquem locum, ubi 
„episcopatum in terra suacreari contingeret, patema 
„sollicitudine curaremus“ — (s. v. Meiller s Regesten S. 180, Nr. 144). 

Die Ausführung der Errichtung des Bisthums zu Wien unter- 
blieb wegen des im nächsten Jahre (14. Juni 1246) erfolgten Todes 
des Herzogs. 
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Dass derselbe übrigens das Bisthum Seckau iu Steiermark, 
dem nun sein früherer Protonotar Ulrich Vorstand , gewissermassen 
als eia ihm besonders zustehendes betrachte^ habe, geht wohl aus 
der fortwährenden Begünstigung desselben hervor. 

Hatte der Herzog am 12. Jänner 1243 noch dem vorigen 
Bischöfe zu Seckau , Heinrich 9 für seine guten Dienste ein Haus zu 
Wien geschenkt, welches unmittelbar an seinen herzoglichen Hof selbst 
anstiess *)» so verlieh er am 11. April 1245 dem Bisthum Seckau 
als Ersatz für erlittenen Schaden ein Schloss („Weizzenekke“) 
sammt Zugehör, welches eben dem Beschädiger, Hartnid von Ort, 
war confiscirt worden. 

Der Herzog sagt in dqr Verleihungsurkunde von diesem Bis- 
thume Seckau, „cuius injurias propter deuota et fidelia servitia, que 
„Dominus Ulricus eiusdem ecclesie electus nobis exhibuit hactenus 
„et exhibere poterit in futurum, sustinere nec volumus nec debe- 
„mus u — (s. v. Meiller’s Regesten S. 180, Nr. 145). 

Indem wir noch so manche Beweise des guten Einvernehmens, 
in welchem Herzog Friedrich der Streitbare mit den Kjrchenförsten, 
dem Papste an der Spitze, mit dem Erzbischöfe von Salzburg, den 
Bischöfen von Passau und Seckau stand, übergehen, wollen wir die 
im Jahre 1245 stattgefündenen Unterhandlungen und ihre Resultate 
einer umständlichen Erörterung unterwerfen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Herzog Friedrich der Streit- 
bare eben so ehrgeizig als energisch war, nach dem eben nicht 
ganz glücklichen Ausgange des Streites gegen den Kaiser, der 
seine Prätensionen als der Würde des Reiches und dem kaiserlichen 
Ansehen entgegen bekämpft hatte, war der Herzog vorsichtiger und 
klüger geworden ; offenbar suchte er durch eine veränderte Hand- 
lungsweise zu erreichen, was ihm durch offene Gewalt durch- 
zusetzen nicht gelungen war. 

Die Verhältnisse begünstigten ihn, wie schon früher seinen 
Vater. 


*) Siehe von Meiller’s Regesten S. 173, Nr. 112; es heisst in dem Eingänge dieser 
Schenkungsurkunde : „Aduertentes grate sinceritatis obsequia et deuota, quibus — 
— pro nostri honore nominis et terrarum nostrarum generali 
„commodo se semper exposuit uiribus indefesais“ — man sieht, 
die klugen SulTragane wussten, wie ihr Metropolitan, Erzbischof Eberhard II. von 
8alsburg, mit dem weltlichen Fürsten durch ihre Willfährigkeit und Geschmeidigkeit 
im besten Einvernehmen xu bleiben. 


Digitized by LiOOQle 



562 


J oseph Chine!. 


Herzog Friedrich's Lande waren nach zwei Seiten mit sehr 
ansehnlichen und vielbedeutenden Reichen in vielfacher oft feindlicher 
Berührung, den Königreichen Ungern undBöhmen; es ist hiernicht 
der Ort, in diese Beziehungen und Verhältnisse näher einzugehen, aber 
die Stellung der österreichischen Landesf&rsten zwischen Ungern und 
Böhmen war eine sehr schwierige, und wie die Geschichte zeigt» 
fehlte es nicht an häufigen Reibungen und Conflicten, so wie auf der 
andern Seite Familienverbindungen mit den Regentenhäusern wichtig 
genug waren, um gesucht und berücksichtigt zu werden. 

Vor allem wünschenswert!! musste es dem österreichisch-steiri- 
schen Herzoge sein, auch an äusserer Würde den beiden Königen 
von Ungern und Böhmen nicht nachzustehen. 

Ich zweifle keinen Augenblick , dass Herzog Friedrich die Er- 
langung der Königswürde als Ziel eines unter den obwaltenden 
Verhältnissen begreiflichen Ehrgeizes angestrebt. 

Natürlich konnte nach den herrschenden Ansichten dieser Zeit 
(wie einer noch spätem) dieselbe nur durch die höheren Gewalten, 
die geistliche wie die weltliche, Papst und Kaiser, verliehen und von 
ihrem Wohlwollen erlangt werden. 

Wir haben oben erwähnt , dass die babenbergischen Fürsten- 
töchter seit Decennien als Bräute sehr gesucht waren. 

Herzog Friedrich’s zwei unvermählte Schwestern (Agnes von 
Sachsen war bereits 1226 gestorben, Margaretha war des Kaisers 
Schwiegertochter geworden) wurden von ihm an deutsche Fürsten 
verheirathet, Constantia 1234 an den Markgrafen von Meissen, Heinrich 
den Erlauchten, Gertrud 1239 an den Landgrafen Heinrich Raspe 
von Thüringen, den nachmaligen deutschen Gegenkönig. Beide waren 
aber um 1244 schon gestorben. 

Die einzige noch übrige babenbergische Prinzessinn, des Herzogs 
Nichte Gertrud, die Tochter seines 1228 verstorbenen Bruders Hein- 
rich, wurde im «lahre 1241 mit dem Sohne des Königs Wenzel von 
Böhmen Wladislaw verlobt. Sie sollte das Band sein zwischen 
Böhmen und Österreich. 

König Wenzel von Böhmen war bekanntlich dem Papste und der 
kirchlichen Partei sehr ergeben, daher auch Papst Innocenz IV. am 
8. December 1244 dem Sohne desselben die kirchliche Dispens 
ertheilt, da Wladislaw und seine Verlobte im vierten Grade verwandt 
waren. Der Papst sagte in der Dispensations-Bulle: „Cum speretur 
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„gr auibus per hocposse obuiari periculis, et bonum 
„multiplex procurari“ (s. von Meiller’s Regesten Seite 180, 
Nr. 142). 

Dieser Ausdruck ist auiTallend , was sollte diese Heirath mit 
einer Seitenverwandten des österreichischen Herzogs für eine 
Wirkung haben? Vielfaches Gute soll daraus hervorgehen und 
grossen Gefahren dadurch begegnet werden? Wie so? Was 
hatte denn diese Gertrud für eine Bedeutung? 

Ich zweifle keinen Augenblick, sie wurde als die eventuelle 
Erbinu des Herzogs Friedrich, der ganz kinderlos geblieben, betrachtet! 
Wenigstens von einer Seite, von der kirchlichen Partei Wie war 
das aber möglich? Nach dem Abgänge des Herzogs fielen ja, da $r 
keinen Sohn hatte, die Lande dem Reiche anheim. 

Wohlgemerkt, damals war noeh keine Bestätigung des Minus 
gegeben! — Und noch dazu nützte das Minus nichts, denn es war 
nur für Söhne und Töchter (und wie ich glaube nur für die des 
patruus!) des Herzogs gegeben. Nun war aber Gertrud’s Vater Hein- 
rich, der vor dem Vater starb (1228), nie selbst Herzog gewesen. 

Und doch war Gertrud eine Erbiun ! 

Dass sie es gewesen, zweifle ich keinen Augenblick, da ja 
selbst Kaiser Friedrich II. ihre Hand für sich selbst suchte. Dass 
der Kaiser dabei Doppeltes erreichen wollte, ist in die Augen sprin- 
gend. Er wollte jedenfalls die Vereinigung von Böhmen mit Öster- 
reich, wodurch der Böbmenkönig, ein deutscher Reichsfürst, zu 
mächtig geworden wäre, um jeden Preis hindern. 

Sodann wollte er sich und seinem Hause diese Erbschaft vor- 
zugsweise sichern, darum suchte er die Hand dieser Erbinn. Es hatten 
zwar seine Enkeln, die Söhne Margarethens von Österreich, auch Erb- 
ansprüche, aber konnte uicht ihre Mutter, wie es denn später auch 
geschah, selbst noch als Erbinn auftreten und mit ihrer Hand dann 
die Lande den Gegnern seines Hauses zubringen ? Seine Schwieger- 
tochter konnte aber der Kaiser nicht ehelichen, das Scandal wäre zu 
gross, die päpstliche Dispens selbst beim besten Einvernehmen nicht 
zu erreichen gewesen. Darum wählte der Kaiser das Sicherere und 
warb um die Hand der Nichte. 

Dass er es aber that, dass überhaupt an Vererbung auf Frauen 
gedacht wurde, das konnte nur geschehen, weil das Majus existirte 
und um diese Zeit wieder anfing zur Geltung zu kommen! 
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Ohne Zweifel wurde bei der im Jahre 1239 dorchgefilhrten 
Ausgleichung und Versöhnung die ganze Frage wegen Giltigkeit 
des Majus weder pro noch contra entschieden, sie wurde einfach 
vertagt. 

Herzog Friedrich war durchaus nicht gewillt, auf seine Gerecht- 
same und seine Freiheiten zu verzichten. Der Kaiser konnte ihn in 
dieser Zeit des drohenden Zerwürfnisses mit Papst und Curie nicht 
noch einmal mit Waffengewalt dazu zwingen wollen. Herzog Fried- 
rich war von seinem Rechte aufs lebhafteste überzeugt, insbeson- 
dere davon, dass er als kinderloser Herzog seine Lande testamen- 
tarisch vermachen könne und zwar wegschenken. Wahrscheinlich 
warseine Nichte diese testamentarische Erbinn. Dass sie es gewesen, 
stellte sich später heraus, wenigstens berief man sich darauf. 

Es kam nun zu Unterhandlungen. Herzog Friedrich hatte sich 
schon länger dem Kaiser genähert, er war ihm treu ergeben gegen 
seine Gegner und Feinde; seine Freundschaft und Ergebenheit war 
demselben hochwichtig und jedenfalls durfte er ihn sich nicht zum 
Feinde machen. 

Leider haben wir über diese Verhandlungen wie gewöhnlich 
nur Andeutungen, welche jedoch genügen, uns so Manches klar zu 
machen. 

Herzog Friedrich suchte die Königswürde, der Kaiser war 
nicht abgeneigt, ihm dieselbe zu verleiben, ja es war sogar die Erhe- 
bung schon beschlossen, die Urkunde aufgesetzt, ja dem Herzoge schon 
ein äusseres Zeichen der neuen Würde vom Kaiser übersendet 1 ). 

Bischof Heinrich von Bamberg, der den Vermittler machte, sollte 
den Kaiser bewegen zu diesem Behufe so wie überhaupt zur Be- 
sprechung wichtiger Reichsangelegenheiten in die Nähe zu kommen, 
nämlich nach Villach in Kärnten, einen Hauptort Bambergischer 
Besitzungen, was allerdings eine starke Forderung war, da Kaiser 


i) Monnmenta Germ. hist. XI. (SS. IX) p. 597. — Contin. Garstensis (ed. Wattenbach) 
1245. „Fridricua dux Anstrie, princepa auro plenna et argento, Io festo aancti 
„Georgii 144 iurenea de terra aaa nobilea apud Wieaaam honorifice donarit gladio 
„militari. Item Hartnidua de Ort propter anam maliciam quam circa Salapurgenaem 
„archiepiacopum et alios quamplurimoa exercnerat (a. oben Seckau) in vinculia ducia 
„Auatrie detentua moritnr. Item Fridericaa dnxAuatrie in aignum reci- 
„piendi regni per Henricnm epiacopum Babenbergeo sem aput 
„Wiennam, quam plurimia nobilibua preaentibua, anulum regalem 
„accepit, ab imperatore tranamfaaum“. 
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Friedrich gerade in Mittelitalien im Drange der wichtigsten Geschäfte 
und im bittersten Zerwürfnisse mit der römischen Cnrie war. Unter 
diesen Umständen konnte er Italien nicht verlassen, er citirte vielmehr 
die deutschen Fürsten im Frühjahre 1248 zu einem in Verona abzu- 
haltenden Hoftage, da wolle Er diese feierliche Übergabe der Königs- 
krone vornehmen, doch möge der Herzog, das war wohl die conditio 
sine qua non, seine Nichte Gertrud, des Kaisers künftige Gemahlinn, 
mit!) ringen und zugleich jene Fürsten, von denen er, Herzog, in 
seinem Schreiben Meldung thue *). 

Das war nun aber eben der Stein des Anstosses. Der Ehrgeiz 
kam in Conflict vtiit der Klugheit. 

Durch die verabredete Verbindung zwischen dem Sohne des 
Königs von Böhmen und der Nichte des Herzogs von Österreich war 
der Friede und das gute Einvernehmen beider Fürsten erreicht wor- 
den, Herzog Friedrich hatte sich den gefährlichsten Gegner versöhnt. 
Kaiser Friedrich’« Stern und Macht war im Sinken. Eine Verbindung 
mit dem Kaiser, der in Italien vollauf zu thun hatte und nun aufe 
Neue mit der Kirehe zerfallen war, konnte dem Herzog, falls er sich 
diesen mächtigen Nachbar durch den Bruch der Verlobung seiner 
Nichte zum unversöhnlichen Feinde gemacht hätte, nur Kampf und 
Streit bereiten, ohne von dem Entfernten kräftige Unterstützung 
lioffen zu dürfen. 

Herzog Friedrieh kam allein nach Verona, er wollte König wer- 
den, aber auch seine günstige Stellung zwischen den Parteien 
(Kaiser und Papst) nicht verlieren. 


*) S. ▼. Meillcr’i Regesten S. ISO, Nr. 143. Schreiben de* Kaisers Friedrich II. an 
Herzog Friedrich von Österreich. Mit Vergnügen htbe er des Letzteren Schreiben 
empfangen , in welchem er den Wunsch ausspreche , „ut sibi ceterisque nostris prin- 
„cipibus, qui honorem nostrum et imperii sinceris affectibus amplectuntur , ad trac- 
„ tan dum cum ipsis de nostris negotii* apud Villa cum presentie nostre copiam 
„pfebererous.“ — Nachdem jedoch Zeit und Umstande von der Art wären , dass es 
ihm , dem Kaiser, zur Unehre gereichen müsste , wenn er jetzt die Lombardie ver- 
lassen und über die Alpen geheu würde (wahrscheinlich im April 1243 dies geschrie- 
ben), so befiehlt er dem Herzoge an einem andern hiezu geeigneteren Orte (Verona), 
„assumpta tecumnepte tua, futura consorte nostra*, mit ihm zusam- 
men zu kommen, „tecum principes (? welche? vielleicht Kirchenfürsten), quorum 
„nomina nobis tue littere exprimebant, pariter adducendo , quibus etiam uocationls 
„nostre litteras destinamus , eos sollempnitati tarn sollempnis traditionis interesse ex 
animo cupientes." — Dieses Schreiben führt Hormayr als ein bisher ungedrucktes 
im 2. Jahrgange seines Taschenbuches (1812) S. 40 an, ohne Angabe, woher er es 
genommeu ? ? 
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Hier fängt nun die Verlegenheit des unparteiischen Geschichts- 
forschers an, wir haben zu wenig sichere Quellen, um den Gang der 
Unterhandlungen vollständig verfolgen und die Resultate sicher und 
unbestritten aufstellen zu können. 

Wir müssen die Stellung des Kaisers, wie die des Herzogs, 
berücksichtigen und ihren Charakter. 

Herzog Friedrich war gewitzigt durch die Erfahrung, er hatte 
gelernt, seine Ansprüche nicht mehr durch Gewalt, sondern mit Klug- 
heit zu verfolgen und geltend zu machen. Er war ohne Zweifel auch 
gut berathen und hatte umsichtige Freunde, seine Stellung war. 
Dank seiner Tapferkeit, Energie und veränderten Verfahrungsweise 
nach allen Seiten hin, wenigstens was die inneren Verhältnisse 
betrifft, günstig geworden» beide Gewalten, die weltliche wie die 
geistliche, suchten seine Freundschaft und Ergebenheit 

Kaiser Friedrich auf der andern Seite hatte wohl durch seine 
Erfahrung die Ansicht gewonnen, dass die deutschen Verhältnisse, 
welche er ohnehin im Ganzen wenig berücksichtigte und den italieni- 
schen stets nachsetzte, nur in so weit zu beachten seien, als sie für 
sein Haus und sein persönliches Interesse auszubeuten wären. Ihm 
war damals, wo er überzeugt sein musste, dass ihm ein schwerer 
Kampf gegen die Kirche bevorstand , die er um jeden Preis nicht als 
seine Herrscherinn anerkennen wollte, weniger darum zu thun das 
Reich und seine Kaiserwürde in ungetrübtem Glanze zu behaupten, 
als den Umständen gemäss zu handeln und namentlich keine Gelegen- 
heit zu versäumen, wobei das Interesse seines Hauses gefordert 
werden könnte *). 

Herzog Friedrich ’s Reise nach Verona war jedenfalls ein 
Beweis, dass er klüger, umsichtiger und politischer geworden, nicht 
wie vor 13 Jahren hält er es jetzt für eine Schmach, für eine Ver- 
säumnis seiner Privilegien und Rechte , dem Kaiser nachzuziehen 
und sich auf dem ausgeschriebenen Hoftage einzufinden. Natürlich, er 


*) Böhmer hat in seiuen so vortrefflichen Regesten von 1198 bis 1254, S. XXI— LIV, 
der Einleitung eine meisterhafte Skizze des Charakters und Regimentes des Kaisers 
Friedriche II. geliefert. Er sagt S. XLVIII: „die Politik Friedriche (und er war 
mehr Politiker als Krieger) war, wie diejenige seiner Landsleute Maccbiavelli und 
Bonaparte, orientalisch — gewaltsam und nur auf persönliche Zwecke gerichtet.* — 
Das persönliche Interesse war bei dieser Gelegenheit allerdings vorzugsweise im 
Spiele. 
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sollicitirte ja eine ausserordentliche Gnadenbezeugung, die Erhebung 
zur Königswürde. 

Allerdings hatte er das Versprechen, ja bereits eine äussere 
Auszeichnung erhalten, doch sollte die feierliche Erhebung noch 
abhängen von dem gänzlichen Abschlüsse einer Verbindung, welche 
vom Kaiser durchaus beschlossen zu sein schien. 

Wir haben nun drei Urkunden vor uns, welche uns aus der so 
lückenhaften und quellenarmen Zeit des dreizehnten Jahrhunderts 
(wenigstens nach der bisherigen Forschung) erhalten sind. 

Die eine ist in dem Concepten-Buche des kaiserlichen Proto- 
notars Petrus de Vineis, im 26. Capitel des sechsten Buches erhalten, 
es ist der Entwurf zur Erhebung der Herzogtümer Österreich und 
Steiermark zu einem Königreiche. 

Die Sache selbst soll in Verona behandelt und gewissermassen 
auch beschlossen worden sein, denn es werden jene Reichsfürsten 
namhaft gemacht, welche dabei sich betheiligten („de infrascriptorum 
„principum nostrorum consilio : videlicet C (sollte heissen S. Sifrid) 
„Ratisbonensis episcopi, L. Wormatiensis Episcopi, H. Bambergensis, 
„et 0 (sollte E heissen, Egeno) Bmiensis (electi), abbatis Campido- 
„nensis, C. abbatis Cliviacensis (Cluniacensis) , 0. ducis Moraviae 
„(Meraniae) et B. ducis Bavariae (sollte Carinthiae heissen)“ etc.). 

Der Entwurf verdient näher erörtert zu werden f )- 

Nach einer Einleitung über die unverminderte Herrlichkeit des 
kaiserlichen Thrones, wenn auch Andere an seinem Glanze Antheil 
erhalten, heisst es: „Tuis igitur devotissime Princeps supplicationibus 
„favorabiliter inclinati, nec minus ad exaltationem honoris sacri 
„Imperii nostri respectum habentes . . . ducatus Austriae et Stiriae 
„cum pertinentiis suis et terminis, quos hactenus habuerunt, ad nomen 
„et honorem regium transferentes : te hactenus praedictorum duca- 
„tuum Ducem, de potestatis nostrae plenitudine et magnificentia pro« 
„movemus in regem, eisdem libertatibus, immunitatibus , et juribus 


4 ) Die Aufschrift ist (bei Iselin p. 197, Tom. II.) : „Privilegium coocessum duci Austriae, 
super promotioue sut de duce in regem,** Fridericus duci Austrie et Stiriae, ano 
dilecto principi et comiti Carniolae, gratiam suam et omne bonum. — Diese Briefform 
steht allerdings der Ansicht entgegen, dass die Sache in Verona selbst erst verhandelt 
und beschlossen worden sei. Es heisst zwar am Schlüsse: „Ad cuius rei memoriam 
et robur perpetuo valiturnm, praesens privilegium fieri. et bulla aurea, typario nostrae 
Msjestatis, impressa jussimus communiri etc. — Doch könnte der Schluss ganz, 
gedankenlos beigefugt sein. — Jedenfalls ist das Actenstuck eben nur ein Entwurf. — 
SiUb. d. phil.-hist. CI. XXIII. Bd. IV. Hft. 37 
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„predictum regnum tuum praesentis epigrammatis autoritate dotantes, 
„quae deceant regiam dignitatem.“ 

Es wird nun auf eine solche Weise diese Erhebung zur Königs- 
würde bedingt, dass man wohl erkennen kann, dass das die ganz auf- 
fallenden Prärogativen der österreichischen Herzoge enthaltende 
Majus , so wie die darüber entstandenen Streitigkeiten dabei berück- 
sichtiget wurden» ja einige Puncte sind offenbar dem Majus entnommen. 

Es heisst: „Ut tarnen ex honore, quem tibi libenter addicimus, 
„nihil honoris et juris nostri diaderoatis aut Imperii subtrahatur: 
„quinimmo sicut hactenus tanquam dux, princeps et fidelis noster 
„extiteras, sic in posterum regio decoratus honore, tu et successores 
„tui, legitimi principes, fideles et devoti nobis et successoribus nostris 
„in Imperio perpetuo persistatis.“ 

Diese Bemerkung war wohl nicht überflüssig bei einem so ehr- 
geizigen Fürsten , der in früherer Zeit die Stellung welche ihm nach 
seiner Ansicht zukam, mit äusserster Hartnäckigkeit zu behaupten 
suchte. 

Damit nun dem Reiche das gebührende Ansehen gewahrt 
werde, sollen namentlich die Nachfolger nicht von den Prälaten und 
Edlen des Landes gewählt werden, sondern nach dem Successions- 
rechte jedesmal der älteste des Geschlechtes nachfolgen. „Eo spe- 
„cialiter et nominatim expresso, quod successores tui non per electio- 
„nem Praelatorum Ducum aut quorumlibet nobilium eligantur in 
„Reges sed semper major natu seu senior ex generatione tua ex te et 
„successoribus tuis ultimis descendentes in regno succedant.“ 

Ich finde in dieser Bestimmung dreierlei bemerkenswert!). 
Erstens wird den Vornehmen des Landes („Praelatorum Ducum 
„aut quorumlibet nobilium electio“) das Recht abgesprochen, 
sich selbst einen Herrn (König) zu wählen nach ihrem Gefallen. 
Bei der Kinderlosigkeit des Herzogs war allerdings der Fall nahe, 
dass ein ganz fremder Herr der Lande, gegen den Willen des Reichs- 
oberhauptes, gewählt werden konnte. Es wird also das Succ es- 
sionsrecht gewahrt, das heisst die Lande sollen kein Wahlreich 
werden, sondern ein Er b reich bleiben und das Recht der Nachfolge 
bei dem Geschlechte des Herzogs (Babenberger Haus) und seiner 
letzten Erben („ex generatione tua ex te et successoribus tuis ulti- 
mis“) bleiben, und zwar soll jederzeit der älteste des Geschlechtes 
Herr der Lande sein. 
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Es liegt in diesem Ausdrucke die Anerkennung des Rechtes, 
sich Nachfolger als Erben der Lande zu ernennen, falls der neue 
König kinderlos bleiben sollte, die successores Ultimi sind die zu 
bestimmenden Erben. 

Ich halte dafür, dass diese gleichsam stillschweigende Anerken- 
nung des Rechtes in einem Testamente seinen Erben und Nach- 
folger zu bestimmen (nicht blos affectandi), so wie das Senio- 
ratsrecht aus dem Majus herüber genommen wurde. 

Übrigens kann man aus diesen Worten auch entnehmen, dass zu 
dieser Zeit (wie auch ganz begreiflich) die Prälaten und Edlen 
des Landes (überhaupt jedes Landes) eine sehr bedeutende Stellung 
eingenommen haben. Ich kann nicht begreifen , wie man überhaupt 
den Ursprung der Landstände erst ins vierzehnte Jahrhundert 
oder noch später versetzen konnte, da ja notorisch jederzeit die 
Grossen des Landes, wie die Ministerialen, die einflussreichsten Per- 
sonen gewesen nicht blos mit berathender, sondern mit entscheiden- 
der Stimme. Doch davon ein andermal. Fahren wir fort in der Erläu- 
terung des Königsbriefes. 

Die Krönung und Weihe (?) des Königs bleibt den deutschen 
Kaisern oder ihren Abgeordneten Vorbehalten: „nullusque ex illis 
„coronam aut consecrationem (das wäre ja eigentlich ein kirchlicher 
Act) in praedicto regno tuo de manu cuiusquam accipiat, sed a nobis 
„et successoribus nostris tantum in curia nostra vel ab his, 
„qui speciale mandatum a nobis super hoc habeant, coronationis aut 
„consecrationis munus detur pro tempore.“ Ich halte dafür, dass 
dieser Artikel die Krönung durch den Papst oder einen päpstlichen 
Legaten ausschliessen wollte. Vom Reiche, nicht von der Kirche 
sollte diese Auszeichnung dem Empfänger der Königswürde zu Theil 
werden. 

Der nächstfolgende Artikel bestimmt die Stellung der jüngeren 
Glieder des herrschenden Geschlechtes: „Alii vero heredes minores 
„natu non habeant aliquid, nisi quod ex Regis gratia possint obtinere,“ 
der König musste gegen die ungemessenen Ansprüche geschützt 
werden. 

Auch der nächstfolgende Artikel sollte dem neuen König einen 
Theil der Gerechtsame einräumen, welche im Majus so allgemein 
eingeräumt sind. „Illud etiam juri et honori tuo conjungimus, ut si 
„aliquis comes, nobilis aut ministerialis , vel miles (Herren- und 

37 * 
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Ritterstand) de regno tuo contra te, et successores tuos, et terra m 
„tuam (auch eine Reminiscenz des Majus) forsitan excesserit, et pro 
„suo excessu Castrum vel munitiones suas ab excedente per te Tel 
„per nuncios luos peti contigerit, ipseque negaverit assignare ipsum: 
„ex jure regiae dignitatis, per sententiam Curiae tuae bannire et for- 
„bannire valeas, ipsumque extra legem facere omnis juris suffragio, 
„prout estmoris Imperii, carcerari.“ 

Überhaupt wird dem König die Criminaljustiz in seinem Lande 
zuerkannt. „Caeterum, ut pacem et justitiam, quae sunt regnorum 
„omnium fundamenta, possis in praedicto regno tuo constantius con- 
„fovere, praesentium tibi autoritate concedimus: ut si quis in prae- 
„dicto regno tuo manifestus extiterit malefactor, tuo videlicet aut 
„Curiae tuae justo judicio condemnetur. Cumque aliquis de praedicto 
„regno tenuerit, foverit vel defenderit eundem, et requisitus tuo 
„judicio noluerit assignare, eadem poena puniri debeat receptator, 
„idemque defensor quo malefactor ipse puniri deberet.“ 

Es folgt nun zum Schlüsse eine Bewilligung, welche der könig- 
lichen Würde einen besonderen Glanz verleihen sollte durch Creirung 
eines neuen Herzogthumes, das fortan unmittelbar dem Könige 
und durch ihn mittelbar dem römisch-deutschen Reiche unterworfen 
wäre. „Ad decus praeterea regni tui, praesentis privilegii autoritate 
„permittimus, ut de provincia Carnio lae ducatum facias immediate 
„tibi, et per te nobis et successoribus nostris et Imperio responsururo : 
„et ut in Ducatu ipso cognatum tuum, fidelem nostrum, in Oucem 
„valeas promovere, plenara tibi concedimus potestatem.“ Wer dieser 
neue Herzog von Krain, des neuen Königs Verwandter, hätte sein 
sollen, ist bis jetzt nicht klar, vielleicht ein Graf von Plain ? 

Bei näherer Betrachtung finde ich diesen Entwurf der Erhe- 
bung der Herzogthümer Österreich und Steiermark zu einem König- 
reiche durchaus nicht geeignet, den Herzog Friedrich, der vermöge 
des von ihm fortwährend geltend gemachten Majus eine so ausge- 
zeichnete Stellung gegen das Reich einnahm, vollständig zu befrie- 
digen. 

Ich glaube, es wurde ihm dieser Entwurf zugleich mit dem 
anulus regalis vom Bischöfe von Bamberg überbracht. 

Bei seiner Anwesenheit zu Verona wurde natürlich über die 
ganze Angelegenheit, über die Stellung des neuen Königs zu Kaiser 
und Reich unterhandelt. 
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Offenbar ist der Entwurf im Zusammenhänge mit dem Minus, 
das der Kaiser während des Aufenthaltes Herzog Friedrich^ des 
Streitbaren zu Verona bestätigt haben soll. 

Ohne Zweifel war es dem Herzog darum zu thun, bei dieser 
Gelegenheit die kaiserliche Bestätigung aller so ausgezeichneten Pri- 
vilegien des Landes Österreich und seiner Fürsten zu erlangen. E r 
hat aber ganz gewiss nicht das Minus vorgelegt und sich bestätigen 
lassen. 

Wohl aber durfte der Kaiser im Zusammenhänge mit dem Ent- 
warf e zur Königserhebung eine Bestätigung des Minus als des 
ursprünglichen Privilegiums dem Herzog angetragen haben. Er 
konnte das füglich thun, wie oben bemerkt wurde. 

So erkläre ich mir die Existenz der Bestätigung des Minus von 
1245. Es war auch diese Bestätigung nur ein Concept. 

Die bischöfliche Kanzlei zu Passau , welche ohne Zweifel per 
traditionem das wahre Verhältniss der Urkunden Minus und Majus 
kannte, die Giltigkeit des Majus als den Vorrechten der ReichsfÜrsten 
entgegen ohnehin nicht anerkennen wollte, nahm bei Sammlung des 
bekannten Codex Lonsdorfianus dieses Actenstück als allein güti- 
ges auf. 

Es wurde aber auch das M aj us bestätigt, wie kam das? 

Im Laufe der Verhandlungen stellte sich ohne Zweifel heraus, 
dass Herzog Friedrich die vollständige Anerkennung seiner Gerecht- 
same verlange. 

Zum Bruche durfte und konnte es der Kaiser nicht kommen 
lassen. 

Herzog Friedrich hatte die vom Kaiser verlangte Braut, seine 
Nichte, nicht mitgebracht, wahrscheinlich wurde dem Kaiser nicht 
sogleich eine abschlägige, sondern eine ausweichende Antwort gege- 
ben *). Die Erhebung zur Königswürde wurde nun auch aufgeschoben. 


*) Das (fest sich schliessen aus dem was Rayualdus in seinen Annal. ecdesiasticis 
Tom. XIII. p. 597 anfuhrt: (32) „Redierat Thadaeus (Suessanus, kaiserlicher Pro- 
„curator beim Papste) , nec nisi funesta pro Friderico praesagiebat, cum etiam per 
„eos dies (1245 Juni) idem Fridericus, qui ducis Austriae filiam (neptem) ad conflr- 
„mandam suam potentiam ia uxorem flagitarat; jsmque propediem res perficienda 
»videretar, ab ea eoastanter repulsus est, ni communioni Ecclesiae 
»restitueretur, quod Imperii gradu euertendus tiraeretur, ipsaque deflxi ana- 
themate amplexus horreret." 
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was allerdings, da die Sache schon so weit gediehen und so notorisch 
geworden war, den ehrgeizigen Herzog empfindlich berühren musste. 

Um ihn aber nicht zum Äussersten zu treiben, vielmehr sich 
seiner Treue und Anhänglichkeit zu versichern, ging der Kaiser in 
seine anderen Wünsche ein und gab ihm nicht blos eine förmliche 
Bestätigung jenes Majus, worauf der Herzog, wie natürlich, so grossen 
Werth legte, sondern fügte noch einige andere auszeichnende Privi- 
legien hinzu, welche einigen Ersatz für die diesmal verweigerte Erhe- 
bung zum Könige gewähren konnten. 

Dies ist nun die feierliche Urkunde unter goldener Bulle mit der 
grossen Pön von tausend Pfund Goldes gegen die Verletzer. 

Wir wollen nun diese weitern Gnaden näher betrachten, welche 
dem Herzog als Ersatz gewährt wurden. 

Es heisst nämlich (Archiv f. K. österr. Geschichtsquellen VIII, 
S. 117, Watten bach) daselbst: „Nos itaque qui fidem et obsequia 
„nostrorum principum non patimur irremunerata transire, attendentes 
„fidem puram et deuotionem sinceram quam predictus Dux ad Maie- 
„statis nostre personam et sacrum imperium habet, pro gratis quoque 
„seruiciis que nobis et imperio exhibuit hactenus fideliter et deuote 
„et que exhibere poterit in antea graciora ipsius suppli- 
„cationibus fauorabiliter inclinati, suprascriptum priuilegium diui 
„augusti aui nostri predicti huic nostro privilegio de verbo ad verbum 
„inseri iussimus omnia que continentur in eo de Imperialis preemi- 
„nencie nostre gratia confirmantes. Igitur competit eciam nostro 
„imperiali imperio, illustri Principi nostro predilecto Friderico spe- 
„ciali gracia graciando. Quapropter concedimus enim et damus eidem 
„illustri principi Duci Austrie hec subscripta ad habendum pro iure 
„plenarie, (§. 1) ut nullus suorum feodalium aut suarum 
„terrarum inhabitancium sive possidentium nulli 
„alteri aliquid iuris obediant, excepto enim sibimet 
„ipso(ipsi) nostro predilecto Friderico principi Duci 
„Austrie aut suas vices supple ntibus siue potestatem.“ 
Es ist dieser Paragraph nur eine Wiederholung der in den Paragra- 
phen 4, S und 14 des Majus angedeuteten Gerechtsame, es sollen 
die Güter besitzenden Reiehsförsten in seinem Gebiete nicht die 
Herren sein, sondern der Herzog und seine Beamten. 

(§* 2.) „Concedimus enim nostro illustri principi 
„Duci Austrie crucem cum dyademate suo principali 
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„pilleo sufferendo“ — das ist der Ersatz für die diesmal ver- 
weigerte Königskrone. 

(§. 3.) „Volumus etiain ut dilectus noster Dux 
„Austrie otnnia sua feodalia siue iura liberaliter 
„suscipiat dacione sine omni “ — Taxfreiheit für empfan- 
gene Belehnung und Regalien. 

(§. 4.) „Igitur iura omnia prescripta lliustris Dux Austrie rite 
„et liberaliter tenere debeat in Omnibus suis terris quas iam possidet 
„et in futurum possidebit.“ Auch dieser Paragraph enthält 
nichts Neues, er ist schon im §. 18 des Majus verstanden. 

Somit beschränkt sich die Vermehrung und der Zusatz auf die 
äussere Auszeichnung des Kreuzes beim Fürstenhut und auf die Tax- 
freiheit. 

Die Bestätigung des Majus konnte aber nicht verweigert werden, 
wenn es nicht zum Bruche kommen sollte, zudem konnte sie der 
Kaiser unter den bestehenden Verhältnissen füglich geben , denn [es 
wurde in der gegenwärtigen Stellung nichts geändert, und für den 
Kaiser und sein Haus, da die Enkeln, als Kinder einer Erbtochter, 
die Erben des kinderlosen Herzogs waren, war das Majus noch gün- 
stiger als das Minus, denn das Letztere war jedenfalls zweifelhafter 
Natur und unterlag der Auslegung. 

Herzog Friedrich aber hatte zwar nicht die Königswürde, was 
freilich jedenfalls eine Zurücksetzung, dafür aber die reellere Bestä- 
tigung von so ausgezeichneten Privilegien erlangt , welche ihm vom 
Anfänge seines Regimentes so sehr am Herzen lagen. Er konnte sich 
im Grunde mit seinen erlangten Resultaten begnügen. 

Die weitere Geschichte Herzog Friedrich’s können wir hier 
übergehen, wie er gezwungen war, schnell in seine Lande zurückzu- 
kehren und die ganze übrige Zeit seines so bald darauf gewaltsam 
beendigten Lebens gegen die Feinde seines Landes und seiner Person 
zu kämpfen hatte. 

Wir wollen hier nur die Frage berühren, hat Herzog Friedrich 
ein Testament gemacht und in diesem Testamente seine Lande 
vermacht? 

So weit die Forschung jetzt vorliegt, möchte ich allerdings 
jenen Brief, den der Herzog am 14. Juni 1246, am Vorabende seines 
Todes, an Albert von Polheim richtete und worin er auf ein von ihm 
gemachtes Testament hindeutet, nicht mehr für unecht halten, wie 
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früher. Ich glaube, Herzog Friedrich habe allerdings eine letztwillige 
Disposition getroffen, er habe „terras suas“ Jemanden vermacht 
(quibus ordinavimus terras nostras), er habe auch dieses Testament 
aus guten Gründen nicht publicirt Der Hauptgrund dürfte wohl der 
gewesen sein, dass er nach der Sachlage eigentlich nicht berech- 
tigt gewesen, über seine Länder zu disponiren. Da weibliche 
Erben da waren, welche das Recht der Nachfolge hatten, auch wirk- 
lich dann geltend machten , so war das Dispositionsrecht noch nicht 
eingetreten. 

Doch über diese Verhältnisse, über das was nach dem Ausster- 
ben der Babenberger geschah, wollen wir in einem zweiten Artikel 
sprechen. 

Vorerst war es darum zu thun, aus der Geschichte der Baben- 
bergischen Herzoge Leopold und Friedrich nachzuweisen, dass diese 
ganz eigenthümlichen Freiheitsbriefe der österreichischen Lande und 
LandesfÜrsten zu ihrer Zeit bereits existiren und im Anfänge des 
dreizehnten Jahrhunderts ihren Ursprung erhielten. 

Mögen doch auch andere Forscher diese meine Behauptungen 
und Nachweisungen prüfen und bestätigen oder widerlegen. 
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Vorgelegt i 

Über die beiden wiederaufgefundenen niederländischen Volks- 
bücher von der Königinn SibiUe und von Huon von Bordeaux. 

(Eine für die Denkschriften bestimmte Abhandlung.) 

Von dem w. M. Hrn. Ferdinand Wolf. 

(Schluss *). 

Indem der Verf. nun zu dem zweiten dieser Volksbücher — dem 
von Huon von Bordeaux — übergeht, weist er durch historische 
Zeugnisse und poetische Denkmäler nach: dass auch diese Sage schon 
seit dem XII. Jahrhundert in Frankreich bekannt und mit dem 
Karolingischen Kreise verbunden erscheint. So hat man jetzt in einer 
aus dem XIII. Jahrhundert stammenden Handschrift in derCommunal- 
Bihliothek zuTours eine Chanson degeste davon aufgeiunden, welche 
in Picardischer Mundart und in zehnsylbigen Tiraden die Sage in 
einer, ihrer ursprünglichen noch nahe kommenden Gestalt enthält 
und welche Hr. W. näher beschreibt, da Hr. Prof. Michel ihm seine 
Abschrift gütigst zur Benützung überlassen bat. Die Version hat man 
später überarbeitet, erweitert und Fortsetzungen ganz willkürlich 
angereiht, welche die sehr phantastisch erfundenen Schicksale der 
Nachkommen Huon’s bis ins dritte und vierte Glied erzählen. Auch 
von diesen späteren Überarbeitungen existiren noch Redactionen in 
Versen, wovon die Pariser Bibliothek zwei in Handschriften des 
XV. Jahrhunderts besitzt, beide in zwölfsylbigen Langzeilen und 
ebenfalls in einreimigen Tiraden. Hr. W. theilt auch davon die 
Schlüsse als Probe mit. Von diesen spätem Bearbeitungen ist der 
zum Volksbuch gewordene französische Prosa-Roman (von 1516 ist 
die älteste datirte Ausgabe desselben) eine Paraphrase, der von Lord 
Berner ins Englische übersetzt, auch in England zum Volksbuche 
geworden ist. In Deutschland hat man weder ein Gedicht aus dem 
Mittelalter noch ein Volksbuch davon, wiewohl die Berührung der 
ältesten französischen Version mit der deutschen Heldensage von 
Ortnit und Elberich (Auberon) in einigen Grundzügen vielleicht auf 
einen gemeinschaftlichen germanischen Elben-Mythus schliessen lässt. 

*) S. Sitzungsberichte, Bd. XXIII, S. 114. 
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Erst durch Wieland’s, auf Tressan's Auszug aus dem Prosa- 
Roman gegründetes Gedicht von Oberon ist diese Sage unter uns 
wieder verbreiteter geworden. Hingegen ist sie in den Niederlanden 
schon frühzeitig bekannt und bearbeitet worden , wie dies aus den 
von einem mittelniederländischen Gedichte aus dem XIV. Jahrhundert 
erhaltenen Fragmenten hervorgeht. Aber nicht nach diesem Gedichte, 
sondern nach der französischen Chanson de geste, etwa vermittelt 
durch ein älteres, verloren gegangenes französisches Volksbuch , ist 
das neu wieder aufgefundene hier in Rede stehende niederländische 
Volksbuch bearbeitet worden, und zwar nach einer, der ältesten 
noch sehr nahe stehenden Version, da es noch rein von allen Zusätzen 
und Fortsetzungen der späteren ist, ja durch ihm ganz eigentüm- 
liche Züge auf eine noch ältere Quelle als die bis jetzt bekannt 
gewordenen schliessen lässt. Herr W. gibt daher eine vollständige 
Analyse dieses merkwürdigen Volksbuches, indem er immer auch die 
Parallelstellen der ältesten bekannten Version, der Chanson de geste 
in der Handschrift von Tours, mittheilt und nur die charakteristischen 
Abweichungen oder Zusätze des Prosa - Romans bemerkt. 
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SITZUNG VOM 22. APRIL 1857. 


Vorgelegtt 

Geschichte des Hauses Tschad. 

Von dein w. M. Hrn. Sr. Ffimaler. 

(Ein« für di« Denkschriften bestimmte Afahandlnng.) 

Die Schicksale des Hauses Tschad sind mit den Ereignissen 
eines für China verhängnisvollen Zeitraumes so eng verknüpft, dass 
durch die Geschichte seiner Herrschaft zugleich alle staatlichen und 
sittlichen Verhältnisse jener Zeiten in grösserem Umfange beleuchtet 
werden. Besonders ist es der mehr als hundertjährige, wenn auch 
mit ungleicher Ausdauer geführte Kampf gegen die Alleinherrschaft 
Thsin's, an welchem Tschad sich vor allen übrigen Staaten bethei- 
ligte, dessen unglücklicher Ausgang jedoch grösstentheils den Fehlern 
seiner Politik zuzuschreiben. 

In früheren Zeiten war Tschad eines derjenigen Hänser, deren 
Mitglieder in Thsin mit den höchsten Würden bekleidet, in gewisser 
Reihenfolge selbst die Regierung führten. In dem Masse jedoch , als 
die Fürsten von Tsin den Häuptern der ersten Häuser die Geschäfte 
der Regierung überliessen , schwand der Einfluss dieser Fürsten und 
wuchs die Macht der Häuser. Nachdem in Folge verschiedener 
Ereignisse nur noeh die Häuser Tschad, Wei und Han übrig geblieben, 
nahmen die Herrscher derselben vorerst den Titel unabhängiger 
Reichsfürsten an , später wurden die Fürsten von Tsin selbst ihrer 
Würde entsetzt und mit einem kleinen, ihnen zum Unterhalte ange- 
wiesenen Gebiete belehnt. 

Tschad, als abhängiges Haus zwei Mal von der Gefahr völliger 
Vernichtung bedroht, war eine Zeit lang unter den drei Häusern das 
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mächtigste. Während sämmtlicbe drei Reiche sich durch Erwerbung 
neuer Gebiete zu vergrössern suchten, hatte Tschad den freiesten 
Spielraum im Norden, woselbst es sich mit verschiedenen barbarischen 
Reichen theils verbündete, theils deren Gebiete dem eigenen einver- 
leibte. Übrigens herrschte unter den drei Reichen des frühem Thsin 
nichts weniger als Einigkeit, indem Wei gewöhnlich dem Reiche 
Tschad feindlich gegenüber stand, Han jedoch fast ununterbrochen 
mit Tschad verbündet war. 

Die Fürsten von Tschad nahmen, dem Beispiele der mächtigeren 
Reiche folgend , in späteren Zeiten den Königstitel an. Gleichzeitig 
jedoch mit dem Glanze des Hauses mehrten sich auch dessen Gefahren 
und erreichten dessen Verluste eine Höhe welche , wenn nicht die 
gewissenhafte Wahrheitsliebe der chinesischen Chronisten bekannt 
wäre, unglaubwürdig erscheinen würden. 

Die Niederlagen welche Tschad und dessen Verbündete durch 
die Heere von Thsin erlitten, sind nach unseren Begriffen ungeheuer 
und haben ihres Gleichen, wenigstens in der europäischen Geschichte, 
nicht. Die verderblichsten Folgen hatte (260 v. Chr.) der Unglücks- 
tag von Tschangping, an welchem die Heere Yon Tschad nach äusserst 
verlustvollem Kampfe in der Stärke von noch 400.000 Mann die 
Waffen streckten , hierauf von den Siegern in Gruben gestürzt und 
auf diese Weise dem Tode überliefert wurden. Thsin hatte die Macht 
seines gefährlichsten Gegners für immer gebrochen. In nicht ferner 
Zeit erlagen Tschad und dessen Nebenreich Tai (222 vor Chr.), 
worauf Thsin , welches indessen auch die übrigen Reiche verniohtet 
hatte, in den unbestrittenen Besitz der chinesischen Weltherrschaft 
gelangte. 

Bei der Ausarbeitung dieser Geschichte hat der Verfasser die 
das Haus Tschad betreffende Zusammenstellung des Sse-ki nebst 
anderen Theilen dieses Quellenwerkes zu Grunde gelegt. Besonders 
wichtig für die Kenntniss der Charaktere und sämmtlicher Verhältnisse 
sind die ebenfalls in dem Sse-ki enthaltenen Reden historischer 
Personen, welche von dem Verfasser nach ihrem ganzen Umfange 
in seiner Arbeit wiedergegeben wurden. 
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Von dem correspondirenden Mitgliede Freiherrn Ottokar v. 
Schlechta-Wssehrd in Konstantinopel wird eine Abhandlung 
Torgelegt: „Bericht über drei neue Quellen zur modernen Geschichte 
des osmanischen Reiches“, mit dem Ersuchen, sie als Nachtrag zu 
seiner im VIII. Bande der Denkschriften der philosophisch-historischen 
Classe abgedruckten Abhandlung: „Über die neueren osmanischen 
Geschichtschreiber“, ebenfalls in die Denkschriften aufnehmen zu 
wollen, welchem Ersuchen durch Beschluss der Classe willfahrt wird. 
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SITZUNG VOM 29. APRIL 1857. 


Gelesen i 

Bericht über die Thätigkeit der historischen Commission 
der kais. Akademie der Wissenschaften während des akade- 
mischen Verwaltungsjahres 1855 auf 1856. 

Von dem Ref. derselben 

Hrn. Dr. Th. 0. v. Karajan, d. Z. Vice-Präsidenten. 

Meine Herren! 

Als ich am 7. Mai vorigen Jahres den mir durch die Geschäfts- 
ordnung zur Pflicht gemachten Bericht Aber die Thätigkeit Ihrer 
Commission während des akademischen Jahres 1854 auf 55 erstattete, 
befand ich mich der Zahl der Leistungen gegenüber, von denen ich 
für jene Zeitgrenzen zu sprechen hatte, zufällig in günstigerer Lage 
als am heutigen Tage. Ich durfte nämlich damals von einer grösseren 
Reihe von Veröffentlichungen sprechen, deren Vollendung in naher 
Aussicht stand, als dies heuer räthlich scheint, da eben die Erfah- 
rung des Vorjahres in dieser Beziehung grössere Vorsicht lehrte. 
Denn die für völlig sicher gehaltene Vollendung der damals bespro- 
chenen Leistungen zog sich, durch äussere Hindernisse veranlasst, als 
lange Krankheit der Herausgeber, nothwendige, erst später erlangte 
Ergänzungen, noch einzuziehende Erkundigungen, Druckverspätungen 
und dergleichen, viel länger hinaus als von vorne herein anzunehmen 
war. Jeder der sich mit solchen Arbeiten je befasst hat, wird aber 
gewiss ähnliche Erfahrungen gemacht haben und wissen, dass in solchen 
Fällen oft weder den Herausgeber noch die Redaction ein gerechter 
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Vorwurf treffen kann. Auf solche Schwierigkeiten stiess z. B. der 
zweite Band der ersten und der zehnte Band der zweiten Abtheilung 
unserer Fontes. Bei letzterem namentlich bildete die Übersiedlung» 
Erkrankung, endlich das Ableben seines Verfassers ein unübersteig- 
liches Hinderniss, abgesehen davon, dass zu beiden Bänden gegen 
das ursprüngliche Ausmass, ganz spät noch umfangreiche Einlei- 
tungen geliefert wurden. Der Druck dieser gewiss willkommenen 
Ergänzungen zog sich dadurch begreiflicher Weise stark in das 
eben abgelaufene Jahr hinein und schob den Beginn der für dieses 
bestimmten Bände weit hinaus, so dass deren Vollendung erst 
dem kommenden Jahre wird können zugeschrieben werden, will 
man nicht nach und nach in immer grössere Vorgriffe hinein- 
gerathen. 

Trotzdem aber steht die Reihe der Veröffentlichungen für die 
Zeit, über welche ich heute zu berichten habe, nämlich für das 
akademische Verwaltungsjahr 1855 auf 56, mit Ausnahme des unmit- 
telbar vorhergehenden Jahres, keinem der früheren weder an Zahl 
der Bände noch an wissenschaftlicher Bedeutung nach. Die stoff- 
liche Durchordnung des Gelieferten wird dafür den Beweis über- 
nehmen. 

Im Ganzen wurden im Laufe des Jahres zwei Bände Fontes, der 
dreizehnte und fünfzehnte der zweiten Abtheilung, dann zum zehn- 
ten eine grössere Einleitung; ferner zwei Bände des Archivs; einer 
des Notizenblattcs ; und einer der Monumenta habsburgica geliefert, 
strenge genommen nur die umfangreiche Einleitung zum ersten 
Bande der zweiten Abtheilung derselben. Im Ganzen umfassen diese 
sechs Bände sammt jener Einleitung zum zehnten beiläufig zwei- 
hundert Druckbogen, 

Dass die für diese Veröffentlichungen bewilligten Geldmittel 
hinreichten, ja dass ein Theil derselben als Rücklässe dem kommenden 
Jahre zu Gute geschrieben wurden, hat der durch mich am 5. Jänner 
d. J. erstattete Budget- Bericht erkennen lassen und wird der des 
kommenden Jahres nachzuweisen haben« 

Ich schreite nun zur Betrachtung der wissenschaftlichen Aus- 
beute obiger Bände nach den bisher eingehaltenen Abtheilungen, 
nämlich zuerst jener der Geschichte der einzelnen Kronländer, dann 
der des Gesammtreiches, endlich jener der benachbarten Staaten 
Deutschlands. 
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ftsterreieh inter der Eins, 

das kleine Stammland der Monarchie, erhielt in Bezog auf seine 
allgemeine Landesgeschichte unter den Römern einen nicht 
unwillkommenen Beleg durch die Mittheilung eines gleichzeitigen 
Berichtes des Chorherrn des Stiftes Kloster -Neuburg P. Benedict 
Prill aber den bedeutenden Münz- und Antiquitäten -Fund daselbst 
bei Gelegenheit des im Jahrel737 erfolgten Umbaues der sogenannten 
„Camera superior “ unter dem Propste Ernest Perger. Das in mehr- 
facher Beziehung lehrreiche ActenstQck wurde durch das nunmehr 
unseren Bestrebungen durch den Tod entrissene Mitglied desselben 
Stiftes Dr. H. Z ei big in seiner Einleitung zum X. Bande der Fontes 
auf S. 3 bis 7 aus dem Originale der Stifts-Bibliothek vollständig 
mitgetheilt. 

Für die allgemeine Landesgeschichte späterer Zeit und zwar des 
XVI. Jahrhunderts von Bedeutung sind die durch Albert Camesina 
veröffentlichten: „Mittheilungen aus dem Wiener Stadt- Archive.« 
Im Ganzen zwölf an der Zahl und den Jahren 1523, 1328 und 1526 
angehörig, euthalten sie bisher ungedruckte Berichte, landesfürst- 
liche Befehle, Landtags-Artikel, Beschlüsse und Begehren der Land- 
schaft in Bezug auf Landesverteidigung, den Krieg gegen den 
Erbfeind, die Besetzung der Grenze und Ähnliches. Sie stehen im 
Notizenblatte Band VI, Nr. 12 auf S. 266 bis 271 ; Nr. 13, S. 289 
bis 298, und Nr. 14, S. 313 bis 320. 

Nicht minder wichtig für die Landes- wie für die Kirchen- 
Geschichte sind zweiundsiebzig Briefschaften des Kloster-Neu- 
burger Archives, welche weil. Dr. H. Zeibig unter der Über- 
schrift: „Briefe aus dem XV., XVI. und XVII. Jahrhundert“ veröffent- 
lichte und zwar im Notizenblatte Bd. VI, Nr. 21 auf S. 495 bis 499; 
Nr. 22, S. 532 bis 536; Nr. 23, S. 554 bis 568; endlich Nr. 24, S. 
594 bis 602. Sie gehören den Jahren 1396 bis 1467 an, sind 
sämmtlich an die Pröpste des Stiftes gerichtet, und vertrauliche 
Mittheilungen des Kaisers Friedrich III., Königs Ladislaus, der 
österreichischen Herzoge Abrecht , Wilhelm und Leopold , der Bi- 
schöfe Leonhard und Ulrich von Passau, des Rectors der Wiener 
Universität, Heinrich's von Pucheim, Bernhard Eizinger’s u. s. w. 

Die Schicksale und das innere Leben einer der bedeutendsten 
geistlichen Körperschaften, nämlich Kloster-Neuburgs selbst. 
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bringt eine aus den echtesten Quellen, den Hauschroniken, Stiftsrech- 
nungen und sonstigen Aufzeichnungen geschöpfte grössere Abhandlung 
Dr. H. Zeibig's zur Anschauung. Sie trägt die Überschrift: „Das 
Stift Kloster- Neuburg in seinem innern und äussern Leben bis zum 
Ende des XIV. Jahrhunderts" und steht als Einleitung zum ersten Bande 
eines das frühere Fischer’s ergänzenden Urkundenbuches des Stiftes, 
im X.Bande der zweiten Abtheilung der Fontes auf S. I bis LXV. 

Als ein reicher urkundlicher Beitrag zur Geschichte des Landes 
Österreich unter der Enns im Allgemeinen und der Reichshaupt- 
stadtWienim Besonderen muss schliesslich noch eine Arbeit Albert 
Camesina’s aufgeführt werden, mit der Überschrift: „Über die ein- 
stiges. Philippi- und Jakobi-Capelle im sogenannten Köllnerhofe." Sie 
beruht auf Original-Urkunden des Wiener städtischen Archiyes und 
weist die Entstehung dieser Capelle gegen die bisherigen Angaben 
als einer aus dem Ende desXV. Jahrhunderts stammenden, schlagend 
in jenes des XIII. zurück. Die zum ersten Mal mitgetheilten neun 
Urkunden, den Jahren 1289 bis 1430 angehörig, enthalten auch 
sonst viele für die Ortsgeschichte der St?dt erhebliche Angaben. Die 
Abhandlung steht im sechsten Bande des Notizenblattes in Nr. 1 auf 
S. 4 bis 10. 


Österreich ob der Enns. 

Mit der politischen Geschichte des Landes und zwar in 
mehreren Jahrhunderten beschäftigt sich die Abhandlung Julius 
Strnadt’s: „Geschichte der Herrschaft Windeck und Schwertberg 
im Lande ob der Enns." Mit drei lithographirten Tafeln, deren erste 
das untere Mühlviertel ums Jahr 1288 darstellt. Das wirkliche 
Mitglied unserer Akademie Jodok Stütz hat zudem dieser Arbeit 
einige ergänzende und berichtigende Anmerkungen beigegeben. Sie 
befindet sich im siebzehnten Bande unseres Archives auf den S. 149 
bis 205 und Stülz's Anmerkungen auf den nächstfolgenden drei 
Seiten. 

Von demselben Mitgliede ist auch im Notizenblatte Band VI, 
Nr. 18 auf den Seiten 413 bis 416 eine zwar nicht umfangreiche aber 
sorgfältige Untersuchung niedergelegt unter dem Titel „die Pfarr- 
kirche Tauersheim." Es wird in ihr nachgewiesen, dass die in neueren 
Werken auf mannigfache Weise gedeutete uralte Pfarre Tauersheim 
oder Taversheim keine andere als Steiereck sein könne. Der Ort 

Siizb. d. phil.-hist, CI. XXIII. Bd. IV. Hfl 38 
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selbst wird mit Wahrscheinlichkeit schon im IX. Jahrhunderte 
nachgewiesen. 

Einen Beitrag zur Geschichte der geistlichen Körper- 
schaften des Landes lieferte endlich unser correspondirendes Mit- 
glied F. X. Pritz in der Abhandlung: „Geschichte des aufgelassenen 
Stiftes der regulirten Chorherren des heiligen Augustin zu Rans- 
hofen in Oberösterreich. “ Sie steht im XVII. Bande des Archives 
auf den Seiten 327 bis 435. Ausser einer ziemlichen Anzahl neuer 
aus Handschriften des Linzer Museums gezogener urkundlicher 
Angaben bringt diese Arbeit auch eine verlässliche Reihenfolge der 
Pröpste dieses Stiftes von 1146 bis 1809. 

Das Enheriegthim Österreich, 

also beide Theile des Kronlandes und vor Allem die Geschichte seines 
Regentenhauses betrifft die durch unser wirkliches Mitglied 
J. Chmel besorgte erste Veröffentlichung des „Vidimus der österrei- 
chischen Freiheitsbriefe vom li. Juli 1360.“ Es ist ausgestellt vom 
päpstlichen Nuntius Egidius Episcopus Vicentinensis , vom Bischöfe 
Gottfried von Passau und den Äbten Eberhard von Reichenau und 
Lambert von Gengenbach, durch die Notare Johann Ortolph von 
Znaim, Rüdiger von Hentschikon und Nikolaus Heslin von Nurekk. 
Der Abdruck wurde nach dem Originale des k. k. geheimen Haus-, 
Hof- und Staats- Archives gegeben im Notizenblatte Bd. VI, Nr. 5, 
auf S. 99 bis 109. 


Salzburg. 

Für die Kirchengeschichte dieses Kronlandes und zwar 
für die Jahrhunderte alte Streitfrage über das Zeitalter des heiligen 
Ruprecht wurde im Archive Bd. # XVI, S. 225 bis 238, eine Unter- 
suchung unsers correspondirenden Mitgliedes P. Friedrich Blum- 
berger geliefert unter dem Titel: „Über die Frage, ob der heilige 
Rupert das Apostelamt in Baiern bis an sein Lebensende geübt habe?“ 
welche, wie man sieht, einen Flänken-Angriff auf die noch immer 
ungelöste Frage unternimmt und durch scharfsinnige Schlüsse Ter- 
rain zu gewinnen sucht. 

Zur Geschichte der geistlichen Körperschaften des 
Landes und namentlich des uralten Stiftes St. Peter findet sich ein 
höchst bedeutender Beitrag im Notizenblatte Bd. VI , und zwar in 
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Nr. 1 auf S. 17 bis 24; 2, S. 41 bis 48; 3, 65 bis 72; 4, 89 bis 
93; 5, 113 bis 120; 6, 137 bis 144; 7 , 161 bis 168; 8, 185 bis 
192; 9, 209 bis 216; 10, 233 bis 240; 11, 257 bis 264; 12, 281 
bis 288; 13, 305 bis 312; endlich 14, 331 bis 336, unter der Über- 
schrift: „Donaciones, fundaciones et dotaciones ecelesie sancti petri 
Salczburge. Liber primus 1004 editus tf . Den Abdruck besorgte das 
wirkliche Mitglied J. Chmel. Die älteste Eintragung der Hand- 
schrift ist vom 7. December 1005 und enthält eine Schenkung des 
römischen Königs Heinrich II. von Merseburg ausgestellt. Ihr folgen 
.noch weitere 514 Nummern bis ins zweite Jahrzehend des XIII. Jahr- 
hunderts herabreichend. Sie sind wichtig in Bezug auf Orts- und 
Adels-Geschichte, so wie sie auch durch die grosse Anzahl deutscher 
Eigennamen eine willkommene Ergänzung zu dem durch mich ver- 
öffentlichten Verbröderungsbuche desselben Stiftes bilden. Ersteres 
ist zudem mit der eben besprochenen Handschrift zusammengebunden 
und bildet den werthvollsten Codex des Stifts-Archives. 

Tirol, 

das benachbarte Kronland, ist unter den Veröffentlichungen dieses 
Jahres auch nicht ganz leer ausgegangen, findet sich auch nur ein 
vereinzelter Beitrag zur Geschichte der geistlichen Körper- 
schaften desselben. Er wurde geliefert durch Dr. Beda Dudik im 
XVII. Bande des Archives auf S. 113 bis 129 und zwar unter folgen- 
dem Titel: „Beiträge zur Geschichte des deutschen Ordens in Tirol“. 
Sie betreffen die Incorporation der deutschen Ordens-Pfarre zu 
Mareith und die Stiftung des Spitals bei der deutschen Ordens- 
Landcommende zu Weggenstein nächst Botzen. Die urkundlichen 
Belege, auf welchen die Ausführung beruht, sind dem Central-Archive 
des Ordens zu Wien entnommen und hier zum ersten Male ver- 
öffentlicht. 

Etwas reicher bedacht erscheint diesmal das Kronland 
Steiermark. 

Zur ältesten Landesgeschichte ist vor Allem eine Ab- 
handlung des Pfarrers Richard Knabel aufzuführen mit der Über- 
schrift: „Unedirte Römer-Inschriften“. Sie steht im Notizenblatte 
Bd. VI in Nr. 21, S. 499 bis 504, dann in Nr. 22, S. 523 bis 532, und 

38 * 
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bringt zurKenntniss der Archäologen bisher nicht bekannte Inschriften 
aus Weitenstein, S. Johann am Draufelde, Gams bei Marburg, Hudina, 
Kohlberg, St. Lorenzen in Stranitzen, St Nicolai, Skommer und der 
Schmutzenwand nordwestlich von Leoben. 

Für die Geschichte der geistlichen Körperschaften des 
Landes findet sich im VI. Bande des Notizenblattes in Nr. 8 auf den 
Seiten 174 und 175 ein kleiner Beitrag des Sectionsrathes Ritter yon 
Heu fl er unter der Überschrift: „ Zur Stiftsgeschichte yon Admont 1 *. 
Er enthält die Lebensgeschichte des Stifts-Abtes Adalbert, 1675 bis 
1696, der dem Tiroler Geschlechte der Heufier von Rasen angehörte, 
aus deren Familien-Archive die Daten des hier gelieferten Lebens- 
abrisses grösstentheils gezogen sind. 

Die Adelsgeschichte des Landes wurde endlich durch eine 
sehr müheyolle Zusammenstellung aus den Urkunden des Johanneums 
zu Grätz bereichert die der Archivar dieser Anstalt Ed. Pratobevera 
zu veröffentlichen begann, nämlich „Urkunden und Regesten der 
gräflichen Familie von Stubenberg. M Die Auszüge beginnen mit dem 
Jahre 1166 und reichen vorläufig 100 an der Zahl bis zum Jahre 
1332. Sie stehen im sechsten Bande des Notizenblattes und zwar in 
Nr. 13 auf S. 302 bis 304; Nr. 14, S. 320 bis 324; 15, 342 bis 
346; 16, 366 bis 370; 17, 389 bis 394; 18, 417 bis 420; 19, 
438 bis 443; endlich 20, 461 bis 466. 

Kärnten. 

Zur Aufhellung der sehr dunklen Geschichte des Regenten- 
hauses dieses Kronlandes während des eilften und zwölften Jahr- 
hunderts brachte der sechste Band des Notizenblattes in seiner zwei- 
ten Nummer auf den Seiten 25 bis 30 einen Aufsatz des Ritters von 
Koch-Sternfeld, hauptsächlich gerichtet gegen einen Vortrag des 
Reichsarchivs -Secretärs Muffat zu München, unter der Überschrift : 
„Über die Thüringer aus dem Hause Weimar als Markgrafen in 
Kärnten und Istrien.* 4 

Die Adelsgeschichte des Landes aber ward wesentlich ge- 
fördert durch eine grössere Arbeit Dr. Karlmann Tangl’s, deren erste 
Abtheilung bis zum Jahre 1237 reichend sich im siebzehnten Bande 
des Archives auf den Seiten 209 bis 264 abgedruckt findet, nämlich 
die genealogische Untersuchung eines der ältesten Geschlechter des 
Landes mit der Überschrift: „Die Grafen von Pfannberg.“ 
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Istrien. 

Für die Geschichte dieses Landes ist hier auf den unter Kärnten 
näher bezeichneten Aufsatz J. Ritters von Koch-Sternfeld hinzuweisen, 
dessen Gegenstand die Verhältnisse des Regentenhauses während 
des eilften und zwölften Jahrhunderts bilden. 

Venedig. 

Wie im Vorjahre ist in Bezug auf die Geschichte der äussern 
Verhältnisse dieser einst mächtigen Republik zum Oriente auf 
die Fortsetzung der reichen Urkunden-Sammlung der beiden Profes- 
soren Dr.Thomas und Tafel zu München und Ulm hinzuweisen. Der 
zweite Theil derselben die Jahre 1205 bis 1255 umfassend ftkllt mit 
seinen 170 Urkunden, denen Erläuterungen und Nachweise beigege- 
ben sind, den dreizehnten Band der zweiten Abtheilung der Fontes 
und wird im nächsten Jahre fortgesetzt werden. Die geschichtliche 
Bedeutung dieser Sammlung bedarf keiner weitern Hervorhebung. 

Die Geschichte des benachbarten Kronlandes der 

Lembardie 

hat durch zwei Veröffentlichungen im sechsten Bande des Notizen- 
blattes schöne Bereicherungen erhalten. Beide betreffen das Regen- 
tenhaus des ehemaligen Herzogthumes Mailand. Erstere liefert unter 
dem Titel: „Briefe und Actenstücke zur Geschichte der Herzoge von 
Mailand von 1452 bis 1513. Aus den Originalen copirt und heraus- 
gegeben von J. Chmel,“ zweiundneunzig wichtige Briefe und Ge- 
schäftsschriften, sämmtlich aus dem Mailänder Gubernial - Archive. 
Sie stehen im Notizenblatte Nr. 2, S. 30 bis 38; Nr. 3, 56 bis 64; 
4, 77 bis 88; 5, 109 bis 112; 6, 129 bis 136; 7, 156 bis 160; 8, 
176 bis 184; 9, 193 bis 201 ; 10, 217 bis 227; 11, 245 bis 256 ; 
12,271 bis 280; 13, 298 bis 302; 14,325 bis 330; 15, 346 bis 352; 
16, 370 bis 376; 17, 395 bis 400; 18, 420 bis 424; 19,443 bis448; 
20, 466 bis 472; endlich 21, 484 bis 494. 

Letztere von Professor Joseph Müller in Pavia nach den Ori- 
ginalen im Archive San-Fedele in Mailand copirt und herausgegeben 
führt der gelehrten Benützung zu sieben ungedruckte Stücke aus dem 
Jahre 1499 unter der Überschrift: „Mittheilungen aus der diploma- 
tischen Correspondenz der letzten Herzoge von Mailand.“ Sie stehen 
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im Notizenblatte Bd. VI, in Nr. 24 auf S. 586 bis 594, sind grössten- 
theils aus Rom datirt, Auszüge aus chiffrirten Briefschaften, und von 
nicht gewöhnlicher Bedeutung. 


Uhren. 

Eine sehr anziehende und lehrreiche Arbeit zur deutschen 
Rechtsgeschichte und namentlich zu jener des Gewohnheits- 
rechtes verdankt man den Bemühungen P. Ritters von Chlumecky, 
welcher unter dem Titel: „Einige Dorf-Weistbümer, Ban- und Berg- 
Teidinge aus Mähren tf im siebzehnten Bande des Archives auf den 
Seiten 1 bis 112, sowohl eine sehr lehrreiche Zusammenstellung 
über mährische Dorfrechte überhaupt lieferte, als die spät nieder- 
geschriebenen „Rügungen“ von Urbau, Kaindorff, Mühlfraun, Rausen- 
bruck. Oblass und einer nicht näher bezeichneten vom Jahre 1575, 
denen das Bergteidingsbuch des Marktes Pöltenberg, das viel ältere 
Weinberg -Recht von Selowitz 1402, das Gewohnheitsrecht von 
Modrytl514, die Ordnung für die Unterthanen des Königinn-Klosters 
in Altbrünn von 1597 in böhmischer Sprache, die Stadtordnung für 
Meseritsch an der Becva , endlich das Ban- und Nach-Teiding von 
Olmütz als Beilagen beigefügt sind. 

Für die Geschichte des Nachbarlandes 

Ungern 

ist diesmal nur ein einziger kleiner Beitrag aufzuführen, näm- 
lich „Berichtigung und Nachtrag zu den Friedensverhandlungen 
zwischen Kaiser Ferdinand II. und Gabriel Bethlen zu Nikolsburg 1621 
und 1622. Von Friedrich Firnhaber, correspondirendem Mit- 
glieder im Notizenblatte Bd. VI, in Nr. 8 auf den Seiten 175 und 176. 

Viel reicher bedacht ist in diesem Jahre 

Siebenbirgen, 

für dessen allgemeine Landesgeschichtc durch die Veröffent- 
lichung des fünfzehnten Bandes der zweiten Abtheilung unserer Fontes 
geradezu völlig neuer Boden gewonnen wurde. Dieser Band nämlich 
bringt das lange ersehnte vom Vereine für siebenbürgische Landes- 
kunde ausgearbeitete siebenbürgische Urkundenbuch und zwar den 
ersten Band desselben, welcher die Jahre 1165 bis 1300 umfasst. 
Die letzte Redaction desselben besorgte das correspondirende Mitglied 
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unserer Akademie Friedrich Firnhaber. In diesem Theile, dem 
bald die anderen folgen werden, sind 230 Urkunden vollständig mit- 
getheilt, von denen eine grosse Anzahl aus den endlich eröffneten 
Archiven zu Karlsburg, Klausenburg und Kolosmonostor hier zum 
ersten Male ans Tageslicht tritt. Auf weitere 200 beiläufig wird als 
in leicht zugänglichen Werken hinreichend verlässlich abgedruckt in 
dem vorausgehenden chronologischen Verzeichnisse durch Regeste 
hingewiesen. Zwei sorgfältige alphabetische Namens-Verzeichnisse 
schliessen den Band, dessen Wichtigkeit für die Landesgeschichte 
keiner weiteren Auseinandersetzung bedarf. 

Galizien. 

Die älteste sagenhafte Landesgeschichte im Ver- 
gleiche mit jener benachbarter slawischer Länder, wie der Deutsch- 
lands, Ungerns u. s. w. erscheint zum Theile geprüft und erläutert 
in dem Aufsatze A. von Gutschmied 's zu Dresden: „Kritik der 
polnischen Urgeschichte des Vincentius Kadlubek“, der sich im 
Archive Band XVII, S. 295 bis 326 abgedruckt findet. 

österreichische Monarchie. 

Neun Arbeiten sind es im Ganzen , die im Laufe des Jahres 
zur Geschichte des Gesammtstaates oder mehrerer seiner Kronlän- 
der zu gleicher Zeit geliefert wurden. Vier aus diesen sind als Bei- 
träge zur Geschichte des Regentenhauses zu betrachten. Es 
sind folgende : 

Vor Allem die ausführliche Einleitung zum ersten Bande der 
zweiten Abtheilung der Monumenta Habsburgica für sich einen Band 
von neunzehn Bogen füllend, mit dem Titel: „Actenstücke und Briefe 
zur Geschichte Kaiser Karl’s V. Aus dem k. k. Haus-, Hof- und Staats- 
Archive zu Wien mitgetheilt von Dr. Karl Lanz, correspondirendem 
Mitgliede der k. Akademie.“ 

Dann die „Correspondenz des Königs von Spanien Karl's III. 
nachmals Kaiser Karl’s VI. mit dem obersten Kanzler des Königreiches 
Böhmen Grafen Johann Wenzel Wratislaw. Aus den Originalen des 
k. k. geheimen Haus-Archivs herausgegeben von Alfred Arneth“. 

Dieser höchst merkwürdige Briefwechsel umfasst die Zeit vom 
17. Jänner 1705 bis zum 27. Mai 1712 und im Ganzen 75 Briefe, 
alle ganz eigenhändig vom Könige selbst und Wratislaw geschrieben. 
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Sie haben nicht blos ungewöhnliches Interesse für die Geschichte des 
spanischen Successionskrieges, über dessen Vorgänge und geheimste 
Motive sie Licht verbreiten, sondern berichten auch ausführlich 
und scharf über die geheimsten Begebenheiten am kaiserlichen Hofe 
zu Wien, schildern getreu aus nächster Anschauung die einflussreich- 
sten Persönlichkeiten daselbst, die Art der Regierung des Gesammt- 
staates sowohl wie der einzelnen Provinzen. Diese Correspondenz 
muss daher zu den werthvollsten Perlen österreichischer Geschichte 
gezählt werden. Sie füllt das erste Heft des sechzehnten Bandes 
unseres Archives oder die Seiten 1 bis 224. 

Frühere Zeit, nämlich das fünfzehnte Jahrhundert und die 
Verhältnisse Herzogs Sigmund von Österreich-Tirol und Herzogs 
Albrecht VI., beleuchten zwanzig Briefe unter der Überschrift: 
„Herzogs Sigismund von Österreich-Tirol Gesandtschaft nach Ober- 
Österreich, nach dem Tode Erzherzogs Albrecht VI. December 1463 
und Jänner 1464. Als Ergänzung zum zweiten Bande der zweiten 
Abtheilung der Fontes mitgetheilt von J. Chmel.“ Sie betreffen haupt- 
sächlich die Verhandlungen mit den ob der Ennsischen Ständen über 
die Verlassenschaft Albrecht's VI. und stehen im sechsten Bande des 
Notizenblattes in Nr. 9 auf den Seiten 201 bis 228 und in Nr. 10 auf 
Seite 229 bis 232. 

Ebenfalls die Verhältnisse Herzogs Sigismund von Tirol, jedoch 
zum römischen Könige Friedrich IV. und zu seinem eigenen Erblande 
während der Jahre 1446 und 1450 betreffen drei Urkunden, welche 
Dr. Sickel unter der Überschrift: „Aus dem königlichen Haus- 
Archive in Berlin. Als Ergänzung zu J. Chmel’s Geschichte Fried- 
rich^ IV. Bd. 2, S. 356“, im Notizenblatte Bd. VI, in Nr. 10 auf den 
Seiten 227 bis 229 veröffentlicht hat. 

Die auswärtigen Verhältnisse der Monarchie, namentlich 
zu Preussen um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, erhalten 
einiges Licht durch den: „Briefwechsel des Freiherrn Sigmund von 
Herberstein mit dem Herzoge Albrecht von Preussen. Von Johannes 
Voigt.“ Mitgetheilt aus den Originalen des königlichen Archives zu 
Königsberg im siebzehnten Bande des Archives auf Seite 265 bis 293; 
während die innere politische Geschichte der beiden Kron- 
länder des Reiches, Salzburg und Steiermark, belegt werden durch 
den: „Bericht des Landeshauptmanns Sigmund von Dietrichstein an 
den Erzherzog Ferdinand über den Überfall zu Schladming am 3. Juli 
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1525, mitgetheilt vom wirklichen Mitglied© Jodok Stül z a im sieb- 
zehnten Bande des Archives auf den Seiten 131 bis 148. Diese 
Quelle war zwar schon früher durch den Ritter von Koch-Sternfeld 
in seinen „ Beiträgen zur teutschen Länder-, Völker-, Sitten- und 
Staatenkunde“ Band 3, 277, München 1833 veröffentlicht worden, 
erscheint aber hier zum ersten Male in ursprünglicher, dem Origi- 
nale völlig entsprechender Gestalt, durch welche alle Zweifel über die 
Gleichzeitigkeit derselben beseitiget werden. 

Ebenso nothwendige Sorgfalt ward einer zweiten für die 
Kirchengeschichte des Reiches wichtigen Quelle zu Theil, 
die bisher in arger Verwilderung lag, durch die gründliche Arbeit 
Georg Voigts: „Die Briefe des Aeneas Sylvius vor seiner Erhebung 
auf den päpstlichen Stuhl chronologisch geordnet und durch Ein- 
fügung von 46 ungedruckten vermehrt, als Vorarbeit einer künf- 
tigen Ausgabe dieser Briefe.“ Sie steht im sechzehnten Bande des 
Archivs auf den Seiten 321 bis 424, gefolgt von den erforder- 
lichen Regesten und Concordanzen nach den beiden verbreitetsten 
älteren Ausgaben. 

Zur Gelehrtengeschichte ist anzuführen ein bisher unge- 
druckter Brief des Geschichtsschreibers Johannes Cuspinian, gerich- 
tet an den Markgrafen Albrecht von Brandenburg ddo. Wien den 
19. August 1525, in welchem er über die Einrichtung des Geschäfts- 
ganges beim Wiener Stadtrathe sich vernehmen lässt. Er findet 
sich aus dem königlichen Archive zu Königsberg mitgetheilt durch 
Johannes Vo igt im Notizenblatte Band VI, Nr. 18 auf den Seiten 416 
und 417. 

Als letzter Beitrag zur Geschichte der Gesaromt-Monarchie und 
zwar zur A d eis ge Schicht e derselben kann hier noch eingereiht 
werden eine Abhandlung weiland Adalbert Meinhart's Böhm, und 
zwar als Fortsetzung eines bereits im Notizenblatte von 1855, Nr. 24, 
Seite 596 begonnenen Aufsatzes, ich meine dessen „Beiträge zur 
österreichischen Siegelkunde nach Originalien und handschriftlichen 
Quellen des k. k. geheimen Haus-Archives , dann jener von Dürren- 
stein, Altenburg, Freistadtu. s. w.“ Sie fanden im sechsten Bande 
des Notizenblattes in Nr. 1, auf den Seiten 14 bis 16 Aufnahme. 

Auch die Geschichte der deutschen Nachbarstaaten ist diesmal 
wie in früheren Jahren nicht ganz leer ausgegangen. So finden 
sich für 
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v. Karajan. 


Baierns 

Kirchengeschichte zwei nicht unwichtige Beiträge. Zuerst die 
oben unter Salzburg eingereihte Untersuchung Friedrich B 1 um ber- 
ge r*s „Über die Frage, ob der heilige Ruprecht das Apostelamt in 
Baiern bis an sein Lebensende geübt habe ?“ abgedruckt im XVI. 
Bande des Archives auf den Seiten 225 bis 238; dann die lange 
Reihe der durch unser wirkliches Mitglied J. Chmel im sechsten 
Baude des Notizenblattes und zwar in Nr. 18 auf S. 353 bis 360; 
in Nr. 16, S. 377 bis 384; 17, 401 bis 408; 18, 425 bis 432; 
19, 449 bis 456; 20, 473 bis 480; 21, 505 bis 512; 22, 537 bis 
544; 23, 569 bis 576; endlich 24, 603 bis 608 gelieferten Auszüge 
aus einer Handschrift des k. k. geheimen Haus-Archives unter der 
Überschrift: „Die Besitzungen des Benedictiner-KIosters Nieder-Alt- 
eich in der Passauer Diöcese.“ Sie bilden zudem eine Fortsetzung 
zu den im Notizenblatte von 1854 und 1855 abgedruckten Auszügen 
aus derselben Handschrift. 


Sachsen 

ist nur in geringerem Grade, durch die yoo Ritter von Koch-Stern- 
feld in seiner Abhandlung: „Über die Thüringer aus dem Hause 
Weimar als Markgrafen in Kärnten und Istrien* behandelte Frage 
in den heuer veröffentlichten Arbeiten berührt. Die erwähnte Abhand- 
lung steht im sechsten Bande des Notizenblattes auf Seite 25 bis 30. 

Doppelt betheiligt dagegen zeigt sich 

Frenssen. 

Erstens bezüglich der Geschichte seines Regenten- 
hauses durch den oben erwähnten „Briefwechsel des Freiherrn 
Sigmund von Herberstein mit dem Herzoge Albrecht von Preussen,* 
aus dem Königsberger Archive mitgetheilt durch Johannes Voigt im 
siebzehnten Bande des Archives auf den Seiten 265 bis 293; und 
zweitens in Bezug auf seine Kriegsgeschichte des siebzehnten 
Jahrhunderts durch eine Veröffentlichung des Stifts-Bibliothekars von 
Tepl P. Ph. Klimesch. Dieser gab nämlich aus der Original Hand- 
schrift seines Stiftes ein bisher vollständig noch nicht bekannt ge- 
machtes Tagebuch heraus über den Brand von Magdeburg im Jahre 
1631 und zwar unter folgender Überschrift: „Zacharias Bandhauer's 
deutsches Tagebuch der Zerstörung Magdeburgs 1631.* Bandhauer 
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war Augenzeuge der Vorgänge, kannte persönlich viele der Feld- 
herren des dreissigjährigen Krieges, den er bis zu Ende miterlebte, 
es kann somit seinen Aufzeichnungen die überall das Gepräge des 
Erlebten tragen, vielseitiges Interesse nicht abgesprochen werden. 
Der Abdruck mit mehreren anziehenden Beigaben findet sich im 
sechzehnten Bande unseres Archives auf den Seiten 243 bis 319. 


Die Reihe der Veröffentlichungen des eben vollendeten Jahres, 
deren nähere Betrachtung hiemit zu Ende geht, wird wohl mit Fug 
und Recht ihren Vorläufern als ebenbürtig dürfen an die Seite 
treten, denn in ihr zeigen sich fast alle Kronländer mehr oder 
minder betheiligt und nirgends kann selbst der Ungenügsamste auf 
völlig Unbedeutendes oder Werthloses hinweisen. 

Die Commission hofft desshalb auch wie bisher auf die fernere 
wohlwollende Unterstützung der verehrten Classe und fügt schliess- 
lich noch die Versicherung bei, dass sie nicht ermüden werde, 
mit den ihr zu Gebote stehenden Mitteln und Kräften jeder Zeit das 
Mögliche anzustreben und, so Gott will, einst auch zu erreichen. 


Bericht über die Thätigkeü der Commission zur Herausgabe 
der Acta conciliorum saeculi XV während des akademischen 
Verwaltungsjahr es 1833 auf 1836. 

Erstattet in der Classen-Sitzung vom 29. April 1857 durch das w. M. 

Dr. Th. 6. tu larajan. 

Meine Herren! 

Die Thätigkeit Ihrer leider nur mit wenigen Geldmitteln und 
eben solchen Arbeitskräften ausgerüsteten Commission musste sich 
im Laufe des akademischen Verwaltungs-Jahres 1855 auf 1856 ledig- 
lich auf die endliche Vollendung des so lange vorbereiteten ersten 
Bandes der Monumenta conciliorum generaUum seculi decimi quinti 
beschränken. Dieselbe zog sich durch manche unvorhergesehene Hin- 
dernisse viel länger hinaus, als ursprünglich zu denken war. 

Endlich aber bin ich in der Lage, die Ausgabe des ersten Ban- 
des anzeigen zu können. Sie hat sich bis in den März des laufenden 
Jahres verzogen, tritt aber jetzt in Achtung gebietender Gestalt vor 
die gelehrte Welt. 
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t. Karajan. Bericht Ober die Herausgabe etc. 


Der äussere Umfang derselben beträgt im Ganzen 118 Bogen 
in Kleinfolio, ein Format das aus dem Grunde gewählt wurde, damit 
sich diese Ausgabe der Conciüen- Acten des IS. Jahrhunderts auch 
äusserlich an Van der Hardt’s verwandte Arbeit über das Constan- 
zer Concil anschliesse. 

Auf eine 48 Seiten füllende Vorrede, von den beiden Heraus- 
gebern dieses Bandes, den wirklichen Mitgliedern Birk und Palacky, 
gemeinschaftlich verfasst, folgen sechs gleichzeitige Quellen-Schrift- 
steller, von denen fünf in den hier von ihnen gelieferten Schriften die 
Verhältnisse des Basler Concils zu den von der römischen Kirche 
abgefallenen Böhmen schildern , drei den Beginn und die Gesandt- 
schaften dieser Kirchen-Versammlung. 

Dem Werke ist zudem ein Verzeichniss der in ihm zerstreut mit- 
getheilten Urkunden des Concils nach der Zeitfolge , eine sorgfältige 
Nachbildung der benützten Handschriften, so wie ein alphabetisches 
Personen- und Ortsregister beigegeben. Letzteres, ein Werk unseres 
verehrten Mitgliedes Birk, bot im gegebenen Falle besondere Schwie- 
rigkeiten gegenüber den in den Quellen auf unglaubliche Weise, oft 
bis zur völligen Unkenntlichkeit entstellten Eigennamen, besonders 
der Orte, die hier doch auf ein bestimmtes Mass zurückgeführt, somit 
geregelt werden mussten. Dieses Geschäft erforderte aber zuweilen 
eingehende und schwierige Untersuchungen, deren Ergebniss das Re- 
gister in seiner lakonischen Kürze für Unkundige nicht erkennen lässt. 

Mit den Vorarbeiten zum nächsten Bande der den Anfang der 
Geschichte des Concils von Basel bringen soll, verfasst von dem 
Augenzeugen Johannes de Segovia, wird eben begonnen. Die 
Handschrift dieser Quelle umfasst zwei tüchtige Folianten, die wahr- 
scheinlich im Drucke eben so viele Bände füllen werden. Bis zum 
Spätherbste kann dieser beginnen. 

Die der Commission für das abgelaufeue Verwaltungsjahr zur 
Verfügung gestellten Geldmittel reichten zur Deckung aller Erforder- 
nisse vollkommen hin, ja ein kleiner Theil derselben wird als Über- 
schuss erst in diesem Jahre zur Verwendung gelangen. 
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EiNGEGANGENEN DRUCKSCHRIFTEN. 
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Acadämie d’Arch^ologie de Belgique. Annales. Vol. XIII, livr. 4. 
Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. 1857, Nr. 2, 3. 
Belli, Giuseppe, Applicazione alle eruzioni vulcaniche. (Giornale 
deir Istituto Lombardo T. IX.) 

— Sul movimente delle bolle de’ livelli in conseguenza del Calore. 
(Ibid.) 

Beobachtungen, magnetische und meteorologische, zu Prag. 

Herausgegeben von J. Böhm und Ad. Kunes. Jahrg. 16. 
»lumcnfelb, 3flna$, ßjat Sftedjmab. Scripte unb 2lb$anblungen, 
jübifdje Literatur betreffend von ben befannteften jubifdjcn ©Hegten. 
9Bien 1857 • 12® 

Cimento, il nuovo. Tom. V, Nr. 1. 

Dove, H. W„ Über die Rückfälle der Kälte im Mai. Berlin 1857; 8®* 

— Über die täglichen Veränderungen der Temperatur der Atmo- 
sphäre. Berlin 1856; 4®- 

Gar, Tommaso, L’archivio del Castello di Thunn. Trento 1857; 8°* 
Gesellschaft, naturforschende in Zürich. Vierteljahrs - Schrift. 
Jahrg. I, Hft. 1 —4. 

— Mittheilungen. Hft. 10. 

Gesellschaft, naturforschende, zu Bamberg, Bericht über das 
Bestehen und Wirken derselben. Bamberg 1856; 4°* 
Gesellschaft für Beförderung der Naturwissenschaften zu Frei- 
burg i. B., Berichte. Heft 11 — 15. 

Hebert, Ed., Recherches sur les Mammiferes Pachydermes du 
genre Coryphodon. 
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Hubert, Ed., Les mers anciennes et leur rivages dans le bassin de 
Paris etc. I. Partie. Terrain jurassique. Paris 1887; 8°* 

— Recherches sur la faune des premiers Sediments tertiaires pari- 
siens. Paris 1887; 8°* 

Heyden, J. Van der. Notice sur la tres-ancienne noble maison de 
Kerckhove. Anrers 1886; 8®* 

Jakschick, Meteorologische Beobachtungen in Serbien. Belgrad 
1887; 8°. (In serbischer Sprache.) 

Journal, the astronomical. Vol. V, Nr. 8, 6. 

Martorano, Pietro, Galleria degli uomini illustri delle due Sicilie 
nel sec. 19. Dispensa 1. Biografia di Car. Salrat. Fenicia. 
Napoli 1886; 8«' 

Mflhry, A., Die geographischen Verhältnisse der Krankheiten oder 
Grundzüge der Noso-Geographie. Leipzig 1887; 8*’ 

M ü 1 1 e n h o f, Karl, Ober die Weitkarte und Chorographie des Kaisers 
Augustus. Kiel 1886; 4°* 

Review of natural history. Dublin 1887, Nr. 2. , 

Sammlung, amtliche, der älteren eidgenössischen Abschiede. Bd. 8. 
Zürich 1886; 4»- 

©djetjet, St., (£enttal<3lmerifa, in feiner ©ebeutung für ben beutfdpen 
«anbei ic. Sffiien 1887; 8* - (10 (Sremplare.) 

Schyanoff, Alex., Essai sur la mAtaphysique des forces inhärentes 
ä l'Asence de la mati&re. I. Kiew 1887; 4°* 

Society, Asiatic of Bengal, Journal 1886; Nr. 6, 7. 

Society, Linnean, Transactions. Vol. 22, p. 1. 

— Journal. Vol. I, 1 — 3 Botany; Vol. 1,1 — 3 Zoology. 
Überfidjt ber bei bem meteorologif$en Snjiitute ju ©erlin gefammelten 

@rgebniffe ber 3Betterbeoba$tungen ic. für 1888. Serlin 1886; 
4°' (6 Gremplare.) 

Überfidjt ber ©Htterung int wirbligen ©eutfdjlanb nad; ben ©eobadj« 
tungen beb meteorologif<$en3nfHtnte8 ju ©etlin. ©erlin 1887 ; 4* 
(6 (Sremplate.) 

Verein für Naturkunde des Herzogthums Nassau. Jahrbücher. 
Hft. H. 

©er ein, $iftorif<$er, für ba8 »ürttembergifdje granlen. 

©b. IV, «fl 1. 

Vogl, Jas., Gangrerhältnisse und Mineralienreichthum Joachimthals. 
Mit 1 Karte. Teplitz 1867; 8°* 
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flBein^otb, .Start, Über beit Dieter ®raf ^ugo VIII. »on SWontfort 
w. @ra$ 1857; 8* 

Wolf, Rud., Mittheilungen Aber die Sonnenflecken, s. I. et a. 8°- 
Zaccaro, Lorenzo, Nuoro corso di letteratura elementare. Parte I, 
Vol. 1 — 3. Napoli 1851; 8«- 

— Nuova grammatica ragionata. Vol. 1 — 3. Napoli 1854; 8°' 

— Introduzione allo studio della lingua latina. Parte I, Vol. 1 — 3. 
Napoli 1855; 8«- 

— Corso compiuto di estetica applicata alle letlere. Vol. 1 , 2. 
Napoli 1854; 8«- 
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SITZUNG VOM 13. MAI 1857. 

Gelesea: 

Über zwei neu entdeckte römische Urkunden auf Wachstafeln. 

(Mil 6 lithographirten Tafeln.) 

Von Dr. Detlefsen» 

Unter den Abhandlungen der ungrischen Akademie der Wissen- 
schaften vom Jahre 1856 befindet sich ein Aufsatz von Dr. J. Erdy, 
ordentlichem Mitgliede jener Akademie und Custos der Alterthümer 
des ungrischen Nationalmuseums, „De tabulis ceratis in Transsilvania 
repertis“ (auch einzeln abgedruckt, Pest, bei Eggenberger) , der für 
den Antiquar so sehr wie für den Juristen von hohem Interesse ist. 
Er handelt von zwei auf Wachstafeln erhaltenen römischen Urkunden, 
die in der St. Katharinengrube zu Yöröspatak in Siebenbürgen im 
Jahre 1855 gefunden jetzt im ungrischen Nationalmuseum in Pest 
aufbewahrt werden. Ähnliche Urkunden sind schon im vorigen Jahr- 
hundert, andere im jetzigen ziemlich zahlreich — Erdy zählt zehn 
solcher Funde auf — ans Licht gezogen worden; sie fanden sich in 
alten von den Römern bebauten, erst jetzt wieder aufgenommenen 
Bergwerksstollen. Ein Theil derselben ist durch ein ungünstiges 
Schicksal nach der Entdeckung vernichtet worden , andere harren 
noch in Pest der Herausgabe, und wir dürfen hoffen, dass der an 
Alterthümern so reiche Boden Siebenbürgens ähnliche Schätze auch 
in Zukunft noch zurückgeben wird. Massmann hat das Verdienst 
zuerst eine derartige Urkunde edirt zu haben (Libellus aurarius sive 
tabulae ceratae, Lips. 1841), versehen mit einem sehr weitschichtigen 
Apparat zur Erklärung jeder einzelnen Eigenthümlichkeit derselben. 

39* 
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Dr. Det I efsen. 


ßrdy hat sich die Sache leichter gemacht, in der That so leicht, 
dass ausser dem beigegebenen offenbar auch nicht durchaus exacten 
lithographirten Facsimile der beiden Documente in seiner Abhandlung 
wenig zu finden ist, was als brauchbar für deren Erklärung angesehen 
werden könnte. 

Diese Urkunden sind in dreifacher Beziehung von grosser Bedeu- 
tung, als Hauptrepräsentanten einer dem Paläographen sehr interes- 
santen cursiven Schriftgattung des zweiten Jahrhunderts, als Beitrag 
zur Kenntniss mancher einzelnen Partien der Alterthümer, endlich 
als Originale von juristischen Documenten. Die Besprechung der 
Wachstafeln in letzterer Beziehung müssen wir freilich den Fach- 
männern überlassen, doch hoffen wir auch diesen vorzuarbeiten, wenn 
wir im folgenden eine paläographische und antiquarische Erklärung 
der Documente zu geben versuchen. 

Für die Entzifferung ihrer Cursivschrift (denn wirklich bedarf 
es hier einer Entzifferung) mussten wir uns vollständig auf die Maas- 
mann'schen Resultate stützen, für die wir hier im Ganzen nur 
weitere Belege fanden ; etwaige Abweichungen werden wir im Ein- 
zelnen anmerken. Seit der Massmann’schen Arbeit hat sich die Anzahl 
von Monumenten in dieser Schriftgattung noch durch einige glück- 
liche in Österreich gemachte Entdeckungen vermehrt 1 )- J. Paür 
hat in den Sitzungsberichten der phil.-hist. Classe der kais. Akademie 
der Wissenschaften zu Wien, Nov. 1854 (Bd. XIV, S. 133 ff.), eine 
mit drei lithographirten Tafeln ausgestattete Abhandlung: „Uber 
zwei römische Ziegeldenkmäler aus Steinamanger in Ungern“, dem 
alten Sabaria in Pannonien , herausgegehen. Die erste der Tafeln 
enthält in der Cursivschrift der Wachstafeln, doch mit grösseren und 
regelmässigeren Zügen als diese, zwei Sprüche; die zweite die 
Aufschriften von vier in einem römischen Hypocaustum bei Enns 


*) Dem verehrten Mitglieds dieser hohen Akademie, Herrn Prof. Aschbach verdanke 
ich noch nachträglich die Notiz , dass sich auch im Leydener Museum Ziegel mit 
ähnlichen Inschriften finden. Leider sind nur sehr unbedeutende Bruchstucke davon 
erhalten, deren Facsimile mitgetheilt ist in Janssen's Musei Lugduno-Batavi inscript. 
graec. et lat. Lugd. Bat. 1842, Taf. XXIII. P. 165 f. wird eine kurze Beschreibung 
und die von Massmann versuchte Lesung gegeben. Auch soll in Leyden ein Ziegel 
mit einem Alphabet dieser Schriftgattung existiren, der vielleicht von Jansseo in 
seiner „Beschreibung eines römischen Ziegels, Leyden 1841“ besprochen ist, welches 
Buch mir leider nicht zur Hand ist. 
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1881 gefundenen Ziegeln derselben Schriftgattung *)• Dasselbe 
Hypocaustum behandelt das verehrte Mitglied dieser hohen Akademie, 
Herr Director, Regierungsrath J. A r n e t h im Jahrbuch der k.k. Central- 
Commission zur Erforschung der ßaudenkmale, Wien 1886, S. 81 ff. 
und theilt zugleich (Taf. 4) Abbildungen von sechs dort gefundenen 
Ziegelinschriften mit, alle, mit Ausnahme der zweiten, desselben 
Charakters *). 

Endlich mit den zu besprechenden Tafeln am nächsten ver- 
wandt und, wie es scheint, mit ihnen zugleich in derselben Grube 
gefunden, sind diejenigen, welche Hr. Thim. Cipariu, Domherr zu 
Blasendorf (Balasfalva) in Siebenbürgen, in dem Programm des 
griechisch -unirten Gymnasiums daselbst von 1888 veröffentlicht 
hat. Eine Notiz davon gaben Seidl im Archiv zur Kunde österr. 
Geschichtsquellen, 1886, Bd. XV, S. 318 ff. und Ritter von Neige- 
baur in Gerhardts Archäol. Anzeiger von 1886, Nr. 88. Erst lange 
nach Beendigung unserer Arbeit erhielten wir Kunde davon , haben 
aber leider jenes Programm nicht bekommen können ; doch bietet 
schon der Abdruck der hier gegebenen Lesung einige wesentliche 


*) Sehr glücklich ist der Gedanke des Verfassers, wir hätten auf Taf. I und 111 (letztere 
zeigt ein einfaches Alphabet von fast reiner Quadratschrift) nichts Anderes vor uns 
als zwei Schreibtafeln aus einer römischen Elementarschule , statt aus dem theuren 
Wachs einfach aus feuchtem Thon gemacht, vielleicht auch Schreibvorschriften. 
Doch sieht der Verfasser nicht, dass die Worte auf Taf. 1 Verse sind, und zwar zwei 
einfache Senare : 

senem severum semper esse condecet 
bene debet esse pouero qui discet bene; 

auch scheint er nicht zu erkennen, dass discet eine im vulgären Latein der Kaiserzeit 
häufig vorkommende Form für discit ist , ebenso wie pouero für puero. Ob die Verse 
irgend einem Dichter entlehnt sind, wissen wir nicht; wir konnten sie nirgends auf- 
finden. Von den Inschriften aus Enns werden zwei und zwar richtig vom Verfasser 
entziffert (a und b) ; bei der vierten (ft) gleicht der zweite Buchstabe einem n, die 
letzten sind wohl ialis zu lesen. Offenbar sind die Facsimiles nicht ganz genau. 

3 ) Ganz augenscheinlich richtig werden die erste Inschrift und die Hälfte der zweiten 
erklärt, die übrigen sind noch zu enträthseln. Vielleicht könnte die dritte Zeile 
der zweiten MVNATIVS heissen; nur wäre die Schrift dann etwas verschoben; 
jedenfalls können die congruenten Züge in der Mitte des Wortes nicht einzelne 
Buchstaben bedeuten. Die dritte Inschrift möchten wir mit der bei P a ü r Tafel 2, c 
für identisch halten, obwohl beide Abbildungen nicht ganz gleich sind ; der Schluss 
ist nin oder # 11/11 zu lesen. Die vierte ist deutlich minucius. Von der fünften möchten 
wir glauben, dass sie im Facsiinile auf den Kopf gestellt ist ; der Schluss ihrer ersten 
Zeile könnte giües heissen. Endlich die sechste ist vielleicht posttumius zn lesen. 
Auch diese Facsimiles scheinen indess nicht ganz genau zu sei 11 . 
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Vergleich u ngspuncle für unsere Tafeln. Die zunächst zu besprechen- 
den derselben sind das vollkommene Gegenstück jener. Wir halten 
es daher für nöthig, den Neige bäurischen Abdruck als den 
genaueren hier wieder zu geben. Er lautet: 

DASIVS BREVCVS EMIT MANCIPIOQVE ACCEPIT 
PVERVM APALAVSTVM SIVE IS QVO ALIO NOMINE 
EST NE GREGVM APOCATVM PRO VNCIS DVABVS 
X0C DE BELLICO ALEXANDRl FR • M • VIBIO I.ONGO 
5. EVM PVERVM ANNVM TRADITVM M • MVRTIANO ADQVE 
SOLVTVM ERRONEM FVGITIVM CADVCVM NON ESSE 
PRESTARI ET S1QVIS EVM PVERVM QDR 
PARTEMVE QVaMQVIS EX EO EVICERIT QM* 

EMPTOREM SS EVMVE ADQ EA RES PERTINEBIT 
10. VTI FRVI HABERE POSSIDEREQ LICeReT 

TVNC QVANTVM ID ERIT QVOD ITA EX EO EV1C 

TVM FVERIT 

TR PRO FR DASIVS BREVCVS DFP 
BELLICVS ALEXANDRl ID FIDE SVA ESSE 
IVSSIT VIBIVS LONGVS 
15. PROQVE EO PVERO Q-SSEST PRETIVM 
EIVS XBC ACCEPISSE ET HABERE SE DIXIT 
BELLICVS ALEXANDRl AB DASIO BREVCO 

ACT KARIABLEG XIlIc XVII KAL IVNIAS 
RVFINO ET QVADRATO COS 

Bei Seidl fehlt Z. 4 und 16 X0C; dann steht Z. 8 QVAM, Z.10 
POSSIDEREQVE LICEReT, Z. 18 XIII S XVII. 

Der Inhalt des Documentes ist klar; wir haben einen Kauf- 
Contract über einen Sclaven vor uns; Erklärungen einiger Siglen 
und Emendationen, besonders auch Yon solchen, werden sich später 
ergeben. Bezüglich der Zahlzeichen Z. 4 und 16, die den Kaufpreis 
angeben, wird von Neigebaur aus dem Programm angeführt: 
„in originali duae priores videntur esse XD linea transversali 
„ coniunctae , atque denarios DX denotare. u Dann zu Z. 18: »Lin. 
„ penult . loco S in originali est lit . ad formam G proxime accedens , 
„atque Gemina significare videtur. u Hier ist das Zeichen c hinter 
XIII gemeint, dessen Erklärung ohne Zweifel richtig, wie auch wohl 
die der Zahlzeichen, von denen nur noch die Angabe wünschenswerth 
wäre, ob das D und C mit den Zügen der Cursivschrift geschrieben 
sind oder nicht. Das i ist das bekannte Zeichen für denarius , das 
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auch in unserer Urkunde vorkommt. Ein Facsimile der Tafeln scheint 
Hr. Ci pari u seiner Entzifferung nicht beigegeben zu haben. Die 
Consuln Rufinus und Quadratus fallen ins Jahr 142 n. Ch. G. 


I. 


Diesen Monumenten schliessen sich in der Schrift nun auch die 
£r dy’schen Wachstafeln an, zwei Triptycha, von denen der Heraus- 
geber das erstere folgendermassen gelesen hat (§. 23): 

I, 2. (p. 1) Maximus Batonis pueUe Norine 

pessime siue nequiori Jononia prestari 

eirciter pars exempta scortellaria 
Norines exemit amicitiaque accepit 
de Dasio Virionis pirusta ex Kauereti(o) 

5. denariis ducentis quinqne 

iUe puellam salvam esse scortis noxisque 
solufam fugitione erroneam non esse 
praestari quot si quis Ule puellae 
partem unquam ex eo quis euicerit 
10. quominus Maximum Batonis quo 
ue ea res pertinebit tr adere posse 
de reque recte licent Toreonie Ti - 
tie puella empta est tarn pecunia 

I, 3. (p. 2) Ti Tritonie pariter dari fide rogavit 
Maximus Batonis fide promisit Dasius 
Virionis pirusta ex Kaueretio 
Proque ea puella quae s s est denarios ducen 
ver(o ) 

5. tos quinqne accepisse et tradere 

sc dixit Dasius Virionis Maximo Batonis 
Actum Karpo Xlll K. Apriles 
Tito Aelio Questore Antonino Pio 11 et Bruttio 
Praesente 11 Cos 


I, 4. (p. 3) Maximus Batonis puellae 
Norine pessime siue ne- 
quiori Jononia prestari No- 
rine eirciter pars ex emp- 
5. ta scortellaria emit ami- 
citiaque accepit de 
Dasio Virionis pirusta 
ex Kaueretio denariis ducen- 
tis et quinque 


— — Ainci 

tis 

Mesori Messi- 
oei 

Annesus An - 
berienetis 

Pirniuea Jo- 
nisscinetis 
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saluam esse 

10 . Ille puellam scortis no- 
xaque solutam fugi - 
tione erroneam non 
esse praestari quot 
siquis Ule pueüae 

15 . partem unquam ex eo 
quis evicerit quo 
minus Maximum Ba- 
tonis quoue eas res . 


Liceneti Cabi - 
reti Neus- 
epi. 

Croillaren- 
tit Quietmici 
Dasiueriontis 
Ipsius Veri Bi - 
toris . 


Der Verfasser fügt hinzu: * Verba singula exponenda, et quae 
„ob defectum temporum errata sunt , aliis emendanda reliqui; 
„puellam saluam esse, scortis noxisque solutam aliaeque huius 
„generis expressiones , sunt verba iudicalia; sententia autem 
„ haec : et fugitione erroneam non esse idem significat , ac non esse 
„pro fug am non oberrantem; similia ex Manuali Dirksen *) facilia 
„sunt expositu.* Hr. Erdy hat aber selbst nicht den Versuch 
gemacht mit Hilfe dieses Buches ein Licht in die schwierige Con 
struction hineinzubringen. Ein Glück, dass er noch die Facsimiles 
der Tafeln mittheilt, auf die gestützt wir ein genügenderes Resultat 
erreicht zu haben hoffen. Einzelne Fehler oder Nachlässigkeiten im 
Facsimile waren für den Lithographen schwer zu vermeiden, so 
lange jene unvollkommene Erklärung vorlag. Glücklicher Weise 
geben der Zusammenhang, die stehenden Formeln der römischen 
Jurisprudenz, die Wiederholungen derselben Wörter und Wortreihen 
fast überall genügende Mittel ab, um darnach die Mängel einzelner 
Stellen zu verbessern. Für die Beseitigung einer Reihe von Schwierig- 
keiten, die sich besonders einem Nicht-Juristen bei Lesung der 
Tafeln entgegenstellen mussten, hat uns Hr. Prof. W. Girtanner 
in Kiel auf die freundlichste Weise Andeutungen zukommen lassen. 
Wir werden derselben am gehörigen Orte im Einzelnen dankbar 
erwähnen. Zunächst folge die von uns gewonnene Entzifferung der 
Urkunde selbst: 


p. 1. maximus batonis puellam nomine 

passima siue ea quo alio nomine est an 

circiUr pm tmpta « porUUari* 

norum sex emit mancipioque accepit 
de dasio uerilonis pirusta ex kaniuretj[o] 


*) Dirksen , Manuale latiniUtis fontinm jur. cir. Rom. Berol. 1837. 4. 
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5. * ducenti» quinque 

eam puellam sanam esse furiis noxisque 
solutam fugitiunm erronem non esse 
praestari-quot si quis eam puellam 
partemue quam e.r eo quis euicerit 

10. quominus maximum batonis quo 
ue ea res pertinebit habere posse 
dereque recte liceat tum quanti 
p ea puella empta est eam pecuniam. 

p. 2. et alterum tantum dari fide rogauit 
maximus batonis fide promisit dasius 
uerilonis pirusta ex kaniuretj[o] 
proque ea puella quae s. s est x ducen 

UM 

5. tos quinque accepisse et habere 

se dixit dasius uerilonis a maximo batonis 
Actum karto. X1U k apriles 
tjto aelio caesare antonino pio 11 et brntlio 
praesente 11 cos (= a. 892 a. u. c 129 p. Ch.) 

p. 3, a. maximus batonis puellam 
nomint passima siue ea 
quo alio nomine est anno 
rum circiter pm sex emp 

5. ta sportellaria emit man 
cipioque accepit de 
dasio uerilonis pirusta 
ex kaniuretjo * ducen 
tis et quinque 

sanam «m 

10. eam puellam furtis no 
xaque solutam fugi 
tiuam erronem non 
esse praestari quot 
si quis eam puellam 

15. partemue quam ex ea 
quis euicerit quo 
minus maximum ba 
tonis quoue ea res 

Form und Einrichtung der Urkunde ist, wie man sieht, ganz 
dieselbe, wie bei der von Mass mann edirten. Wir haben ein Tripty- 
chon vor uns, von dem jedoch die dritte Tafel mit der vierten 
beschriebenen Seite, die den Schluss des Duplicates enthielt, verloreu 
ist. Durch Massmann (Libellus aur. §. 2 — 6,14 — 22,51 — 58), 


masuri mess. 

5. dec 

annesus an 
berj caletis 

plani uerilo 

nis sdaletis 
10. liccaj epicadj 

marcialetis 
epicadj planiri 
ts q ui et mici 
dasi uerilonis 
15. ipsius vendj 

toris 
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sind wir einer genaueren Beschreibung desselben öberhoben; nur 
müssen wir bemerken , dass sich unterhalb p. 1 und oberhalb p. 2 
am Rande unsers Documentes drei Löcher befinden für die Fäden, 
mit denen die Tafeln zusammengebunden waren, während auf den 
entsprechenden Tafeln 3 und 4beiMassmann nur zwei angegeben 
sind. Mit Recht macht Erdy §. 13 zur Erklärung auf Suet. Nero 
17 und Jul. Paulus Sentent. recept. I. V. tit. 25 aufmerksam. Pag. 3 
bildet die Rückseite derselben Tafel , der mittleren des Triptychon, 
deren Vorderseite wir in p. 2 sehen. Hier sieht man nun am untern 
Rande nur zwei Löcher , das mittlere dritte ist ebenso wie das eine 
am obern Rande unter dem Wachsstreifen verborgen, der queer über 
diese Seite gelegt ist, und auf dern die Siegel der Zeugen eingedrückt 
sind. Der Faden zum Binden der Tafeln musste also innerhalb des 
Wachsstreifens von einem Loche zum andern gezogen werden. Ganz 
dieselbe Einrichtung hat auch die zweite ßrdy’sche Urkunde, nur 
fehlt hier der Wachsstreifen, so dass die beiden Löcher am Rande 
von p. 3 wieder offen sichtbar sind. Interessant ist es endlich noch, 
dass selbst die Siegel der ersten Urkunde ziemlich gut erhalten sind; 
die Form der meisten ist oval, das erste scheint eine Axt, das fünfte 
einen Reiter zu zeigen. 

Der Inhalt des Documentes ist, wie sich aus unserer Lesung 
ergibt, ein einfacher Kaufcontract über eine Sclavinn, nicht wie sich 
Erdy §. 22 ausdrückt: „ puellae cuiuspiam emptio et venditio , 
„seu potius ex emptione et venditione enatae litis decisio .“ Um 
bei der Erklärung nicht zu sehr durch die paläographiscbe Begrün- 
dung der einzelnen Wortentzifferung aufgehalten zu werden, geben 
wir hier sogleich eine Zusammenstellung der Buchstaben-Ligaturen, 
welche in der Urkunde Vorkommen , mit den Beweisstellen. Gerade 
diese Ligaturen sind es, welche die meiste Schwierigkeit für die 
Lesung bieten; eine Vergleichung der angeführten Stellen unter sich 
wird dem, der das Facsimile vor sich hat, beweisen, dass wir mit 
der grössten Gewissenhaftigkeit dabei vorgegangen sind. Es folge 
also zunächst dieses Verzeichniss. 


am: 1 , 1. 6. 7. 8. 9. 2,6. 3a, 1. 10. 
II. 12. 14. 15. 

an: 1, 2. 3. 4. 12. -2, 1. 3a, 3. 5. 
ar: 1, 8. 9.11. 2, 1. 8. 3a, 5. 13. 15. 
18. 


da: 1 , 4. 2, 1. 6. 3b, 14. (s. Massm. 
§. 132. 133.) 

ea: 1, 6. 8. 11. 13 (2mal?). 2, 4. 3a, 
2. 10. 14. 18. 

em: 1, 2. 7. 9. 13. 3 a, 4. 5. 12. 15. 
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en: 1, 5. 2, 4. 9. 3a, 8. 15. 
er : 1, 3. 7. 9. 1 i (2 mal). 12. 2, 1. 3. 5. 
6. 3a, 7. 12. 16. 3 b, 8. 14. (s. Massm. 
§. 129. 130.) 
ia: 1, 13. 

il : 1,4. 2,3. 6. 3a, 7. 3b, 8. 14. 
im: 1, 2. 10. 
la: 1,1. 2. 4. 3a, 5. 14. 
ma: 1,2.3.10. 2,2.6. 3 a, 1.2. 5. 17. 
3 b, 4. 11. (s. Massm. §. 130. 131. 
132. 133.) 
mn: 1, 7. 

om: 1, 2. 10. 3 a, 2. 3. 
on: 1, 4. 7 (2 mal). 10. 2, 8. 3 a, 12. 
(2mal)3b, 14. 

or: 1, 3 (2 mal). 3a, 5. 3b, 16. (s. 

Massm. §. 121.) 
pa: 1,2.9. 3 a, 2. 15. 
pe: 1, 11. 13. (s. Massm. T. 3, 8. und 
§. 130. 133.) 
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pi: 1, 3 (2 mal). 4. 2,3. 3a, 7. 3b, 

10 . 12 . 

pr : 2, 2. 7. 9. 3 a, 13. (s. Massm. §.130. 
135.) 

pu: 1,6. 7. 8. 13. 

ra: 1,8. 2,9. 3a, 13. (s. Massm.§.132. 
133.) 

re: 2, 3. (s. Massm. §. 132. 133.) 
rr: 1, 7. 3a, 12. 

ta: 1,3. 4. 7. 8. 13. 2, 1 (2 mal). 3. 
3 a, 5. 7. 11. 13. (s. Massm. §. 132, 
133.) 

te: 2, 9. (s. Massm. §. 130. 133.) 
ti: 1, 5.6.7. 11.12. 2,3.8. 3a, 8.9. 

10. 12. (s. Massm. §. 130. 133.) 
to: 2, 8. (s. Massm. §. 121, 133.) 
tt: 2, 8. 

ua: 1,7.12. 2,4.3a, 12. 15. 
um: 1.3.10.12.2,1 (2mal). 3a, 4.17. 
ur: 1, 4. 6. 3a, 8. 10. 3b, 4. 


Gehen wir hienach die Urkunden selbst im Einzelnen durch, 
indem wir nur über die Lesung solcher Wörter genaue Rechen- 
schaft geben, bei denen erhebliche Zweifel aufgeworfen werden 
könnten. 

Pag. 1, Z. 1. Die Namen, mit denen das Document beginnt, 
sind maximus batonis zu lesen. Sie kehren wieder Z. 10. p. 2, 2. 
6. 3 a, 1. 17 und sind durch diese Stellen völlig gesichert. Die Ver- 
längerung des rechten Armes von o p. 1 , 1 ist wohl nur ein Fehler 
des Facsimile, oder auch dadurch hervorgerufen, dass der Schreiber 
ursprünglich on in Ligatur schreiben wollte. Auch der Bauch am 
ersten m p. 3 a, 17 kann nur ein Versehen sein. Der Name Baio 
kommt auf pannonischen Inschriften mehrfach vor. Erdy führt §. 26 
einen Stein aus Ebersdorf an mit der Inschrift: BATO*BVLI*F|COL* 
AP • EQ • ALAE | PANNONIOR VM | (bei Gruter DXXXIII, 10 und danach 
Katancsich Geogr. vet. tom. II. p. 241. Nr. CLXX) und einen 
andern aus Alt-Ofen (bei Murutori DCCCXXX1X, 3 und Katan- 
csich t. II p. 406 Nr. CCXLVIII), auf dem ein BATO NERITANVS 
genannt wird; endlich einen dritten, im J. 1841 zu Alsd Szent-Ivän 
„in praedio C. Albaregalemis“ gefundenen, jetzt im ungrischen 
Nationalmuseum aufbewahrten Stein, mit der Inschrift : 
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BATOTRANTONISF 
ARAVISCVS • ANN • L 
H S E FIRMVS H S E- 
MOGITMARVS TMP 

über den Herr Regierungsrath Arneth schon im 11. Bande der 
Sitzungsberichte dieser Akademie, S. 329 f. vom .1. 1853 zur Genüge 
gesprochen hat. Derselbe weist dort auch einige andere Beweis- 
stellen für den Namen Bato nach. Es führten ihn ein Anführer der 
Breucer und ein anderer der Dalmater, die Häupter des Aufstandes 
in den Jahren 6 — 8 nach Chr. G. (s. Dio Cass. 1. LV, 29. 34. LVI, 
12. Veil. Pat. II, 110 — 114. Suet. Tib. 9, 16, 20. 0?. ex Ponto U, 
1, 46), so wie ein Gladiator zu Rom ums J. 212. (Dio Cass. l.LXXVU, 
6.) Auch bei Mommsen (I. R. N. 2810) findet sich eine Inschrift 
aus der Nähe Neapels, die wir hersetzen, da in ihr vielleicht die 
lateinische Übersetzung des gewiss echt pannonisch- dalmatischen 
Namens enthalten ist. 

DIS'MANIB 
C RAV0N1VS CE 
LER • Q VI • ET * B ATO • SCE 
NOBARBINATIONEM • • 

M ANIPL • EX • III • ISID • • • 

ANN XI VIXIT 

LAELIVS 

VENER i) 

Über andere Namen der Endung o auf dacisch-pannonischen 
Inschriften s. S. 624. Unsere Urkunde, wie auch die folgende und die 
von Cipariu, gibt mehrfache Beispiele der Zusammenstellung eines 
Personennamens mit nachfolgendem andern im Genitiv. Der Regel 
nach wäre servus zu ergänzen, so dass wir hier eine von Sclaven 
ausgestellte Rechtsurkunde hätten. Wir wollen hier nur hinzufügen, 
dass möglicherweise auch an eine Adoption der griechischen Bezeich- 
nung zu denken, also filius zu ergänzen wäre. Darauf führt uns eine 
dritte Wachsurkunde, welche demnächst von uns edirt werden wird. 


*) Z. 4 ist vielleicht MA7.AEVS zu ergänzen (s. Dio Cass. 1. LV. 32, 4. MaCaloo; A*X- 
(MTtxöv i&voc- Plin. H. N. III, 22. Der Name Scenobarbus kommt auch auf einer 
Inschrift bei Neig ebaur (Dacien S. 186, 6) aus Verespatak und (S. 183, 3) au« 
Abrudbänya vor, an letzterer Stelle zwar verschrieben SCENOB SARD. Danach ist 
bei Dio Cass. ed. Bekker I. LV, 33, 2 gewiss Zxtvoßapßo;, nicht 2xcvdßap&oc so schreiben. 
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Pag. 1, 2 = p. 3 a, 2 lesen wir den Namen der Sclavinn: pas- 
sima , Erd y: pessima. Die beiden ersten Buchstaben sind gewiss 
eine Ligatur mit p als erstem Bestandtheil. Ausser diesem Buch- 
staben könnten höchstens t 9 l und j (als j longum , vgl. S. 613) noch 
in Betracht kommen. Der zweite Buchstabe ist entweder a oder e. 
Die Ligatur pe finden wir nur noch Z. 1 1 , pa dagegen Z. 9 und 
p. 3a, IS. Einen ziemlich sicheren Unterschied beider finden wir 
darin, dass beim e der erste Schaft unten nicht so weit nach links 
gekrümmt und die Stellung beider zu einander nicht leicht recht- 
winklig sein kann. Letztere beiden Eigenschaften kommen dem 
a und unserem Beispiele gerade zu. Danach lesen wir passim#, was 
auch p. 3a, 2 mit grösserer Deutlichkeit gibt. Aber nach einem 
Belege zu diesem Namen haben wir uns vergeblich in den Inschriften 
umgesehen; lateinisch oder griechisch ist er gewiss nicht. 

Das Wort ea ist im Facsimile sehr schlecht wiedergegeben; 
im Original wird es eine einfache Ligatur sein; dort aber steht 
eigentlich tat. Der Zusammenhang und das Duplicat p. 3 a, 2 geben 
Gewissheit über jene Lesung, ebenso wie über das folgende sit 9 
dessen t ohne Querbalken ist. 

Bei Enträthselung von p. 1, Z. 3 ist die Schwierigkeit vorhan- 
den, dass einige ursprünglich ausgelassene Wörter nachträglich über- 
geschrieben und dadurch bei der Enge des Zeilenzwischenraumes 
undeutlich geworden sind. Das Duplicat musste hier besonders zu 
Rathe gezogen werden; doch gestehen wir, auch so der Sache nicht 
völlig Meister geworden zu sein. Nach Vergleichung mit dem Dupli- 
cate p. 3a, 4 f. ist ein Theil der Wörter vor, ein anderer nach dem 
Worte sex einzuschieben. Für sich betrachtet ist in der Zeile p. 1, 3, 
wie sie ursprünglich geschrieben war, kein für dieConstruction noth- 
wendiges Glied zu vermissen. Daraus ist zu schliessen, dass die 
übergeschriebenen Zusätze unwesentlicherer Art sind. Das Duplicat 
bietet nun Z. 4 zwischen annorum und sex deutlich die Worte ct'r- 
citerp m. Die letzten beiden Buchstaben wüssten wir nur als Siglen 
durch p(lus) m(inus) zu erklären ; aber ist annorum circüer plus 
minus sex nicht auch in juristischen Formeln eine unerhörte Tauto- 
logie? Im m könnte man sonst etwa m(ensium) vermuthen, doch ist 
p 9 das besonders im Duplicat ganz deutlich steht, kein Zahlzeichen; 
überdies hätte dann die Zahl der Jahre so gut voll ausgeschrieben 
werden müssen, wie die der Monate; endlich wäre circiter vor 
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mensium zu stellen. Hinter sex folgen im Duplicat p. 3 a, 4 f. nach 
unserer Lesung emp\ta sportellaria . Dass nicht scortellaria mit 
Erdy zu lesen ist, glauben wir sicher, weil c stets Überlange hat und 
der kurze Arm rechts oben unerklärt bliebe. Höchstens könnte man 
den Buchstaben o hier finden; dieser gibt aber zumal vor dem o 
keinen Sinn, so dass wir uns vorläufig an das p halten müssen, ob- 
wohl wir nicht wissen, was empta sportellaria bedeutet. Im Anhang 
zu Forcellini's Lexicon finden wir t. II, p. 536: n sport ellarius, 
qui sportellam portat u ; sportella ist aber nichts anderes als ein 
Körbchen, eine kleine Tasche; dann bei Du Cange „ sportellarius , 
kot: piaipsrog. in Glossis Lat . Gr.“ ; aus beiden Erklärungen wissen 
wir gar Nichts zu machen. Sonst haben wir in älteren Glossarien 
das Wort nicht finden können. In der Originalurkunde p. 1 hat das 
Facsimile übrigens statt des e in empta eher ein «, hoi dem p ist der 
gebogene Strich quer durch den Schaft ganz unmotmrt, die erste 
Hälfte des Queerbalkens vom t ist verloren. Im nächsten Worte ist 
dagegen das p ganz deutlich ausgedrückt, or in Ligatur, die vier 
Schlussbuchstaben sind völlig verwirrt, so dass man sie eher rixa 
als aria lesen würde. Prof. Girtanner schreibt uns darüber: „Seit- 
dem ich Ihren Brief gelesen, hat mich das empta sportellaria 
„gequält, aber ich weiss keine Erklärung, die irgend einen Halt oder 
„Anschluss hätte. Sollte nicht bei Vergleichung der Tafeln in Pesth 
„sich irgend eine andere Leseart ergeben? Ich denke immer, dass 
„darunter die Angabe der Nation steckt, welcher die Sclavinn angehörte ; 
„es durfte dies nicht fehlen, nach I. 31, §.21 (21)Dig. Iib.21 tit. 1.“ 
So sehen wir auch bei Cipariu Z. 3 zu PVERVM APALAVSTVM den 
Zusatz NE GREGVM, offenbar Nation EG. Was aber hier das APOCATVII 
PRO VNCIS DVABVS heissen soll, wissen wir nicht zu errathen. 

Pag. 1 Z. 4 folgt der Name des Verkäufers, der sich wiederholt 
p. 2, 2 f. 3 a, 7 f. 3 b, 14 f. und blos mit dem zweiten Namen p. 3 b, 
8 f. Wir lesen die ersten Worte der Zeile de dasio verilonis . 
(P. 2, 6 scheint im Worte dasius statt des d erst ein a gestanden zu 
haben, welches später in d verbessert wurde.) Der Name Dasius ist 
echt römisch *), er findet sich öfters in Italien (s. Mommsen’s J. R. 
N. 494. 1682. 2290. 3700. 4685), doch kommt er auch in Dacieh 


*) S. Mommsen, unterital. Dialekte S. 72 : „Dasius als cognomen besonders von Frei- 
gelassenen ist auf lateinischen auch älteren Inschriften nicht ganz selten.* 
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und Pannonien yor (in Cipariu's Tafeln, bei Neigebaur, Dacien 
S. 202,13 aus Thorda; vgl. Mommsen J. R. N. 2812 eine Inschrift 
unbestimmten Fundorts: D. M. | M AVRDASIVS | MILCOH V PR PV|7 
CATVLLINI NAT|PANN COLON SISCIA| u. s. w.). Mehr Schwierigkeit 
macht die Lesung des nächsten Namens, dessen Endung jedenfalls zeigt, 
dass damit der Patron oder Vater des Dasius bezeichnet wird (vgl. 
oben maximus batonis und auf den M assmann'schen Tafeln Artemi - 
dorvs apollonj , valerivs niconis, offäs menofili , Jvljvm Jvlj .). Ver- 
folgen wir nun die Schriftzüge , so ergeben sich zuerst deutlich die 
Buchstaben ver (er in Ligatur); aber räthselhaft ist der nächste Zug. 
Ein einfaches » kann er schwerlich bedeuten; dieser so häufig vorkom- 
mende Buchstabe besteht gewöhnlich nur aus einem einfachen Schaft 
ohne Ober- und Unterlänge. Wo er diese hat, entspricht er wohl dem 
langen I der Inschriften, oder er steht am Schlüsse einer Zeile (s. p. 1, 
4. 12. 2, 3. 8. 3a, 8. 3b, 7. 10. 12. 15, vgl. unten S. 628 und Mass- 
mann §.125). In unserem Namen aber haben wir einen Zug, dessen 
Schaft sich unten nach rechts in einen krummen Haken biegt (am 
wenigsten p. 1,4) und oben in zwei Theile zerfallt, dessen oberer 
sich in einem scharfen Winkel nach links überneigt. Wir wüssten 
keinen einzelnen Buchstaben , dem derselbe entsprechen könnte, und 
finden darin die Ligatur t7» wie sie in der Quadratschrift der Inschrif- 
ten so häufig als L vorkommt. Dass der Name nicht etwa mit veri 
abgeschlossen sein kann, ergibt sich aus der Vergleichung mit p. 3 b, 
8 und 14, wo noch diejenigen Züge folgen, die sich auch in dem 
eigentlichen Text der Urkunde an veril anschliessen. Diese können nur 
onis bedeuten, womit denn der Genitiv verilonis gewonnen wäre, 
über welchen Namen wir noch später (S. 624) sprechen werden. 
Auf Inschriften haben wir ihn nicht gefunden , denn mit dem öfter 
vorkommenden Verilio wird er doch nicht identisch sein. — Auch 
das nächste Wort bietet einige Schwierigkeiten; es wiederholt sich 
p. 2, 3 und p. 3 a, 7 hinter dem eben gelesenen Namen. Wir stimmen 
der £rdy’schen Erklärung pirusta bei. Die Ligatur pi zu Anfang 
ist nur p. 2, 3 verzerrt, das folgende r dagegen p. 1,4; der Schluss 
usta ist an allen drei Stellen unverkennbar. Wir hätten somit den 
Völkernamen des Dasius gewonnen, der in dieser Urkunde wie in so 
vielen Soldaten-Grabschriften und Militärdiplomen beigesetzt wäre. 
Die illyriscbe, nach Strabo 1. VII p. 314 pannonische Völkerschaft 
der Pirustae, Ueipovorou, wird oft genannt (s. Liv. XLV, 26. XLIII, 
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30. Vellej. II, 115. Ptol. II, 17, 8; Zeuss, die Deutschen and ihre 
Nachbarvölker, S. 254 f.). — Nach dem Worte pirusta liest man aa 
allen drei Stellen der Urkunde deutlich ex, so dass man jetzt die 
Angabe des Ortes erwarten muss , von wo Dasius gebürtig oder wo 
er ansässig war. Die Lesung dieses Ortsnamens ist aber sehr zweifel- 
haft, zumal, da das Facsimile p. 1,4. 2, 3. 3 a, 8 nicht unbedeutende 
Verschiedenheiten zeigt. Der erste Buchstabe kann (besonders 
p. 3 a, 8) nichts anderes als ein k sein. Auch der in der Unterschrift 
genannte Ortsname (p. 2, 7) beginnt eigenthümlicher Weise mit k, 
und sehr gewöhnlich ist auch auf Inschriften die Schreibung der 
Colonie Kamuntum mit diesem Buchstaben , der sich ja Oberhaupt 
auf Inschriften, auch der Kaiserzeit, nicht so selten zeigt. Auf das k 
folgt im Doeument zuerst ein a (es könnte auch ein r sein), dann 
ein schräg von oben links nach unten rechts an beiden Seiten etwas 
gebogener Arm , der sich an einen senkrechten Schaft ungefähr in 
der Mitte eng anschliesst. Wir können in diesen Zügen nur die 
zweite Hälfte eines n erblicken, dessen erster Schaft also mit dem 
oberen Schenkel des vorausgehenden a in Ligatur stände, allein im 
Facsimile völlig übersehen zu sein scheint. Ein u, wofür Erdy die 
Züge erklärt, besteht stets aus zwei parallelen Schäften. Hinter kan 
finden sich auf p. 1 und 3a drei einzelne Schäfte, deren letzter mit 
dem unteren Schenkel eines deutlich erkennbaren a oder r verbunden, 
p. 2 aber völlig in diesen aufgegangen ist. Jene drei Schäfte können 
ei , tft, ie oder iu gelesen werden. Darauf folgt also das a oder r, dann 
e und t (nur fehlt p. 2 dessen Queerbalken). Eben so sicher folgt dann 
ein langes j, womit p. 1, 4 und p. 2, 3 schliessen, während p. 3 a, 8 
dem Worte noch ein o angehängt ist, so dass doch wenigstens eine 
brauchbare Ablativendung gewonnen wäre. Wir hätten somit eine 
Auswahl von folgenden Wortforinen erhalten : kaneiretjo , kanuiretjo , 
kanieretjo , kaniuretjo , in denen man noch zur Steigerung ihres bar- 
barischen Klanges das a mit r vertauschen mag. Wir wissen in der That 
nicht, welcher Form der Vorzug zu geben ist; denn unter den bekannten 
geographischen Namen im alten Dacien, Pannonien, Illyricum, welche 
Provinzen hier doch allein in Betracht* kommen können , finden wir 
keinen, der mit ihnen eine Ähnlichkeit hätte. Ebenso wenig konnten 
wir zu einem bestimmten Resultate kommen, indem wir das k für die 
in den Inschriften öfter erscheinende Sigle für castra oder casa 
annahmen. Es bleibt also nichts anderes übrig, als uns dahin zu 
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bescheiden, dass der Ort einer der oben genannten Provinzen, aller 
Wahrscheinlichkeit nach Dacien angehörte. Eine genauere Besich- 
tigung der Wachstafeln könnte vielleicht einen befriedigenderen 
Namen liefern. — In den Cipariu'schen Tafeln fehlt bei dem Ver- 
käufer dieser ganze Zusatz, während beim Namen des Käufers das 
BREVCVS als solcher, aber auch als Cognomen erklärt werden 
kann. Diesem Theile der Urkunde sind noch die Worte FR*M*V1BI0 
LONGO, von denen die ersten Buchstaben gewiss Siglen sind , bei- 
gegeben. Z. 14 erscheint VibiusLongus als Fideiussor desContractes; 
das Vorkommen seines Namens an der obigen Stelle lässt sich daher 
gewiss nicht anders als aus dieser Thatsache erklären. Danach wäre 
zu emendiren F(ide ) I(ubente) , mag nun das folgende M als Prä- 
nomen gelten, welches übrigens Z. 14 nicht vorkommt, oder gänzlich 
gestrichen werden. 

Mit p. 1, 6 = p. 2a, 10 beginnt ein neuer Abschnitt des Con- 
tractes; die vorhergehende Zeile war nicht bis zu Ende ausge- 
schrieben , in dieser selbst treten die ersten Buchstaben aus der Front 
der übrigen Zeilen hervor. Dasselbe bemerkt man p. 2, 4, auf dem 
zweiten Triptychon p. 1, 1 und p. 2, 1, sowie auf Massmann’s 
Taf. 4, 1. 4. 3, 6. 2, 1. 6. 10. 1, 11. — Das erste Wort der Zeile 
ist eam 9 nur fehlt im Facsimile der zweite gebogene Schaft des 
m, der offenbar wegen der Ähnlichkeit der daneben stehenden Züge 
vom Holzschneider übersehen ist, ebenso wie Z. 7 in fugitivam, Z. 8 
in eam, Z. 13 in pecuniam. — Es folgt puellam , ganz deutlich 
erhalten, danach aber zwei Wörter, von denen das erste sehr ent- 
stellt, das zweite aber sicher esse zu lesen ist. Beide sind im Dupli- 
cate ursprünglich ausgelassen, später aber übergeschrieben (wie bei 
p. 1, 3) und daher auch kaum zu entziffern. Hier muss uns der 
Zusammenhang aushelfen. Die nächsten Wörter von p. 1. 6 ff. = 
p. 5a, lOff. heissen furtis *) noxisque | solutam fugitiuam 


*) Das f wird in dieser Urkunde, wenigstens im Facs. (vgl. auch p. 1, 5. 2, 1.2. 3a, 11.) 
durch zwei Schafte gebildet , einen grossen mit nach links gebogener Unterlänge 
und einen ohne scheinbare Verbindung an der rechten 8eite parallel daneben ge- 
zogenen kleineren, der wohl auch mit dem folgenden Buchstaben in Ligatur stehen 
kann. Es kommt also ganz dem e dieser Cursirschrift gleich , nur dass der erste 
8chaft Unterlänge hat und beide mehr senkrecht stehen. Bei Maismann finden 
wir weder §. 85 und 118 noch in den Tafeln selbst, und eben so wenig im zweiten 
l£rdy*schen Triptychon eine ganz entsprechende Form, während sich merkwürdiger 
Weise ein völliges Analogon dazu in dem bekannten I**s=F der Inschriften II — IV 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIII. ßd. V. HfL 40 
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erronem non esse praestart ; nur steht im Duplicat noxaque 
und das letzte n von non ist durch Verletzung der Wachstafel zur 
Hälfte verloren. Wir haben hier also Formeln vor uns, wie sie in 
römischen Kaufcontracten ständig waren. In Cipariu’s Taf. ist Z. 5 
danach statt MVRTIANO ADQVE zu schreiben FVRTIS NOXAQVE, was 
freilich in der Cursivschrift ziemlich von einander verschieden ist 
Jenes Wort vor esse muss offenbar ähnlichen Gebrauches gewesen 
sein. Die Bestimmung desselben verdanken wir Herrn Prof. Gir- 
tanner; es ist zu lesen: sanam esse furtis noxisque solutam etc., 
eine „stehende und regelmässig wiederkehrende Formel. Beispiele 
„derselben als der regelmässig vom Verkäufer eingegangenen Garantie 
„finden sich sehr häufig in den Pandekten, z. B. im Titel de aedilicio 
„edicto XXI, 1, fg. 14, §.1.9. fg. 46, besonders im Titel de evicti- 
„onibus XXI, 2, fg. 3. fg. 11. §. 1. fg. 16. §. 2. fg. 30 und 31.“ 
Keine dieser Stellen enthält zwar die ganze Reihe von Formeln, 
die in unserem Documente vorkommt, auf einmal, doch bestätigen 
sie jede einzelne -von ihnen zur Genüge. Auch bei Cipariu wird 
Z. 8 statt ANNVM zu lesen sein SANVM, das M hinter TRADITVM ist 
dann zu streichen ; ob dieses letztere selbst richtig sei, wollen wir 
nicht behaupten. Von dem Worte sanam sind sowohl in unserem 
Original als auch im Duplicat der erste Buchstabe s und die letzten 
am deutlich erkennbar. Auch das erste a ist an beiden Stellen vor- 
handen, nur ist die zweite Hälfte des oberen Schenkels in einem 
scharfen Winkel abwärts gezogen. Wir sehen darin den ersten 
Schaft eines n , dessen übrige Theile p. 1, 6 völlig in einer Lücke 
des Facsimiles verloren sind, während sie p. 3 a, 10 nur zu weit nach 
rechts geschoben erscheinen. Die Ligatur an kommt aber sonst in 
den Wachstafeln nicht selten vor. Die Lesung sanam kann daher 
als gesichert betrachtet werden. Einem späteren Briefe Prof. Gir- 
t an n er 's entnehmen wir folgendes: „Dass fugitivam erronem non 
„esse sich wirklich findet, war mir sehr interessant. Es ist wohl über- 
haupt keineswegs zufällig, dass, obgleich doch die Pandekten- 

undl— 3 der gensFuria bei 0. Falconerius Inscript, athl. p. 144 (Vgl. Ritschl, de 
sepnlcro Furiorum Tnsculsuto im Bonner. Lectionskatalog 185*/ 4 ) , wie in einem mit 
dem Griffel an eine Wand geschriebenen Alphabet aus Pompeii (s. Arellino iscr. e 
dis. graff. di Pompei, p. 19. vgl. Mommsen, Unterital. Dialekte p. 29) findet. 
Den Haken, der p. 1, 6 und 3a, 10 links oben an den Hauptschaft stosst , wissen 
wir nicht zu deuten, so wenig wie p. 1, 6 den unter dem Haken stehenden Schaft. 

Ein Interpunctionszeichen kann dies doch nicht sein ? 
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„ Juristen noch yon so manchen anderen Eigenschaften sprechen, die 
„beim Kauf von Sclaven Gegenstand der Verhandlung und Gewähr 
„sein konnten, doch gerade nur fünf derselben in unserem Contracte 
„erwähnt werden. Diese fünf scheinen nämlich das regelmässige 
„Kaufformular gebildet zu haben, das zu Grunde gelegt wurde, dem 
„dann auf Belieben noch Manches zugesetzt ward; denn noch in 
„einem Rescripte Diocletian's (c. 14 Cod. IV, 49) werden dieselben 
„(nur heisst es statt furtis noxisque blos noxa sol. ; fehlt also die 
„Gewähr gegen furta ) als diejenigen aufgezählt, wegen derer der 
„Käufer eine Garantie verlangen könne.“ — Mit dem Worte praestari 
(p. 1, 8 = 3a, 13) schliesst wieder ein Satz, was p. 1, 8 durch 
einen Punct bezeichnet ist; denn nur als Interpunctionszeichen 
wüssten wir das kleine Häkchen in der mittleren Höhe des vorher- 
gehenden i zu erklären (vgl. p. 2, 4. 7. im zweiten Triptychon p. 1, 
8. 2, 2 und Massmann §. 184 mit Taf. 4, 3. 4. 5. 7. 8.). Pag. 3a, 
13 fehlt das Zeichen im Facsimile. 

Die Schreibung q u ot = quod p. 1, 8 = 3«, 13 findet sich auch 
in den Massma nir scheu Tafeln (vgl. dieselben §. 186) *). — 
Weiter können wir p. 1, 9 = 3a, 18 nur ex eo lesen; das o ist 
besonders p. 3 a zu deutlich. Eine Parallele zu dieser Formel haben 
wir nicht gefunden. Prof. Girtanner schreibt uns darüber: „ ex 
n eo halte ich für einen Schreibfehler im Duplicat. Wahrscheinlich 
„ist die Nachlässigkeit veranlasst durch das in der ersten Tafel (von 
„welcher mir die Abschrift genommen scheint) sehr undeutlich ge- 
schriebenen a (Massmann S. 49 f.), das dort allerdings leicht als 
„o angesehen werden kann. Als stehende Form ex eo, die auch 
„auf eine puella angewandt wäre, kann es nicht gerechtfertiget 
werden.“ Über die wirkliche Schreibung kann hier nur die Einsicht 
des Originals entscheiden ; im Facsimile kommt indess kein anderes 
a-Zeichen vor, dessen unterer Schenkel unten nach rechts im Haken 
gebogen wäre. — Von evicerit fehlt p. 1, 9 derQueerbalken des t, 
der p. 3a, 16 deutlich erhalten ist. — Über die Formel quo | ve 
ea re 8 pertinebit gibt Herr Prof. Girtanner folgende Bemer- 


*) Bei Ci pariu findet »ich hinter PVERVM Z. 7 noch die Siglenreihe QDR, in der 
statt R das cursiv geschrieben ganz Shnliche A zu setzen und Quo De Agitur zu 
erklären ist. cf. Dig. XXI, 2. De evict. fg. 3. — Q . M. Z. 8 ist natürlich Quo Minus, 
Z. 10 statt LICeReT zu lesen LCEAT. 

40 * 
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kung: „Die gewöhnliche Formulirung ist: ad quos oder eum, ad 
n qtiem ea res pertinebit (auch pertinet , pertinebit), worüber unter 
„anderm zu vergleichen Dig. XLIV, 7 de oblig. et actt. fg. 53, §. 1.“ 
S. Ci pari u Z. 9. — In possedere p. 1, 11 f hat das p ganz den 
Queerbalken eines t, nur die Unterlänge unterscheidet es noch von 
diesem. Am ähnlichsten ist es daher der zweiten und vierten Form 
in Mas s mann ’s §. 92. Die Schreibung possedere ist für die erste 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts nicht auffällig; vgl. die zwar nicht 
ganz analogen Formen reddedisse bei Massmann Taf. 1, 4. 4, 11, 
und §. 156, auf den Padr’schen Ziegeldenkmälern Taf. 1 discetunü 
auf dem zweiten Erdy ’schen Triptychon p. 1, 1 rogavet . — Pag. 1, 
13 haben wir zu Anfang einen vor die Front der übrigen Zeilen her- 
vortretenden Zug den wir mit Sicherheit für ein p erklären könnten, 
wenn der Schaft nicht unten nach links gebogen wäre. Auch ist 
jene Stellung ganz unmotivirt, da hier von einem Abschnitt der Ur- 
kunde keine Rede sein kann. Möglich also, dass der Zug nur zufällig 
hinzugekommen ist (wie wohl auch die schräge Linie über dem An- 
fang von p. 2, 1, dann über dem Schluss von p. 3 b, 14 und vielleicht 
auch die über dem Schluss von p. 2, 4 und der Schaft nach esse 
p. 1, 6). Doch könnte er auch der Genauigkeit halber später hinzu- 
gefügt sein und als Sigle für preti stehen. Leider geht uns hier für 
die Entscheidung das Duplicat ab. Prof. Girtanner schreibt uns: 
„ p hier als preti zu erklären, dafür gibt es wenigstens in dem uns 
„überlieferten Material keinen bestimmten Anhalt — die Zusammen- 
stellung quanti preti empta — eam pecuniam gefällt mir nicht; 
„ich möchte entweder lesen : quanti illa puella empta oder quanta 
n p ea puella und p als pecunia erklären. Das Letztere scheint mir 
„das Wahrscheinlichere und entspricht am besten den uns bekannten 
„Formeln. Das p ist, wie Sie bemerken, erst später hinzugeschrieben, 
„weil es nämlich vom Schreiber aus Versehen ausgelassen war, eben 
„darum aber ist das Wort pecunia in ein blosses p abgekürzt“ — 
Die beiden letzten Worte von p. 1, 13 bieten wieder einige Schwie- 
rigkeit. Nach dem Facsimile kann das erste nur tarn sein, vom 
zweiten ist der Schluss zweifelhaft. Wir finden da zuerst ia in 
Ligatur (in ähnlicher Weise wie bei il und im), dann aber als selbst- 
ständigen Zug nur noch einen langen fast wagerechten Strich, wie 
der letzte Schaft des e oder m sonst am Schluss der Zeile erscheint 
(vgl. Massmann §. 123, Anmerk.). In dem untern Theil des 
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rechten Schenkels von a oder vielmehr an diesen angeknüpft, ist 
offenbar noch der erste Theil des Schlussbuchstaben. Wäre dieser 
ein m , so müsste man annehmen, es fehle der mittlere Arm des- 
selben (s. oben S. 615) : sonst kann nur noch an ein c gedacht werden. 
Zu welchem von beiden Buchstaben man sich aber auch bekennt, im 
Zusammenhang mit dem vorhergehenden tarn bleibt immer eine 
Schwierigkeit. Herr Prof. Girtanner theilt uns mit, es sei entweder 
eam oder tantam pecuniam zu lesen und weiter (p. 2, 1) et alterum 
tantum. (Wir hatten früher Herum zu finden gemeint, doch jenes 
steht deutlich da.) An tantum pecuniae ist schon des Sprachge- 
brauchs wegen nicht zu denken. Am leichtesten mit dem Facsimile 
in Einklang zu bringen ist die auch an sich passendste Lesart eam 
pecuniam ; dann hätte der Lithograph ausser der Weglassung des 
einen Arms vom letzten m sich nur darin versehen, dass er t mit e 
verwechselt hätte, was besonders bei der Ligatur ea leicht möglich 
war. Zur Beruhigung von Nichtjuristen genüge es, dass Verbin- 
dungen, wie non solum rem sed et alterum tantum , tantam pecuniam 
et alterum tantum von Dirksen in seinem Manuale 8. v. alterum 
aus den Pandekten belegt werden. Herrn Prof. Girtanner verdanken 
wir noch den Nachweis, „dass in (ziemlich viel späteren Urkunden 
„(vom J. 539 und 540) bei Marini, papiri diplomatici nr. CXIV 
„und CXVI1I sed et alterum tantum in demselben Zusammenhänge 
„vorkommt, wie in den Wachstafeln. Alterum tantum kommt sonst 
„in den juristischen Quellen in Bezug auf Zinsen vor.“ 

Pag. 2,1. Zu der Formel fide rogavit sagt derselbe: „Diese 
„Redensart kommt auch in den Pandekten XLV, 1 de verbb. oblig. 
„fg. 122 §. 1 vor, wird aber dort, weil sonst nicht vorkommend, von 
„Huschke (Flavii Syntrophi instrum, p. 37 not. 38) als unrichtige 
„Lesart angefochten unter Berufung auf C.Rhedig., der das fide nicht 
„hat“ und zu dem entsprechenden fide promisit in der nächsten 
Zeile: „Es steht hier ohne Beziehung auf eine fremde Schuld; sonst 
„bezeichnet fidepromissor einen durch die Stipulation: idem fide 
»promittis? verpflichteten Bürgen gegenüber dem Sponsor und 
nfidejussor. Gajus Jnst. III, §.116 f.“ 

Die Siglen s. s. p. 2, 4 bedeuten natürlich supra scripta , 
wie auch Jilrdy angibt. — Z. 5 ist über den Schluss des Wortes 
ducentos die Sylbe um übergeschrieben. Damit kann wohl nichts 
anderes als eine Verbesserung des ursprünglichen Textes beabsichtigt 
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sein. Da aber ducentum als Genitiv hier nicht am Platze ist, so 
hätten wir hier vielleicht den Beleg für eine valgäre indeciinable 
Form ducentum = ducenti , die auch noch bei Columella V, 3, 7 
(ed. Gesner 1773) vorzukommen scheint Ähnliche Bildungen der 
Zahlwörter wüssten wir sonst nicht anzuführen. — In accepisse 
p. 2, 6 fehlt der Bauch oder, wie dieser in Ligatur stets erscheint 
der obere Schenkel des p völlig, und statt des Schloss-* findet man 
vielmehr ein ihm zwar sehr ähnliches in Ligatur stehendes ti. Der 
Zusammenhang beweist, dass beides nur Fehler des Lithographen sind. 

Auf p. 2, 7 — 9 folgt die Unterschrift des Documentes. Das 
erste Wort ist zwar nicht ganz deutlich Actum geschrieben, da onten 
am zweiten Schaft des u regelrecht noch ein Haken nach links and 
eine gleiche Verlängerung am nächst folgenden Schafte sein müsste; 
indess gestattet der Zusammenhang wohl keine andere Lesung. In den 
Unterschriften sonstiger römischer Urkunden (so im zweiten Tripty- 
chon, in den Mass man n’schen Tafeln und anderswo, s. Hassmann 
§.31) genügt für actum öfters die Abkürzung act. so dass man denken 
könnte, das um (oder ne, wie es dann nach dem Facsimile gelesen 
werden müsste) , gehöre zum folgenden Ortsnamen. Aber das k 
dahinter ist zu gross und von den vorhergehenden Buchstaben zu 
weit getrennt geschrieben, als dass man es nicht für den Anfangs- 
buchstaben eines Wortes nehmen müsste. Auf k folgt ar oder ra, 
dann ein t (kein p 9 wenigstens nicht nach dem Facsimile, da ein 
wirklicher Queerbalken vorhanden ist, über den der Schaft nicht hinaus 
reicht); zum Schluss ein o . So hätten wir die Möglichkeit von karto 
und krato . Gewiss aber wird der Ortsname den wir hier doch zu 
suchen haben, noch eine weiterer Endung gehabt haben, da ein 
Ablativ hier nicht am Platze ist. Wie der Name geheissen habe, 
darüber sind wir so wenig zu einem Resultat gekommen, wie bei 
kaniuretium oder wie Massmannbei Albumum majus (s. S.232). 
Nur lässt sich von jenem karto ... mit noch mehr Wahrscheinlichkeit, 
wie von kaniuretium behaupten, dass es in Dacien gelegen. Erdy 
liest karpo und führt dazu §. 17 — 19 eine Reihe ähnlich klingender 
Namen von Orten, Flüssen, Meeren, Menschen an und erklärt schliess- 
lich : „ Valde verosimile est f dictum mpra libellum aut hic (nämlich 
„in der mösischen Stadt Carpus, die Bandurius im Imperium orientale. 
„Venet. 1729 fol. Tom. I, 17. erwähne) aut in Dada datum fuisse 
Auf Grund des bis jetzt vorliegenden Facsimiles enthalten wir uns jeder 
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weiteren Untersuchung, die sich auf das Volk der Carpi *) und einen 
vicus Carporum (s. Ammian XXVII, 11. Jul. Capitol, vita Balbi c. 
16), der aber in Mösien lag, bezöge. Ob nicht auch hier das Ori- 
ginal eine andere Lesung zulässt? Der Punct hinter dem Worte 
könnte vielleicht die Abkürzung desselben bezeichnen. 

Auf p. 2, 8 ff. haben wir schliesslich die Angabe der Consulen, 
unter denen die Urkunde ausgestellt ist. Wir lesen hier ganz deut- 
lich: Tjto aelio caesare antonino pio II et bnätio praesente II cos . 

In Betreff des zweiten Consuls bietet also unsere Tafel einen 
neuen Beleg zu der schon aus den Inschriften beiMurat. p.326, 2. 4 
(= Orelli 3119), p. 327, 1 bekannten Thatsache, dass derselbe in 
diesem Jahre 892 a. u. c. =» 139 n. Ch. 6. schon zum zweiten Male 
Consul war, so dass er also in einem der vorhergehenden schon con- 
8ul suffectus gewesen. 

Es erübrigt uns noch die Besprechung des Zeugenverzeichnisses 
p. 3, b. Wer da sieht, welche Ungethüme von Namen Herr ßrdy 
herausgelesen hat, wird wohl im ersten Augenblick schier verzwei- 
feln, etwas Vernünftiges daraus machen zu können, wenn er nicht 
etwa die Ansicht hegte, dass wir hier lauter Namen aus irgend einer 
dacischen oder andern barbarischen Sprache vor uns haben. Zwar 
sind auch wir nicht im Stande gewesen , all jene Phantasiegebilde 
aufzulösen; abgesehen von den etwaigen Fehlern der Lithographie 
ist gerade dieser Theil des Documentes (ebenso wie bei den Mass- 
mann'sehen Tafeln) schwer zu entziffern, weil er mit der ganzen 
dritten Seite der Verletzung und Verwischung am meisten ausgesetzt 
war, besonders die ersten Zeilen haben darunter gelitten. Deßnir- 
bare Unterschiede der Handschrift, mit welcher die einzelnen Namen 
etwa geschrieben wären, können wir nicht entdecken 8 ); sie gleicht 
bei allen ganz der Hand des Schreibers der Urkunde. Einige Namen 
glauben wir jedoch richtig enträthselt zu haben. Die Zahl der Siegel 
zeigt, dass sieben Namensunterschriften da sein müssen; schon aus 
den Massmann'schen Tafeln lernen wir, dass dieselben im Genetiv 


*) Erst. Aurelian unterwarf einen Theil dieses Volkes , Diocletian verpflanzte es ganz 
auf römischen Boden. (Amin. XX VIII, 2 . Aur. Vict XXIX, 4. Paul. Diac. Hist. Mise 
X, 44. de reb. Get. c. 16. Jornand. de regn. succ. 87. Zenss, die Deutschen und 
ihre Nachbarvölker, S. 697.) 

*) S. Gneist, die formellen Vertrage des neueren römischen Obligalioneiirechtes, Berl. 
1845, S. 350 tT. 
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stehen, gewiss unter Ergänzung von signum oder sigillum. Beim An- 
blick des Documentes ergibt sich ton selbst, dass jene einzelnen Namen 
beginnen mit Z. 1, 4, 6, 8, 10, 12, 14. Von allen am deutlichsten 
ist der letzte geschrieben: dasi uerilonislipsius uendj\tori$. 
Z. 8 f. kehrt der Name uerilo\ni% wieder, davor aber steht eine 
Buchstabenreihe, die sich offenbar auch Z. 12 findet. Den ersten 
Platz in ihr nehmen zwei lange nach rechts unten gebogene Schäfte 
ein , die man ll lesen möchte. Indess scheint Z. 8 noch ein halb 
verwischter Arm von der Spitze des ersten Schaftes zu der des 
zweiten hinüber zu gehen (er fehlt jedoch Z. 12), der die Lesung 
pl rechtfertigt. Weiter wäre deutlich ani, im Ganzen also zu 

lesen, der Genetiv des Namens Planius, den wir bei Gruter p. CCXLI 
(=MommsenJ.R.N. 6769) zweimal undp.DCCCCXX, 18 finden. Einen 
Namen müssen wir der Stellung nach in beiden Zeilen haben. Dieser 
Lesung stände also gar nichts im Wege, wenn nicht Z. 12 das i noch in 
Ligatur mit einem folgenden n oder ri wäre, mit dem die Zeile schliesst. 
Wir wissen nicht, was daraus zu machen ist, zumal wenn wir die folgende 
Zeile mit hinzuziehen, deren erster Buchstabe etwa einem verkrüp- 
pelten t , der zweite einem 8 entspräche, worauf deutlich gut et und 
dann mici oder arid oder raid folgt. Vor jenem plant Z. 12 lesen 
wir einen Namen, der auch als zweite Hälfte von Z. 7 erscheint. Er 
ist sicher als epicadj anzunehmen, Genetiv des Cognomen Epicadus, 
das wir auch bei Mommsen J. R. N. 800, 3670, 3797 finden. Den 
Eigennamen des fünften Zeugen Z. 10 haben wir in den Zügen, 
welche Erdy Liccn liest. Der Schlussbuchstabe enthält offenbar eine 
Ligatur mit einer Genetivendung. Darnach ergibt sich licc aj, und wirk- 
lich haben wir bei Pococke p. 121,1 einen Grabstein der mit LICCA10 
beginnt, dann bei Gruter p. DLX, 2 n e schedis Amol. MerccUoris “ 
folgende * alicubi drca Rhenum * gefundene Inschrift: SASA1VS. 
LICAI I F. M1LES. EX. COH. | W. BREVCORVM | ANN. XXXII. STIP. 
XII | H.S.F.H.T.F. und p. CCCCLIV, 2: PLAVTIAE | TVLLAE. LICAI | 
PVBLICE | DEC. DEC. bei Verona gefunden („ex msc. Panvinii ScuUe - 
ftts“), womit zu vergleichen ist der agitator Liccaeus aus äerfamilia 
quadrigaria des Capito ebd. p. CCCXXXIX, S (zu Rom gefunden). 
Hieher wird endlich auch die Münze zu rechnen sein , die Eckhel 
Doctr. num. t. IV, p. 168 aus der Sammlung des Grossherzogs von 
Toscana beschreibt, mit der Umschrift AYKKEIOY. Mit Recht behauptet 
er gewiss, sie sei in ülyrien geschlagen, und jener Name der eines 
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Königs. Im Anfang von Z. 12 möchten wir den Genetiv marci 
lesen, wenn nicht die folgenden Zöge Vorsicht geböten, worüber 
später. Den dritten Zeugennamen hat £rdy wenigstens so gelesen, 
dass man ihm beistimmen müsste, wenn man sich überwinden könnte, 
diese Werte (Annesus Anbericnetu) für menschliche Namen anzu- 
sehen , und eine Genetivendung darin enthalten wäre. Der Anfang 
von Z. 7 wäre etwa für betj=Veri zu nehmen; dann wäre am Schlüsse 
von Z. 6 ebenfalls eine Genetivendung, entweder ri oder at, anzuer- 
kennen. Oder man könnte, freilich durch Emendation, die letzten Buch- 
staben von Z. 6 mit den ersten von Z. 7 zusammen lan \berj lesen 
und diesen Namen für gleichbedeutend mit dem auf einer Inschrift 
zu Castello di Rozzo in Istrien vorkommenden LAMBERI (Gene- 
tiv) halten; s. Kandier Inscrizione nelX htria, 1883. n.497. Weiter 
wüssten wir über diese Zeilen nichts zu bestimmen. Den Namen des 
zweiten Zeugen lesen wir masurit welcher Gentilname auch bei 
Gruter p. CCXL col. 3, p. CCXLI col. 1, p. DCCCXVI, 8 (zweimal), 
p. MLXXV1I col. 2 und 4, p. HCXVI, 3 vorkommt Nur bleibt der 
Schluss von Z. 4 dann unerklärt; Z. 8 könnte sehr wohl dec als 
Abkürzung von decurionis gelesen werden. Der erste Name endlich 
ist fast ganz verwischt. 

Bei jedem einzelnen Zeugennamen mit Ausnahme des letzten 
ist aber immer noch ein Rest übrig geblieben, der sich der Deutung 
entzogen hat. Nehmen wir den Schluss von Z. 4, in welchem wohl 
ein Cognomen steckt und den von Z. 13 aus, so zeigt sich an den 
übrigen Stellen: Z. 7, 9, 11, eine merkwürdige Ähnlichkeit der uner- 
klärten Schriftzüge unter einander. Z. 7 lesen wir nach dem Facsimile 
ealetis, nur dass der zweite und dritte Buchstabe auch respective 
r und i sein können, ebenso wie Z. 9, wo wir sclaletis zu erkennen 
glauben, der vierte und fünfte; endlich Z. 11 wird der Queerbalken 
über dem t wohl auch nur vom Lithographen übersehen sein, so dass 
wieder die Buchstaben aletis t oder die ganze Reihe marcialetis 
zum Vorschein käme. Was aber mit diesen Buchstaben gesagt ist, 
wissen wir nicht; einen Namen enthalten sie schwerlich, da ein 
solcher an jenen Stellen nicht mehr nöthig ist, und ebenso wenig 
sind sie Siglen. Wahrscheinlich steckt ein Wort juristischen Ge- 
brauches, vielleicht die Bezeichnung eines Amtes darin (vgl. Z. 6 
dec.); die Schlussbuchstaben etis könnten gleich entü, das Ganze 
also der Genetiv eines Participiums sein. 


Digitized by 


Google 



624 


Dr. Detlefsei). 


Bezüglich der Zeugenanzahl fügen wir folgende Vermuthung 
Girtanner’s aus einem Briefe an, die wir indess durch nichts 
sicherer zu stellen wissen: „In der „Urkunde über die Sclayin 
„ist durch mancipio accepit die Mancipation als geschehen 
„erwähnt. Bekanntlich bringt man die 7 Zeugen - Siegel beim 
„prätorischen Testament in Zusammenhang mit den 5 Mancipations- 
„zeugen, zu denen noch der libripens und nach Husch ke der 
„antestatus* nach anderen statt des letzteren der emptor famüiae 
„gerechnet werden. In unserm lithographirten Document sind gleich- 
falls 7 Siegel da, und man konnte, da die Mancipationals geschehen 
„erwähnt ist, an 5 Zeugen als die zum Versiegeln Nächsten denken; 
„dazu ist hier bezeugt, dass ein Siegel dem venditor gehört; ich 
„habe mich aber vergeblich bemüht zu entdecken, ob bei keinem 
„der andern Siegel neben dem Namen, wie sonst wohl vorkommt, die 
„Eigenschaft als libripens angegeben sei, oder antestatus. Auch Sie 
„fanden wohl davon nichts in den Schriftzögen sondern blos Namen?“ 
Zum Schlüsse müssen wir noch eine kurze Bemerkung anfugen 
über einige Namen in dieser Urkunde. Die Bezeichnung des Ver- 
käufers Dasius als eines Pirusters, so wie das Vorkommen der panno- 
nisch-illyrischen Namen Bato und Liccaus in diesem selben Docu- 
mente lässt vermuthen, dass auch der Name Verilo illyrischen Stammes 
sei. Massmann hat §. 265 ff. die Vermuthung ausgesprochen, die 
Namen Offas und Geldo, die in seinen Wachstafeln Vorkommen, seien 
gothischeu Ursprungs, und allerdings bringt er dafür beachtenswerthe 
Gründe bei. Weiter führt er §. 269 f. eine Anzahl anderer Namen aus 
siebenbürgischen Inschriften auf, die ebenfalls nicht lateinischen 
Ursprungs seien. Einer derselben, Nando , den er mit dem gothi- 
schen nantha (audax) vergleicht, hat mit Bato } Verilo , Tranio, 
Geldo die Endung o gemein. Unsere Urkunde wäre geeignet, erheb- 
liche Zweifel gegen jene Hypothese zu erwecken *). 


*) Der Freuudlicbkeit des Herrn Dr. Stark, Amanuensis der Wiener Universitäts- 
Bibliothek, verdanke ich für den Namen Verilo folgende Vergleichung deutscher 
Namensformen: Woril a. 1125 (bei Pied. 193), Bonus Guarelli a. 1471 (Lupi 2, 
1267), Verailafem? (Polypt. St. Rem. 71. 36.) ln FÖrstemanu's Ahd. Namen- 
buch kommt bis zum Jahre 1100 kein Werilo vor, doeb Warlanus a. 166 (Cod. Lau- 
resh. 11, 509), Werilenus a. 1146 (Mir IV, 1. 3, c. 37, p. 377 h), Waralenus (Pol. 
Jrm. 26, 20), Wero saec. 8 (cod. Lauresb. n. 361, 3198), Vuaro a. 795 (Schan. 108, 
33), Varo, Gothorum duz (Jornand. 20). Man sieht, dass auch hier ähnliche deutsche 
Namen nicht fehlen. 


Digitized by 


Google 



Über zwei neu entdeckte römische Urkunden auf Wachstafelu. 625 


II. 

Das zweite Triptychon, dessen Facsimile Erdy mittheilt, ist in 
seiner äusseren Form völlig dem ersteren gleich (s. oben S. 607 f.). 
Auch von ihm ist die letzte Tafel verloren, so dass uns wieder der 
Schluss des Duplicates fehlt. Der erhaltene Theil desselben p. 3 ist 
in einem ziemlich schlechten Zustande; die Mitte fast aller und der 
Schluss der drei letzten Zeilen von col. a hat nur noch spärliche 
Reste von Schriftzügen aufzuweisen. Bei dem eigenthümlichen Inhalt 
der Urkunde ist dies doppelt zu bedauern. Pag. 2 und 3 haben 
fast auf jeder Zeile einige Siglen, die sich schon dadurch zu erkennen 
geben, dass grössere Intervalle zwischen ihnen freigelassen und 
Ligaturen kaum gestattet sind. Pag. 3 dagegen zeigt bei genauerer 
Betrachtung jene Siglen nicht. Sie werden, wie die Zahl zu Anfang 
des Documentes, völlig ausgeschrieben sein, sind aber in dieser Form 
sehr entstellt; wir werden im Einzelnen zeigen, dass das Facsimile 
hier nicht gerade genau sein kann. — Alles was ßrdy zur Lesung 
und Erklärung der Urkunde angibt, ist Folgendes (§. 32): 

„ Triptychum hoc datum est XIIL K(alendas) Novembr (es), 
n id est 20. Octobris Rustico ter . Aquilino Cs. (Consulibus) i . e. a. 
„162 p. not. Chr. Argumentum eins est: mutuum erga praestandas 
„ usuras . — II. pag. 3 (==p. 2 unserer Zählung Z. 1 f.) minoribus 
„ cursivis literis haec leguntur : Id fide sua esse jussit Titius Irimi- 
„tius de sorte supra scripta Curtii. Et II. 4 (p. 3 b. Sf.) maioribus 
n characteribus idem Titius Irimitius scriptus legitur. Si cui lubet , 
n legat et exponat breve hoc triptychum, parte mea veri nominis 
„ meritum nulli denegabitur .“ 

Wir lesen die Tafeln folgendermassen : 

p. 1. x LXqdpprdf rogavet jul alexander darjfp 
alexander garj[ccj]et se eos x LXqsss mutuis 
numeratis accepisse et debere se djxit 
et eorum usuras ex hac dje jn djes XXX 
5. darj jul alexandro ea qua p fr jul. alexander 
darj fp alexander garjccj 

p. 2. jd fide sua esse jussit tjtjus prjmjtjus dsss 
eurps. 

Act alb majorj XIII k nouembr 
rustjc tt el aquiljno cs (=915 a. u. c. =162 p. Ch. n.) 
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3b. I uasidj ui tori» 
nicinis 

baionis . . .t . . . .j 
jouetj 

T1T1VS PRIM 

mvs 

alexandrj garjecj 
eius debit . • . . 

Wir werden bei der Besprechung dieser Urkunde so zu Werke 
gehen, dass wir von den sicher gedeuteten Stellen zu den unsicheren 
fortschreiten, um aus dem Zusammenhänge diejenige Lesung welche 
wir gegeben haben, als die richtige zu erweisen und zugleich so die 
wahrscheinliche Lösung der Siglen zu gewinnen. Zunächst geben 
wir wieder ein Verzeichniss der Ligaturen des Documentes; die mit 
einem Stern bezeichneten sind schon in dem früheren (S. 608 f.) 
vorgekommen. 

an*: 3b, 7. ha: 1,4. 

ar*: 1, i. 2. 5. 6 (2 mal). 3a, 3. 3b, 7. ma*: 2,3. 
da*: 1, 1.5.6. or*: i,4(?). 3b, 1. 

di: 1, 3. 4 (2 mal). 3b, 1. (s. Massm. pi*: 1,3. 

§.133.) pr*: 2,1. 

dr: 1, 5. 3b, 7. (a. Massm. §. 135.) ra*: 3a, 1. 
er*: 1,5. ta*:2, 3. 4. 

fi: 2, 1. (s. Massm. §. 133.) ti # : 2, 1 (3 mal). 4. 3b, 4. 

ga: 1, 1.2. 6. 3a, 2. 3b, 7. (s. unten to*: 3b, 1. 

S. 646, Anmerk.) ua # : 1, 5. 

Bei durchgängiger Übereinstimmung mit der früheren Urkunde 
zeigen sich hier doch auch einige Verschiedenheiten. Zwar lässt sich 
von dieser Cursivschrift zwischen Ligaturen und getrennt geschrie- 
benen Buchstaben keine strenge Scheidung durchführen, indess die 
Formen, unter denen sich ga 9 ha und di in dieser Urkunde zeigen, 
sind doch bedeutend verschieden von denen der ersteren. Die Schrei- 
bung von /"mit seiner Ligatur fi ist wieder ganz dieselbe wie in den 
Massmann’schen Tafeln (s. S. 615 Anmerk.). Der Gebrauch des 
langen j hat weit um sich gegriffen, es 6ndet sich p. 1 an 13, p. 2 an 
11, p. 3 an 13 Stellen (vgl. S. 661). 

Dass wir in diesem Documente eine Schuldverschreibung vor 
uns haben, ist auf den ersten Blick klar. Wir suchten nun auf p. 1 
nach zwei Namen , mit denen Schuldner und Gläubiger bezeichnet 
wären, fanden aber dafür zuerst nur einen einzigen in fünfmaliger 


p. 3a. x sexag . . . . tu . ,ie petjerat 

probte . . . .t t.t. .j fiberugauit 
jülius ut ex. .der darj fijb oe 

pro / . xander catjcc 

5. et cti q s ss mu 

nutn.ra. . . accee 
aebeoe . . . sextiu 
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Wiederholung (Z. 1, 2, 4 zweimal, 5). Oberall ist deutlich alexan - 
der, Z. 4 zu Anfang alexandro lesbar (Z. 1 fehlt der linke Schenkel 
des zweiten a). Also werden wohl beide, Schuldner und Gläubiger, 
dies Cognomen geführt haben. Gewiss aber darf nicht bezweifelt 
werden, dass beide in der Urkunde deutlich von einander unterschie- 
den sein werden. Z. 1 und Z. 5 (hier beide Male) liest man nun vor 
jenem Cognomen den Gentilnamen/u/» Julius, welcher an den beiden 
andern Stellen fehlt. Im Duplicat p. 3, a nehmen die voll ausge- 
schriebenen Siglen zu Anfang der Urkunde Z. 1 und 2 ein, Z. 3 
beginnt mit Julius utex . . der , woraus natürlich alex(an)der zu 
machen ist. Danach wird man zunächst vermuthen, dass auch an den 
übrigen Stellen diesem Namen ein Gentilname vorausgehe. Wir 
wüssten indessen diesen nur auf gewaltsame Weise herauszubringen. 
Wir lesen an beiden Stellen vor dem Cognomen die Buchstaben darj 9 
draj oder dmj 9 und etwas getrennt sowohl davon, wie von einander 
f p. Dass die ersten Buchstaben nicht wohl die Bestandtheile eines 
Nomen proprium sein können, werden wir unten sehen. Es bleiben 
uns also die Buchstaben f p 9 aus denen wir ebenso wenig einen Namen 
machen können. Wäre es erlaubt, den horizontalen Arm des p zu 
streichen, oder ihn gar als Andeutung einer Sigle anzusehen», so 
ergäbe sich fl 9 was auf Inschriften häufig für Flavius vorkommt, und 
wir hätten einen Flavius Alexander neben Julius Alexander. Jenes 
Mittel ist jedoch an sich schon zu gewagt; dann aber beweist die 
Vergleichung desDuplicates p.3a, 3/*, dass f p zwei Siglen sind, deren 
Auflösung wir hier vor uns haben (s. unten S. 629). Ein zweites 
Unterscheidungsmerkmal könnte in einem an das Cognomen im Gene- 
tiv angefügten Namen liegen (vgl. S. 610). Und wirklich folgen jenem 
an beiden Stellen p. 1 , 2 und 6, wie im Duplicat p. 3a, 4 wiederum 
dieselben Schriftzüge, die wohl garj oder graj (jga oder gr *) und ar 
oder ra in Ligatur) zu bestimmen sind. Nur könnte man stutzen. 


4 ) Die Ligatur ga oder gr in der Form unserer Stellen ist allerdings etwas abnorm ; der 
untere Schweif des * musste zugleich als erster Schenkel ron a oder r dienen, wofür 
uns in dieser Cursirschrift sonst kein Beispiel bekannt ist (vgl. in der frfiheren Ur- 
kunde p.2, 1). Aber wir wissen uns nicht anders xu helfen; das e hat stets eineÜber- 
länge, von der an unsern Stellen Nichts xu merken ist, und andere Buchstaben können 
nicht wohl in Betracht kommen. Vom g fehlt allerdings auch der obere horizontale 
Balken, der sich sonst stets findet; aber er fehlt auch p. 1, 1, wo sich in rogauet 
dieselbe Ligatur findet 
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wenn man eine ganz ähnliche Buchstabenreihe, das schon oben 
berührte darj , damit vergleicht, die man gerne för identisch mit jener 
halten möchte, und die doch ganz anders zu erklären ist. Aber hinter 
jenem gari lesen wir p. 1, 6 noch deutlich ccj f und damit schliesst 
der erste Abschnitt der Urkunde. Z. 2 fehlen diese Buchstaben frei- 
lich, doch stecken sic vielleicht in der Lücke die zwischen gari und 
et bemerkbar ist, wenigstens stehen die beiden ersten von ihnen 
deutlich an der entsprechenden Stelle des Duplicates p. 3 a, 4, und, 
was noch beachtenswerther ist, sie finden sich auch im Unter- 
schriftenverzeichniss , dessen letzten Platz der Name des alexander 
einnimmt (p. 36, 7/). Wir lesen hier nämlich Z. 6 alexandri 
garjeej f dahinter aber noch einen etwas gebogenen horizontalen 
Zug und dann Z. 8 eins debit . . . ., was wir nur als ipsius debi - 
toris wieder herstellen können (vgl. in der ersten Urkunde p. 3 6, 
14 fT. : dasi uerilonis ipsius vendjtoris ). Durch diese Stelle, glau- 
ben wir, wird zunächst unsere Vermuthung bestätigt, dass hinter dem 
Namen des alexander , wo er ohne Gentilnamen steht, der seines 
Patrons oder Vaters folge; denn was könnten jene Buchstaben sonst 
im Zeugenverzeichniss bedeuten; dann aber wird es aus demselben 
Grunde ebenso wahrscheinlich, dass nicht blos garj (s. p. 1, 2), 
sondern garjeej als der Genetiv dieses Namens anzunebmen sei. Nur 
das ist uns bedenklich, dass wir aus Inschriften keine anderweitigen 
Belege für diesen haben finden können. 

Also hätten wir jetzt einen Julius Alexander und einen Alexander 
Garicci, diesen als Schuldner, wie schon das Zeugenverzeichniss 
angibt, jenen als Gläubiger. Dies muss festgehalten werden, um das 
Document weiter zu erklären. Folgende Worte lesen wir in dem- 
selben p. 1 ganz zweifellos : 

x LX jtd alexander • • • • fp 

alexander garj[ccj ] et se cos xqs es mutuis 
numeratis accepisse et debere se djxit 
et eorum usuras ex hac dje in djes XXX 
S. * * * jul alexandro ea qua • • ‘jul* alexander 
••••f p alexander garjeej 

Der Gang den das Document nimmt, kann schon hieraus deut- 
lich ersehen werden; es zerfällt in drei Theile die durch et (Z. 2 
und 4) mit einander verbunden sind. Im zweiten, der Anerkennung 
der Schuld von Seiten des Alexander Garicci ist nichts dunkel (qsss 
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natürlich = qui mpra scripti mnt) ; der dritte enthält das Verspre- 
chen der Zinszahlung auf einen bestimmten Termin; den ersten lassen 
wir noch unberücksichtigt. Welche Begriffe die oben freigelassenen 
Lücken des dritten Theiles enthalten müssen, istauch leicht einzusehen. 
Der Gläubiger fordert die Zinszahlung zu einem bestimmten Zinsfuss, der 
‘ Schuldner verspricht sie. Vergleichen wir jetztdie Schriftzüge der ver- 
schiedenen Lücken mit einander, so finden wir zu Anfang von Z. 8 und 6, 
wieaucham Schlüsse von Z. 1 vor dem fp und in der Mitte vonp. 3, 3 jene 
Buchstaben die man darf , draj oder dmj lesen kann (nur ist p. 3,3 
das d fast ganz verwischt). Die erste Lesung ist offenbar die richtige. 
Sowohl Z. 1 als auch Z. 6 folgen darauf nun die gewiss als Siglen 
zu betrachtenden Buchstaben f p. Zwar sind dieselben p. 3 a, 3 f, 
völlig ausgeschrieben , doch bei dem Zustande dieser Seite nur mit 
Mühe zu enträtbseln. Nach dem Facsimile stände da etwa fiboe 
pror... ., zu lesen ist aber offenbar fide promisit f was an jenen 
Stellen, vom Schuldner gesagt, hoffentlich bei den Juristen keinen 
Anstoss finden wird. Eben dahin äussert sich Prof. Girtanner: 
„Aus dem Duplicat scheint mir auch Ihre ohnehin durch die Kauf- 
„urkunde begründete Vermuthung: fr =fide rogavit und f p= fide 
„promisit zu lesen vollkommen bestätiget zu werden.* Bei Cipariu 
ist Z. 12 daher höchst wahrscheinlich folgendermassen herzustellen 
und zu erklären: DARI Fide Rogarit DASIVS BREVCVS Dari Fide Promi- 
Bit | BELL1CVS, wofern nicht nach unserer ersten Urkunde p. 2, 1 noch 
am Anfang der Zeile ein Et AUerum Tantum einzuschieben und dann 
ein einfaches D = dari zu setzen ist. Dann kann auch kein Zweifel 
mehr sein, dass an der zweiten Lücke von Z. 8 das entsprechende fide 
rogavit des Gläubigers enthalten sein muss. Und wirklich lesen wir 
da die Buchstaben p f r, von denen dann nur noch der erste der 
Erklärung bedarf. Im Zusammenhang steht da ea qua p f ( ide ) 
r(ogavit) und gewiss ist ea auf fide zu beziehen. Uns ist es aber nicht 
geglückt eine Stelle zu finden, aus der wir die Auflösung der Sigle p 
gewonnen hätten. — So fehlt uns nur noch die Bestimmung des 
Zinsfusses, um diesen dritten Theil der Urkunde völlig hergestellt zu 
haben. Hinter jn djes XXX am Schluss von Z. 4 stehen im Facsimile 
zwei lange Schäfte, beide mit Unter-, der zweite auch mit Überlänge, 
beide oben nach links mit einem spitzwinkligen Haken (der erste mit 
längerem) versehen. In der noch sehr unvollständigen Deutung dieser 
Urkunde, die in Herrn Prof. Girtanner's Hände gelangte, hatten 
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wir jn djes XXXII gelesen, wozu wir von diesem Gelehrten folgende 
Bemerkung erhielten : „Diese Bestimmung auf 32 Tage ist auffallend und 
„kommt sonst nicht Tor. Sehr gewöhnlich war dagegen die Bestimmung 
„i ex liac die in dies XXX. Dieser Bezeichnung der Verzinsung lagen 
„die sogenannten centesimae usurae zu Grunde. Das nachher ausge- 
fallene (Prof. Girtanner musste an die Lücke denken, welche wir 
„zu Anfang von Z. 5 an die Stelle des darj gesetzt hatten) enthielt 
„die Bestimmung des Zinsfusses.“ Wir vermuthen nun, dass gerade in 
jenen beiden Schriftzeichen hinter XXX diese Bestimmung enthalten 
sei , wissen aber nicht anzugeben , wie sie genau zu deuten seien. 

Ein späterer Brief Girtann er s belehrt uns darüber folgender- 
massen: „Das hinter XXX Ausgefallene, war, wie ich überzeugt bin, 
„eine in Siglen oder Abkürzungen gefasste Bezeichnung dessen, was 
„monatlich als Verzinsung gegeben werden sollte (etwa ein qtüna - 
„nus.) Ich erkläre das p auch hier (Z. 6) wieder als petitur oder 
„vielmehr petuntur . Durch ea qua petuntur wird auch für die Zins- 
zahlung dasselbe verabredet, was für die Capitalzahlung gelten soll. 
„Der Zahlungstermin steht im Belieben des Gläubigers, er kann 
„jederzeit klagen, aber natürlich nur auf das zur Zeit der Klage 
„Fällige“ *). 

Kehren wir von hier zur Lesung des ersten Theiles der Urkunde 
zurück, so wird man in diesem gerade so, wie sich Z. 1 das f (ide) 
p (romisit) findet, auch ein f r vor dem Namen des Gläubigers Julias 
Alexander erwarten. Wir lasen aber am Anfang des Documentes zuerst 
deutlich die Siglenreihe x LX q d p p r d f und dann ein r (dessen 
erster Schenkel sich wieZ. 5 an den unteren Balken des /*anschliesst), 
mit einer Reihe von Buchstaben , die nach der engeren Schreibweise 
offenbar schon keine Siglen mehr sind. Unter ihnen kommt kein f r 
mehr vor; sie lassen sich vielmehr ohne Schwierigkeit als ogavei 
lesen, so dass mit Hinzurechnung des vorausgehenden fr sieb wieder 
das gesuchte f (ide) rogavet ergäbe. Über letztere Form vgl. oben 
S. 618. Im Duplicat fanden wir die entsprechenden Wörter am Schluss 
von p. 3 a, 2, wo deutlich zu lesen ist fibe rugavit (der Queerbalken 


1) So angemessen diese Erklärung ist, die Vergleichung eines dritten Wachsdocumeutes 
aus Siebenbürgen, das wir nichstdem veröffentlichen werden, zeigt uns jetzt eine 
andere Lösung dieser Zweifel , die unbestreitbar die richtige ist. Statt ea qua p 
muss e a q e r p = cive ad quem ea res pertinebii gelesen werden. Dies vorläufig 
zur Berichtigung. 
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des t fehlt; diese wie die übrigen Verdrehungen sind gewiss nur 
Versehen des Lithographen). Jetzt wäre auf der ganzen ersten Seite 
der Urkunde nur noch die Siglenreihe zu Anfang zu erklären. Welche 
Begriffe sie enthalten müsse, ist nicht schwer zu vermuthen. Die 
ersten Zeichen sind deutlich xLX, auf p. 3a, 1 x aexag . . . . ; der 
Schuldner verspricht diese 60 Denare zu zahlen (darj f p alexander 
garj [ccj]) 9 der Gläubiger fordert sie (f rogavet jul alexander). 
Zunächst vermissen wir bei diesem letzteren Satztheil die Wieder- 
holung des darj , die hier so gut wie im dritten Abschnitt geschehen 
müsste. Es wird gewiss dem f rogavet unmittelbar vorausgehen und 
also in der Sigle d enthalten sein. Weiter aber fehlt dem Documente 
noch die Angabe, wann das geliehene Capital zurückgegeben werden 
solle, und diese wird mau in den vorausgehenden Siglen suchen 
müssen. Wie sie zu enträthseln sind , verdanken wir wieder den Mit- 
theilungen des Herrn Prof. Girtanner. Er sagt: „Die Abkürzung 
„q dp prd bedeutet meiner Meinung nach : qua die petierit probis 
„ recte dari. Die drei ersten Worte qua die petierit (vgl. Dig. XLV 
„t De verb. oblig. fg 135 pr.) würden die sonst fehlende Angabe des 
„Termins filr die Rückzahlung ersetzen. Die Formel probis recte dari 
„kommt häufig vor z.B. Dig. XII, 1 De reb. cred. fg. 40 und sonst oft 
„recte allein z. B. Dig. XLV, 1 De verb. obig. fg. 122 §. 1 , probos 
„z. B. Dig. XIII, 5 De pec. constit. fg. 24.“ Ob diese Deutung die 
für den Zusammenhang ganz vortrefflich passt, die richtige ist, müsste 
sich unumstösslich aus der Vergleichung des Duplicates ergeben, in 
dem, wie gesagt, die Siglen voll ausgeschrieben sind. In den Schrift- 
überresten des Facsimiles lesen wir hier etwa, doch auch das schon 
mit Ergänzung einiger Züge, iu . . iepetjerat | probis . ... it .te . ,j. 
Eine Ergänzung nach der Erklärung Gi r tanner's wird kaum gewagt 
erscheinen; man denke nur an die schon mehrfach gegebenen Nach- 
weise über die Mangelhaftigkeit des Duplicates. Am meisten könnte 
man über die Richtigkeit von recte zweifeln. 

Vergleichen wir schliesslich noch den letzten Theil des Dupli- 
cates Z. 5 — 7 mit unserer Lesung von p. 1, so lässt sich Z. 5 gewiss 
ohne Zwang in et ae ( eoa x LX) qaaa mu (tuis) und Z. 6 in num(e) 
ra ( tis ) accepi (sae et) wieder hersteilen ; Z. 7 endlich erkennen 
wir in aebeoe das Verbum debere wieder, den Schluss aber halten 
wir für durchaus verstümmelt, wovon die Schuld wohl am Litho- 
graphen liegt. 

Sitsb. d. phil.-hist CI. XXIII. Bd. V. Hft 41 
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Die geringste Schwierigkeit am ganzen Documente bietet p. 2, 
welche in der That von Erdy fast ganz richtig gelesen ist. Wir 
haben hier einen zweiten Abschnitt der Urkunde (s. S. 615), die die 
Bürgschaft einer dritten Person über den Schuldencontract enthält. 
(Vgl. Cipariu's Tafel Z. 13 f.). Wir lasen: jdfidesua esse jussit tj- 
tjus prjmjtjus dsss curp s und erklären die Siglen dsss mit 
rdy: d(e) s(orte) oder s(umma) s(upra) s(cripta). Aber auch 
Z. 2 enthält nur Siglen, kein zusammenhängendes Wort, wie schon 
die weite Entfernung der Buchstaben von einander anzeigt; von einem 
Curtius , den Erdy herausliest, kann überdies nach p. 1 gar nicht 
die Rede sein. Wir erklären nach p. 1, 4 — 6: c(um) u(suris) 
r(ecte) p(robe) s(olvendis). Der Name des fidejussor ist Titius 
Primitius (pr in Ligatur, wie das Facsimile deutlich angibt), wo- 
nach auch im Zeugenverzeichniss p. 3b, 5f, wo derselbe Name in 
Quadratschrift wiederkehrt, der im Facsimile fehlende Bauch des Pzu 
ergänzen ist. Irimitius , wie Erdy liest, ist nichts, Primitius dagegen 
nur eine andere Form für das bekanntere Primitivus (wie bei 
Cipariu Z. 6 fugitium = fugitivum , nach dem bekannten Gesetz 
über die Auslassung eines u vor dem anderen), ein Cognomen, das 
sich z. B. auch bei Mommsen I. R. N. 5906 in dieser Form findet. 

Weiter folgt pag. 2, 3 f die Unterschrift der Urkunde. Sehr 
interessant ist es aber, dass wir hier denselben Ortsnamen finden, 
den Massmann in seinen Tafeln las. Z. 3 lautet: Act alb majorj 
XIII k nouembr , nur würden wir nach dem Facsimile eher ar als or 
lesen. Wir wissen über den räthselhaften Namen, der in den Mass- 
mann'schen Tafeln theils in dieser Abkürzung, theils voll aus- 
geschrieben als Alburnum vorkommt, nichts Neues beizubringen: 
genug dass für seine Existenz hier ein neuer Beweis geliefert ist. 
Vgl. Massmann §. 239 ff. — Endlich pag. 3, 4 enthält die Jahres- 
bestimmung nach den Consuln: rustjc II et aquiljno cs, was auf das 
Jahr 915 a. u. c. = 162 nach Chr. Geb. fallt. 

Im Zeugenregister pag. 3 6 fallt zunächst auf, dass Zeile 5 f 
der Name TITIVS PRIM | ITIVS im Nominativ und nicht im Genetiv 
(vgl. S. 621 f.) steht. Weiter ist es höchst interessant, dass so wie der 
Ortsname so auch der Name des ersten Zeugen mit dem der M a s s- 
mann'schen Tafeln übereinstimmt. Wir lesen Z. 1 deutlich / uasidj 
ui(c)toris m , Z. 2 folgt nicinis und dahinter ein doppelt in die Queere 
durchstrichenes s. Am Anfänge scheinen noch einige Buchstaben 
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ausgefallen zu sein. Vielleicht ist (cor) nieinis zu ergänzen; vgl. 
oben S. 623 das dec pag.36, 5 der ersten Urkunde. Aus dem durch- 
stochenen «, das einfach durchstrichen auch am Schlüsse von Z. 4 
(gehört hierher vielleicht auch das 8 am Schlüsse der Unterschriften 
der ersten Urkunde?) vorkommt, wissen wir Nichts zu machen; es 
sei denn, dass dies eine Sigle für subscripsi wäre; vgl. die Tironische 
Note dafür in K o p p's Palaeographia. — Zeile 3 können wir nur 
baionis . . . t ... .j entziffern. Der Name Baionius erscheint auch 
auf einer Inschrift bei Gruter pag. CCXL, co). 2 und zwar als 
Gentilname; der zweite Theil der Zeile wird also wohl das Cognomen 
enthalten. Wir sind daher unschlüssig, wie Z. 4 zu erklären ist, wo 
ziemlich deutlich jouetj geschrieben steht. Der Name des Patrones 
oder Vaters kann darin nicht enthalten sein, sonst wäre es etwa eine 
Nebenform von Ioventim, luventius (vgl. remasisse in Massmanns 
Tafeln 3, 8. 2, 12); eher wird man nach Analogie des (cor) nieinis 
Z. 2 die Bezeichnung eines Amtes oder einen Titel erwarten. 

Betreffs der Unterschriften verdanken wir noch Herrn Professor 
Girtanner folgende Belehrung: „Die Sitte, in einem Diptychum 
„oder Triptychum ausser der versiegelten Originalurkunde noch ein 
„offenes Duplicat zu haben, die sich aus unsern beiden Documenten 
„als eine allgemeine für Geschäftsurkunden aller Art vermuthen lässt, 
„möchte dahin führen, die Stelle des Paulus ( rec . sent. V. 2&. §. 6 
„ ut exteriores scripturae fidem interiori servent ) , an welcher von 
„jeher viele Emendationsversuche gemacht worden, so zu lesen, ut 
„exterioins scripturae fidem inieriora servent , was bei dem ver- 
derbten Texte, in dem uns der Paulus überliefert ist, wenig Bedenken 
„hat. Die Erklärung der exteriores scripturae von der Beischrift der 
„Zeugen neben den Siegeln scheint mir nicht in den Zusammenhang 
„zu passen. — Der Genetiv der Zeugennamen, erklärlich aus dem 
„beigedruckten Siegel , findet sich wie hier, so auch in den tabulis 
„honest ae missionis (Marini gli atti deifr . Arv. p. 448 ff., Span - 
„genberg tabulae negot . sol. am. f. P. Ameth , zwölf römische 
„Militärdipl.) ohne weiteren Zusatz, sogar dort regelmässig; dass 
„aber auch der Nominativ vorkam, zeigt die dritte jener Tabulae bei 
„Marini, welche ausnahmsweise sämmtliche Namen im Nominativ hat, 
„und dass auch beides auf derselben Urkunde sich finde, sehen wir 
„nicht blos aus unserem zweiten Documente, sondern auch aus der 
„zweiten jener Tabulae, wo fünf Zeugennamen im Genetiv, zwei im 

41 * 
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„Nominativ stehen. Diese Tabulae missionis sind nun keine Original- 
„documente, sondern Copien. Dass nun in unserer zweiten Tafel der 
„Name TIT1US PRIMITIÜS allein im Nominativ steht und allein in Qua- 
„dratschrift geschrieben ist, kann auf die Vermuthung führen, dass 
„nur er selbst unterschrieben (eigentlich vorgeschrieben) habe, dass 
„dagegen überall, wo der Genetiv sich findet, der Name von dem 
„Schreiber der Urkunde beigefügt worden. Dies wird noch wahr- 
scheinlicher durch die Gleichförmigkeit der Handschrift bei allen 
„übrigen Namen und durch die, wie mir scheiut, verschiedene Schrift 
„der Namen Vasidius Victor hier und bei M assmann *)• Ganz zu- 
„ßllig ist es wohl auch nicht, dass gerade nur Primitius selbst unter- 
schrieb : er ist Bürge und seine Unterschrift die wichtigste, weil er 
„bei dem Geschäfte die wichtigste Rolle spielt; denn selbst der 
„Hauptschuidner wird es nur erst durch den Credit den der Bürge 
„geniesst.“ 

Bei dieser Deutung der Urkunden sind nur einige wenige für 
den eigentlichen Inhalt derselben unwesentliche Puncte der Er- 
gänzung bedürftig, noch wenigere aber für die Erklärung zweifelhaft 
geblieben, die wohl erst bei einer erneuerten Einsicht der Original- 
tafeln sichergestellt werden können. Im Ganzen, glauben wir jeden- 
falls, ist der richtige Text hergestellt. Was in paläographischer und 
antiquarisch-historischer Beziehung aus ihm zu gewinnen war, haben 
wir darzulegen versucht, indem wir ihn, so weit es möglich war, 
erklärten; wir fügen nur noch an, dass beide Urkunden älter sind, 
als die von Massmann edirte, die erste um 28, die zweite um 
S Jahre, während die Cipariu’sche ihr um 25 Jahre vorausgeht. Aber 
das Hauptinteresse welches sich daran knüpft, wird gewiss das 
juristische sein. In der That ist, soweit wirsehen, besonders das 
zweite Document ein wirkliches Unicum, wenigstens haben wir 
weder bei Spangenberg: Juris Romani tabulae negotiorum 
solennium . Lips. 1822, eine Original-Schuldverschreibung aus dem 
Alterthum gefunden, noch wird von Gneist: „Die formellen Vor- 
träge des neueren römischen Obligationenrechtes“, Berlin 1845, 
irgendwo eine solche citirt. Auch der Kaufcontract wird durch sein 


*) Die Massmann 'sehen Facsimiles sollen indess, wie ich der Mittheilung des Cnstos 
der k.k. Hofbibliothek, Mitgliedes der Akademie, Herrn Birk verdanke, gerade den Zug 
der Buchstaben nicht besonders wiedergeben. 
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Alter eine wichtige Stelle unter diesen Actenstucken behaupten. Die 
ältesten der bei Mari ni: I papiri diplomatici , und darnach bei 
Spangenberg a. a. 0. mitgetheilten gehören erst dem Anfänge 
des sechsten Jahrhunderts an. Bei dieser hohen Bedeutung jener 
Urkunden fiir so manche Theile der Wissenschaft können wir den 
Wunsch nicht unterdrücken, dass nicht nur so bald als möglich eine 
genaue Revision ihres Originaltextes vorgenommen und dieser durch 
bessere Facsimilirung dem gelehrten Publicum zugänglich gemacht 
werde, sondern auch noch, was wichtiger ist, dass die Überreste von 
ähnlichen Wachsurkunden die sich theils im Pesther Museum, theils 
in siebenhürgischen Sammlungen finden, möglichst bald auf ähnliche 
Weise herausgegeben werden. 

Anmerkung. Die 6 lithographirten Tafeln sind genau nach den yon itrdy veröffent- 
lichten gezeichnet. 
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Über ein neues Fragment einer römischen Wachsurkunde 
aus Siebenbürgen . 

(Mit 1 lith. Tafel.) 

Von Dr. Detlefsen. 

Am Schlüsse meiner Arbeit „Über zwei neu entdeckte römische 
Urkunden auf Wachstafeln“ , welche ich dieser Classe der k. Aka- 
demie in der Sitzung yom 13. März dieses Jahres vorlegte, batte ieh 
angegeben, dass sich in einigen siebenburgischen Sammlungen noch 
ähnliche Tafeln, wie die besprochenen, vorfinden sollten. Durch die 
Redaction der „Presse“ erhielt ich die gütige Mittheilung, dass eine 
derselben im Besitze Seiner Excellenz , des Bischofs yon Karlsbarg, 
Dr. A. von Haynald befindlich sei. Unter der freundlichen Vermitt- 
lung des k. k. Ministerialraths Ritters L. von Rosenfeld wandte 
ich mich desshalb an Seine Excellenz mit der Bitte, mir dieselbe ent- 
weder im Original oder in möglichst getreuer Copie zukommen zu 
lassen. Seine Excellenz entsprachen mit der grössten Liberalität und 
einer aufs Angenehmste überraschenden Zuvorkommenheit meinem 
Wunsche und übersandten mir sogleich das Original der Tafel selbst 
zur unbeschränktesten Benutzung, wofür ich hochdemselben hiemit 
meinen wärmsten Dank ausspreche. Die Lesung des Documentes 
nach einem Facsimile wäre fast ein Ding der Unmöglichkeit gewesen; 
nur die häufig wiederholte, eingehendste Betrachtung des Originals 
hat es mir möglich gemacht, die stellenweise sehr beschädigten 
Schriftzüge desselben vollständig und, wie ich hoffe, richtig zu ent- 
ziffern. Das beigegebene Facsimile enthält alles was von ihnen noch 
unzweifelhaft vorhanden ist. Für die treffliche Ausführung desselben 
bin ich Herrn A. Camesina meinen besten Dank schuldig. 

Nach der mündlichen Mittheilung die Seine Excellenz der 
Bischof mir zu machen die Güte hatte, ist die zu besprechende Tafel 
zugleich mit einer Anzahl anderer, jetzt an verschiedenen Orten zer- 
streuter, dann mit mehreren Holzwerkzeugen und Geräthen und, was 
das Merkwürdigste, zugleich mit einem Haarzopfe in einer wohlver- 
schlossenen Grube bei Vöröspatak in Siebenbürgen gefunden wordeo. 
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Dieser Zopf der ebenfalls längere Zeit in meinen Händen war, 
besteht aus einem sehr feinen, dunkelbraunen Haare; er ist von mas- 
siger Dicke, ganz nach der jetzt gewöhnlichen Art in drei Strängen 
geflochten, durch die Dauer der Zeit etwas brüchig geworden und misst 
in die Länge 1' 5" österreichisches Mass. Er scheint scharf am Kopfe 
abgeschnitten zu sein, und, wie ich höre, soll sich ein Gegenstück 
dazu, ebenfalls in einer siebenbürgischen Römergrube gefunden, im 
Pesther Museum befinden. Was diese Zöpfe neben den mit ihnen 
gefundenen Gegenständen bedeuten, wage ich nicht zu errathen *)• 

Ein höheres Interesse aber für die Wissenschaft hat die Wachs- 
tafel, deren Entzifferung ich sammt einigen Bemerkungen dazu für 
gut hielt sobald wie möglich der hohen Akademie vorzulegen, ohne 
abzuwarten , ob sich vielleicht noch irgendwo die beiden fehlenden 
Tafeln dieses neuen Triptychon finden werden. 

Die Tafel welche uns vorliegt, ist wie auch Hr. Dr. J. Erdy in 
Pesth, dem Se. Excellenz der Bischof sie schon früher gezeigt hatte, 
erklärte, die letzte eines solchen Triptychon. Sie ist nur auf der einen 
Seite beschrieben und enthält den Schluss eines Documentes und zwar, 
nach der Einrichtung der Triptycha, den des Duplicates mit der Un- 
terschrift. Leider fehlt der obere Rand der Tafel , mit dem zugleich 
wenigstens die Hälfte der ersten Zeile, vielleicht auch noch eine 
andere ganze Zeile (worauf ein ziemlich deutlicher Zug zwischen 
den letzten Buchstaben des Wortes batonh Z. 1 leitet, den wir, wo- 
fern er ursprünglich ist, für die Unterlänge eines j halten möchten) 
abgebrochen ist. Die Tafel ist , wie die entsprechende erste der 
Massmann'schen Urkunde (im Libellus aurarim etc. Leipzig 1842), 
am unteren Rande nur einmal und zwar in der Mitte durchlöchert. 
Ihre Länge beträgt 7 österreichische Zoll , von denen */ 4 Zoll für 
den beiderseitigen unbeschriebenen Rand abgehen, die Breite 4%, 
ohne den unteren Rand 4 Zoll. Die Wachscomposition, mit der sie 
belegt ist, hat eine dunkelgrüne Farbe, wie sie auf der facsimilirten 
Tafel wiedergegeben ist. Leider hat die Schrift sehr gelitten, so 
dass Z. 6 fast völlig, andere theilweise verwischt sind. Bei der Auf- 
findung soll die Tafel mit einem sandigen Überzüge bedeckt gewesen 
sein (etwa um auf diese Weise die Schriftzüge vor Verletzung zu 


4 ) Diesen Zopf habe ich an Se. Excellenz den Bischof zuröckgestellt, während die Wachs- 
tafel dem Pesther Nationalmuseum überliefert ist. 
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schützen?), bei dessen Entfernung durch Abwaschen man indess gar 
zu unvorsichtig war und jene Verletzungen der sonst ganz verhär- 
teten Wachsmasse herbeigeführt hat. Spuren jenes Überzuges sind 
noch in einzelnen Schriftzügen und an den Rändern der Tafel übrig 
geblieben; auch scheint das Holz derselben, welches nach der gütigen 
Bestimmung des Herrn Professor U n g e r entweder von pinus picea 
oder p. abies genommen ist, davon imprägnirt und gehärtet zu sein. 

In solchem Zustande war das Document in die Hände des 
Bischofs gekommen. Die Vergleichung der bisher bekannten Urkun- 
den dieser Schriftgattung, besonders der von uns schon früher der 
Akademie vorgelegten, ermöglicht glücklicher Weise eine so einfache, 
als sichere Ergänzung der Lücken ; nur dass wir über Z. 6 noch im „ 
Dunkeln sind. Wir lesen die Schrift folgendermassen : 

andueja batonis habere recte Ijceat et sj 
quis eam domum partem djmjdiam partemve quam qujs 
ex ea eujcerit quo minus andueja batonis ea q er p 
Aabere possjdere usuque capere recte Ijceat q. d 

5. jta Ijcjtum non erit tum quantumjd erit 

quod p 

r d ß de rogavit andueja batonis darj fjde 
promisit veturjus valens 
proque ea domu djmjdja pretjum i ccc veturjus 
40. valens ab andueja batonis accepisse et obere se 
djxit convenitq. inter eos utj veturjus valens 
pro ea domo usque ad recensum tributa dependat 
act alb majorj lU non ma jas qui ntillo et prisc. cos. 

Die geraden Lettern bezeichnen unsere Ergänzungen ; ein 
grosser Theil der übrigen Buchstaben ist jedoch ebenfalls so verletzt, 
dass oft nur noch kaum erkennbare Züge davon übrig sind. Die 
Schriftformen dieser Tafel stimmen indess völlig mit denen der schon 
bekannten überein, so dass die Ergänzungen keine Schwierigkeit 
machen. Häufig erscheint wieder das lange j, das/* gleicht dem der 
Massmann’schen Tafeln und der Schuldverschreibung vom Jahre 
162, nicht desKaufcontractes über eine Sclavinn vom Jahre 139 (Über 
zwei neu entdeckter. U. S. 626); auch die Ligaturen sind wieder die- 
selben (ebd.S. 608, 626). Es kommen folgende Beispiele davon vor: 

ar. Z.7. fj. Z. 7 (2 mal), 

da. Z. 12. ha. Z. 4. 

dj. Z. 2 (2 mal). 9 (2 mal). ma. Z. 13. 
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or. Z. 13. tj. Z. 9. 11. 13. 

pe. Z. 12. to. Z. 1. 3. 7. 10. 

ta. Z. 5. 12. 13. tr. Z. 12. 

te. Z. 1. 2 (2 mal). 3. 11. 

Bis auf die letzte Ligatur sind alle schon aus den früheren Tafeln 
bekannt. Das charakteristische ha und dj weist die Formen zunächst 
neben jene der Tafel vom Jahre 1 62 , mit der die unsere am selben 
Orte, nur 3 Jahre früher geschrieben ist. Wir dürfen wohl beide 
auf denselben Schreiber zurückführen. 

Dass der Inhalt der Urkunde ein Kaufcontract über ein halbes 
Haus ist, geht aus Z. 9 f hervor. Die näheren juristischen Bestim- 
mungen desselben und die Ergänzung des fehlenden ersten Theiles 
überlassen wir den Juristen; sie ist offenbar nach der Formel des 
Erdy’schen Kaufcontractes vom Jahre 139 vorzunehmen. Nach Ver- 
gleichung der Einrichtung der bis jetzt bekannten Wachstafeln kann 
höchstens der dritte Theil des ganzen Documentes verloren sein. 
Wir geben im Folgenden einige Erklärungen und Bemerkungen zu 
den noch erhaltenen zwei Drittheilen. 

Im Anfang von Z. I sind nur die unteren Theile einiger Buch- 
staben übrig geblieben, aus denen sich über dem ersten m von Z. 2 
wohl ziemlich sicher ein q , schwerlich ein l machen lässt, während 
über dem letzten Buchstaben von quis ein j oder s gestanden hat. 
Welchen Wörtern diese Buchstaben angehörten, wagen wir nicht zu 
bestimmen. Das erste deutlich erhaltene Wort dieser Zeilen ist der 
Name des Käufers oder der Käuferinn (denn auch daran gestattet die 
Endung zu denken), dem wiederum der Genetiv des Vaternamens 
(s. Über zwei n. r. U. S. 610 und unten S. 646) angefügt ist. Den 
Namen andueja , der in unserm Fragment viermal (Z. 1,3, 7, 10) 
vorkommt, an den beiden mittleren Stellen sehr deutlich geschrieben, 
können wir weder aus Inschriften noch aus Schriftstellern sonst 
nachweisen; er ist Z. 1 und 3 ohne die einem latinisirten Namen 
gebührende Accusativendung, sei es weil der Schreiber der Urkunde 
ihn als barbarischen Ursprungs kenntlich machen wollte, sei es aus 
Nachlässigkeit. Der Name bato kommt auch in der Urkunde vom Jahre 
139 vor. Ist es richtig, was wir a. a. 0. S. 610 gesagt haben, so 
wären wohl beide illyrisch-pannonischen Ursprungs. 

Die Ergänzungen der nächsten Zeilenjergeben sich aus dem Zusam- 
menhang und der Grösse der Lücken mit überzeugender Gewissheit; 
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vgl. zu dem wiederholten quis die Urkunde vom J. 139, Taf. I, 8 f, 
wo auch das eigentümliche partemve quam ex ea vorkam, jedoch 
ohne durch das eingeschobene quis in zwei Hälften geteilt zu sein. 

Am Schlüsse von Z. 3 erkannten wir sogleich dieselbe Formel, 
welche auch in der Schuldverschreibung vom J. 162, Taf. I, 8 sich 
findet, und über die wir a. a. 0. S. 630 Herrn Prof. Girtanner's und 
unsere eigenen Vermutungen dargelegt haben. Die Lesung eaquap 
und die Erklärung des p durch peiitur ist in dieser neuen Urkunde 
unmöglich; es muss vielmehr an beiden Stellen eaqerp gelesen 
werden. Die Buchstaben u und e sind in dieser Schrift einander oft 
fast gleich; der einzige Unterschied ist der, dass sich der erste 
Schaft des u unten an den zweiten mit einem Haken anschliessen 
soll, während der erste des e völlig vom zweiten getrennt ist. Unsere 
Urkunde hat nun an der Stelle dieses Buchstaben ziemlich gelitten, 
so dass der Unterschied fast ganz verschwunden ist. Bemerkenswerth 
ist aber, dass die Buchstaben q und der folgende weiter von einander 
getrennt sind, als gewöhnlich der Fall ist, so dass man schon daraus 
schliessen kann, dass wir hier Siglen vor uns haben. Auch a und r 
sind in unserer Urkunde wirklich an einigen Stellen bis zum Ver- 
wechseln ähnlich. Als Siglen aufgefasst bieten die Buchstaben 
eaqerp keine Schwierigkeit mehr, sie sind zu interpretiren durch 
die in dieserVerbindung häufig in Siglen erscheinende Formel e(umve) 
a(d) q(uem) e(a)r(es) p (ertinebit). Vgl. Huschke Flav. Syn- 
troph. inst rum. donat. p. 27 f, 38 f und Brissonius de Formulis 
VI. 177. 

Die Buchstaben hinter dem Worte Ijceat Z. 4 sind ziemlich 
deutlich als q d zu erkennen. Zwischen beiden ist ein grösserer 
Raum frei, auf dem wir von Buchstaben und Strichen keine Spur 
fanden, als höchstens einen ganz kurzen Verticalzug, den wir aber 
kaum einem Buchstaben zuschreiben, sondern eher als Interpunctions- 
zeichen ansehen möchten. Die Erklärung von q d durch qua die wird 
wohl keinem Zweifel unterliegen; vergl. d. Urkunde vom J. 162, 
Taf. 1, 1. zu Anfang und Taf. 3, 1. 

Die Ergänzung der bis auf ein paar ganz spärliche Reste der 
Über- oder Unterlänge von Buchstaben sammt schwachen , in das 
nackte Holz eingedrückten Strichen fast völlig verwischten Z. 6 
müssen wir den Juristen überlassen. Wir geben hiemit nur eine 
möglichst genaue Beschreibung jener Reste, um damit wenigstens 
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die Grenzen zu ziehen , innerhalb deren sich die Vermuthungen zu 
halten haben. Zur Vergleichung bietet sich die Urkunde vom Jahre 
139, Taf. i, 13. 2, i. sammt der vom J. 162, Taf. I, 1. 3, a. An sich 
ist es wahrscheinlich , dass der Käufer bei Evincirung des Hauses 
wie in der ersten jener Urkunden den doppelten Kaufpreis vom Ver- 
käufer zurückforderte, und dass Z. 6 in diesem Sinne auszufüllen ist. 
Am Beginne von Z. 7 haben wir die Formel r d fide rogavit , in der 
die Siglen r d offenbar wie in der zweiten obigen Urkunde durch 
recte dari zu erklären sind. Wir vermissen nur noch das p=probis 9 
das ebenda dem r noch vorausgeht. Und in der That bemerken wir 
am Schlüsse von Z. 6 noch den oberen Theil des Auges dieses Buch- 
staben, wie auch das untere Stück des hier stark nach rechts 
geschwungenen Schaftes, der sich in derselben Form zu Anfang von 
Z. 9 und 12, im Facsimile der Urkunde v. J. 139, 2, 4. 36, 8 und bei 
Massmann §. 120, überhaupt gerne dort findet, wo der Buchstabe aus 
irgend einem Grunde vor den übrigen herauszuheben ist. — Zu Anfang 
von Z. 6 sind ganz deutlich erhalten die Buchstabeu qu 9 eine leise 
Andeutung eines o und dann der mittlere Theil eines schrägen 
Schaftes und des Bauches eines d 9 so dass sich nach dem quantum 
id erit Z. 8 von selbst ein quod ergänzt. Das d dieses Wortes steht 
gerade unter dem ersten j von Ijcjtum Z. 5, unter dessen zweitem j 
dann nur noch ganz schwach im Holze die Spuren von zwei Zügen zu 
sehen sind, die den Obertheil etwa der Ligatur von tj 9 te 9 tr oder tu 
bildeten. Unmittelbar dahinter ist ebenso nur sehr schwach in der 
Mitte der Zeile ein nach rechts geneigter kurzer Zug und darunter 
ein gleicher kürzerer sichtbar, die wahrscheinlich dem Bauche eines 
d oder b angehörten, eher aber jenem als diesem, da sonst wohl ein 
Stück der Überlänge dieses Buchstaben erhalten wäre. Es folgt dann 
nach dem Zwischenräume eines kleinen Buchstaben unter dem Mittel- 
zuge des m von Ijcjtum Z. 8 und oberhalb des d vom ersten fjde in 
Z. 7 deutlich der untere Theil eines leise nach rückwärts gekrümmten 
Zuges mit bedeutender Unterlänge, der dem ersten Arm eines a oder 
r, vielleicht auch eines m, schwerlich aber einem j angehörte. Ober- 
halb ga in rogavit Tj. 7 erscheint dann ins Holz eingedrückt noch ein 
wagerechter Zug, der vielleicht aber gar nicht ursprünglich ist; wir 
wüssten höchstens den Schlusszug eines e oder m daraus zu machen, 
da er zu niedrig steht , um den Balken eines t zu bilden. Über dem t 
von rogavit ist ziemlich deutlich die Oberlänge und ein Stück des 
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unteren Theiles eines « zu erkennen. Sonst möchten wir flir die 
Ergänzungsversuche nur daran erinnern, dass Buchstaben mit Über- 
und mehr noch mit Unterlänge schwerlich dazu gebraucht werden 
dürfen, da solche in dem beschriebenen Theil der Zeile ausser bei 
dem a, r oder m nicht mehr zu erkennen sind, während das Wachs 
kurz oberhalb und unterhalb der Zeile noch erhalten ist <)• Weiter 
oberhalb des ersten Buchstaben von andueja Z. 7 ist noch der 
Obertheil des schrägen Schaftes eines d oder eher noch des 
zweiten oberen Schenkels eines a zu sehen , von dem dann unten 
noch ein Stückchen des gebogenen kleineren Schenkels sich erhalten 
hat. Gleich darnach glauben wir ein r oder möglicher Weise wieder 
ein a zu erkennen. Beide letzten Buchstaben sind aber so gross, dass 
sie Siglen zu sein scheinen ; denn in solchem Falle und bisweilen, 
wenn sie zu Anfang eines Wortes stehen, sind die Buchstaben grösser 
als gewöhnlich geschrieben. — Hinter den Resten des letzten r ist 
dann ein kleines Stückchen des Wachsüberzuges der eigentlichen 
Zeile erhalten, das etwa für zwei Buchstaben genügen würde, auf 
dem aber gerade keine Spur von solchen zu entdecken ist. Hier wird 
also ein leerer Zwischenraum in der Zeile gewesen sein, wie wir 
solche auch Z. 2 hinter djmjdjam finden, dann Z. 4 hinter usuque , 
Z. 7 zwischen den Siglen und hinter rogavit , Z. 9 hinter djmjdja , 
Z. 10 hinter valem und besonders Z. 5 vor fu?n,hier gewiss um den 
Beginn des Nachsatzes deutlicher hervorzuheben. Bei dieser fortlau- 
fenden Cursivschrift war es aber gewiss doppelt nöthig bisweilen 
solche leere Intervalle eintreten zu lassen, und dem Lesenden die 
Wortabtheilung zu erleichtern; das Vorkommen derselben ist indess 
im Ganzen eben so regellos wie die Interpunction, von der in diesem 
Documente keine Spur erhalten ist, ausser vielleicht am Schlüsse 
von Z. 4 vor d und dem Gebrauche des Punctes als Abkürzungs- 
zeichen hinter convenitq . Z. 1 1 (vgl. hiezu über zwei neu entd. r. 
U. S. 615, Anmerk.) Bei dieser Gelegenheit führen wir es zugleich 
an, dass, wo am Schlüsse der Zeilen noch ein leerer Raum übrig war, 
dieser entweder durch Verlängerung eines dazu geeigneten Zuges 
der letzten Buchstaben, wie Z. 5, 7, 9, 12, oder durch Hinzufugung 


*) Wahrscheinlich sind also nur die Buchstaben deimn optu und etwa die nur mit 
Überlinge versehenen b c h zu verwenden. 
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eines Horizontalstriches wie Z. 11 ausgefüllt wurde (vgl. Mas fi- 
rn ann S. 58, Anmerkung). 

In unserer Z. 6 ist dann oberhalb des e von andueja Z. 7 wieder 
der Obertheil des zweiten und der Untertheil des ersten Schenkels 
eines u zu erkennen, darauf der Obertheil eines gebogenen Schaftes 
von einem b oder vielleicht von einem r, dann der untere Arm eines 

I und darauf die Spitze eines schrägen Zuges wie vom oberen 
Schenkel eines a, so dass wahrscheinlich die Buchstaben abla 
da gestanden hätten, die nach der engeren Schreibung schon jeden- 
falls keine Siglen mehr sind; das letzte a steht über dem ersten 
Buchstaben von batonis Z. 7. Über dem n dieses Wortes sind dann 
noch schwach kenntlich die obersten Theile aller drei Arme eines 
m und kurz vorher die Spitze eines senkrechten Zuges, so dass 
sich auf den ersten Blick aus all diesen Trümmern das Wort ablatum 
zusammensetzen Hesse, während die Vergleichung der folgenden 
Spuren allerdings auf ganz andere Möglichkeiten leitet. Gleich hinter 
jenem m sind zwei kurze Schäfte erkennbar, die wahrscheinlich 
zusammen ein e bilden , darauf folgt die Spur eines runden Armes, 
wie bei einem r, der sich jedoch nach unten hin zu verlängern 
scheint, so dass wir vielleicht eher den zweiten Zug der Ligatur tj 
hätten. Zu diesem*# möchte man dann das vorherrschende scheinbare 
m lieber in die Ligatur pr auflösen, so dass das Wort pretj entstände. 
Das tj steht schon über dem letzten Buchstaben von batonis Z. 7. 
Auch in diesem Theile der Lücke von abla an ist es nicht wohl 
gestattet Buchstaben mit Ober- oder mit bedeutender Unterlänge zur 
Ergänzung anzuwenden. Was weiter folgt ist bis zum p 9 mit dem die 
Zeile schliesst, so abgescheuert, dass wir gar nicht zu bestimmen 
wagen, was die ursprünglichen Schriftzüge, was später hineingeritzt 
sein könnte. 

Nur dies führen wir an, dass über dem r von darj Z. 7 noch 
deutlich, etwa in der Mitte der Zeile, der Eindruck eines Punctes im 
Holze geblieben ist, und dass an der oberen Grenze der Zeile in dem 
Baume über dem j des Wortes darj und dem f von fjde Z. 7 ein 
wagerechter Strich ziemlich tief in das Holz eingeritzt ist. Man könnte 
danach vermuthen, darunter habe die Summe gestanden, welche der 
Verkäufer im Evincirungsfalle zu erlegen habe. 

Z. 8 erscheint der Name des Verkäufers, der sich Z. 9 f und Z. 

II wiederholt. Ein Veturius Marcianus ex leg. XUI G. P. kommt auf 
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einer Inschrift aus Hermannstadt bei Seivert, Inscptt. monum. Rom. 
in Dacia. Nr. CCV vor. 

Mit Z. 9 beginnt ein neuer Abschnitt des Contractes, dessen 
erster Theil dem letzten der Urkunde vom J. 139 vollkommen parallel 
ist. — Die Ablativendung dornu , an deren richtiger Lesung nicht 
gezweifelt werden kann, ist sonst nur selten erhalten, in der alten 
Latinität bei Plaut. Mil. gl. 126, aus der Kaiserzeit auf einer Neapo- 
litaner Inschrift bei G r u t e r p. DIC, 8 = M o m m s e n J. R. Nr. 2888 ; 
auch soll sie noch öfter in den Pandekten Vorkommen (s. Schnei- 
dens Formenlehre I. 448 f). Die Inconsequenz , dass Z. 12 der 
Ablativ domo steht, dessen Endbuchstabe zwar nur kaum mehr erkennbar 
ist, darf so wenig auffallen, wie dass Z. 1 und 4 habere , Z. 10 dagegen 
abere geschrieben ist. — Eine besondere Schwierigkeit machen uns 
die Zahlzeichen hinter s, die wir als ccc angegeben haben. Dass es 
drei unter einander gleiche Zeichen sind, ist offenbar. Sie werden 
gebildet durch einen unten nach rechts hakenförmig gekrümmten 
kurzen Schaft ohne Über - und Unterlänge, an den sich oben an der 
rechten Seite nach einem kurzen Zwischenraum ein etwas abwärts 
gerichteter gerader Arm anschliesst, beim letzten Schaft grösser als 
bei den beiden andern. Die Form des Zeichens hält dadurch die Mitte 
zwischen der Gestalt die das p in Ligaturen annimmt, und der des 
o in den Ligaturen om, on, or besonders der Erdy'schen Tafeln. 
Ein c t in der Form der Cursivschrift, welches stets Oberlänge und 
nie den Arm an der rechten Seite hat, kann es also nicht sein, eben 
so wenig eint?, x, l, nt, und es bleibt uns nur das Zahlzeichen für 
die Einheit, mit dem wir es zusammenstellen könnten , es sei denn, 
dass wir hier ein ganz ungewöhnliches vor uns hätten. Zur Verglei- 
chung drängen sich uns diejenigen Zeichen auf, welche wir im Fac- 
simile der Erdy’schen Urkunde vom J. 139, Taf. II (== 1 unserer 
Zählung), 3 über der Zeile und Tafel IV (= 3 a ), 4 hinter dem 
Worte circiter sehen. Wir wussten daraus nichts Anderes zu machen, 
als die beiden Buchstaben p m, die wir, freilich etwas gezwungen 
und selbst zweifelnd, durch plus minus erklärten. Besonders die 
Züge welche wir als p lasen, sind den Zeichen unserer neuen Urkunde 
völlig ähnlich, und auch das m lässt sich ohne grossen Zwang als ein 
solches erklären. Wäre dies richtig, so könnte das Zeichen nur die 
Zahl 10 ausdrücken und die Sclavinn wäre 26 Jahre alt, das halbe 
Haus 30 Denare, allerdings sehr wenig, werth gewesen. Gegen diese 
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Combination tritt jedoch entschieden die Thatsache auf, dass wir 
sowohl im Document vom J. 162, Tafel 1 , 1, 2, 4; 2, 3, als auch 
in jenem selbigen vom J. 139, Tafel 2, 7 das gewöhnliche Zeichen 
X für 10 haben. Wir müssen also wohl auf die Erklärung durch c 
zurückkommen und annehmen, dass diesem Buchstaben, wenn er als 
Zahlzeichen gebraucht wird , jene Form in unseren Urkunden eigen 
sei. Auch auf den Cipariu’schen Tafeln erscheint er in jener Eigen- 
schaft Z. 4 und 16, leider aber wissen wir nichts Genaueres über 
seine Gestalt. 

Die Aspirata fehlt vor abere Z. 10 ebenso, wie in den Mass- 
mann’schen Tafeln III, 3, 8, 9; I, 4, 7, 12, 13. 

Am interessantesten in der ganzen Urkunde ist der Schlusssatz 
Z. 11 f. convenitq. (< q. = que wie bei Massmann Taf. IV, 10; 1,2.7 
und §. 152 )jnter eos utj veturjm valens pro ea domo usque ad 
recensum tributa dependat , dessen Bedeutung für die richtige Er- 
kenntniss des römischen Steuerwesens genauer zu bestimmen, leider 
nicht in unseren Kräften steht. Wir bemerken nur, dass schon die Er- 
scheinung einer Häusersteuer etwas Ungewöhnliches ist. S. Husch ke. 
Über Census und Steuerverfassung der früheren römischen Kaiser- 
zeit, Berlin 1847, Anm. 40, S. 25, Anm. 52, S. 107 ff., Anm. 224 
und 225. Auch die Frage, auf welche Rechtsverhältnisse der Con- 
trahenten die Formulirung der Urkunde hin weist, hätten wir gerne 
einer genaueren Untersuchung unterworfen , doch fehlt auch dazu 
das Material noch zu sehr. Einerseits würde der Ausdruck usu capere 
Z. 4 streng genommen auf die Verhältnisse einer mit jus Italicum 
begabten Stadt hinweisen (s. Savigny, Über das jus Italicum , in 
seinen vermischten Schriften Bd. I, bes. S. 48; A. W. Zumpt, Com- 
ment. epigr. p. 487 ff.; Rudorff, Gromatische Institutionen in den 
Schriften der römischen Feldmesser, Berl. 1852, S. 372 — 378), 
während andererseits der Name des Käufers andueja batonis, auf den 
ersten Blick einen Sclaven bezeichnend , überhaupt nicht mit dem- 
selben in Einklang gebracht werden zu können scheint. Von diesem 
Puncte aus würden sich also zwei wichtige Fragen zur Beantwortung 
darbieten, die erste: Ist diese Ha y na 1 d'sche Urkunde, und sind mit 
ihr die übrigen siebenbürgischen Wachsurkunden mit vollem Ver- 
ständnis der Form abgefasst worden, oder nicht? die zweite: Wird 
in jenen Urkunden durch ein Nomen proprium mit beigefügtem 
Genetiv eines zweiten wirklich, wie es sonst in der römischen 
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Gpigraphik Regel ist, der Name des Sclaven mit dem seines Herrn 
angegeben , oder ist hier die griechische Sitte angenommen , welche 
mit dem angefügten Genetiv den Vaternamen angibt? In Bezug auf 
die erste Frage führen wir folgende Worte aus einem Briefe Prof. 
Girtanner’s an: „Dass der Schreiber unseres Documentes bei um 
„ capere an die longi temporis praescriptio gedacht habe, oder dass 
„das um capere ein gedankenloses Nachschreiben eines für Italien 
„entworfenen Formulares enthalte, diese Möglichkeiten will ich nicht 
„als geradezu undenkbar abweisen, aber dann verlören freilich unsere 
„Urkunden fast allen Werth, der eben auf der Voraussetzung beruht, 
„dass sie mit Verständnis der Sache abgefasst und ihre Ausdrücke 
„von Bedeutung seien. Meiner Meinung nach haben uns die bis jetzt 
„in Siebenbürgen gefundenen Wachstafeln durchaus keinen Anlass 
„und Halt für solche Annahmen gegeben, und gegen die Möglichkeit 
„eines gedankenlosen Abschreibens eines italischen Formulares Hesse 
„sich auch anführen, dass doch das usucapere fehlt in der Urkunde 
„über die Sclavinu, also doch kein so regelmässig sich wiederholender 
„Theil des Kaufformulares gewesen zu sein scheint.“ Dass übrigens 
bei der Abfassung des Contractes ein Formular zu Grunde gelegt ist, 
wird durch folgende Bemerkung wahrscheinlich, die ich Herrn Prof. 
Th. Mommsen verdanke. Die Fassung von Z. 2 sj quis eam domum 
partem djmjdiam partem ue quam qujs ex ea eujcerit ist insofern 
unrichtig, als von der Eviction des ganzen Hauses beim Verkauf des 
halben gar nicht die Rede sein kann, also das eam domum gar nicht 
am Platze ist. Das Formular, nach dem der Contract abgefasst wurde, 
lautete an der betreffenden Stelle gewiss si qujs eam domum par - 
temue quam qujs etc. und der Schreiber vergass nun, als er diese 
allgemeine Formel für den Hausverkauf auf den speciellen Fall des 
Verkaufs eines halben Hauses anwenden sollte, den Accusativ eam 
domum in den Genetiv umzuändern. Ob vielleicht auch die mangelnde 
Accusativendung des Namens andueja Z. 1 und 3 daraus zu erklären 
ist, dass der Schreiber gedankenlos die in seinem Formulare offen 
gelassene Stelle für den Namen ausfüllte, wagen wir nicht sicher zu 
behaupten (vgl. oben S.639). — Zur Beantwortung der zweitenFrage 
bieten die siebenbürgischen Wachstafeln folgende Thatsachen. Bei 
weitem die grösste Anzahl von|Beispielen für den angehängten Genetiv 
eines Nomen proprium bietet der eigentliche Text der Documente; 
hier treten sogar die Namen von offenbar freien Römern vor ihnen 
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sehr zurück. Gegenüber dem Artemidorus Apoüoni, Valerius Nieonis, 
Offas Memßli , Julius Juli (Julius erscheint als Cognömen auch bei 
M'ommseniJ. B< Nr. 63b [IV, 27] in einer Inschrift vom Jahre 223 
und Nr. 1302 m einer christlichen vom J. S08) der Massmann'schen 
Urkunde, dem Maximus Bote nis und Dasius Verüonk der ersten 6 r d y ' 
scheu* dem Alexander Garicei der zweiten, dem Andueia Ratonis der 
Jfaynald’schen und .endlich dem Beüicus Alexandri der Cipariu' 
sehen erscheint in der zweiten tärdy’schen nur ein Jul. Alexander 
und Jtitius PrhnUius in der Hayna l dachen Veturius Valens , in der 
C jlp a ri useben Vtbius Longus. Wenn in dieser der Käufer mit 
Qasiu8 Rreucus bezeichnet ist, so kann der zweite Name doch wohl 
pur der Völkername des Mannes sein, wi^ dem Namen Dasius Veri - 
lanis in der .ersten Kr dy 'sehen die. Bezeichnung Pirusta beigefügt 
ist;. Dasius haben wjr in den Inschriften nur als Cognomen finden 
Jkönuen. Bei den Zeugenunterschriften der Documente erscheinen 
vorwiegend volle, römische Bürgernamen. Ob zu diesen auch der 
fünfte Zeuge des ersten & r d y'schen Documentes (Zi lecaj epicadj 
I narcialetis, s. m. Abhandl. Ober zwei n. e. r. U. S.622) zu rechnen 
sei, könnte zweifelhaft erscheinen; wir wissen wenigstens kein Beispiel, 
wo Uiccaius sicher als Gentilname vorkäme. Gewiss aber wird zu der 
anderen ;Clesae von Namen der des dort folgenden sechsten Zeugen 
(epiwd$\plaMrt\t8 quietvstci) zu rechnen sein, obwohl wir die letz- 
ten Zeichen nicht genügend zu erklären wissen. Epicadüs kann offen- 
bar, nicht Gentilname sein. Da qui et wohl richtig gelesen ist, möchte 
man Jn dem mici einen neuen Namen vermuthen, so dass Epicadüs 
etwa der.Sclave zweier Herren gewesen wäre. 

i Zw 13 enthält, die Unterschrift mit dem Ausstellungsort, Datum 
und der Angabe der Jahresconsulta in einer Zeile, da der Raum der 
W&ich8tafel für mehrere nicht ausreiehte. Nur mit der grössteu Mühe 
und oech: vielfachen vergeblichen Versuchen haben wir die Buch- 
staben dieser, sehr verletzten Zeile erkennen können ; die völlig ver- 
schwundenen lassen sich mit Sicherheit aüs dem Zusammenhänge 
rentitairen. Der Ort der Ausstellung wird mit derselben Abkürzung alb 
majorjs , wie bei Massmann und firdy, geschrieben (vgl. Über 
zwei neuentd. r. U. S. 632); nur glauben wir hinter dem letzten j noch 
den oberen Tbeil eines s zu entdecken , so dass der richtige Name des 
Ortes Alburnum majus sich nach Vergleichung derMassman n'schen 
Tafeln ergäbe. Das Datum scheint uns am sichersten In non(as) 
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gelesen zu werden, möglicher Weise hat indess Im non dagestanden. 
Das erste /Oberragt die andern, wie im Datum der zweiten Erd y sehen 
Urkunde p. 2, 3 (vgl. ebenda Z. 4, Massmann, Taf. III, 10. II, 11. 
I, 14). Der Querstrich über den folgenden Zeichen findet sich zwar 
nicht bei den Daten der übrigen Urkunden, wohl aber über manchen 
Zahlen an denselben, wie p. 2, 8 f der ersten ärdy'sohen Urkunde 
und p. 2, 4 der zweiten. Den kurzen schrägen Zug hinter A, wie den 
längeren vor non wissen wir nicht zu deuten. Eine Ergänzung und 
Erklärung des letzteren durch a =* ante wäre wenigstens gegen den 
Sprachgebrauch. Das Original war hier leider so verwischt, dass sich 
kaum die angegebenen Züge sicher herauslesen liessen. Die ganze 
Zeichengruppe indess als prid non zu nehmeu, scheint uns desshalb 
zu gewagt^ weil einmal der Horizontalzug zu weit vom verticalen 
entfernt ist, dann weil die Ergänzung des r durch das Original keine 
Unterstützung findet, endlich weil die so bedeutende Grösse des p 
hier unmotivirt wäre. Dass wir ma jas und nicht mart jas ergänzen, 
gebietet die Ausdehnung der Lücke, die nur ftkr 2 bis 3 Buchstaben 
genügt. Die Ergänzung quintjllo et prisc* cos ergibt sich ats sicher 
aus der Vergleichung der Buchstabenreste mit den Fasten des II. Jahr- 
hunderts, nach denen hier nur die Consuln des Jahres 159«>912 a. 
u. c. Plautius Quintillus und M. Statius Prisens *) gemeint sein können. 
Inschriften aus Auximum in Picenum (bei Gruter, p.LXVnT, 3, Pair- 
vin, Comment. in lib. II. Fast. p. 343), aus Miliscola in Neapel (bei 
Mommsen, I. R. N. 2648) und aus Rom (ebd. 6760»0relli 4092), 
endlich zwei beiMurat. p. 333, 2. 3 enthalten dieselben Consulnamen. 

Zum Schlüsse theilen wir noch die erfreuliche Nachricht mit, 
dass Seine Hochwürden der Domherr Th. Cipariu zu Blasendorf in 
Siebenbürgen , in dessen Besitz mehrere der Waohstafeln aus Vörös- 
patak gelangt sind , und an den wir uns wegen Übersendung derselben 
gewandt hatten , dieselben schon lange entziffert hat und zum Drucke 
bereit hält, nur den Augenblick erwartend, wo er die Zeit haben 
werde, entweder nach Pesth oder nach Wien zu gehen, wo unter 
seiner Aufsicht der Druck, der längere Zeit beanspruchen dürfte. 


*) Derselbe M. Statins Prisen# wir in Dacien Legatus Augusti pro praetore gewesen nach 
einer siebenbürgischen Inschrift bei Oraler p. XL, 13. vgl. mit p. CCGOLXXXXf, 1. 
wotu jetzt das höchst interessante MUitftrdiplom kommt, das Hr, Regisfungsratk 
Arneth in den Sitzungsberichten der k. Akademie Bd. Xi, S. 308 ff. veröffentlicht 
und Henzen im Bolletino archeol. von 1855 weiter besprochen hat. 
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besorgt werden soll. Von anderer Seite sind uns inzwischen Verspre- 
chungen gemacht von genauen Zeichnungen anderer solcher Docu- 
mente, die wir hoffentlich binnen Kurzem werden vorlegen können. 


Als Nachtrag füge ich aus einem Briefe des Herrn Prof. Gir- 
tanner, dem ich eine vorläufige Entzifferung dieser Urkunde über- 
sandt hatte, ddo. 14. Mai, folgendes an: 

„Z. 3 ea qua p. [so hatte ich früher gelesen]. Nach dieser 
Lesung würde hier eine juristisch wohl kaum erklärbare und sonst 
nirgends vorkommende Formel sich finden; denn mit praestatur 
wüsste ich hier auch keinen rechten und brauchbaren Sinn zu ver- 
binden. Mir scheint es müssen jene Buchstaben mit geringer Änderung 
als Abkürzungen so gelesen werden: e a q e r p. Dann ist hier die 
sonst nie fehlende Formel (die bei der ersten Urkunde über dieSclavin 
mit quove ea res pertinebit sich findet) in der regelmässigen Fassung : 
eumve (oder et) ad quem ea res pertinebit hinzugefügt. Ich habe 
dieselbe schon in meinem ersten Brief erwähnt Ihre Allgemeinheit 
und stehende Üblicbkeit bezeugt besonders Dig. 1. 33, §. 1. D. de 
ohlig. et act (44, 7): Cum generaliter adjicimus eive ad quem ea 
res pertinebit etc., so wie andere Stellen aus uns erhaltenen Urkun- 
den z. B. bei Marini und in Inschriften, vgl. Huschke Flavii 
Syntrophi instr. p. 27. 

Z. 3. In späteren Urkunden (bei Marini papiri diplom. u. a.) 
kommt an dieser Stelle öfters vor: quod ita alii licitum non erit . 

Z. 6. Mit Sicherheit lässt sich ohne allen äusseren Anhalt diese 
Lücke wenigstens den Worten nach nicht ergänzen; nur das ist 
natürlich klar, dass Z. 6 bestimmt ist, was im Falle der Eviction vom 
Verkäufer zu leisten sei — auch dass entweder das Interesse der 
Käuferin oder der Werth des Evincirten als Gegenstand der Leistung 
bezeichnet ist — die Angabe des Kaufpreises hingegen schwerlich, 
wegen der einleitenden Worte quantumid erit. Also entweder: n quan- 
tum id erit quod Andueiae Ratonis (oder emptricis) interfuerit rem 
evictam non esse (vielleicht mit dem Zusatze et amplius poenae nom. 
HS L oder eine andere Summe) tantum etc., oder tantam pecuniam 
etc.; oder quod evictum erit (oder fuerit) eam pecuniam et alterum 
tantum etc. recte dari etc.“ Keinen dieser Vorschläge konnten wir 
leider mit dem Originale in Übereinstimmung bringen. 
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Ein zweiter Brief Professor Girta n ner s ddo. 29. Mai ent- 
hftlt folgendes : 

„Ich vermuthe fast, dass die in späteren Urkunden bei Marmi, 
papiri dipl. Nr. 115—120 u. a. Spangenberg Nr. 50 und 64 u. 
a. regelmässig wiederkehrenden Formeln quod ita oder quod ita alii 
oder alio licitum non erit, tune , die so keinen recht juristischen 
Sinn geben, auf unsere hier vorliegende Formel q(ua) d(ie ) ita liei - 
tum non erit zurückzuführen seien ; denn quod ita /• lässt sich ja 
auch lesen quod(ie)ita /., und das oft verkommende quod ita alii 
oder alio licitum dürfte wohl aus einer Wiederholung des a aus ita 
und des li oder lic aus licitum entstanden und aus einem Formular 
(zu einer Zeit, die den Sinn nicht mehr recht verstehen konnte) in 
viele andere darnach gefasste Contracte übergegangen sein. Auch ein 
absichtliches Einschieben des alii Hesse sich aus der Lesung quod 
statt quo d. erklären durch das Bedürfnis, der so unverständlichen 
•Formel einen Sinn zu gehen. \ 

Z. 6 ist mit Sicherheit nicht zu restituiren bei dem schlechten 
Zustande des Originals. In der zweiten Hälfte der Zeile scheint mir 
alterum tantum p(robis) gestanden zu haben; dem Raum nach zu 
urtheilen mag der erste Thefl der Zeile quod emetum erit oder quod 
emtricis intererit t(antam) p(ecuniam) et gelautet haben.“ Der 
letzteren Vermuthung würden wir weniger leicht beistimmen, als der 
ersteren. 
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SITZUNG VOM 20. MAI 1857. 


Gelesen i 

Studien über Benvenuto Cellini. 

Von dem w. M. Hrn. Regierungsrath Arneth. 

(Eine für die Denkschriften bestimmte Abhandlung.) 

Arneth entwirft eine Schilderung des Benyenuto Cellini als 
Schriftsteller und als Künstler, gibt eine sehr genaue Beschreibung 
des Kunstwerkes, welches B. Cellini für Franz I. von Frankreich 
auf dessen Bestellung machte und diesem Könige im Jahre 1543 
überreichte. Das Kunstwerk ist aus Gold und stellt Cybele als Göttinn 
der festen Erde und Neptun als Gott des Meeres vor, weiche ihre 
Producte für die Tafel liefern. Land- und Seethiere umgeben diese 
Gottheiten, worunter auch der Salamander, das Emblem Königs 
Franzi.; es ist ferner auf dem Lande eine Triumphpforte hingestellt, 
woran die Wappen von Franz und von Frankreich angebracht sind. 
Die Basis zieren die Personificationen der Tageszeiten, die so sehr 
an die vier Figuren erinnern , welche Michael Angelo Buonarotti auf 
die zwei Grabmäler der Medici in der Capelle S. Lorenzo zu Florenz 
setzte, dass man sieht, wie B. Cellini den M. Angelo nachahmte; aus 
dieser Nachahmung geht aber unwiderleglich hervor , dass die ange- 
führten Figuren M. Angelo's gleichfalls als die Personificationen der 
Tageszeiten zu erklären sind. 

Es wird ferner das Gewicht der einzelnen Bestandtheile der 
Saliera angegeben und bewiesen, dass dies das nämliche Werk sei, 
welches Cellini für Franz I. arbeitete, und aus gleichzeitigen Inven- 
taren und anderen Documenten erklärt, wie dies Werk, für Franz I. 
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im Jahre 1543 vollendet, von Karl IX. an Erzherzog Ferdinand im 
Jahre 1570 bei Gelegenheit der Vermählung des Königs mit Elisabeth, 
Erzherzoginn von Österreich, geschenkt worden, wo es seit dieser 
Zeit aufbewahrt und dass es nun im k. k. Münz- und Antikencabinete 
aufgestellt wurde. Arneth wies auf den engen Verkehr hin, der im 
XVI. Jahrhunderte zwischen Österreich und Frankreich herrschte 
und wie manche Rüstungen, die durch diesen Verkehr in die k. k. 
Ambraser Sammlung kamen, durch die Franzosen weggenommen 
wurden. 

Auch die Leda die Cellini für Cesarini in Rom arbeitete , ist 
unter der Abtheilung der geschnittenen Steine des XV. und XVI. 
Jahrhunderts im k. k. Münz- und Antikencabinete aufbewahrt. 

Arneth beweist auf das anschaulichste und bestimmteste, dass 
die Kunstwerke des Cellini, welche die berühmtesten Kunstgeschicht- 
schreiber, wie Cicognara, Clarac etc. für verloren und umgeschmolzen 
erklärten, noch aufs beste erhalten im k. k. Münz- und Antiken- 
cabinete zum Studium aufgestellt sind und nun von ihm und der 
kaiserl. Akademie bekannt gegeben werden ; durch welche Bekannt- 
machung ein nicht unwichtiger Reitrag geliefert wird , das Mass der 
Verdienste Cellini's richtig zu stellen und darzulegen, dass der grosse 
Ruf Cellini's vielleicht mehr seinen schriftstellerischen als seinen 
künstlerischen Arbeiten zu verdanken ist. Bekanntlich hat einer der 
grössten Geister des deutschen Volkes , Goethe , dem grösseren 
Theile der ersteren die Ehre erwiesen , sie ins Deutsche zu über- 
setzen. 

Zu den dem Benvenuto Cellini gewöhnlich zugeschriebenen 
aber nicht von ihm herrührenden sehr schönen Arbeiten rechnet 
Arneth die Onyx-Kanne, den Becher, auf dessen Deckel der Erz- 
engel Michael und einen zweiten, auf dessen Deckel Mercur als 
Statuetten abgebildet sind. 

Ausser diesen Arbeiten gibt Arneth noch eine Beschreibung 
von dem Degen Kaisers Karl V. und von dessen Jagdhorn; ersterer 
ist vermuthlich eine Arbeit der Familie Picinino aus Mailand, 
welche Stadt im XVI. Jahrhundert die berühmtesten Gold- und 
Waffenschmiede unter ihre Bürger zählte , die sich selbst mit adeligen 
Familien vermählten; Lucio Picinino war Harnischarbeiter des 
Herzogs Alexander Farnese, daher kaum ein Zweifel sein kann, 
dass er die prachtvolle Rüstung dieses Fürsten, welche die k. k. 
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Ambraser Sammluug aufbewahrt, arbeitete, wie Antonio Romero 
die gleichfalls daselbst befindliche Alfonso's II. von Este, Herzogs 
von Ferrara. 

Arneth empfiehlt zur Abbildung aller dieser noch nie ver- 
öffentlichten Gegenstände die Chromolithographie, welche erfunden 
zu sein scheint, um die Goldarbeiten der frühem Jahrhunderte auf 
die getreueste Weise wiederzugeben. 
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Beiträge zur Kunde germanischer Personennamen . 

Von Dr. Frans Stork. 

Wenn ein Volk auf seinem ihm yorgezeichneten Lebensgange 
weder aufgehalten noch abgelenkt der Enthüllung und Ausbildung des 
Geistigen und Sittlichen in ihm naturgemäss entgegen schreitet, 
zeigt sich in seiner Entwicklungsgeschichte fast immer ein Zeit- 
abschnitt, in dem persönlicher Muth im Vereine mit Stärke und 
Gewandtheit des Körpers für die Werthschätzung des Einzelnen 
Grundbedingung ist. „Wo Macht ist, da ist auch das Recht“, 
dieser Satz hat dort in Tollem Masse und im weitesten Umfange seine 
Geltung erlangt, und wer herrschen will kann nur gestützt auf jene 
Eigenschaften über seine gleichberechtigten Genossen sich empor- 
schwingen. Zeiten dieser Art, die Kampf und Sieg als das bemerk- 
barste Kennzeichen tragen, erzeugen jene Helden welche, durch 
Lied und Sage verherrlicht, „die menschliche Kraft verklärt“ dar- 
stellen und haben die mächtigen Heerkönige aufzuweisen, die an der 
Spitze tapferer, kampfbereiter Schaar ihre nächsten Lebensbedürf- 
nisse, aber auch andere wünschenswerthe Güter mit dem Schwerte 
suchen oder allein, der eigenen Kraft vertrauend, Heldenthaten des 
Ruhmes wegen vollbringen. 

Auch die Germauen haben in ihrer Geschichte eine solche 
Periode zu überwinden gehabt, auch sie mussten dem sinnlichen 
Elemente der Menschennatur den schuldigen Tribut erst entrichten, 
ehe sie, seiner Herrschaft ledig und die höhere Macht des Geistes zu 
erkennen fähig, diesem ihre Huldigung darzubringen sich gemüssigt 
fühlten. Streit und Kampf, und wäre es nur mit den Thieren des 
Waldes, war Lebensbedingung, wie Speise und Trank, und Geschichte 
und Sage geben hiervon genügende Kunde. Wohin wir unsere 
Blicke wenden, ob zu den Gothen oder in das alte Nordreich, ob zu 
den Franken oder Sachsen, allüberall erschauen wir fliegende 
Speere, flammende Schwerter, glänzende Ringhemde, Helme und 
Schilde; wohin wir lauschen, hören wir Kolbenschläge, Schwertge- 
klirr und Schild an Schild erdröhnen. Blutiger Kampf und erbitterter 
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Streit werden hier mit dem Feinde geführt auf offenem Walplatz, 
dort mit den Genossen bei Spiel und Trinkgelag. Es singt daher der 
Sänger des Hävamäl: 

14. pagalt ok bugalt 
skyli pioÖans barn 
ok vfgdjarft vera ; 
glaflr ok reifr 
skyli gurana hverr 
unz sinn biör bana. 

15. Ösnjallr maÖr 
hyggsk munu ey lifa, 
ef hann viö vig varask; 
en elli gefr 

hanura engi friÖ, 

pott hanum geirar gefi. *) 

Und in einem alten Wechselgesange bei Saxo I. 26 antwortet 
Bessus, ein tapferer Krieger des Königs Gram, auf die Frage der 
Gro, der Tochter des Schwedenkönigs Sictrug, wer er sei: 

Bessus ego sum, 

Fortis in armis, 

Trux inimicis, 

Gentibus horror. 

Wo solche Anschauung des Lebens Gemeingut eines Volkes ist, 
da hat das Dasein nur Werth, so lange man es muthvoll in die 
Schanze schlagen oder fremdes Leben mit mächtigem Schwerthieb 
gefährden kann, und ist glücklich zu preisen nur der, wer es im 
Kampfe verliert. Schlachtjungfrauen führen ihn dann dem Walvater 
zu, denn 

Odion a jarla 

pä er i val falla, 8 ) (HarbarÖsljöÖ 24.) 

und niemals endet dann Kampfund Heldenleben; so sagtVafjirüönir 
in dem Wettstreite des Wissens und Scharfsinns mit Ööin (Vaf- 
Jrüönismäl 41): 


*) Schweigsam und bedachtsam soll des Fürsten Kind und sohlachtkflhn sein ; munter 
und rührig sei jeglicher Mann bis er seinen Tod wünscht. 

Der feige Mann denkt immer zu leben, wenn er vor Kampf sich hütet; aber Alter 
gibt ihm nicht Frieden, wenn auch die Speere ihn geben. 

*) Odhin hat die Edlen , die auf dem Walfelde fallen. 
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•llir einheijar 
Odins tünom ( 
höggvask hverjsn dag. 1 ) 

Dort aber, wo dem Schwerte mit den sprühenden Funken die 
höchste Manneslust und alle Macht entströmt, da bleibt auch das 
Weib nicht zurück in der Tugend der Zeit. Auch es umkleidet dann 
seine Brust mit leuchtendem Panzer und schwingt den blitzenden 
Speer mit kräftiger, sicherer Hand und schlägt eben so gut Wunden, 
als es sie zu heilen versteht. 

Und wie die Menschen so sind ihre Götter. Im steten Kampfe 
entweder unter einander oder gegen die übermächtigen Riesen ver- 
leben die Seligen ihre Tage, und kämpfend müssen sie ihr Dasein 
bescbliessen. Bei ihnen konnte der Muth, diese erste aller Mannes- 
tugenden, 


— — betri 
en 8e hiörs megin, 

hvars reiöir skolu regt, *) (Fafnismil 30.) 

nicht geringer gelten als unter den Menschenkindern, und Loki nennt 
desshalb((Egisdrekkal3) Bragi, „den besten aller Skalden“, Odins 
Sohn (Sn. 105), um ihn auf das empfindlichste zu schmähen, einen 
Feigling in den Worten : 

dsa ok rflfa 
6r her inni eru, 
pu ert viö rig varaatr 
ok skjarraatr viö akot. 1 ) 

Als ihn auch Freyr’s Diener, Byggvir, zu reisen wagt, ruft er 
((Egisdrekka 46) diesem zu: 

pegi pa Byggvir! 

. . pik i flets stra 
finna ne mdttu, 
pa er vagu verar. 4 ) 


*) Alle Bioherier io Odhins Hallen bekimpfen sich jeden Tag. 

*) Besser als die Kraft des Schwertes, wo immer Zürnende (Feindliche) kimpfen sollen. 
*) Der kampfscheueste der Äsen und Alfen, die hier innen sind, bist du, and der behendste 
▼or Geschossen. 

4 ) Schweige da , Bjrggvir ! . . . . im Bettstroh machtest da dich anfindbar , als Minner 
kimpften. 
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So verächtlich spricht Loki, der in seinen Lästerungen Götter 
und Göttinnen stets an der verwundbarsten Stelle zu treffen weiss, 
von dem Muthlosen der in den Götter Wohnungen, wie auf Erden, 
unwerth ist. Allen aber, Göttern und Menschen im Kampfe vorleuch- 
tend, steht Ööinn da. „Er ist nicht blos der weltlenkende, weise, 
kunsterfahrne Gott, er ist vor allem Ordner der Kriege und Schlach- 
ten, M und Sieg über den Feind ist sein Geschenk, dessen theilhaftig 
wird , wem er segnend die Hände auf das Haupt gelegt hat. Ingl. 
c. 2. Walvater, Siegvater wird er in Völuspä 1. 54, „der kampfge- 
wohnte, ruhmvolle Heervater“ (guntamiör hroöigr herjaföör), auch 
„der waffenhehre* * (väpngöfugr) im Grimnismäl 19 und bei Saxo 
p. 37 armipotens genannt. 

Im Reiche der hohen Äsen tragen nicht blos die Götter herz- 
haftes Behagen an Schlachtross und Waffen, an Kampf und Streit in 
der Brust, auch die Götterfrauen haben mannhafte Freude an Helden- 
werken, am Tosen der Schilde und am Glanz der Geere, vor allen 
aber Freya, neben Frigg die geehrteste Göttinn, denn „sie wählt 
sich täglich die Hälfte der Walstatt* (Grimnismäl 14), wenn sie auf 
ihrem mit zwei Katzen bespannten Wagen zum Kampfe fährt; die 
andere Hälfte hat Ööinn. 

Wie nach diesen flüchtigen Andeutungen die Sage Bericht gibt 
von der Kampf- und Siegeslust der nordischen Germanen, denen die 
im Süden, wie die im Ost und West, nicht nachstanden : so auch die 
Geschichte, deren Aussagen ich hier übergehe, um sie an anderer 
Stelle aufzunehmen. Dieser Zug im Leben unserer Vorfahren und 
ihrer Götter würde sich aber unserer Kenntniss nicht entziehen, wenn 
auch Geschichte und Sage ihn verschwiegen. Das innere und äussere 
Leben eines gesunden Volkes hat tausend und aber tausend Zungen 
davon zu reden, und wird im Lauf der Zeiten eine lahm und stumm, 
so spricht die andere laut und verständlich noch dem spätesten 
Enkel. 

Eine solche Sprache reden zu uns die altgermanischen Perso- 
nennamen: sie erzählen von der Kriegeslust und dem Schlachten- 
leben und von der Heldenkraft der Männer und Frauen, und zwar so 
deutlich, dass sie jedes andere Zeugniss entbehrlich machen. Viele 
Jahrhunderte zwar klangen die meisten alten Eigennamen uns nicht 
verständlicher als Blätterrauschen oder Wellengeriesel, und dem 
gesammten Volke ist deren Sprache noch heute nicht verständlicher 
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geworden. Dem Sprachforscher allein haben sich jene Räthselworte, 
zwar noch nicht alle, doch die meisten, des oft schwer zu durch- 
schauenden Schleiers enthüllt : er wusste den geheimnissvollen Klön- 
gen allmählich Sinn und Bedeutung abzugewinnen, in den anscheinend 
gleichgiltigen Formen aber den Pulsschlag und die schöpferische 
Kraft des im Volke lebendigen Sprachgeistes klar du erkennen. 
Zugleich war ihm auch gegönnt die Ergebnisse seiner Forschung 
nutzbar zu machen für Geschichte im weitesten Umfange, nicht 
minder aber auch für Mythologie, und im Bereiche der Wissen- 
schaft wird dies gegenwärtig kaum von irgend Einem verkannt oder 
gar geleugnet werden. Doch sind es nicht 'vorzugsweise diese 
Gebiete des Wissens , denen die Ergebnisse der deutschen Namen- 
forschung im reichsten Masse zufliessen und am meisten zu gute 
kommen. Die Geschichte unserer Sprache ist es, die ihre wichtig- 
sten Aufschlüsse über die älteste Zeit, aus der schriftliche Denkmäler 
in der Sprache unserer Väter gänzlich fehlen oder nur spärlich vor- 
handen sind , den germanischen Eigennamen verdankt, die theils in 
griechisch und lateinisch geschriebenen geschichtlichen Werken, 
theils in Urkunden uns aufbewahrt blieben. Beweise für die reiche 
Ausbeute welche diese Namen gewähren können, liefern Griram’s 
Geschichte der deutschen Sprache, seine Grammatik und Mythologie. 

Der reiche Wissensschatz der in den altgermanischen Namen 
begraben liegt, ist bisher keineswegs völlig gehoben, und nicht alles 
Gold das aus ihnen zu Tage gefördert wurde , ist schon gereinigt 
und gemünzt Gross ist noch immer die Anzahl der Namen die, seit 
Jahrhunderten verschollen, den neuesten Forschungen selbst ent- 
gangen sind, noch grösser die Zahl solcher, an denen bisher alle 
Bemühungen den geheimnissvollen Schleier zu heben und ihren Sinn 
aufzuhellen sich fruchtlos erwiesen haben. Manches Räthsel ist noch 
zu lösen, viel noch gibt es zu sichten und zu ordnen: Allein auf dem 
Gebiete deutscher Sprachforschung herrscht ernstes und emsiges 
Streben und freudig lässt sich bemerken, wie durch die allgemeine 
Thätigkeit der Hort der Wissenschaft täglich sieh mehrt, die Summe 
des noch Unenträthselten täglich sich mindert. 

Das Verdienst die ganze Bedeutsamkeit der Namen erkannt zu 
haben, gehört unserer Zeit an, obgleich Versuche jene verstehen zu 
lernen, schon frühe angestellt wurden. Schon vor mehr als tausend 
Jahren erklärte Smaragdus, der Abt zu St. Michael an der Maas im 
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Verduner Sprengel vom Jahre 805 — 824 war, eine kleine Zahl frän- 
kischer und gothiscber Eigennamen. Dass manche seiner. Deutungen, 
wie Rainmir = nitidus mihi, Ratmunt = Consilium oris, ganz wider- 
sinnig sind, mag mit Recht auffallen und dies um so mehr, da seine 
Worte „Nos vero sono feminiua , et intellectu mascuUna propria 
multa habemus in usu 1 )*S mit denen er die gothischen Eigennamen 
einleitet und den fränkischen 2 ) gegenüber stellt, die Vermuthung 
erwecken, dass er selbst gothischer Abstammung war. Dies ange- 
nommen dürfte diese Erscheinung ihre Erklärung darin finden, dass 
Smaragdus nach damaliger Sitte etwa schon als Knabe dem Klo- 
sterleben gewidmet wurde, und dass in der lateinischen Schule ihm, 
vom Volk und seiner Sprache getrennt, das allseitige Verständnis^ 
Ar letztere abhanden gekommen war; im andern Falle aber löst sich 
das Räthsel von selbst — Von jener Zeit an bis auf heute hat sich 
eine reiche Literatur über germanische Namen angesammelt; doch 
glaube ich behaupten zu dürfen, dass sie mehr interessant ist Ar 
eine geschichtliche Betrachtung etymologischer Forschung als von 
Belang für diese. Erst seit Grimm durch seine Grammatik der Will- 
kür im Etymologisiren Schranken gesetzt hat, erst seit den letzten 
vierzig Jahren tragen derartige Bestrebungen einen wissenschaft- 
lichen Charakter. Nichts desto weniger hat aber selbst die neueste 
Zeit etymologische Schriften aufzuweisen, die, von anderen Verirrun- 
gen abgesehen , offenbar Zeugniss ablegen, dass Grimm’s Lautlehre 
und ßopp's dahin einschlagende Schriften Ar jene Verfasser noch 
ungeschrieben sind. 

Wenn nun auch ich auf die gefährliche See der Etymologie 
mich wage, auf der kundige und erprobte Schiffer gar leicht ins 
Weite verschlagen, an Riffen und Sandbänken scheitern, die unter 
den spielenden Wogen sich bergen, so thue ich dies nicht im Gefühle 
vor diesen Gefahren sicherer zu sein als jene, sondern gezwuugen 
durch die Arbeit, der ich seit Jahren alle meine Zeit, alle meine Kraft 
zugewendet habe. Es ist dies eine Sammlung gothischer (zugleich 
vandaliscber), langobardischer, fränkischer, thüringischer, burgundi- 
scher, allemannischer, bairischer, altsächsischer und friesischer 


1) Haupt Z. 1, 392. 

2 ) Vor Aufführung der fränkischen Namen bedient sich Smaragdus der Worte : ‘„Franco- 
rum namque patronimica secuodum teodiscam linguam haec sunt nomina." 


Digitized by LiOOQle 



660 


Dr. Stark. 


Personennamen von der ältesten Zeit an bis zum Jahre 1500. Zwar 
besitzen wir schon seit einem Jahre ein ähnliches Werk an dem alt- 
deutschen Namenbuche Förstern an n’s, der die gleiche Arbeit um 
einige Jahre frfiber als ich in Angriff genommen hatte; allein dessen 
ungeachtet darf ein neuer Versuch dieser Art gewiss nicht als eine 
Ilias post Homerum angesehen werden. Förstemann's Leistung 
dürfte den Anforderungen der Wissenschaft schwerlich genügen, und 
das Urtheil der königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin über 
sein im Jahre 1849 eingesendetes Manuscript, dass darin von deo 
sehr zahlreichen gedruckten Hauptquellen kaum die Hälfte genutzt 
und ausgezogen, in den genutzten Quellen viele interessante Namen 
und Formen übersehen und die Belegstellen seiner Auszüge nicht mit 
der Schärfe und Bestimmtheit bezeichnet sind , die hier unumgäng- 
lich ist, dieses Urtheil hat auch för das jetzt gedruckt vorliegende 
Buch seine Giltigkeit, wenngleich es von jenem Manuscripte vortheil- 
haft sich unterscheiden mag. Auch hat Förstemann seine Samm- 
lung schon mit dem Jahre 1100 abgeschlossen und, wie er sagt, 
diese Grenze so strenge festgehalten, dass selbst die anziehendsten 
Namen nicht aufgenommen wurden, wenn sie etwa erst im Jahre 
1101 sich fanden. Und die Zahl solcher zurückgewiesenen Namen ist 
nicht so klein, als mancher yermuthen dürfte. Als die schwächste Seite 
des Buches aber wird allgemein der etymologische Theil bezeichnet 

Allein die hier erwähnten Mängel, so gewichtig sie auch erschei- 
nen mögen, sind nicht die einzigen , noch die Hauptgebrechen jenes 
umfangreichen Werkes. Wären sie es, dann würden sorgfältig 
gearbeitete Nachträge hinreichen, und eine nochmalige Aufnahme der 
ganzen Arbeit überflüssig sein. Die Hauptanklage lautet jedoch dahin, 
dass der Verstosse gegen die deutschen Lautregeln zu viele sind, und 
sie findet, so wenig glaublich sie erscheinen mag, fast bei jeder 
Namengruppe ihre Bestätigung. Häufig zeigen sich zu einem Stamme 
gehörige Namen an mehreren ungeeigneten Stellen verstreut, und 
wieder unter einem Stamme Namen an einander gereiht, die unter 
zwei oder drei Stämmen gesondert zu beleuchten sind. Grundlage 
und Ausführung des ganzen Buches sind daher gleich verfehlt, und die 
mühevolle Aufgabe, soll sie nicht ungelöst bleiben, muss von Neuem 
und selbständig wieder aufgenommen werden. 

Im Nachfolgenden habe ich die Ehre einige Bruchstücke meiner 
Arbeit vorzulegen, die neben Ergänzungen zu einzelnen Namen- 
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gruppen in Försteraann's Buche Versuche enthalten, noch uner- 
klärte Namen zu deuten und ungenügende Erklärungen durch zweck- 
mässiger* zu ersetzen. 


1 . 

Ich beginne mit einer Namengruppe, die allgemein ohne weitere 
Erörterung zu goth. aba vir gestellt wird. Dieses Wort steht aber 
nicht vereinzelt, sondern in nächstem Zusammenhänge mit goth. abrs 
validus, ags. alts. abal vis, altn.abl, afl robur, afla posse, afli m. copise, 
vires. Als Wurzel dieser Worte hat Schweizer in Höfer’s Zeit- 
schrift II. 207 fg. abh, ibh in dem vedischen Adjectiv abbva mächtig, 
gross, gewaltig nacbgewiesen und auch gr. 6 (peXog, o\ßog, dclydvw, 
önfOvct), lat. ample (reich, ansehnlich, glänzend) hier angereiht. Das 
von Grimm (Gramm. II. p. 42. n. 474) als verloren angesetzte 
Verb aban poliere schliesst sich der vedischen Wurzel abh, ibh polr 
lere vollkommen an , und goth. aba bedeutet also ursprünglich der 
Gewaltige, Mächtige, der Held. Dieser concrete oder der abstracte 
Begriff Kraft, Gewalt kann in den hieher gehörigen Eigennamen, 
die in einer verhältnissmässig nur kleinen Zahl sich erhalten haben, 
verwendet worden sein. 

Die folgenden Namen fehlen bei Förstemann: 

Abacho, 1090 — 1092, Erhard p. 131, 166. 

Abbaeha, f. p. a. 1127, Wenk II. p. 79, 53, mancip. 

Abgari und Abhari, burgund. Graffl. 74. 

Abelous, 1200, Miracus I. p. 725 b 
Ablinda, f. 821, Ried p. 20, 21. mancip. 

Abrami), sec. 8. Polypt. irmin. 33, 6; 119, 2; 184,46; auch 
Habram das. 104, 207, da die unorganischen h im Anlaute im 
Pol. Irm. und St. Rem. sehr häußg sind. Abrammus 1030, 
Perard p. 180. 

Abbuenus, 663, Pardessus II. p. 132, 349. 

Absendis, f. 1333, Miraeus IV. p. 198"' 


*) Der Vater des 119, 2 genannten Ahrain heisst Abrahil, sein Bruder Auremarus. Ehra« 
nns de Euchingen c. 1170 Mon. boica (dipl. Gars. nr. 119), Eberannus nr. 132. 
c. 11 SO soll hier nicht ubergangen, aber auch nicht verschwiegen werden, dass dieser 
Name wahrscheinlich auf Eberrain zurückzuffihren sei. 
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Die Diminutivr und Koseform Abilo hat sieh frühzeitig mit dem 
-hiblisehtttNamenAbel vermischt, und es ist anzungbme»,' dass dieser, 
wo er erscheint, zumeist statt des deutschen AKilo steht,; sei etwa < 

Abellus 910, Lupi cod. dipl. Bergam. II. 74. 


2 . 1 • ■ 

Förstemann vermuthet, dass amal- und aman-, häufig zur 
Namenbildung verwendet, auf einen ursprünglichen Stamm am zutfick- 
zuf&hren seien, er setzt einen solchen aber nicht an, sondern führt 
die damit componirten Namen zerstreut auf und ohne jede nähere 
Erklärung. Für die Annahme dieses Stammes in Namen sprechen 
mit Sicherheit Arno, Ama, Amico mit den Nebenformen Amigo, Arna- 
cus, Amoko, Amuco, dann Aming u. a., die alle bei Förstemänn 
p. 71 und 81 zu finden sind, und denen ich noch nachfolgende Reihe 
beifugen kann. 

Amikinus dictus Puch 1203, Miraeus IV, p. 387* 

Amaldus, 1039, Miraeus I. 54* 

Amabertus, c. a. 499, Pard. I. p. 58, 65. Ambertus 1018, Lupi 
cod. dipl. IL 491. H ambertus, Pol. St. Rem. 32, 4. cf. Habrain. 
Amfrith (Amfrithesleue) , 1151, Falke add. p. 769, 37. 
Amegarda, f. 1255, Miraeus II. p. 1000 b 
Amrigaude, f. sec. 11, Polypt. Irmiu. 51 b , 94. 

Amechis, 703, Mariniad 117, p. 343 b , 8 (langob.). 

Amardus, 1098, Miraeus IV. p. 506 b 
Amahilt, 788, Schann. Corp. trad. Fuld. p. 44, 87. 

Amalef (Amaleueshus), sec. 10, Falke, 419, 651. 

Amalog, Cal. Merseb. 122 (comes). 

Amasonia, f, 572, Pard. I. p. 139, 180 (maneip.). 

Hier sind auch anzusetzen die eigentlich ahd. Formen Emmo, 
Emma, Emmino, Emina, Emmid, Emmita, Emiho, Emmihha, Emilo, 
Emela, Emelinus, Emelina, Eming und v. a., die bei Förstemann mit 
den zum Stamme iro gehörigen Namen vermischt sind. Folgende 
fehlen dort. 

Emboldus, 1101 — 1129, Cart. de Pabbaye de Saint-Piere de 
Chartres, p. 584, 49. 

Emgundis, f. 773, Meichelb. p. 54, 43 (serva). 
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Emulac (spartarius Patricii Belisarii) , Muratori inscript. IV. 
p. 1852, 12. 

Emmudus, 1225, Kremer, Orig. Nass. p. 270, 140. 

Emradius, 666, Pard. p. 144, 355 (ep.). 

Emoinus, c. a. 980, Cart. Savin. p. 200, 337. 

Ferner mit erweitertem Stamm : 

Emengardis, f. 1198, Perard, p. 271. 

Ementruda, f. 1126, Mirseus I. p. 682 k - 

Noch ist aber die Bedeutung des Stammes am nicht erörtert Grimm 
erklärt Myth. 537. den goth. Heldennamen Amala aus altn.amr, ambr, 
aml, ambl stridor, labor assiduus, querelae miserorum. Auch altn. ama 
molestare, angere und ami m. molestia sind hier beizuziehen, und die 
mit am gebildeten Namen dürften wohl hieher zu stellen, und von 
den mit amal- componirten dem Sinne nach kaum verschieden sein. 
Die Arbeit oder das Drängen und Bedrängen, welche Bedeutungen in 
den nord. Worten liegen, ist sicher als Kampf aufzufassen, und der 
tapfere Mann der Schlacht wird treffend als der andere hart Bedrän- 
gende bezeichnet. 

Im Hochdeutschen hat sich, als von derselben Wurzel stammend, 
nur ahd. emagig perpetuus, sedulus, nhd. emsig erhalten. 

Zu den Namen die Förstemann p. 78 dem Stamme aman unter- 
ordnet der wie amal nur als Erweiterung von am anzusehen ist stelle 
ich auch einen Namen, der wahrscheinlich für lateinisch gehalten und 
dort weggelassen wurde. Es ist der Name 

Am and, 967, Günther, 20. 

Amanthus, 1140, Polypt. Irmin. App. p. 357, 21. 

Ament, 1218 — 1228, Lacombl. II. p. 69, 130. 

Dass diese Namensform eine deutsche sein kann, dafür sprechen 
die Namen Berdand, Chagand, Frehant, Fredant Morand, Wasand u. a. 


3 . 

Einen ahd. Stamm ambr für Namenbildung anzunehmen ist kein 
Grund vorhanden, und für die von Förstemann 80 und anderen 
dahin gestellten Namen Ambricho und Ambremar möchte ich amb 
ansetzen. Ambricho ist demnach aus amb und rih componirt (cf. Em- 
richo), re aber in ambre- nur eine Erweiterung des Stammes, die so 

Sitzb. d. phil.-hwt. CI. XXIII. Bd. V. Hfl. 43 
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häufig erscheint, dass sie keiner Belege bedarf. Für einen Stamm amb 
sprechen auch folgende Namen : 

Ampo, 857, Schann. Corp. tr. Fuld. p. 196, 484. AmbodeTar- 
storf, c. 109, Urkb. d. L. ob d. Enns, p. 257, 152. (Embo 
sec. 13, Wiarda, Wilküren d. B. Vorr. XXIII.) 

Ambianus, sec. 8, Polypt. St. Rem. 63, 4. 

Embicho, 1075, Höfer’s Zeitsch. II, 554. Embecho, 1180, 
Trouillat, p. 380, 247. Embicho, sec. 13, Kremer, p. 245, 
125. 

Am bl in us, 854, Pertz III, p. 429, 43. 

Ampho, 784 — 810, Meichlb. p. 97, 129 ist wahrscheinlich wie 
Kerho bei Neugart, Kausler u. a. mit auslautendem hoch com- 
ponirt. 

Embuuinus, 1026, Mir&us II, p. 947 b . 

In Amblardus 1075 Marca Hispan. App. p. 1165, 285 ist ein 
euphonisches 1 noch hinzugetreten. 

In Betreff der Bedeutung des in diesen Namen verwendeten 
Wortes verweise ich auf das unter 2 Gesagte, indem ich amb nur als 
euphonische Erweiterung von am ansehe, wie die Vergleichung der 
nord. Worte amr ambr, aml ambl deutlich darlegt. Auch von Erasmus 
Müller wird Ambar Bei Saxo gramm. lib. 8. s. 377, Note 3 und Amr 
(Fornaldarsög. II. s. 9) für einen und denselben Namen gehalten, und 
der Dänenkönig Amletus bei Saxo I. 3 wird in Pet. Olai chron. reg. 
Dan. (Langebek I, 38) neben Amlethus auch Ambletus, Ambledus 
geschrieben. 


4 . 

Die Namen Blädin, Blädalin, Blätberta, Blätfrid, Blädastes, Blät- 
gild, Blätgis, Blädard, Blätchar, Bläthaus, Bläthild, Blatsinda, Blädold 
stellt Förstemann zu dem bekannten Stamm bald (audax, fortis), 
indem er eine Metathesis annimmt. Diese Voraussetzung entbehrt jedes 
Grundes und hat überdies auch die vorherrschende Tenuis im Aus- 
laute gegen sich. Einen Stamm blät, plät anzusetzen, steht aber kein 
begründetes Bedenken entgegen, und ich beziehe mich zu seiner 
Erklärung auf ags. blaed m. gloria, honor, vigor, eigentlich flatus, 
Spiritus. (Ettm. 310. Müllenhoff in Haupt s Z. X. 169.) 
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Obigen Namen anzuschliessen sind auch 
BXr?da? 9 ein arian. Bischof um 456 Priscus. Fragm. hist. gr. (Ed. 

C. Mulleri) IV. 102. 24. falls als goth. e zu fassen ist. und 
Blätmar , aus Blätmaresheim 805 Cod. Lauresh. (Ed. Teg.) I. p. 35. 

5. 

Der Name Brodulf 627 Pard. p. 227, 241 wird von Förste- 
mann 282 vereinzelt angeführt und ohne Erklärung gelassen. Wir 
erfahren nur, dass an ahd. brödi schwach, oder an bröt panis zu 
denken unpassend scheine. Die Namen Brothar (1049 Möser n. 22) 
und Broter (752 Neugart p. 23, 16) aber werden, wenn auch nicht 
ohne Bedenken, zu ahd. brüder frater gestellt. 

Dass bei diesen Namen weder an Bruder noch an Brot zu denken 
ist , unterliegt keinem Zweifel ; den nächsten Aufschluss über ihre 
Bedeutung gibt der ags. Name Willibrord mit der Nebenform Willi- 
brod. Zwar scheint das ags. brord spica frumenti, punctus zur Namen- 
bildung wenig geeignet, doch scheint dies nur, denn ursprünglich 
bezeichnet dieses Wort etwas Spitzes, Stechendes, und Begriffe 
dieser Art haben ja zumeist die Benennungen für die verschiedenen 
Waffengattungen geliefert. Ich erinnere nur an ahd. ort, ora, margo, 
ordo, initium, acies, cuspis, mucro, telum. Dass aber brord wirklich 
eine Waffe bezeichnete, darüber gibt das entsprechende altn. broddr 
volle Gewissheit: aculeus, telum ist seine Bedeutung. Altn. bryddr 
mucronatus, brydda acuere.altengl. brode stechen, schliessen sich hier 
an. Im Ahd. hat nur inprurtida f. instigatio, compunctio sich erhal- 
ten. Auch in die romanischen Sprachen ist das ags. Wort brord über- 
gegangen, und die daselbst üblichen Formen hat Diez im etym. Wb. 
61 verzeichnet. 

Den oben erwähnten Namen füge ich noch bei : 

Brot, 843, Dronke trad. Fuld. IV. c. 4, p. 168. 

Broda de Corredo, 1233, Cod. Wang. p. 347, 161. 

Wilhelmus dictus Prothe (miles), 1290, Lacombl. p. 535, 985. 
Prothadius, 642, Pard. 11, p. 74, 301, ep. Aquens. Protadius 
(idem), 636, Pard. II, p. 41, 275. Protadus, 739. Pard. 
p. 377, 559. 

Produrius, sec. 8. Polypt. St Rem. 105, 58. 

Hathebrordus , 1096, Cod. dipl. Ravensberg, p. 8, 5. 

43 * 
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Angelsächsische Namen liegen mir vor: 

Brorda, 767, Kembl I. p. 145, 117. 

„ 799, Kembl V. p. 62, 1020. 

Broerda, 764, Kembl 1. p. 137, 111. 

Brordanus, 664, Kembl. V, p. 12, 984. 

Willibrordus (Set.), 698, Pard. p. 250, 448. Willebror- 
dus, 721, Mireus I. p. 491*' Vuilbrordus, Cal. Merseb. 
124. Beda, 1. 5. c. 11, Vuilbroth, 727, Kembl. I. p. 91, 76. 
Witbrord, 882, Kembl V. p. 125, 1065. Witbrod (idem). 901, 
Kembl V. p. 151, 1078. 

Aus dem Altnordischen sind hier anzureihen die Namen der Edda 
B r o d d r , Hyndluljöd, 20. 

Hödbroddr, Helgakwida II. 18, bei Saxo Gramm, lib. 2, Hoth- 
brodus (rex Svecis). 

6 . 

Bruohbraht 929 Schann. (Corp. tr. F. p. 233, 568) steht bei 
Förstemann ganz vereinzelt; ich füge noch bei: 

Bruocho, 1053 — 1071, Falke, Sarach. registr. p. 4, 13. Bruogo, 
Falke, Sarach. registr. p.9, 126; 12, 171 ; 38, 664. Job. Prugho, 
1211, Cod. Wang. p. 476. 

Brdgolinus, 1133, Lupi cod. dipl. II, 475. 
Bröcardua.(Berengarius B.), 1086, Marca Hispan. App. p. 1180, 
300. 

Bröchard (Petrus B.), 1091, Marca Hispan. App. p. 1191, 309. 
Brdcardus, 1468, Lupi cod. dipl. II. 1244. Brögart, 1401, 
Mireus IV. p. 413 k - 

Ein Bröcard schrieb 1739 Alphabetum morale seu Theologin 
moralis. Colon. Agripp. 

Bei Kembl finde ich I. p. 125, 102 und p. 153, 125 sec. 8 einen 
Bröga. 

Alle diese Namen erklären sich einfach durch ahd. pruoko, 
bruogo, brögo, ags. bröga terror. Grimm Myth. 216 fg. Wb. H. 396, 
Diefb. I. 266, d. Grff. 3, 278 fg. 

7. 

Die Namen, Burdin sec. 11. B. v. Coimbra. A. S. Febr. DI, und 
Burdo Graff III. 163 stehen bei Förstemann ohne Erklärung oder 
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Angabe eines Stammes. Burdo, aus Graff gezogen, findet sich als Erz- 
kanzler K. Heinrich III. 1044 bei Günther 47. Überdies sind hier 
zu nennen: 

Burdulus, 1160, Lupi cod. dipl. II. 1178. Burdolus, das 
II. 1214, auch 

Burtharius de Schowenburg, Schann. Vindem. p. 166, wenn 
nicht Burcharius. 

Zur Erklärung dieser Namen setze ich einen ahd. Stamm burt 
an und verweise auf ahd. burt f. partus, natura, goth. gabaur|>s, altn. 
burör m. portatio; partus, dän. byrd Geburt, Herkunft. Diese letzte, 
im Dänischen übliche Bedeutung dürfte hier zu berücksichtigen und 
burt gleich dem Worte adal, das ursprünglich ja auch genus, pro- 
sapia, familia bedeutet, aufzufassen sein. Für entscheidend halte ich, 
dass ags. byrd natus auch nobilis bedeutet. Ettm. 286. 

8 . 

Eine meines Wissens noch nirgends erklärte Namengruppe ist 
folgende: 

Puajo, 787, Neug. n. 100; a. 790, n. 109; a. 805, n. 850. BU 030 , 
1053 — 1071, Falke, Sarachonis regist. p. 3. Bc^o, 826, Falke, 
p. 59, 26. B 003 (Bernardus B.), 1254, Cod. dipl. Lubec. 
p. 197, 216. 

Buo 3 elino, 699, Trad. Wizenb. 252. 

Bdshar, 794, Schöpfl. n. 68 . 

Bd 3 hilt, f. 794, Cod. Lauresh. III. 3718. 

Buo 3 rat, sec. 9, Cod. Lauresh. (Ed. Manh.) n. 992. 

Buo 3 rich, 804, Schann. Cod. tr. F. p. 89, 188. 

BÖ3oldus, 782, Wenk II. p. 11, 8 , mancip. BU030H, 827, 
Schann. Cod. tr. F. 158, 344, mancip. 

Bd 3 ulph, 766, Cod. Lauresh. (Ed. Teg.), II. ‘ 130. Puo 33 olf, 
780, Schann. Cod. tr. F. p. 34, 66 , mancip. Poa 3 olf, 814, 
Meichlb. p. 159, 297, mancip. 

Dass zur Deutung dieser Namen weder ahd. M 30 fasciculus 
noch pd 3 an pulsare, percutere, ags. beätan percutere, altn. bäuta 
propello, bäuti, ags. bäta compulsor heranzuziehen sind, so geeignet 
für Namenbildung die zuletzt genannten Worte auch sein mögen, 
ergibt sich aus dem inlautenden Vocal, der hier goth. äu voraus- 
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setzt. Eben so wenig können jene Namen , wie es bei Forstemann 
geschieht, zu ahd. bdsi nhd. böse gestellt werden, nicht aber, weil 
die Bedeutung etwa Bedenken erregt *) , sondern weil die hier- 
von erhaltenen ahd. Formen, das einzige gipuosi nenia ausgenom- 
men, gleichfalls auf goth. du weisen, und z statt s in ahd. Denkmälern 
kaum nachzuweisen sein wird. Der Form und Bedeutung nach aber 
vollkommen geeignet obige Namenreihe zu erhellen erscheinen ahd. 
puo^a f. Busse, piaculum, emendatio, goth, böta f. o<pe\og , commo- 
dum, solatium, ags. böt f. solatium. Das altn. Wort zeigt sich in dem 
Mannsnamen Bötolfr und in dem Frauennamen ärböt, bsejarböt, die 
Grimm Wb. II. 570 „Hilfe des Jahres, der Stadt“ übersetzt. Nicht 
soll jedoch übergangen werden, dass die „Busse“, in das Rechts- 
leben der Germanen tief eingreifend, für ihr ganzes Sein von hoher 
Wichtigkeit war 8 ), ferner dass puojan, ags. b£tan auch in der Bedeu- 
tung heilen und zaubern gebraucht wurden. Grimm Myth. 988, Wb. 
II. 873, 3. 

Mehrere Namensformen mit s, ss oder sc statt 3 , die hier anzu- 
reihen sind, übergehe ich, um sie in Zusammenstellung mit Gruppen, 
die eine gleiche Eigenthümlichkeit zeigen, ein anderes Mal ausführ- 
lich zu erörtern. 


9 . 

Den Namen Flo 33 olf, 886 Neugart n. 569 gibt Förstemann, 
der, wie gewöhnlich so auch hier die Nummer der Urkunde unbe- 
merkt lässt, ohne eine Erklärung desselben zu versuchen , doch fügt 
er als weitere Bestätigung Tür die Richtigkeit dieses in seinem Anlaute 
seltenen Namens den Ortsnamen F^olfestal bei, dessen Quelle ganz 
umgangen wird. Mir ist ein FlÖ 3 oluestal aus Kausler s Würtemb. Urkb. 
n. 22. a. 779 bekannt. Beifügen lassen sich noch : 

Flöscuinus, 1031, Miraeus H. p. 810 b und 
Flöscer, zu entnehmen dem Ortsnamen Floscereshus, 807, Falke, 
p. 505, 265. 

Was die Bedeutung des hier zu Grunde liegenden Stammes 863 
betrifft, so dürfte sie als gloria, superbia sich darstellen, denn ahd. 


4 ) Ahd. pdai xilia, infirmua, ineptus, aber auch mordax, aaexua, crudelia, iratna, rabidns . 

Grimm Wb.. II. 248 fg. 

*) Grimm RA. 646 fg. 
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flaosjan, fid^an superbire, flao^lihho elate, goth. fläutjan nepnepeue- 
a$ou gloriari werden sich kaum zurückweisen lassen. 

10 . 

Die Namen : 

Grama, f. Polypt. Irm. 20, 100. 

Grammun, 1037, Neer. Fuld. p. 479, 288. 

Gramgis, 713, Trad. Wizenb. 231. 

gestatten ohne Zweifel die Annahme eines ahd. gram als Stamm, 
wenn gleich Förstemann den mittleren Namen für verderbt hält und 
den letzten unter hraban corvus stellt. Ahd. gram iratus, alts. gram 
infensus (Hel. 41, 16) ags. gram, grom furiosus, iratus, molestus, 
altn. gramr und mnl. gram iratus, adh. grämt eracerbatio, altn. 
gremi, ags. grama ira (Egilss. 352), goth. gramjan erzürnen zur 
Erklärung hier anzusetzen wird kaum ein Bedenken hervorrufen; nur 
sei bemerkt, dass altn. gramr und ags. grom in Dichtungen auch zur 
Bezeichnung eines Fürsten oder Kriegshelden gebraucht werden. 
Auch einen kriegführenden und plündernden Häuptling nannte man, 
wie Snorre in Ingl. Sag. c. 21 ausdrücklich sagt, zur Zeit als König 
Dag lebte, gram und die Heermänner gramer (Vgl. Saxo Ed. Müller 
p. 26, Note 1), und Held, Kriegsheld scheint das richtige Wort für 
gram in den damit componirten Eigennamen zu sein. 


11 . 

Den Namen Hvvasmot 784 — 870 Meichlb. n. 97 und 181 ver- 
gleicht Förstemann 764 mit Kerhuuas und Wichuas, ist aber in 
Zweifel darüber, „ob sie einen Stamm hwas oder den bekannteren 
was enthalten.“ Hwas wird weiter nicht berührt, was jedoch mit 
Graff 1. 1063 durch wasjan poliere erklärt mit dem Bemerken: „wie- 
wol die Sache zweifelhaft ist.“ (1271). Sodann wird auch vermuthet, 
dass Hwasmot mit unorganischem h zu was gehören könne, dieses 
aber wegen Kerhuuas sogleich wieder bedenklich gefunden. 

Ich bin geneigt beide, die mit und ohne h anlautenden. Formen 
unter ahd. hwas, was acutus, atrox, acer, horridus, mhd. was, ags. 
hwses acer, altn. hvass acer, aculeatus, auch tapfer, kräftig, stark zu 
vereinigen. Auch ahd. huuassa, huuas, uuas acies, ensis und goth. 
hvassei f. dbrorojxca , Schärfe, Strenge, Heftigkeit verdienen Berück- 
sichtigung. Aufrecht in Kuhn's Zeitsch. I. 363. Graff IV. 1240 fg. 
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Förstemann’s Namenreihe unter was (wasjan poliere) ergänze 
ich durch 

Waso, 1031, Miraeus II. p. 870** Waso, 1046, Miraeus I. p. 64*. 
Huasuni, 782, Meichlb. p. 80, 1, jedoch Oasuni p. 81 die Unter- 
schrift. 

Vuasogo, 824, Schann. Corp. trad. F. p. 145, 354. Wasego, 
1020, Remling, p. 25, 24. 

Guaselmus, 1147, Miraeus HI. p. 719 b - 
Wesmannus, 1080, Miraeus III. p. 16 bt 
Wasmundus, sec. 13. Kremer, p. 240, 125. 

Wasenudus, 1247, Lacombl. II. p. 162, 311. 

ZuKerhuuas fügt sich noch Geirwas Polypt. Irm. 124, 12. In 
den Fragm. isl. de reg. Dan. Norv. (Langebek II. 283*) hat Helgi den 
Beinamen H v a s s i acer. 


12 . 

Dass der Stamm jug, der in ahd. Eigennamen offenbar vorliegt, 
irgendwo nachgewiesen und erklärt worden wäre, ist mir nicht bekannt. 
Förstemann stellt 

Jugenprand, sec 9, Pertz V. 511 unter jung. 

Jugumar, 853, Schann. Corp. tr. F. p. 193 n. 475 unter ing; bei 
Jugibald, 894, Marini n. 105 fragt er, ob nicht Ingibald zu lesen sei. 

Ich kann diese kleine Zahl nur vermehren um 
Jugo, 587, Pard. I. p. 157, 196. Jugo de Mirewalt, 1127, 
Miraeus 1. p. 682 b 

Jugaz (Petrus Jugaz), 1255, Tröuillat, p. 626, 437. 

Jugisus, 719, Pard. p. 316, 509. 

Auch die villa antiqua Juchisa, 827. Schann. Corp. tr. F. 
p. 159, 397 sei nicht übergangen. 

Wenn eine Verwechslung des jug mit ing durch den Schreiber, 
Abschreiber oder Leser der Urkunde auch nicht unmöglich ist, so 
kann für eine solche Behauptung doch kein stichhaltiger Grund gel- 
tend gemacht werden und sie ist somit zurückzuweisen. Für einen 
Stamm jug in ahd. Eigennamen zu stimmen kann nichts im Wege 
stehen. Goth. jiukan tivxtsOelv , ringen, kämpfen, gajiukan vcxäv besie- 
gen, jiuka f. sp&stot, £u[/.6s, wohl auch /xd#}, ags. geöcor trux, 
atrox, asper, ursprünglich pugnax, minax, wie Grimm (Haupt Z. VIII. 
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6fg.) vermuthet, gedc f. audacia, asperita9, auxilium, salus fahren auf 
ahd. johhan, jouch, juhhun vincire oder vincere, pugnare, auxiliari, 
und die Bedeutung von Kampf oder Schutz mag hier verwendet sein. 


13 . 

Das Cartularium mouast. St. Trinitatis de monte Rothomagi im 
3. Bde. der Collections de Cartulaires de France nennt a. 1038 den 
Namen Bloc; ein Herimannus Pluckone wird 1242 beiLacombl. II. 
p. 142, 273 als Zeuge, ein Hainricus dictus Plugelo de Hohbergh 
a. 1299 bei Kremer (Gesch. d. Ardenn. Gesch.) p. 388, 114 in einem 
Tausch-Contracte als Bruder eines der Contrahenten genannt. 

Die Erklärung dieser Namen liefert altn. pldgr m. aratrum; 
lucrum, ahd. ploh m. aratrum, aber auch framea (Hattem.1. 173), und 
wir sehen hier, wie zumeist, die Bezeichnung einer Waffe zur Namen- 
bildung verwendet. 


14 . 

An Weinhold’s Erklärung (die deutschen Frauen im Ma. 14) 
sich anschliessend sucht Förstemann die Namen 

Scohilt, f. 822, Dronke n. 401 und 

Scolant, 774, Cod. Lauresh. (Ed. Manh.) II, 2462 

auf altn. skögr silva zurückzuführen, und Scohilt wird Waldkampf 
übersetzt. 

Näher liegend für die Deutung dieser Namen, denen ich Wil- 
helmus Scoke 1211, Niesert p. 368, 124 und Daniel Scocaert, 
1501, Miraus IV. p. 450 beifüge, aber auch passender erscheint 
mir ahd. sc och telum. Das entsprechende altn. skockr hat zwar die 
Bedeutung theca, vagina, dass diese aber in die der Waffe übergehen 
könne, bestätigt das altn. skälm, das bald framea bezeichnet, bald 
vagina (Gramm. ID. 443). 


15 . 

ZuScoranus sec. 8, bei Pertz (ann. Bland.) VD. 22, f. und 
Cod. Lauresh. (Ed.Manb.) n. 169 macht Förstemann die Bemerkung: 
„Wem die Bedeutung durch das part. perf. pass, scoran tonsus (also 
etwa- Priester) nicht zusagt, hält den Namen vielleicht lieber für 
Scoramnus und setzt ihn zu scog.* 
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Ehe ich diese Ansicht zu entkräften suche, stelle ich noch 
hieher: 

Scoro, 1204, Cod. dipl.Lubec. p. 19, 12 (marescalcus Daniae regis) 
und 

Sc ori, 1229, Nordalb. Stud. (Urk. Wäldern. II, y. Dän.) I. p. 8S. 

S cor an, Schann. Corp. tr. Fuld. p. 309, c. 32. 

Schorandus (Albertus Sc.), 1276, Mohr I. p. 420, 281. 
Scurebrans (Thidericus Sc.), 1226, Wenk II. p. 145, 107. 
Scurheleip (Wigand Sc.), 1250, Wenk I. p. 18, 17. 
Schuremann (Joh. genannt Sch.), 1368, Höfers Zeitsch. I. 410. 

Aus diesen Namen, von denen einige den ursprünglichen Vocal 
U hervortreten lassen, wird ersichtlich, dass als ahd. Stamm zwar 
scor anzusetzen ist, das oben genannte scoran (geschoren) aber nicht 
weiter berücksichtigt werden kann. 

Erwünschten Aufschluss über die Bedeutung dieses Stammes 
gibt ahd. scora, schora f. mhd. schor f. (Schmeller 3, 395 schorr 
fossorium) Spate, Schaufel, goth. skauro in vin|>iskaüro f. tttvov Worf- 
schaufel, Luc. 3, 17. Die Möglichkeit, dass dieser Begriff in den 
einer Hiebwaffe überging, wird hier eben so wenig Anstand finden, 
wie bei ahd. ploh, das Pflug und Spiess bedeutet. Vgl. 13. 


K. 

Von den ahd. Frauennamen Stilla, Stillina, Stilburg, Stillimot, 
Stillihere 1 ) und den Männernamen Stilico, Stillerat, Stillolf meint 
Förstemann 1123, dass sie „gewiss zu ahd.stilli, nhd. still gehören“, 
doch ist er nicht minder der Ansicht, dass vielleicht einige, ohne zu 
sagen welche, zu ahd. stil, nhd. Stiel (caulis) zu stellen seien. Ich 
füge noch an : 

Stillefr idus, Polypt. Irmin. app. p. 398, 7. 

Stillewara, f. 867, Cart. Sith. p. 113, 43. 

und aus dem Liber dativus Lundensis vetustior (Langebek UI. 562) 

einen 1260 verstorbenen conversus eccl.St. Trinitatis, Namens Stille. 

Zur Erklärung dieser Namen ein ahd. still anzusetzen bin auch 
ich nicht abgeneigt; ich möchte jedoch eine andere, geeignetere 


*) Stillihere duae mancipia 819. Schann. Cod. trad. F. p. 131, 313. Bei Förstemann, 
Mannsname. 
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Bedeutung als die von quies oder quietus dafür in Anspruch nehmen. 
Diese zu finden ist auch nicht schwierig. Die einfache Betrachtung 
von ahd. stillian mitigare, mederi, comprimere, stillen, altn. stilla 
moderare, temperare, ags. stillan sedare zeigt, dass im Anlaute jener 
Namen eine substantivische Bedeutung von Herrschen zu suchen sei, 
und diese Ansicht findet eine Stütze im altn. stillir, das König bedeu- 
tet; denn er ist es der vor allen überall besänftigt, beruhigt und 
durch Milde oder Gewalt den Unfrieden niederhält. Doch im ahd. 
lässt sich ein ähnliches Substantiv nicht nachweisen und näher zu 
liegen scheint das Adjectiv still, stilli in der Bedeutung mitis, placi- 
dus, serenus, vgl. ags. stilnesse serenitas (Graff 6, 669 fg). Sollte 
dieses Wort, zu Bildung von Frauennamen ganz geeignet, nach der 
Anschauung jener Zeit widerstreben in einem Namen, der dem Manne 
als Schmuck dienen und ihn verherrlichen soll, dann wäre freilich bei 
der früher entwickelten Substantiv-Bedeutung zu beharren, falls nicht 
eine bessere Erklärung an die Stelle tritt. 

Einen ahd. Stamm stil etwa wegen Stilburg anzunehmen wäre 
ungerechtfertigt; das einfache 1 ist hier wie in stilnissi, stilta (Graff 
6, 671 ; 672) durch den folgenden Consonanten bedingt. Muss aber 
der Name des Vandalen Stilico anders erklärt werden, als oben ver- 
sucht worden ist, dann möchte ich wohl nicht das von Förstemann 
angezogene Wort stil, wohl aber die Bedeutung caulis zurückweisen. 
Dieses Wort heisst im Ahd. auch uncinus, und der BegriffSpeer 
oder Lanze liegt kaum weit ab , ferner manubrium , und dass auch 
dieser Begriff in den der Waffe übergehen kann, zeigt altn. hiatti, 
das wie ahd. helza, ags. hilt, ursprünglich capulus Schwertgriff, aber 
auch Schwert bedeutet. 

Hier darf vielleicht auch der virgo Stilichonia gedacht werden, 
die Claudianus (Ed. Gesner.) X, 177 nennt. Diesen Namen seines 
Auslautes wegen mit dem Frauennamen Adalchön bei Goldast, rer. 
alem. script. II. 120 zusammen zu stellen wird nicht unstatthaft sein, 
doch nicht, wie Förstemann meint, altn. köna, ags. cvene, mulier, 
goth. qvens, qvind, ahd. quena zur Erklärung dienen können, sondern 
ahd. chuotoi fortis, acer, audax, belicosus, asper, das goth. könis muth- 
massen lässt. Grimm Haupt’s Z. VI. 543. 

Die altgermanischen Personennamen, die einst die Tugenden 
des Einzelnen wie des gesammten Volkes zu lebendiger Anschauung 
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zu bringen vermochten, sind von deutschem Boden nicht verschwun- 
den : viele leben noch heute „so weit die deutsche Zunge klingt* 
und auch darüber hinaus und bilden einen, wenn auch allgemein 
wenig gewürdigten, doch gewiss nicht unrühmlichen noch werthlosen 
Theil von dem reichen Erbe unserer Väter. Im Laufe der Jahrhun- 
derte haben die meisten dieser schönen klang- und sinnreichen 
Namen ihren Wohllaut, aber auch ihr Verständnis eingebüsst, so 
zwar dass jeder sie falsch verstehen würde, der so geradehin erklä- 
ren wollte. Wie sollten auch die heutigen Namen Abrat, Emmel, 
Emmert *)> Platen, Brodtmann, Warmbrod 8 ), Weichbrod 1 ), Bruck, 
Brücke, Brockmann, Bürde, Buss, Flosswein*), Gram, Wasmer 5 ) 
Jucho, Block, Pflug, Pflügei, Schuchart, Schockärt, Schürmann, 
Stillger •), die der Reihenfolge nach zu den oben erörterten Stämmen 
abd. Namen gehören, einem richtigen Verständnis zugeführt werden, 
wenn nicht durch eine historische Betrachtung? Sie allein ermöglicht 
die Erkenntniss der heutigen Eigennamen , sofern sie nicht neueren 
Ursprungs sind, und darf nicht länger zurückgewiesen werden, sollen 
wir ja in den vollen Besitz des nicht zu verschmähenden Erbes treten. 
Nur zur Hälfte ist unser eigen, was wir seinem Werthe nach nur 
halb erkennen; unsere Namen sind mehr als halb, sind fast ganz 
unerkannt, und wir besitzen trotz ihres Goldgehaltes, so lange der 
uns verhüllt bleibt, ja kaum geahnt wird, an ihnen weiter nichts als 
taubes Gestein. 


*) Abd. Einhart, der Kampfmuthige. Abd. bart daroa, rigidas, asper, teer. 

*) Abd. Warmbrod, Schatzspeer. Abd. wari, weri f. depalsio, propugoaculam. 

*) Kampfspiess oder Teropelspiess , je nachdem aus abd. Wtgbrod oder Wthbrod ent- 
standen. 

4 ) Abd. win amiens, amatus. 

*) Abd. m&ri illastris, egregius, Claras. 

6 ) Abd. gdr hastilis, jaoulnm. 
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Von den in der Sitzung der Gesammt-Akademie vom 28. Mai 
d. J. Vorgeschlagenen haben Seine k. k. Apostol. Majestät mit Aller- 
höchster Entschliessung vom 4. September 1. J. : 

zum wirklichen Mitgliede dieser Classe: 
das correspond. Mitgl. Hm. Prof. Anton Boiler in Wien zu 
ernennen, und zugleich die Wahl: 

des Hrn. Prof. Ludwig Lange in Prag zum correspon- 
dir enden Mitgliede im Inlande Allergnädigst zu genehmigen 
geruht. 
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Annalen der k. k. Sternwarte in Wien. Dritte Folge, Bd. 6. 

Slnjeigen, ©öttingifdjc, gelehrte, 18S6. 

Beitragzu Instructionen für die wissenschaftliche Abtheilung der 
Weltumseglungs-Expedition der k. k. Fregatte Novara. (Aus den 
Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft.) 3 Exempl. 

, Wien 1857; 8®- 

Bern, Universitäts-Schriften aus dem Jahre 1856. 

Göttingen, Universitäts-Schriften aus dem Jahre 1856. 

Gottlieb, J., Lehrbuch der pharmaceutischen Chemie. Bd. I, 
Hft. 1. Berlin 1857; 8®- 

Haakh, A., Über die Entstehungszeit des Herakles Torso etc. Stutt- 
gart 1857; 4«- 

Istituto Veneto, Atti delle Adunanze. Serie UI, Tom. H, part. 4. 

Molin, Raff., Notizie elmintologiche. (Atti dell' Istituto Veneto. 
Vol. H.) 

9tad}ri$ten von her @eorg<9ugufl^Unit>er{itdt unb bet f. ©efetlfdjaft 
bet SEBiffcnfc^aften ju (Köttingen. 1856. 

Namias, Giac. , Cenni storici sopra Giovanni Casoni. Venezia 
1857; 8®* 
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